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Zum  inschriftlichen  NY  K<l>EAK Y2TIK0N. 

Von 

Ferdinand  Sommer. 


Die  Bemühungen  um  die  .littera  paragogica'  haben,  das  müssen 
wir  bei  aller  Anerkennung  der  Erfolge  früheren  Forscbens  eingestehen, 
doch  erst  durch  intensivere  Heranziehung  der  Inschriften  ein  solides 
Fundament  bekommen;  dieses  verdanken  wir  in  erster  Linie  der  aus- 
giebigen Materialsammlung  aus  offiziellen  attischen  Urkunden  durch 
Hedde  J.  J.  Maassen’s  „De  littera  NY  Graecorum  paragogica 
quaestiones  epigraphicae“  (Leipziger  Studien  IV,  1 ff.). 

Warum  in  einer  orthographischen  Frage  dieser  Art  den  Inschriften 
die  Führerrolle  zukommt,  ist  klar;  nicht  weniger,  daß  auch  hier  dem 
Zeugnis  der  Steine  gegenüber  eine  gewisse  Vorsicht  am  Platze  ist:  Seihst 
Willkürlichkeiten  oder  gar  vereinzelte  wirkliche  Fehler  der  Schreiber 
abgerechnet,  Hiebt  die  Quelle  des  inschriftlichen  Materials  für  unsere 
Frage  nicht  immer  gleichmäßig  klar:  Ob  etwa  ein  -v  vor  Vokal  oder 
vor  Konsonant,  in  Pausa  oder  im  Satze  gestanden  hat,  darüber  ver- 
weigert in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Fällen  die  trümmer- 
hafte  Beschaffenheit  der  Urkunden  jede  sichere  Auskunft,  sodaß  es  oft 
nicht  einmal  möglich  ist,  über  die  Orthographie  ein  und  desselben  Textes 
völlig  ins  Reine  zu  kommen.  In  der  Beurteilung  und  Bewertung  des 
Materials  wird  auch  hier  für  den  subjektiven  Entscheid  des  Unter- 
suchenden ein  gewisser  Spielraum  bleiben. 

Wenn  heute,  25  Jahre  nach  dem  Erscheinen  von  Maassen’s  Arbeit, 
die  dort  verzeicbneten  Resultate  hie  und  da  zu  modifizieren  sind,  auch 
ungerechnet  die  Vermehrung  des  Stoffes  durch  jüngere  Funde,  so  be- 
deutet das  keinen  Tadel.  Allerdings  muß  dabei  betont  werden,  daß 
Maassen’s  Statistik  von  vornherein  nicht  in  allen  Punkten  einwandsfrei 
ist:  Die  Beschränkung  auf  die  attischen  decreta  publica  der  älteren 
Zeit  (S.  7)  — anderes  wird  nur  gelegentlich  benutzt  — war  vielleicht 
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durch  den  Charakter  der  Arbeit  geboten,  soll  auch  nicht  als  unglücklich 
bezeichnet  werden,  unterschlägt  aber  denn  doch  im  einzelnen  einen  nicht 
unwesentlichen  Prozentsatz  wertvollen  Materials.  In  der  Sichtung  des 
letzteren  ist  Maassen  nicht  immer  mit  der  nötigen  Feinheit  verfahren, 
Zählen  gilt  ihm  mehr  als  Wägen:  So  wird  z.  B.  das  Verhalten  der  ein- 
zelnen Denkmäler  für  sich  genommen  nirgends  eingehender  geprüft,  die 
chronologische  Rubrizierung  begnügt  sich  mit  drei  großen  Zeitabteilungen, 
die  bemerkenswerte  Einzelheiten  nicht  zu  Worte  kommen  lassen  u.  s.  w. 
Solche  Unterlassungen  Maassen’s  sind  um  so  bedauerlicher,  als  ihm  selbst 
die  Notwendigkeit  einer  subtileren  Betrachtungsweise  nicht  entgehen 
konnte  noch  entgangen  ist.  Das  tritt  besonders  deutlich  bei  seinen 
Bemerkungen  über  den  Pausagebrauch  des  -v  (S.  62  ff.)  zutage.  Wären 
die  hier  gegebenen  Gesichtspunkte  gleich  zur  Richtschnur  der  Bearbeitung 
gemacht,  so  würde  das  der  Genauigkeit  und  damit  der  unveränderten 
Brauchbarkeit  der  Tabellen  nur  zugute  gekommen  sein.  So  aber  ist 
leider  das  in  letzteren  Fixierte  mit  aller  Korrekturbedürftigkeit  von 
Späteren  vertrauensvoll  übernommen  und  vemutzt  worden,  wie  es  sich 
denn  z.  B.  in  Meister hans’  Grammatik  der  attischen  Inschriften  3 S.  114 
ohne  Kommentar  und  Kritik  abgedruckt  findet. 

Maassen  teilt  die  Fälle  mit  -v  ein,  je  nachdem  sie  im  Satzinnern 
oder  in  Pausa  stehen.  Daran  tut  er  recht,  insofern  sich  zunächst  auf 
diesem  Wege  am  besten  ein  Urteil  über  eine  Reihe  von  Punkten  rein 
satzphonetischer  Natur  gewinnen  läßt. 

(Iber  den  Satz  in  laut  gestatte  ich  mir  nur  ein  paar  kritische  Rand- 
glossen : 

Was  Codices  und  Inschriften  bei  vorurteilsfreier  Betrachtung  schon 
längst  hätten  lehren  können,  wenn  man  das  Material  nur  richtig  aus- 
genützt und  sich  nicht  mit  dem  gelegentlichen  Konstatieren  scheinbarer 
Unregelmäßigkeiten  begnügt  hätte  (vgl.  fürs  Attische  Cauer  Curt.  Stud.  8. 
202  ff  ),  wurde  durch  Maassen  zur  Gewißheit : die  noch  heute  gebräuch- 
liche orthographische  Regel,  wonach  im  Satzinlaut  v iffs/uevanxov  vor 
Vokalen  zu  setzen,  vor  Konsonanten  wegzulassen  ist,  kann  in  dieser 
Form  für  die  Zeiten  des  Altertums  unmöglich  gegolten  haben.  Ein 
Blick  auf  Maassens  Zusammenstellungen  zeigt,  daß  gerade  im  ältesten 
Attisch  -v  sowohl  vor  Konsonanten  oft  geschrieben  als  vor  Vokalen 
weggelassen  wird.  [Im  ersten  Zeitraum  (bis  403)  zählt  Maassen  für 
Setzung  vor  Konsonanten  48  %»  für  Nichtschreibung  vor  Vokalen  4 1 °/0 
der  Beispiele.]  Daraus  geht  wenigstens  eines  hervor:  Die  Ausbreitung 
des  r ffpthevanxüv  ist  zunächst  ganz  gewiß  nicht  in  der  Tendenz 
erfolgt,  damit  ein  bequemes  Hilfsmittel  gegen  den  unbeliebten  Hiatus 
zu  bekommen,  eine  Annahme,  die  noch  Cauer  a.  a.  0.  in  der  Beurteilung 
der  „regelwidrigen“  Fälle  auf  Irrwege  führte.  — Damit  ist  aber  nicht 
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gesagt,  daß  die  weitere  Entwicklung  des  -v  sich  nicht  sekundär  schon 
frühe  in  der  durch  unsre  Schulregel  angegebenen  Richtung  bewegt  hätte. ') 
Die  beredten  Söhne  Attikas  wären  sehr  töricht  gewesen,  wenn  sie  ein 
so  vorzügliches  Mittel,  das  verhaßte  Zusammentreffen  zweier  Vokale  in 
der  Wortfuge  ohne  lautliche  Verstümmelung  eines  Elementes  zu  ver- 
meiden, verschmäht  hätten;  und  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  antevo- 
kalischen  Gebrauch  des  -v  lässt  sich,  gewissermaßen  als  Vorbote  der 
späteren  papiernen  Doktrin,  seit  den  ältesten  Zeiten  verschiedentlich 
feststellen.  Dabei  sei  von  vornherein  eines  bemerkt:  Wenn  die  Sprache 
der  Poesie  das  -v  als  Hiatustilger  gebraucht,  so  gilt,  was  Maassen 
S.  57  über  die  antekonsonantische  Verwendung  sagt,  auch  für  die  ante- 
vokalische:  ohne  eine  Grundlage  in  der  Prosa  des  gewöhnlichen  Lebens 
hätten  die  Dichter  niemals  zu  ihrer,  wenn  vielleicht  auch  noch  so 
künstlich  ausgebildeten  Technik  gelangen  können.  Und  die  Inschriften 
bieten  hierfür  weitere  Handhaben; 

Wenn  nach  Maassens  Sammlung  ira  ältesten  Zeitraum  vor  Vokalen 
das  -v  häutiger  steht  als  weggelassen  wird  (59:  41%),  vor  Konsonanten 
etwas  häutiger  weggelassen  als  geschrieben  wird  (52  : 4H%),  so  verdient  das 
zwar  Erwähnung,  doch  ist  der  prozentuale  Unterschied  nicht  groß  genug, 
um  tiefgehendere  Schlüsse  darauf  aufzubauen,  zumal  sich  unsrer  Kenntnis 
entzieht,  in  wie  vielen  unter  den  antevokaliscben  Fällen  der  Hiatus  von 
den  Sprechenden  durch  Elision  beseitigt  wurde.  Daß  dies  in  Rechnung 
zu  ziehen  ist,  dafür  gewähren  metrische  Inschriften,  die  in  der  Schrift 
die  Elision  nicht  berücksichtigen,  eine  zuverlässige  Kontrolle  (vgl.  als 
altes  Beispiel  tür  -i:  JG  I:  373  10li  p.  90:  IIa?.aih  A&avaiai  am  Anfang 
des  Hexameters).  Wie  sich  dann  in  Prosa  das  Verhältnis  der  getilgten 
Hiate  zu  den  ungetilgten  stellen  würde,  muß  leider  in  der  Schwebe 
bleiben.  — Eine  festere  Grundlage  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß 
bei  der  im  Laufe  der  Zeit  zunächst  durchgehends  zu  konstatierenden 
starken  Zunahme  im  Gebrauch  von  -v  sich  die  Beispiele  für  Weg- 
lassung allmählich  fast  ausschließlich  auf  die  Stellung  vor  Konsonant 
beschränken.  Das  zeigt  jedenfalls,  daß  man  es  vor  Vokalen  als  not- 
wendig empfand,  vor  Konsonanten  dagegen  sich  eine  gewisse  Freiheit 
im  Gebrauch  wahrte.  In  dem  von  Maassen  benutzten  Material  Uber- 
wiegen schon  im  zweiten  Zeitraum  (403 — 337)  die  Fälle  von  Nichtsetzung 
vor  Konsonant  die  autevokalischen  um  11%,  die  dritte  Periode  (336-  300) 
zeigt  vor  Vokalen  überhaupt  kein  Beispiel,  alle  sechs  Belege  sind  ante- 
konsonantisch.  — In  der  Zusammenstellung  der  späteren  Inschriften 

l)  Das  meint  wohl  auch  Maassen,  wenn  er  S.  68  ira  Anschluß  an  seine  jet/t 
veralteten  sprachgeschichtlichen  Erwägungen  über  den  Ursprung  des  -**  sagt  „proprium 
esse  locum  huius  litterae.  . . . . ubi  hiet  oratio.“  — Gegen  dessen  Entstehung  zum 
Zweck  der  Hiatustilguug  spricht  er  sich  wenigstens  S.  50  deutlich  aus. 
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(Maassen  S.  38)  ist  die  Rubrikation.  wie  eine  Nachprüfung  des  Materials 
ergibt,  offenbar  verdruckt,  die  Überschriften  „ante  consonas“  und  „ante 
vocales“  sind  umzustellen:  Gegenüber  insgesamt  51  Fällen  mit  fehlendem 
-v  vor  Konsonant  im  3. — 1.  Jahrhundert  nur  zwei  antevokalische. 

Ein  weit  lebendigeres  Bild  gewährt  ein  Blick  auf  die  Praxis  der 
einzelnen  Texte.  Er  führt  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Vorangestellt  sei  etwas  rein  Negatives:  Es  gibt  keine  Inschrift 
mit  reichlicherem  Material,  die  etwa  eine  Bevorzugung  der  littera 
paragogica  vor  Konsonanten  garantierte:  Wo  sie  vor  Vokal  fehlt, 
pflegen  auch  entsprechende  Beispiele  vor  Konsonanten  vor- 
handen zu  sein.  Häufig  bietet  daneben  derselbe  Text  in  beiden 
Stellungen  die  Form  mit  -v: 

Wenn  JGI'8  in  Z.  5 roia(t)  Aqu/oöiö)  hat,  so  steht  auch 
Z.  7 u.  13  avriuai  riv,  Z.  1 1 avroiai  xaia.') 

I'29,7:  AlUviat  hat,  aber  auch  AiHvioi  do...  Z.  18  (vgl.  I*p.  12). 

I'  37:  Gegenüber  d (/(axfii)aiv  he(xaor)os  f-m  26 f.,  a.ta(y)äoiv 
(h)ai  f-m  34  und  (ri)tu  n alttnv  hi  ib.  47  ist  -v  unge- 
schrieben in  (ey.af  ve yxö)ot  t(s)  f-m  17,  26,  i)i(anQaxoö)oi 
e,i/  ib.  26.  Demgemäß  lallt  aber  die  Inschrift  auch  vor 
Konsonanten  in  sämtlichen  Formen  auf  -<u  das  -v  fehlen: 
a 15:  nnAto(i)  xar.  f-m  4:  tt(i')Qtaoi  i)Qtt(y/iiai ).  ebenso 
ib.  19,  26.  — 15:  :i  tQi.  31:  tioi  tt(oAhii),  p 39: 

xifvxoi  rotg  tönt  i—,  41:  ivyyavöai  ,Tpj’i(avevoir)«s'. 
f-m  45:  (,to)Äf  ai  >j  o q o o 47:  ( ti)tn  noltatv  hi. 

NB.  In  den  Beiden  Aorist  formen,  dem  formelhaften  eAnyoev  teil)  a 3 und 
(eta)xotv  to fttfoffov)  o 17  erscheint  -r  auch  vor  Konsonanten,  vgl. 
dazu  S.  31  f. 

I' 40:  Antevokalisches  -e  in  Z.  30:  ofiu/.(n)yüoi  v (fxnif(f)ni. 
39:  dg(axftai  a)i  v exaotog,  29:  f y(  i Qi>t  orioff  /ln.  Weg- 
gelassen: Z.  11:  öai  tat  r(idsioi),  43:  noAt  m i , 50: 
a;iav(Tioö)ui  t(s')-  Fehlt  auch  vor  Konsonanten:  15: 

(arili)at  ytyvirai,  38f.:  uvQiaioi  ilQ(ax.nai  <i)i  v,  43: 
i io t jioAiai.  — Antekonsonantisches  -v  nur  in  dem  stereo- 
typen (tß)i>xotv  lit  Z.  3. 

Dieselben  orthographischen  Verhältnisse  in  JG  I1  47.  273,  324,  I5 
22  a,  27  a.  27  b,  27  c.  53  a,  61a. 

Von  nach-eukleidischenUrkunden  vgl.  JG  II1  17  (Z.33f.  Aüi^i^oi 
avtntTi'ät i o(i),  aber  auch  Z.  9:  eaiai  i ög). — 64,9:  {ßorl9qa)aoi  ti », 
aber  auch  Z.  11 : (ß or^r^aaai  tov.  — 603,  16:  oti  tpaiov{o)i  Eiriytvi'v 

*)  Der  fragmentarische  Charakter  dieses  wie  vieler  der  folgenden  Denkmäler  ist 
für  die  Zusammenstellung  stets  im  Auge  zu  behalten. 
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neben  3:  eikvae  10(1)1;.  — II3  766.  13  (14):  avtO->;xe  antaim.  Z.  7: 
anedotxe  nolveevog.  — 804  Ah  41:  ex«vai  a < Ba  38:  npnaoipr.i- 

/.O  VIII  t Ol  1’,  U.  8.  W.  — 

Wenn  aut'  dem  Bruchstück  1 1 2 B.  19  anodidöon  ,t apa  und 
C 20  -tai  cft-  einander  gegenüberstellen,  so  ist  daraus  ebensowenig  ein 
dein  oben  Behaupteten  widersprechender  Schluß  zu  ziehen  wie  aus 
II'  86,  H ton  011  gegenüber  32:  tniiitjfuooti'  xat'  (:sonst  kein  Material:) 
und  aus  der  einen  Form  tidoioi  o(n)  114  A.  13  neben  kaxoiaiv 
rtpoedpevetr  9,  Xeyovoiv  xat  14,  txpivev  iUa%t  1 qoi o(vi;)oaaa  5. 
ßtfjovktvxev  keyuH’  11.  (114  B.  9 hat  vor  Vokal  d(o)(aoiv  apiota.)  — 
Das  Fragment  II1  584  bietet  einmal  diekvae  Athjvaiov(g)  Z.  H neben 
(pv)tih;xev  xak  — Z.  12.  — Gar  nicht  zu  reden  ist  von  einem  Fall 
wie  I ' 56  b 3:  tan  a'/aikog.  7 toi  tyoa/növ  im  Gegensatz  zu  dem 
formelhaft  erstarrten  tdoxuev  % ii  fiökei  Z.  1. 

2.  Wir  wenden  uns  zum  positiven  Teil:  Eine  gewisse  Vorzug- 
stellung des  antevokalischen  Gebrauchs  von  -t*  resultiert  unwider- 
leglich daraus,  dass  eine  ganze  Anzahl  inschriftlicher  Urkunden  die 
Weglassung  nur  vor  Konsouanten  kennt.  Dieser  Zustand  findet 
sich  bereits  auf  recht  ehrwürdigen  Denkmälern: 

JGI'IBhat-i  vor  Konsonanten  in  /.ivoi (ia)tv  xai  ö,  (e:t)omi ioiv 
(xai)  7,  axok(ovV)oi ot.v  xai  9,  (akk)oioiv  io(ig)  10, 
/i(v)at  ipi  01 01  v rag  34.  — Vor  Vokal:  12:  (.' iViv\atoioiv 
(ha)  jiaoiv.  29:  si  üivaioiatv  exei.  30:  ihoiv  avieoi. — 
Es  fehlt  vor  Konsonanten:  Z.  3 total  ftvat(ea)iv.  tetoi 
noktaiv  20  (vgl.  ls  p.  3),  avtioi  nokeatv  31.  toioi  dt  32, 
okti^uot  1 uvatiQioiotv  33.  *) 

II  32:  Antekonsonantisches  -r:  tat tv  1 oig  A 5,  (xptfi)aai  t> 

tot  (g)  B 17. 

Antevokalisch:  eattv  txaoröi  A 23,  tonv  e B 25. 

Fehlt  vor  Konsonanten : A 6:  ton  tovtöv,  29  avaypctifoöoi  ta, 
31  nepiöai  xpeaikat.  B 20:  tatttaai  töv. 

III  1 b p.  394  f.  (Jahr  des  Eukleides)  hat:  Z.  22  tanv  itepi, 

29  iniv  nspt.  — 9 xtktvöuiv  eg,  35  ioiv  avdptg.  — 
12:  t.’iaivöai  de. 

Auf  jüngeren  Texten  findet  sich  dieselbe  Verteilung.  Sind  auch 
naturgemäß  bei  der  größeren  Ausdehnung  im  Gebrauch  des  r eif.ek- 
xvattxin  die  Minusbeispiele  spärlich,  so  handelt  es  sich  doch  oft  aus- 
schließlich um  die  Stellung  vor  Konsonanten.  Vgl.  JG  II1  553  (um  400): 
Z.  1:  (td)oftv  i /;/,  5 e/oQiiy^aev  toi  g,  10  avdpaoiv  J itnvoia.  - 

*)  We^eu  der  besonderen  ßesehaflenlieit  eines  Teiles  der  Beispiele  s.  noch  S.  19. 
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9 venxrjxer  art\  10  naiaiv  rt.  — 5 natat  xai.  311:  45  ana- 
qovoiv  xai,  46...<><i>  xai.  — 14  (tti/iq^er  ( eixooiv ),  47  nagaxa- 
Xovoir  av(ror).  — 22:  evivxi;fiaij(i)  rot',  46  anayyeXovn  1 rrtv. 
314:  (Nur  Z.  32  dt  arertXexe  Xeyior  ohne  -v,  mit  -v:  vor  Vokal  9mal, 
vor  Konsonant  8mal.)  317.  331:  -r  vor  Konsonant:  Z.  2 (e)noi.iog- 
xrtaev  rjjg,  11  ikaßev  xai,  29  exoftioev  tioi.  34  t)  1 fif'v/.azev  r»;v, 
39  nagtdoixer  xai,  61  XekeiTOvgyijxev  ipi  ).or  1 fing.  63  naniv  rov- 
to  1»  (Minuskelumschrift  unrichtig!),  68  /.ayioaiv  ngoedgeveiv,  94  ei- 
% i;*fv  (<P)a<  dpos’-  — Vor  Vokal:  Z.  6 (e  7iXe)vner  t,T/,  8 ekaßtv 
Ayrinra,  13  nageaxevaaev  aaifaXetav,  20  diareteXexe r eavrov, 
(23  lofingoinjxev  enefieXij&tj),  32  ihereXeiier  ayinviZoue vog  (vgl. 
Z.  41,  46!),  60  tftnaaif  i;v,  62  yeyovaaiv  er.  (83  ayuunr  01$).  — 
-v  fehlt  vor  Konsonanz:  Z.  13  jtXeovai  vtjr,  41  SiereXe ae  xai,  46  fitere- 
Xeoe  narta  (vgl.  Z.  32  !),  55  avrTe/.e(a&iiia)i  naaai,  83  jt am  toi g. 

— 332.  403  (Z.  79  vor  Vokal  are&qxer  Evxiijg,  nicht  are9i)xe,  wie 
die  Minuskelumschrift  bietet.)  467,  469,  471.  605,  609.  610,  611,  628, 
453b  (p.  418).  — Dittenberger  Sylloge*  169.  177,  178  u.  s.  w. 

Es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  daß  in  einem  solchen  Verhalten 
der  Keim  der  späteren  Schulpraxis  schlummert.  Wenn  es  in  der  älteren 
Zeit  schou  öfters  Brauch,  in  der  späteren  Regel  war,  r-lose  Formen 
nur  vor  Konsonanten  zu  gestatten,  so  lag  es  für  Leute,  die  überall  feste 
Norm  und  reinliche  Scheidung  verlangten,  nicht  allzu  ferne,  in  der 
Richtung  auf  die  Schulregel  hin  zu  verallgemeinern.  Zwar  geht  aus 
dem  Befund  der  Inschriften  aller  Zeiten  klar  hervor,  daß  eine  solche 
Theorie  nicht  allgemein,  ja  daß  sie  nicht  einmal  weit  verbreitet  war, 

— -r  vor  Konsonanten  bleibt  bis  in  die  späte  Kaiserzeit  sehr  gebräuchlich 
(vgl.  Dittenberger  Sylloge8  387.  390.  404.  405.  406,  418,  420)  — ; 
Spuren  aber,  die  deutlich  auf  das  in  der  bekannten  Schreibregel  nieder- 
gelegte Prinzip  hinweisen,  finden  sich  schon  in  vorchristlicher  Zeit  genug- 
sam : Zeigt  bereits  die  vorhin  besprochene  Inschrift  I1  32  vor  Vokalen 
die  ausschließliche  Verwendung  des  -r,  vor  Konsonanten  ein  I berwiegen 
der  e-losen  Form,  so  gibt  es  auch  in  jüngeren  Epochen  Urkunden,  die, 
ungeachtet  der  sonst  zu  konstatierenden  Ausdehnung  des  -v,  als  ante- 
konsonantische  Dublette  die  r-lose  Form  in  "der  Majorität  haben.  Sie 
stellen  gewissermaßen  einen  Übergang  dar:  So 

JG  II’  628  (Ende  des  2.  Jahrh.  v.  (!br.):  antevokalisch  Z.  8 (ivot ij- 
gtaitinir  1 11  egat 25  artiptv  avcos,  28  eunaair  t/ra- 
voQ&iiioe u>g.  — antekonsonantisch:  mit  -r:  17  {:igon)eiie- 
gtaevde,  23  srttreXoot v iag.  — ohne  -r:  Z.  7 eint  äviati 
39  ngoat fiegtue  dt,  40  txaXXie gqoe  raig  (in  Pausa  t,T- 
ereXeaev). 
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Es  kommt  aber  noch  deutlicher:  Die  Inschrift  aus  Amorgos  BCH  8, 
450  Dittenberger  Sylloge*  642,  wahrscheinlich  aus  der  Mitte  des 
3.  Jahrli.  vor  Chr.,  hat 

vor  Vokalen:  Z. 8 TiaQ^yye tkev  ev,  16  avakaioev  etg,  21  aift^xev 
areieig,  30,  33  rt&ijoiv  ij.  — Vor  Konsonant:  Z.  17  eif-aße  ßQayfiag, 
30  7i(am ) rot g,  33  jjam  roig.  — -r  erscheint  außer  in  dem  formelhaften 
edogev  iqi  (Z.  1)  nur  in  eitedtoxev  xai  Z.  20,  wo  man  ebensogut 
Pausastellung  unnehmen  kann,  zumal  nach  xai  das  neue  Prädikat  a<prtxev 
folgt.  (Sonst  in  Pausa  einev  Z.  2,  ayoxuv,  otg  Z.  30,  33.) 

Ebenso  scharf  tritt  die  Divergenz  hervor  in 

JG  II»  385  c (2.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.): 

Vor  Vokal:  Z.  9 akovaiv  ei g,  13  ovvtjyoQijoev  etg,  20  eyovatv 
aiQeaiv. 

Vor  Konsonant:  Z.  7 nQoeia^veyxe  xQijfiara,')  9 edavetne 
de,  15  edoixe  de,  37  agiovai  dultrjvai,  64  napayeyovoai 
fiel’. 

Die  einzige  Entgleisung  Z.  14:  nvveTtQeaßevaev  de. 

(In  Pausa:  emev  Z.  3,  33,  49.  xatanleovatv  Z.  12.) 

Schon  als  vollkommen  der  Schulregel  entsprechend  sind  diejenigen 
Urkunden  zu  betrachten,  in  denen  nur  etwa  das  formelhafte  edoger  vor 
Konsonant  festgehalten  ist,  während  der  übrige  Text  sich  dem  Brauche 
fügt.  Das  treffen  wir  bereits  JG  II'  570  (um  400): 

Antevokalisch:  Z.  34  oaoiaiv  e(aiioiv)iai. 

Vor  Konsonant:  Z.  15  eai(tf)  (ß')qgjitifta,  32  aQZoioi  lö,  37 
Tiagöui  Uioi&-. 

(edoger  nkuiteieva i)  Z.  11. 

Ebenso  IP  54  b (362  v.  Chr.): 

Antevokalisch:  Z.  6 an oipaivömv  otpetbötiav,  11  aiTodidvioiv 
ev,  34  xairtyayev  o. 

Vor  Konsonant:  Z.  18  toftooe  Keioig,  46  auipiaßijtuioi  fti;, 
47  xaiuotrjtjaot  nQog. 

(fdoger  rrti  Z.  3.) 

NB  Die  Pausa  schwankt  auf  dieser  Inschrift:  Z 1 ertQu tavevev,  5 einer, 
aber  Z.  2 eygafiua  teve,  10  w<7»,  23  eiat,  45  Ai}tjvrtai.  — 

So  wird  es  denn  schließlich  nicht  Wunder  nehmen,  daß  sich  hie 
und  da  Denkmäler  finden,  die  völlig  zur  Schulrege)  stimmen.  Den  Text 

JG  II'  14b  p.  397  (387/6  v.  Chr.)  mit  seinem  (eou)v  eg  ir^mahv 
Z.  4,  Äeyovm  Je-  6,  eynvai  x-  9 erwähne  ich  nur  beiläufig,  der  frag- 
mentarischen Überlieferung  wegen.  — Wichtig,  obwohl  gleichfalls  ver- 
stümmelt, ist 

*)  X 8:  t ixoat  i aAavra  hat  wegzubleiben;  s.  8 19. 
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II1  62  (357/6):  Hier  hat  nämlich  in  Übereinstimmung  mit  (ex)omi 
ftia(9-ov)  Z.  21  selbst  das  stereotype  edogev  sich  einmal  der  Schreib- 
regel gebeugt:  Z.  6 bietet  edoge  xi;t  gegenüber  f(j rt’>n)iv  o(t)  Z.  10  und 
den  Pausaformen  eyQaft/iarevev  Z.  4,  et. nev  Z.  7.  — Dasselbe  in  dem 
Fragment  II1  108  a (349/8),  wo  Z.  14  eiatv  ex.  Z.  1 edoge  tun  zu  lesen 
ist.  (Das  rou  eftnQoa&ev  XQ0* <tov> ou  von  Z.  6 wird  niemanden  stören, 
der  Maassens  Bemerkungen  zu  dieser  Formel  S.  35  f.  berücksichtigt.) 

II5  614  b (Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.):  Das  erste  Dekret  (der 
Soldaten)  beobachtet  die  Regel  nicht,  wohl  aber  das  von  Z.  51  ab 
folgende  der  Eleusinier: 

Antevokalisch:  Z.  62  eare ipavoixev  nvrov,  69  yeyovev  atn og. 

Antekonsonantisch : Z.  62  /taut  tovroig,  enetvexe  xat , 63  jt- 
ttivexe  de. 

In  Pausa:  Z.  51  etnev,  55  ifnjfputfiaitiv,  67  e tae ve x&taoiv. 

Auch  IP  597c  (l.  Hälfte  des  3.  Jahrh.,  vgl.  Dittcnberger  Sylloge  * 
605)  stimmt  mit  seinem  wenn  auch  dürftigen  Material: 

Vor  Vokal:  Z.  5 anodijfiovotv  e:rt , 15  tattv  avrvn. 

Vor  Konsonant:  Z.  12  xi^vgt  xat. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  von  Pomtow  N.  Jahrh.  149, 
507  ff.  behandelten  „Kallikles“- Inschriften  aus  dem  3.  Jahrh.,  fünf 
aiuphiktyonische  Dekrete  mit  identischem  Wortlaut,  ihrer  Entstehungs- 
zeit nach  jeweils  nur  durch  kurze  Zwischenräume  von  einander  getrennt. 
In  jeder  einzelnen  von  ihnen  ist  das  Gesetz:  „-v  vor  Vokal,  kein  -v  vor 
Konsonant“  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  durchgeführt.  Der  Schreiber 
hat,  was  er  in  der  Schule  gelernt  hatte,  gut  im  Kopfe  gehabt: 

Vor  Vokal:  Z.  7 EkkijOiv  arraaiv  avei vxk^ttog,  8 leQoftvijftooiv 
f.  naive  trat,  9 ayoiOiv  OiS,1)  10  iiiteaaiv  Ol. 

Vor  Konsonant:  Z.  4 eäoge  rotg,  5 te Qo/tvr^/ioot  xai\  6 dasselbe. 
6 Afttpixr  vom  xat,  7 edoge  rotg,  9 naat  rotg.  — 

Es  empfiehlt  sich,  über  die  Grenzen  des  Attischen  und  der  xoivr- 
hinaus  einen  kurzen  Blick  auf  die  ionischen  Dialektinschriften  zu  werfen, 
denn  auch  hier  genoß,  wie  wir  wissen,  das  v etfeixvouxöv  Heimatsrecht. 
Sie  zeigen  im  wesentlichen  dasselbe  Verhalten  wie  das  bisher  behandelte 
Material : 

1.  Auch  liier  keine  größere  Inschrift,  die  das  -v  vor  Vokalen  weg- 
lieüe,  vor  Konsonanten  setzte:  Fehlen  vor  Vokal  bedingt  immer  die- 
selbe Freiheit  vor  Konsonant:  vgl.  (nach  Bechtels  Sammlung  in  GDJ): 
5285  (Olynthos,  Anf.  d.  4.  Jahrh.)  b:  Xakxidevoi  exy  neben  Maxe- 
dann  ex,  vor  Konsonanz  neben  teieovtuv  ie/.ta  auch  al/.r^oiat  xara. 

‘)  Kann  auch  als  ,1’ausal'orm“  vor  beginnendem  KelativsaU  gezählt  werden 
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5398  (Keos,  Ende  d.  5.  Jahrh.):  tQtat  sxatov  und  ( tQia)t  Ifvxoii;. 
5698  (Samos,  Ende  d.  4.  Jahrh.):  snsa  tf(t)Ä.e  tta  und  eatetpavtoae  xai. 
5737  (Magnesia,  Ende  d.  4.  Jahrh.);  Neben  f/Qafi/tatevtv  IJketataQx 
fdocev  tyt  auch  satt  (nt)Qt;  demnach  TtQo/jdgeve  lat  tag  berechtigt. 

2)  Einige  Denkmäler  zeigen  fakultative  Weglassung  nur  vor  Kon- 
sonanten, vgl. 

5753c  (Mylasa,  355  4 v.  Chr.):  ftsts(a)xev  ij,  e.H'iÄ.i;aev  rl%  auch 
exoivvivijoev  t ija.  (MvXaoevmv  xai , auf  xai  folgt  neues 
Prädikat),  aber  auch  edn$e  Alvlaaevatv. 

5755  (il>.):  öevdQeatv  ekaivom  zweimal,  .te.rpaxcr  uvtot zwei- 
mal; — dvatv  xat , iQtatt  xai,  ,-ts(.t)^j'6«'  a er,  aber  auch: 
devdfteat  .iccati.  evovat  dttÖQtaiv. 

3)  An  völlig  einwandsfreien  Beispielen,  die  wenigstens  eine  spora- 
dische Existenz  der  Schulregel  auch  für  das  Ionische  garantieren  könnten, 
fehlt  es  leider;  vielleicht  zufällig.  Allerdings  haben  wir  zwei  Inschriften, 
die  sich  jenem  Gebrauch  stark  nähern.  Einmal  die  bemerkenswerte 
Urkunde  aus  Mvkonos  5417.  Ich  gebe  die  Inschrift,  die  noch  einige 
verstümmelte,  bei  Bechtel  nicht  mitgeteilte  Zeilen  enthält,  nach  der 
Publikation  von  Barilleau  BCH  6,  590  ff.:  -»■  vor  Konsonanten  findet 
sich  hier  auller  in  dem  ergänzten  ftsret(/ev)  Äaiitot  ayopa s1  nur  in 
Z.  34  e ii fixer  A'.Y,  44  [tvijyyv q)oev  (/;»■.  Alle  übrigen  fc'älle  stimmen 
zur  Regel: 

Vor  Vokal:  Z.  3 evityyvr]Oev  [E.Top/tdt  t],  6 ovvti.eitv  A).t  it- 
7 xqo  oelh'Xtv  exatot , 16  tdrexer  s n taxooia*, 

28  evrtyyvijaev  Kquo?  er r i. 

Vor  Konsonant:  Z.  4 edmxe  12  evrtyyvtjae  Xoiotqui tot, 

13  aneäeixr  de,  {'/.aßt  rrapa,  15  evt)yy(v)qoe  $iXcntgn(, 
edrexe  u (cot)  «,■,  19  vneH^xe  Kalkige  von,  21  qyyvqoe 
Tiiteat,  edioxe  23  evqyyvqae  lla.t.tiat, 

25  s vr^yy vrios  Havthakida,  29  edrexe  jrt/Ua,,-.  33  si^yyvi^oe 
xcu , 39  e(dvi)xe  XXX. 

Eine  ähnliche  Statistik  weist  die  berühmte  Säugergildeninschrift 
von  Milet  (5495)  auf:  Sie  setzt  zwar  dreimal  -i  vor  Konsonanten:  tayoatv 
arttpavijtpoQot  9,  aieipavotpo^otatv  iei.ru  14/15,  Rfldo/tatoioii  de 
21,  bat  aber  sonst: 

Vor  Vokal:  tuioiv  e » 18,  Ta^yrt),taiatv  ifp(»(t)or  20,  Meta- 
yt(t)it’toiair  20/21,  te^iiiair  u 22,  Ovttad^taiv 

a.to  37,  Ttotfiatv  Ovttadat  40,  fiok.tutaiv  t:it  40,  ate- 
<f  avr^tpoQiuatv  exiteiQaipHut  42. 
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Vor  Konsonanz:  fdo?f  fioXitotoivA,  a tih  aöa i fioi.nwvü,  aniu&e- 
o>ai  xat  8,  toiai  tJTKpavrjtpoQomiv  14,  mvöat  toii  16, 
tovrotai  tota'  ifQoiaiv  22,  Ovitadrjioi  xaQesig  32  (vgl. 
Z.  37!)  fadf  fiaXTtoiaiv  40,  tadt  ftoXitoiai  41,  ftoXnotat 
atfipav^ipoQot ai v 42  (vgl.  Z.  40!),  ttXfot  tot*;'  44. 

Uber  die  darunter  befindlichen  Beispiele  in  syntaktischen  Kom- 
plexen s.  S.  25. 

Verhindert  in  dem  zuerst  zitierten  Denkmal  die  junge,  stark  mit 
x<xvrt  durchsetzte  Sprachform  einen  sicheren  Schluß  auf  vereinzelte  An- 
wendung der  Schulregel  auch  im  echten  Ionisch,  so  im  zweiten  Fall 
der  Umstand,  daß  nur  die  späte  Kopie  eines  älteren  Textes  vorliegt. 
So  gut  der  Abschreiber  bei  Gelegenheit  des  i adscriptum  gesündigt  hat 
(Bechtel  S.  629),  könnte  er  sich  auch  beim  v irptlxvattxrW  Verstöße 
gegen  den  Gebrauch  seiner  Vorlage  haben  zu  schulden  kommen  lassen. 
Allerdings  wird  eine  weitere  Beobachtung  (S.  25)  unser  Vertrauen  in 
die  Inschrift  bezüglich  des  -v  beträchtlich  erhöhen.  — Ohne  Verklausu- 
lierung kann  jedoch  somit  die  Frage  fürs  Ionische  nicht  bejaht  werden. 
Daß  wir  auch  in  5702  (Samos)  das  07it(a){Pe.  O-fog  von  Z.  27  gegenüber 
avtyiyvoiaxfv  tx  38,  anupcu vtv  ovta  30  und  in  5727  (Halikamass)  a 65  omaHe 
tov  gegenüber  n%fv  EQftaruS  39,  nyiv  Aqixwiats  45  nicht  verwerten 
dürfen,  zeigt  die  Überlieferung  Herodots  bei  diesem  Adverbium(Bredovius, 
Quaest.  crit.  de  dial.  Herod.  106  f.,  Srnyth,  lonic  dial.  289). 

Das  Gesamtergebnis  ist  klar:  Im  Attischen  und  in  der  xntvr;  ist 
nach  Ausweis  des  inschriftlichen  Materials  ebensowenig  wie  im  Ionischen 
eine  einheitliche  orthographische  Regelung  in  Sachen  des  v iipeX- 
xvtsttxM  durchgeführt  worden,  die  sich  konsequent  nach  der  Gestalt  des 
folgenden  Anlauts  gerichtet  hätte;  wohl  aber  finden  sich  schon  frühe 
Anläufe  dazu,  die  Weglassung  nur  vor  Konsonanten  zu  gestatten, 
ja,  im  Attischen  und  in  der  xotvr;  zeigt  eine  Anzahl  von  Fällen  diese 
Weglassung  zum  Gesetz  erhoben.  Es  sind  also  schon  in  vorchristlicher 
Zeit  theoretisierende  Köpfe  darauf  verfallen,  die  Anwendung  streng  in 
der  beschriebenen  Weise  zu  regeln.  Daß  sie  damit  nicht  durchgedrungen 
sind,  wissen  wir;  Reflexe  ihrer  Vorschriften  aber  finden  sich  in  den 
gegebenen  inschriftlichen  Beispielen  wieder,  bei  deren  Mehrzahl  die 
Annahme  einer  zufälligen  Verteilung  ausgeschlossen  ist.  Die  ersten 
Zeugnisse  fallen  schon  ausgangs  des  5.  oder  ganz  zu  Beginn  des  4.  Jahr- 
hunderts. Sie  und  die  späteren  Belege  entstammen  jener  Zeit,  die  die 
griechische  Nationalgrammatik  schuf  und  ausgestaltete,  den  letzten  vier 
Jahrhunderten  vor  Chr. 

Sicherlich  ist  es  also  Unrecht,  unsere  Schulregel  schlechtweg  als 
„byzantinisch“  zu  bezeichnen  (Kühner- Blass  Gramm.  1 1 9 295  Anm.  2). 
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Nach  dem,  was  uns  die  Inschriften  gelehrt  haben,  verschlägt  es  nichts, 
wenn  die  Regel  als  solche  zum  ersten  Male  bei  den  Byzantinern  sich 
ausgesprochen  findet.  Das  geschieht  aber  nicht  allein,  wie  Maassen 
glaubt,  in  dem  grammatischen  Traktätchen  IJtQi  tov  iifthtvatixov  p,  das 
im  Oiyiavgiig,  xtQag  dfiaj.lhiag  etc.  des  Aldus  Manutius  (Venedig  1496) 
auf  f.  2I6b  abgedruckt  ist.  Maassen  hat  recht,  wenn  er  S.  41  die  Autor- 
schaft des  Choiroboskos  bestreitet:  Inhalt  und  Sprachgebrauch  wider- 
sprechen ihr  in  gleicher  Weise,  namentlich  die  Verwendung  von  eipti- 
xvtmxdv  als  Attribut  zu  et".  Wie  Maassen  richtig  hervorhebt,  sagt 
Choiroboskos  (Lebenszeit  zwischen  6.  u.  10.  Jahrh.)  noch  stets  „i  t ’ipei- 
xvurixüp  emi  tiiv  f“  oder  ähnlich.’)  — Wohl  aber  schimmert  aus  dem 
Abschnitt  in  Plan u des’  //tpi  ygaftfiauxijg  didloyog  (um  1300),  den 
Maassen  S.  40  unbegreiflicher  Weise  nicht  völlig  ausgeschöpft  hat, 
deutlich  die  Polemik  gegen  die  Schulregel  durch,  die  also  damals  von 
andern  verfochten  wurde.  Ich  zitiere  nach  Bachmann,  Anecdota 
Graeca  II  57  f. : 

liit/.ti  dt,  oooi  t da  'Artixwv  nfi  xaiaÄ-oyad^r  Äiiyiy  rci>  iavrtüv 
iivmaSairo  ßißhovg,  xai  qf>  w pitpio*  xai  avfitptovov  tot?  roi  ov  toi  g 
inuptQOfiivov,  tu  i rQimi^>txui\  xai  fia^tv^ii  xäua  ßißhog...  Dann 
weiter:  Ui  de  tqg  »e'o>  raut»;»'  d»;  yQo^ifiaiixf;g  inundiat,  oi  yitig  xai 
jiqi)  tqitijs  dxfidaavitg,  nivtoittv,  inayottivov  avfiipwvov,  tu  toi- 
ovtov  igoiQiaap  djtttdßoi.op.* 

NB.  Die  bei  Kühner- Blass  a.  a.  O.  aus  den  Worten  des  Planudes 
geschöpfte  Behauptung,  die  Byzantiner  hätten  das  v noch  „allgemein“ 
gesprochen,  stützt  sich  nur  auf  die  bei  Bekker  Anecd.  Graeca  III  1401 
gebotene  Textgestaltung:  Bachmann  hat  S.  58, i das  entscheidende  ui} 
nicht,  und  der  Satz:  „ xai  toi  xai  ijfteig  xcnd  i>]v  xonoteQai  rjuiip  d<a- 
iuxiov  roig  fitid  tov  v navta  Äeyotvi  xai  inia vQitxofx er,  xai  ßaQßÜQovg 
Toirtovs  dnoxai.nvittv"  hat  nach  dem  Vorausgegangenen  guten  Sinn: 
„Wenn  auch  die  modernen  Grammatiker  Unrecht  haben,  die  das  v über- 
all vor  Konsonante  n herauswerfen,  so  tadeln  wir  doch  auch  (xa/iot) 
die,  die  überall  v sprechen.“  — Nebenbei  bemerkt,  wenige  Zeilen 
weiter  (S.  58, is  f.)  ist  in  der  Replik  des  Neophrou  dann  auch  im  Gegen- 
satz zum  früheren  Sprachgebrauch  (Choiroboskos)  wirklich  vom  „ v 
iipeixvauxi>pu  die  Rede  („ri  dt  xmpiii  (»}fiaiii  xai  dvdfiaui  ahnt  xdxt/poig 
xai  rovtoig  itf'tXxvuttxup  ro  v yipmihu;“) 

Des  Planudes  Schüler  Moschopulos  zitiert  die  Schulregel  ohne 
weiteres  als  gültig  (Gramm.  Graec.  IV,  XLIIIssff.:  „ro  yaQ  i t'ifti.- 

*)  Dt-mnoch  ist  auch  (»ramm.  Oraec.  IV  S.  „ td  tönte  ov  övvar ai 

iqe  A*v(jtt*dv  f%etv  td  das  Adjektiv  zu  td  tönte  und  nicht  zu  f-  zu  ziehen,  wie 
übrigen«  der  Sprachgebrauch  der  ganzen  Stelle  unzweideutig  dartut 
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xvimxöv  imtv  eV  int»  i^iioia  nQuaiinotg  rwp  fyfitrunv  uns  kV  7 /■ 
kV  f i I’iÄjw  i. tjyinm , xai  tv  tai*  dnrtxuU'  ttüv  ni.rftwiiy.vhi  tpwvrjt  vi og 
ijtKpfQufievtiv,  ovfnpwvov  di  ovxett“).  — 


Den  Hauptgegenstand  meiner  Untersuchung  bildet  der  Gebrauch 
der  littera  paragogica  in  der  Pause,  und  liier  weiche  ich  nicht  unwesent- 
lich von  dem  hei  Maassen  tabellarisch  Niedergelegten  ab.  Es  kommt 
mir  dabei  in  erster  Linie  darauf  an,  seine  Ansichten  über  den  ältesten 
Zeitraum  einer  Revision  zu  unterziehen,  denn  daß  später  in  pausa  die 
Setzung  des  »•  bpthmntxöv  fast  zur  Regel  geworden  ist,  zeigt  auch 
Maassens  Statistik.  Dagegen  kommt  hei  M.  der  Pausagebraueh  im  ersten 
Zeitabschnitt  (bis  zum  eukleidischen  Jahr)  schlecht  weg;  nur  in  17‘7o  der 
Beispiele  soll  es  vorhanden  sein,  in  83 °'0  fehlen.  Dies  Verhalten  würde 
zu  dem  des  Inlauts  im  denkbar  größten  Widerspruch  stehen,  es  ist  aber, 
wie  mich  eine  selbständig  vorgenommene  Prüfung  des  Materials  über- 
zeugt hat,  zu  Unrecht  konstatiert.  Ein  greifbares  Resultat  zu  erlangen, 
ist  allerdings  hier  besonders  schwierig,  vor  allem,  weil  der  Begriff  „Pausa“ 
seihst  ein  schwankender  ist,  um  von  äußerlichen  Zufälligkeiten  der  Über- 
lieferung, die  einer  sicheren  Erkenntnis  auch  hier  nicht  selten  im  W ege 
stehen,  ganz  zu  schweigen.  Wo  man  im  Ansatz  eines  „Sinneseinschnittes“ 
schließlich  Halt  machen  soll,  kann  oft  nur  nach  Gutdünken  entschieden 
werden.  Ich  brauche  nur  an  Fälle  mit  „und“  zu  erinnern,  um  die  fast 
unendliche  Modulationsfähigkeit  der  Stärkegrade  „in  pausa“  darzutun. 
Mein  Verfahren  im  folgenden  war  das,  als  „Pausaformen“  solche  Fälle 
zu  rechnen,  in  denen  unser  Sprachgefühl  eine  Interpunktion  verlangt. 
Daß  wir  mit  dem  der  alten  Attiker  dabei  bisweilen  in  Widerspruch  ge- 
raten mögen,  läßt  sich  nicht  vermeiden,  aber  leider  auch  bei  dem  Mangel 
einer  sicheren  Kontrolle  von  Fall  zu  Fall  nicht  konstatieren.  Auch 
glaube  ich,  daß  das  Gesamtergebnis  unter  allen  Umständen  im  wesent- 
lichen das  gleiche  ist.  Bemerkt  sei  noch  von  vornherein,  daß,  wie  schon 
Maassen  S.  23  richtig  erkannt  hat,  es  für  den  Gebrauch  des  Pausa-r 
gleichgültig  ist,  oh  ein  eventuell  folgender  Satz  oder  Satzteil  mit  Vokal 
oder  Konsonant  beginnt.  Meine  eigenen  Sammlungen  haben  mir  das, 
auch  wo  sie  über  Maassen  hinausgehen,  weiter  bestätigt.  Ich  bespreche 
zunächst 

I.  Die  offiziellen  Urkunden.  Was  seit  Maassen  an  neuen  Funden 
hinzugekommen  und  in  J G I niedergelegt  ist,  habe  ich  mitverarbeitet, 
auch  die  tabula1  magistratuum  mit  den  decreta  zusammen  behandelt. 

Das  scheinbar  abweichende  Verhalten  des  Pausagebrauchs  gegen- 
über dem  Inlaut  in  Maassens  Statistik  ist  einzig  und  allein  dadurch  ver- 
schuldet, daß  in  die  Materialsamuilung  die  stereotypen  Formeln  der 
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„pr.uscriptiones“  mit  ihrem  ständigen  eicgvzayeve.  eygaufiateve,  iir/t,  eure 
einbezogen  worden  sind,  obgleich  Maassen  deren  „peculiaris  et  propria 
natura“  wohl  bekannt  war  (S.  (53).  Es  ist  doch  wohl  klar,  daß  wir  in 
derartigen,  altüberkommenen  Phrasen  sprödesten  Kanzleistils  nichts  über 
das  erfahren  können,  was  in  der  lebendigen  Sprache  der  betreffenden 
Zeit  gang  und  gäbe  war.  Wenn  tngvtaveve  u.  s.  w.  regelmäßig  ohne 
->•  erscheinen,  so  beweist  das  weiter  nichts,  als  daß  diese  Verbalformen 
einmal  vor  längerer  Zeit  ohne  -r  im  Gebrauch  waren  und  erstarrt  in 
den  Formeln  bewahrt  wurden,  nicht  aber,  daß  im  5.  Jahrhundert  v. 
Ohr.  die  Attiker  das  -r  in  Pausa  ungern  setzen.') 

Bei  tute  speziell  ist  übrigens  noch  etwas  anderes  im  Spiele:  Auch 
im  eigentlichen  Text  der  Inschriften  herrscht  allgemein  der  Gebrauch, 
am  Satzende  das  -r  wegzulassen,  wenn  noch  eine  erläuternde 
Aufzählung  oder  etwas  Ähnliches  folgt,  da,  wo  wir  im  Deutschen  einen 
Doppelpunkt  setzen  würden.  Daß  in  solchen  Fällen  die  Griechen  nicht 
notwendig  einen  Sinneseinschnitt  empfanden,  läßt  sich  wenigstens  für 
die  spätere  Zeit  direkt  erweisen:  Wir  linden  Assimilation  an  den 

Anlaut  des  nächsten  Wortes  in  JG  II2  812a  Z.  1 (um  320  v.  Ohr.): 
axevrj  oid  uiptiAmotu : iJ/iÄodijto^  u.  s.  w. 

[Wenn  hier  überhaupt  -v  Iffekxvintxoy  geschrieben  erscheint,  so  ist 
das  für  die  jüngere  Zeit  ganz  in  Ordnung.  Der  Gebrauch,  es  an  dieser 
Stelle  nicht  zu  setzen,  war  schon  etwa  90  Jahre  früher  aufgegeben 
worden.  Für  die  ältere  Epoche  aber  gilt  er  ausnahmslos.)  Da,  wie  sich 
später  zeigen  wird,  die  Pausa  ein  Hauptgebiet  des  -r  war,  so  sollte  offen- 
bar durch  das  Weglassen  vor  „Doppelpunkt“  gerade  das  Nichtvorhanden- 
sein eines  Einschnittes  markiert  werden.  — Aus  der  voreukleidisehen 
Zeit  sind  folgende  Fälle  hierherzustellen : 

Ol.  86, 4 2)  JGI1  179,»:  exitXeöau.  siaxedaiuoyiöi  /laxiaidei)  n.  s.  w. 
(folgen  die  übrigen  Namen).  — Ebenso  Z.  19. 

89,3:  I1  170,.%:  /ovynp/öot  (folgt  das  mit  „fr  rot  llaffltevört“ 
beginnende  Verzeichnis). 

90,1:  l1  320*, io:  /«(r r«pz)ööt : (folgt  Summe). 

91,2:  I1  l83d-e:  yavragyöai:  e 7,  d 8,  10,  12.  14. 

93,1:  I'  324:  c I 14:  rtQoae(9i)xe;  21:  7CQoo(ite)itröxe :, 
c II  18:  etye: . — 

*1  An  dieser  Steile  möchte  ich  vor  der  Annahme  warnen,  als  oh  für  jene 
alteren  Zeiten  aus  dem  stets  m it  ~v  geschriebenen  tAoytriy  dl  in/,/ 1 im  Gegensatz  zu 
eitfvtavtve  u ».  w.  «nf  eine  Different  zwischen  Satzinlant  und  Auslaut  tu  schließen 
sei.  Die  Ausnahmestellung  des  eio/oir  liegt  in  ganz  anderer  Richtung  und  hat  mit 
äandbi  au  und  für  sich  überhaupt  nichts  zu  tun.  Wir  kommen  8.  31  f.  darauf  zurück 
*1  Nicht  ganz  sicher,  weil  stark  verstümmelt  JO  I1  2thl  (um  Ol  85):  Itsmadi <n : 
[folgt  als  Summe  jjpi taii  (xat  apyepi  ö). 
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Diese  Inschrift  bietet  darin  eine  bemerkenswerte  Abweichung,  daß 
nur  die  Verbalformen  auf  -e  die  alte  Schreibgewohnheit  beibehalten 
haben,  während  die  Dat.  pl.  auf  -oiv  auch  vor  „Doppelpunkt“  bereits 
mit  -v  erscheinen:  a 10  uvdgaaiv:,  2b  aracpoQiaaoiv: . — Zum  ersten 
Mal  findet  sich  das  in  JG  I1  188  (Ol.  92,3),  wo  23  mal  avvagyöaiv  er- 
scheint. Die  Eingangsforrael  aber  hat  noch  tyQaufiacivt  Z.  2.  — 
(ovv)aQxovo iv  auch  I‘  146,2  (Ol.  93,4  oder  94,1).  — 

Aber  auch  die  Schreibung  der  prmscriptiones  erfährt  genau 
um  dieselbe  Zeit  das  Eindringen  des  -v: 

Ol.  92,2:  JG  I!  179ab  C 10:  s(yQ)afifiai€vey  (p.  160). 

92,3:  I*  38:  (e)ygaftluaT£ vev;  igxtv. 

I*  51:  (eyga)iifimevev\  eirtev. 

92,4:  I*  322a, 3:  ein  fr;  7:  eygauuattvaev. 

93,1:  I1  62a:  (ejcgvra)vevev  (nicht  ganz  sicher).1) 

93,2:  I1  140,28:  (ß)ygafiiiaj£vtv. 

Dazu  noch  das  undatierte  {e/iQvrajreuev  1‘  16,7,  das  wir  nunmehr 
auf  Grund  dieses  orthographischen  Indiziums  sicher  nicht  vor  Ol.  92,2 
rücken  dürfen.*) 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  diese  Neuerung  die  Beispiele  vor 
Doppelpunkt  und  die  Verba  der  altehrwürdigen  Eingangsformeln  zu 
gleicher  Zeit  trifft:  Das  et/re  der  letzteren  mußte  in  älterer  Zeit  nicht 
nur  als  stereotyper  Bestandteil  der  prtescriptio,  sondern  auch  wegen 
seiner  Stellung  vor  „Doppelpunkt“  ohne  -v  geschrieben  werden  und  trug 
damit  wohl  auch  zur  weiteren  Bewahrung  der  -vlosen  Form  in  den  praj- 
scriptiones  überhaupt  bei.  Als  aber  vor  Doppelpunkt  sich  die  Schreib- 
gewohnheit änderte,  wurde  auch  eiutv  hiervon  ergriffen  und  legte  damit  in 
die  Fassung  der  Einleitungsformeln  Bresche  für  das  siegreiche  Eindringen 
des  Das  Gesagte  ergiebt,  daß  für  eine  Statistik,  die  mit  Prozenten 
rechnen  will,  die  Überschriften  ebensowohl  wie  die  „Doppelpunktpausa“ 
Ausscheiden  müssen,  wenn  ein  einigermaßen  zutreffendes  Bild  vom  Pausa- 
gebrauch das  r lift'/.xiOTtxnr  in  den  ältesten  attischen  Inschriften  erreicht 
werden  soll.  Da  sich  nun  um  Ol.  92,2  eine  wesentliche  Änderung  im  Ge- 
brauch des  ->•  aufzeigen  ließ,  werden  wir  gut  tun,  zunächst  einmal  nur  bis 
zu  diesem  Termin  zu  gehen.  — Ich  gebe  die  Belege,  soweit  sie  mir  ge- 
sichert erscheinen,  möglichst  in  chronologischer  Ordnung: 

1 ! Aber  hoi$  . . . eypapuattve  Eph  arch.  1895,  01  ff.,  A 2,  B2  (Eleusis. 
Ol.  93,1). 

-)  eygaftttarevev  I1  151,3  (Ol.  91,3)  ist  ganz  unsichere  Ergänzung;  ry  au  u 
ft aiev(ev)  I*  125,2  (01.90,3)  sicher  falsch  ergänzt.  Das  lehrt  schon  allem  der  Um- 
stand. daß  Zeile  3 zweifelsfreies  cygafifta  i e ve  hat.  Da  die  Eingangsformeln  dieser 
Inschriftenklasse  nicht  wörtlich  mit  einunder  übereinstimmen,  ist  eine  zuverlässige 
Reparatur  des  Textes  überhaupt  unmöglich. 
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-v  steht  in  Pausa.  -v  fehlt  in  Pausa. 

01.  73,4:  JGI*18/19  (p.138)  tab.II,  8: 

(t)afti  am. 

vor  01.  81:  J GPB13:  (ha)]iao iv. 

26:  noi.iaiy,ho(x)ttv. 

32:  tcoleoiv. 

01.  83,4:  P27a,48:  XaXxtde votv,  P27a,25:  A&ivatoioi,  xat. 
( hott ). 

26:  A&evatotmv, 

(tun). 

52:  X ai.xtdevuiv. 

64:  XaÄxtdevo  iv. 

um  01.  85:  P 27b  (p.  60),  43:  ava&i/ua-  P27b,31:  aitaaiat,  hottm. 

aiv,  hott. 

P27c(p.  165), 8:  öatv,  hö g.  P27c,2:  xpatöm. 

5:  jco  '/.kii,  hoittvtg. 
15:  xpatöm,  tev. 
II35b(p.64),26:  rtuiöut. 

01.  86,3: 1 11 1 17: tctfitainiv,  hot g. 

| 141:  zaptaa tv,  hotg. 

161:  ( taftiaut)v , hott;. 

301,7 : A&ivai  oi  in  v.  I1 801,1 : tmazaziot,  hing. 

01.  87 ,3 : 1 11 121,3:  (ta/tiaa)i  v,  hing. 

4:  | P 122,3:  za/ttamv,  hing. 

01.  88,1:  1 1 123,3:  t afii  am  v,  hing. 

4: 1 1*130,2:  r a/tiaotv,  hoig. 

01.  89,1:  1*131,2:  tafuaoiv,  hing.  1*40,28:  tztai  vom, 

48:  ipatu, 

2:  P 132,2:  raftiau  iv(,  hing). 

3:  1*153,2:  (tafi)tam,  h(oig) 

170,3:  tafttaoi,  hoi g 

4:j  (1*171 : ra(itaot(,  hoig)?\ 

j verstümmelt). 

01.  90:  j 1*32 A 11 : atcodömv, 

(Jahr  unbe- 
stimmt): 

18:  uidfv. 

19  20:  diaxtQ  i gö(m)v, 

I'273III(e-h)30:  titatv, 
toxuv 

32:  fttui  v,  ha 
36:  ttfotv,  ha ; 
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-»■  steht  in  Pausa.  -r  fehlt  in  Pausa. 


37 : trtiuv, 

HXUllt 

89:  tTtaiv,ha. 

(g-h)15:  t(rtni)v, 
Ttt/xrv  (töi). 

1: 

1*172:  (raitjiam,  li(ori). 

2 (od.  91,3): 

P53b(p.  165),  14:  xyaiöiit, 

8:  I'50,3:  (t/cayyt)i.i.ötnv. 

(Z.  1 1 zweifelhaft,  ob 
Pausa). 

P53a(p.67),  14:  jti.nn  v. 

xai  (Pause?). 
P53a,37 : txipt qöoi. 

20:  dgaxfiiiiu. 
4: 

I*  125,4:  (x)avraQxöai,  hing 
1*  180,3:  (x«i')»'op/öo/,  xai 
(Pause?). 

I1 126,4:  (xn)vvapxöiu, 

Ol.  91,2: 

1 ' 183e,8:  (x),n'vnQX°<u, 

3:  Pp.SOzuI*  165,4:  (jr)« vvoq- 
jröfff  v,  ho(ig) 

4:  1*166,3:) ravvaQ/öoir, 



Also:  33  Beispiele  mit,  19  ohne  r (15  Inschriften  bieten  Formen 
mit  -v,  11  solche  ohne  ->>,  auf  5 kommen  beide  Schreibungen  vor).  — 
In  Prozenten  ausgedrückt,  sind  das  etwa  64°/»  positive,  30%  negative 
Fälle,  ein  Ergebnis,  das  dem  Maasscns  diametral  gegenübersteht:  Die 

Verhältnisse  in  der  Pausa  gestalten  sich  für  die  Setzung  von  -v  noch 
günstiger  als  im  Inlaut,  günstiger  sogar  als  im  Inlaut  vor  Vokalen. 
— Rechnet  man,  um  ganz  gewissenhaft  zu  sein,  auch  einmal  nur  die 
Fälle,  die  absolute  Satzpause  („Punkt“)  haben,  so  kommt  -v  noch 
besser  weg:  3 mit,  4 ohne  -v  (67%  : 33%).  [Die  übrigen  verteilen  sich 
so:  a)  Ende  eines  vorhergehenden  Nebensatzes  oder  selbständigen  Satz- 
teils: + : 7 Beispiele,  : 8 Beispiele;  b)  vor  Relativum  oder  mit  dem 
Relativstamm  etymologisch  zusammenhängender  Partikel  +18,  7].  — 

Zählt  man  in  der  Gesamtsumme  die  gleichlautenden  Wertformen  nur 
einmal,  so  stellt  sich  das  Verhältnis  auf  15  Formen  mit,  12  ohne  + = 
56%  : 44%.  Zieht  man  die  dem  folgenden  Element  nach  gleichen  Fälle 
zusammen,  so  ergibt  sich  22  : 15  - 60%  : 40"  Y. 

Man  mag  also  die  Statistik  drehen  und  wenden,  wie  man  will,  — 
und  gerade  hier  bildet  eine  einseitige  Betrachtung  die  griilSte  Gefahr,  — 
ein  Plus  bleibt,  die  zufällige  kleine  Ausnahme  oben  in  Parenthese  unter 
al  abgerechnet,  stets  auf  seiten  der  Schreibung  mit  -v. 
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Ich  lasse  zunächst  den  Rest  der  Beispiele  von  Ol.  92  bis  zum  Jahre 
des  Eukleides  folgen: 


■v  steht  in  Pausa.  - v fehlt  ln  Pausa. 


Ol.  92,2:  J G I*  179 (p.  1(10)0 14: 

OvvaQxöatv. 

nach  3:  Pol  (p.  I6),g40:  Ä» yöntv. 

4:  P322a23:  eicixgavitiuiv. 
01.  93,1 : : I'824a4:  ztmimn/iv. 

Eph.  arch.  1893,  61  ff: 

A«63:  ave if-txev. 

B/Jl 1 : artifixev. 

2:1'  189. 


b)Z.  13, 17,21,23: 

3:  in.'yap^ö(;n'(10.Prytanie). 

[ l1 190.3:  (ovvai}x)öatv. 


Eph.  arch.  1895,  61  ff. 

A/12:  ave&ixe. 

5:  ave&ixe. 

B 1 : X"  vvaQX'öai,  hoig. 

1' 189u):  nuvapxöiu  11  mal. 

b):  (tivvciQx)ö<u  Z.  5 | 8.  Pry- 
(u vvaQjxöm  Z.  8l  tanie. 


11  Fälle  mit,  16  ohne  -v.  Daß  dies  nicht  etwa  einen  Gegensatz 
zur  vorhergehenden  Periode  bedeutet,  ist  klar,  wenn  man  einen  Blick 
auf  das  Material  selber  wirft:  Ganz  allein  dem  Umstande,  daß  unter 
den  spärlichen  Texten  dieses  Zeitraums  ein  Denkmal  elf  Belege  der 
Form  «trag} röai  bietet,  ist  der  scheinbare  Überschuß  der  v-losen  Formen 
zuzuschreiben,  wieder  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  mit  welchen  Zufällig- 
keiten eine  Statistik  dieser  Art  zu  kämpfen  hat.  Bei  Nichtrechnung  der  iden- 
tischen Wortformen  stellt  sich  das  V erhältnis  + 3:  2 = 71%:  29%  heraus. 

Aus  undatierten  Inschriften  stammen  noch  folgende  Belege:  mit 
- v : I1  77,10:  (ajedgaotv,  ftide,  1*331  19,13:  ettoiaev. — Ohne  -r:  I* 
175a  7 : avtiUxe.1) 

Obige  Statistik,  so  wenig  sie  bei  dem  Charakter  des  Materials  als 
ein  unbedingt  getreues  Spiegelbild  der  damals  geläufigen  Sprech-  und 
Schreibgewohnheiten  gelten  darf,  zeigt  jedenfalls  so  viel,  daß  der  Pausa- 
gebrauch des  -v  in  keiner  Weise  hinter  dem  des  Inlauts  zurücksteht,  ja 


*)  Eine  rohe  Summierung  aller  Fälle  Ins  403  ergibt  +47:  35.  Oas  sind 
57u/o : 43u/o  Bei  nur  einmaliger  Zählung  gleicher  Wortlitrmen  + 21 : - 12  f>40/o  : 36",o 
— Wer  das,  was  ich  S 13  über  die  besondere  Behandlung  der  Wortfonneu  vor  „Doppel- 
punkt“ behauptet  habe  nicht  glauben  und  diese  als  Puusabeispiele  mit  behandelt  wissen 
will,  mag  sie  iu  die  Statistik  einreihen.  Es  sind  vor  01.  92  : 9 Beispiele  ohne  -t>,  ver- 
teilt auf  zwei  Wortformen.  - Von  01.  92  ab  3 Falb*  ohne  -v  (3  Wertformen).  29  mit 
■v  (3  Wortformen)  Insgesamt  würde  sich  daun  das  Verhältnis  stellen  auf  73  Formen 
tnit,  47  ohne  - v.  lil " o : 3ü(,  o.  Bei  Nichtrechnung  der  gleichen  Wortformen  23:  15 

«0°> : 40“  o 
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(laß  er  diesen,  wenn  inan  dieselbe  Art  der  Statistik  wie  Maassen  an- 
wendet, in  der  ersten  Periode  bis  Ol.  92  beträchtlich,  später  noch  um 
ein  weniges,  übertrifft. 

Die  volle  Existenzberechtigung  des  -»  in  Pausa  ergibt  weiter  ein 
Vergleich  des  in  den  einzelnen  Inschriften  aufgespeicherten  Materials: 
Keine  umfangreichere  Urkunde  existiert,  die  uns  zwänge,  spärlichen  Ge- 
brauch oder  gar  völliges  Pehlen  des  -v  als  für  die  Pause  charakteristisch 
zu  betrachten.  Wo  es  nicht  steht,  kommen  auf  derselben  oder  auf  einer 
gleichgearteten  Inschrift  Formen  mit  - v vor,  oder  aber,  es  finden  sich 
auch  im  Satz  in  laut  Beispiele  für  Weglassung  des  ■*. 

a)  Hat  JGIs27a25:  si&evatoutt,  Kai,  so  stehen  dem  nicht  weniger 
als  vier  Formen  mit  -»  in  Pausa  gegenüber  (vgl.  die  Tabelle  S.  lä). 

1*27  b B 1 : aicaoioi,  ll07coi  wird  durch  ava9iuaaiv,  hon  Z.  43 
paralysiert. 

I327c:  neben  xgaiöm,  jcoi.eai  steht  öaiv.  — 

iciuia  ui,  hoig  und  x,!  vvaQXÖat,  hoig  passim  haben  ihre  Äqui- 
valente mit  -v  auf  Inschriften  gleichen  Charakters.  — 

b)  J G 1*18/19  tab.  II H (p.  138)  hat  die  Pausaform  (T)afitam,  aller 
auch  inlautend  Z.  13  rotiit  ra(fi  ia<n),  25  rafiiant  ra.  (Mit  -r  nur 
die  Formel  tdoxuer  iöt  Z.  26.) 

I*27c(p.  165),  wo  die  »-losen  Formen  in  Pausa  die  Majorität  halten,  hat 
auch  inlautend  Z.  3 s/  herein,’)  btioi  (rroÄeo*),  Cagjröo* 

er,  22  Tii-fin  ro;c(mit  -»•  wiederum  nur  tdoxuer  zit  Z.  9). 

P35b  gesellt  ihrem  icotöm  ein  inlautendes  diftorioi  e-  zu. 

1*40:  ln  Pausa  enaivöiu  und  ipam,  inlautend  zwar  ausser  (fd(o- 
Xuer  rit  Z.  3 noch  ofiokoyoair  Z.  23,  exeiQOTOviutv  h-  29, 
<i gaxfimot  v Z.  39,  aber  auch  Z.  1 1 : öui  enn(idtioi),  38/39 
u t gicti H i (dp« xfictimr  exawog),  43  t im  n o itm  e,  49  50 
aicav(Tiaö)tii  e(g). 

Die  numerische  Überlegenheit  der  »-Formen  in  Pausa,  mag 
man  das  absolute  Verhältnis  zu  den  »-losen  betrachten  oder  die  Gesamt- 
heit der  Pausafälle  mit  dem  Inlaut  in  Relation  setzen,  fordert  vielmehr 
geradezu  die  Frage  heraus,  ob  nicht  vielleicht  sogar  auch  von  einem 
qualitativen  Plus  des  Satzendes  zu  reden  ist,  mit  andern  Worten,  ob 
sich  nicht  bisweilen  eine  direkte  Bevorzugung  des  -»  im  Gebrauch 
der  Pausa  gegenüber  dem  Satzinlaut  ergibt.  Das  trifft  wirklich 
zu:  Sowohl  in  kleineren,  syntaktisch  zusammengehörenden  Satzteilen 
läßt  sich  eine  für  das  Komplexende  charakteristische  Beliebtheit  des  -v 
konstatieren  als  auch  bei  wirklicher  M Pausa“  gegenüber  dem  Satzinnern. 

*)  Für  Adiviijiv  vgl.  I1  2l>s;  28.17 
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Fürs  erstere  ist  vor  allem  die  Verbindung  von  Artikel  oder  Attribut 
mit  Nomen  zu  beachten:  der  Artikel  entbehrt  zwar  des  -v  nicht  ganz 
(vgl.  r itaiv  avteai  JG  I1  1 B 30  mit  „hiatusfiillendem“  -v),  verrät  aber 
eine  sehr  deutliche  Neigung,  im  Gegensatz  zum  zugehörigen  Nomen  auf 
das  -r  zu  verzichten:  Dieselbe  Inschrift  bietet  Z.  5 ff.  total  fivat(io) iv 
xat  toi(a'  enojmiiatv  (xat)  tota'  axo/.(ov9joiotv;  25  ev  teiai 
noXeaiv.  32  toiai  de  oXet^oat  u (v>a  t e yiotm  v tag;  an  dieser 
letzteren  Stelle  zeigt  das  oXei£oat,  daß  die  Weglassung  des  -v  nicht 
etwa  eine  Spezialität  des  Artikels  allein  ist.  — Ebenso  Z.  30: 
Nach  dem  besprochenen  tetotv  steht  avteai  noXeaiv.  — Das- 
selbe Verhältnis  hat  1*  53a  20:  ftvQteoi  dQayjieaiv.  — Die  Inschrift 
I'  1 B hat  auch  als  Ganzes  genommen  das  -v  in  Pausa  immer,  im  Inlaut 
kann  es  innerhalb  eines  syntaktischen  Komplexes  fehlen.  — Auch  sonst 
läßt  sich  belegen,  daß  die  Pausa  das  -*>  hat,  während  der  Inlaut 
schwankt.  Hierher  z.  B. 

I1  32  A:  In  Pausa  alle  drei  Beispiele  mit  - v : Z.  11  anodöaiv,  13 
oidev,  19/20  6iaxeQtgö(at)v.  Im  Inlaut  kann  es  (vor  Konsonant)  weg- 
gelassen werden. 

I1  50.  In  Pausa  Z.  3 (tnayye)lXöotv.  Inlautend  Z.  6 zgi/taoi  de, 
12  (tjxöai  xQtaO'ai,  (Z.  11  enayyeXXöaiv  mit  zweifelhafter  Stellung  im 
Satze).  In 

P 53  a hat  zwar  die  beigefügte  lex  locationis  in  Pausa  Z.  37 
e xqeQöai  (und  inlautend  vor  Vokal  Z.  36  efxjae Xavvöaiv  oi),  die  vorher- 
gehenden Anträge  aber  bieten  teXeaiv  und  d^ax/*eatv  (Z.  14,  20), 
während  im  Inlaut  konstant,  vor  Vokal  wie  vor  Konsonanz,  das 
-v  fehlt.  Z.  11  dgaxfi ea t exaaiov  (vgl.  den  Gegensatz  zu 

dem  fivQieat  dpaxfieoiv  in  Pausa  Z.  20),  tafttaa i töv  Z.  17. 

I1  77.10  (a)vd^aaiv,  ftede,  aher  11  (avd)  Qaat  e.  In 

V 27  c wird  das  -v  meist  nicht  geschrieben,  auch  in  Pausa  fehlt 
es  dreimal;  der  einzige  Fall  aber,  wo  es  steht,  ist  wiederum  Pausa: 
Z.  ft  öatv,  hög.  — Inlautend  (vor  Konsonant  und  Vokal):  Z.  3 A9e- 
veat  fit  v,  5 teai  uXXiai  ( itoXeat ),  6 ayxöai  ev,  22  teXeai  toig.  — 

Indirekt  spricht  denn  auch,  wie  schon  bemerkt,  das  Verhalten  der 
älteren  Zeit  in  der  „Doppelpunktpause“  dafür,  dass  -v  im  eigentlichen 
Satzende  an  seinem  Platze  war,  wenn  meine  S.  13  gegebene  Erklärung 
das  Richtige  trifft:  Durch  das  Fehlen  des  für  die  Pausa  charakteristischen 
-r  kommt  in  diesem  besonderen  Fall  zum  Ausdruck,  daß  noch  etwas 
inhaltlich  mit  dem  Vorhergehenden  Zusammenhängendes  folgte.  — 

Im  Vorstehenden  habe  ich  alle  Belege  für  elxoa i übergangen,  da  dies 
Wort  das  v ItpeÄxvauxov  für  gewöhnlich  nicht  kennt  (Maasscn  S.  34, 
Kühner-BlassG  ramm.  1 1 5 293,  e,  M a y s e r,  Gramm,  der  griech.  Papyri 
S.  239,5).  Das  einzige  Mal,  wo  etxoaiv  steht,  ist  1*325,14  in  der 
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„Doppelpunktpause“,  mit  Sicherheit  auch  in  Z.  12  zu  ergänzen.  Leider 
wissen  wir  über  das  Alter  der  Inschrift  nichts  Genaues.  Fällt  sie  nach 
Ol.  91,  was  sehr  wohl  möglich  ist,  so  stimmt  die  singuläre  Form  zu  dem, 
was  wir  über  die  Schreibgewohnheit  jener  jüngeren  Zeit  wissen,  und  ist  für 
den  Pausagebrauch  lehrreich.  Sonst  bildet  sie  eine  schwierige  Ausnahme. 

Von  chronologischen  Einzelheiten  sei  nur  eine  bemerkt:  in  der 

Schreibung  von  ft?i vctQxovaiv  schwankt  der  Gebrauch  von  - v : Die  ältesten 
Belege  (Ol.  90,3 — 91,2)  sind  ohne  -v,  91,8 — 92,2  erscheint  -aiv,  93,1,2 
wiederum  -«/,  im  letzten  Teil  des  Jahres  jedoch  tttv;  ebenso  93,3.  Für 
den  relativ  häufigen  Gebrauch  der  v-losen  Form  kann  das  öftere  formel- 
hafte Vorkommen  des  Wortes  vor  „Doppelpunkt“  von  Einfluss  gewesen 
sein  (Beispiele  S.  18);  irgend  welche  „sprachhistorischen“  Schlüsse  wird 
man  aus  so  geringfügigen  chronologischen  Unterschieden  nicht  ziehen 
dürfen.  Etwas  konsequenter  ist  die  Formel  t afiia<u(v),  hoig,  bei  der 
eine  äußere  Einwirkung  der  Art,  wie  sie  bei  ^LyqQX0t'",y  als  möglich  er- 
scheinen mußte,  ausgeschlossen  ist.  So  weit  wir  nach  dem  vorliegenden 
Material  urteilen  dürfen,  ist  hier  die  Pausaform  mit  -v  die  ältere, 
Tctfuaiit  die  jüngere.  Vgl.  die  Belege  von  Ol.  36,3 — 89,2  gegenüber 
89,3—90,1.  — 

II.  Für  unsere  Frage  müssen  neben  den  offizielleren  Inschriften 
(Decreta,  tabula;  etc.)  auch  die  mehr  oder  weniger  privaten  Charakters 
eine  wesentliche  Rolle  spielen,  wenn  über  das  in  der  gesprochenen 
Sprache  Vorhandene  leidlich  Klarheit  geschafft  werden  soll.  Maassen 
hat  S.  64  das  Resultat  aus  diesen  Denkmälern  zwar  kurz  angegeben 
(der  Gebrauch  des  -i>  überwiegt  in  Pausa  bedeutend),  aber  das  Material 
nicht  gesammelt.  Ich  gebe  hier  die  Belege  bis  403,  wobei  ich  die  me- 
trischen Inschriften  zunächst  ausschließe: 


-r  vorhanden.  -v  fehlt. 

ave&ixev:  JGI'  341.  342.  344.  (385.)  406.  axe&ixt:  JGI 1 383.  Is 
I*  373y  (p.  43),  3 73»°  (p.  86),  I 418b  (p.  44). 

373**  (p.  87),  3 7 3 1 1 7 (p.  92), 

373““  ib.,  37317»  (p.  97), 

373I3,(p.  132),  373  t4l‘(p.  199). 

Eph.  arch.  1894;  162,  166. 
avt&tjxev:  ls  418e  (p.  45),  373“  (p.  81), 

3 7 3 1 7 1 (p.  205). 

ettoieaev:  I'  344  (enoeoev).')  406.  47  7*).  Is  enoiiue:  I1  353.  384. 
37 3 s7  (p.  87),  373“ “ (p.  89), 


*)  Der  Stifter  ist  ein  Ionier. 

*)  Von  Benndorf  ÖGA  1871,  608  für  metrisch  erklärt,  »her  ohne  zureichenden 

Grund. 
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■ v vorhanden.  -v  fehlt. 

373 103  (p.  90),  373’  (p.  179),  ! 

373 15  (p.  180),  87381  (p.  181), 

3 7 3 34  0 (p.  1 99),  3 7 3 11 1 (p.  200), 

3 7 3 ä 6 1 (p.  201 ),  3 7 3 3 8 8 (p.  203), 

3 7 3 3 04  (p.  203),  3 7 3 3 1 0 (p.  205). 

AM  19,  189. 

entwjatv:  ls  373389  (p.  205). *) 

Kfvtfvafv.  I1  425.*) 

idtdauxt:  I*  330  l*337a 
(p.  79). 

Min:  I*  561  (p.  191)/’) 

Summa:  40  Formen  mit  -v  gegenüber  7 ohne  - * (85“/o:  15#/’0). 
Beachtet  man,  dali  die  Imperfektform  (zweimal  /-didaaxf)  sich  im  Gegen- 
satz zu  den  sigmatischen  und  x- Aoristen  dem  -v  gegenüber  lange  ab- 
lehnend verhält  (S.  32),  und  daß  ferner  von  den  Belegen  ohne  -v  nur 
die  beiden  tnotiot  nach  Ausweis  der  Buchstabenform  zum  ältesten  Material 
gehören,  so  stellt  sich  der  Gebrauch  des  -v  in  Pausa  fürs  älteste  At- 
tisch als  nahezu  ausnahmslos  heraus.  Dasselbe  gilt  übrigens  auch 
im  Satzinlaut.  Für  die  Entscheidung,  ob  die  Pausa  wie  bei  den  offi- 
ziellen Urkunden  bisweilen  im  Gegensatz  zum  Inlaut  Vorzugsrechte  be- 
züglich des  - v genoß,  läßt  sich  bei  dem  kurzen  Text  dieser  Inschriften, 
deren  gewöhnliche  Fassung  das  Vorkommen  eines  solchen  Kontrastes 
überhaupt  ausschließt,  nichts  erhoffen,  f — Mpurivotv  I1  425  gegenüber 
inlautendem  i pfwdaiat  (vvfiif  wv)  beweist  nichts,  weil  letzteres  im  Vers  steht. 
— I!  373"  (p.  181):  Am  Schlüsse  inlautend  ave&ixffu;  hier 

ist  wohl  jambische  Klausel  beabsichtigt , mag  man  avfO’ixt  fit  oder 
aif&ex'  f/ii  lesen.  Im  ersteren  Falle  schließt  schon  die  Stellung  des 
Pronomens  prosaische  Diktion  aus  (vgl.  dazu  Wackernagel,  JFI  349, 
351).]  — Da  ist  es  von  besonderem  Interesse,  daß  wenigstens  ein  be- 
achtenswertes Beispiel  existiert:  I*  373*51  steht  inlautend  (ayt&ex)i 
Tadivaiai,  in  Pausa  (* noiio)tv. 

III.  Oie  Vaseninschriften  ergeben  ganz  dasselbe  Bild.  In  den  bei 
Kle  in,  Meistersignaturen5  dargebotenen  Belegen  überwiegen  die  tTutüasv 
und  eyQutpaev  beziehungsweise  deren  lautliche  Varianten  derart,  daß 
ich  unter  den  paar  Hundert  attischen  Beispielen  nur  19  ohne  -r  in  Pausa 
gefunden  habe.  Darunter  gehören  fünf  dem  Exekias  (S.  391'.),  der  aber 

1 ) Von  einem  Ionier. 

-)  Da«  der  8chrciber  ein  Dorer  war,  verschlägt  nichts,  denn  gerade  das  -e  ist 
attisch. 

:tj  Inlautend  <ftat  ua/torna 
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auch  enoiia ev  kennt  und  insofern  kein  einwandfreier  Zeuge  ist,  als  er 
„Verse“  mit  xanoeotfte  und  xaixoieotfie  schmiedet,  die  ihn  eventuell 
veranlassen  konnten,  die  Mose  Schreibung  auch  in  Prosa  zu  bevorzugen 
— Neben  einander  auf  demselben  Gefäß  Emxtitog  eyQatpaev  und 
TI i ot oytre vog  enoiae  S.  107,  (aber  S.  150  ITiaroyaevog  enoteaev). 
Ebenso  Efv)z<nd,eog  enoieae.  OAtog  ey(Qatp)oev  S.  135,  aber  S.  136 
auch  Evx<ii&eog  tnoiioev.  — Auch  Kachrylion  S.  125 f.  hat  enoicoer 
und  enoteae  neben  einander.  — S.  154  Kle(oip)Qaf 6 eg)  (eno)iiae, 
aber  S.  149  KAeocpQaöig  enoteaev.  — S.  215  zweimal  XaQivog 
enoteae,  aber  auch  enoteaev.  — S.  137  Et itpQOVtog  eyQatpae,  aber 
S.  138  eyQatpaev.  Überall  also,  wo  reichlicheres  Material  zu  Gebote 
steht,  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Meister,  die  sich  Formen  ohne  -»< 
gestatteten,  daneben  auch  die  längeren  anwandten.  — Das  Imperfekt 
eyQaqte  erscheint  stets  ohne  -v  (von  den  außerattischen  Formen  bei 
Klein  S.  29,  207  ff.  ist  hier  abzusehen):  Pheidippos  S.  99;  Aristophanes 
S.  185  (auf  demselben  Gefäß  Egytvog  enoteav );  Euthvmides  S.  194 
zweimal.  (Derselbe  hat  inlautend  im  Aorist  ty(/ct(p aev).  — Vgl.  das 
oben  S.  21  Uber  eötdaax e Bemerkte  und  S.  31. 

Von  andern  Formen  sei  noch  das  :i aQßeßaxev  bei  Kretschmer, 
Vaseninsehr.  S.  80  erwähnt  (dazu  Anm.  3),  da  der  metrische  Charakter 
der  Inschrift  zum  mindesten  nicht  zweifelsfrei  ist  (vgl.  auch  Robert,  Bild 
und  Lied  S.  849);  endlich  xav  emev  (Kretschmer  S.  90).  — 

IV.  Die  ionischen  Prosainschriften  harmonieren  wie  im  Satzinlaut, 
so  auch  im  Pausagebrauch  mit  den  attischen.  (Ich  bespreche  nur  solche 
Urkunden,  die  deutlich  dialektische  Eigenheiten  verraten,  habe  also  einige 
Stücke  der  Bechtelschen  Sammlung,  die  etwa  nur  einen  ionischen  Eigen- 
namen aufweisen,  von  der  Behandlung  ausgeschlossen.)  Das  Material 
ist,  wiederum  mit  Ausschaltung  der  „prioseriptiones,“ ')  folgendes: 

-v  steht.- ) -v  fehlt. 

Euboia  und  Kolonien. 

GDJ  5262  (Chalkis,  altes  Alphabet):  5285  (Olynth,  um  385): 

ave §(i )xe v.  a)  XalxtAevof 

5308  (Eretria)  a)  (um  400):  b)  Xakxtö(ev)at,  xcti. 

naiQiv,  e(ji)idt)fieti)Qiv, 
b)  (um  350):  natQiv,  em- 

dt]/ieb)Qtr,  5348:  enoteae. 

*1  eine  GD.I  5361  (I.  Hallte  d.  4 Jahrh).  einer  5315  (2  Hälfte  d 4 -lahrh.), 
54!Hi  <4  Jahrh.),  5532  (2.  Hälfte  d.  4.  Jahrh.i,  bede  (2.  Hälfte  d.  4.  Jahrh.i, 

65!KJ(uni  300),  5.W2,  5738  u.  s.  w. ; e n p i’  r«  re  rt  v .">4'.  H > (4.  Jahrh),  npo  (iji<S  p»  ve  v 5738 
*)  J(4A  1 Siuöviift  /i  avefh'xey  aus  Olympia,  unbestimmbarer  Herkunft,  lasse 
ich  weg.  da  auch  Attika  als  Heimat  in  betracht  kommen  könnte. 
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Kykladen. 

-v  steht.  -v  fehlt. 

5361  (Ainorgos.  I.  Hälfte  d.  4.  Jahrh.):  1 5357  (Amorgox,  alt):  £art;ac. 
xa  r aZf uuoat  v, 

5402  (Keos,  5.  Jahrh.):  aveftexev.  5398  (Keos,  letzte  Hälfte  d. 

5410  (ib.)  : avt9r/xcv.  I 5.  Jahrh.): 

5411  (ib.)  :avt9tjxcv.  ' eiaa(o)oa(t,  fiy)') 

5413  (ib.  4.  Jahrh.):  o» >e9tjxev. 

5432  (Paros,  alt):  e(x)nr:noiijafv.  !) 

3447  (Anaphe,  5.  Jahrh.):  I 

(A/.XU1710Q  UaQtOQ)  £JlOl1]OtV. 

5464  (Thasos,  4.  Jahrh.):  fieteonv 

ntifhaatv. 

Kleinasien. 

5495  (Sängergildeninschrift  v.  Milet)5):  o495  3):  6 Eß6o /laimor 

Z.  4 [i oAnoituv 
5 roviotaiv. 

8 jiaiotvtoMaiv. 

30  ai’ÖQictoiv 
33  lEQijioiai v 
35  loxöaiv, 

38  inxöaiv, 

41  xQtl,l^taaivt 
5506  (Milet,  alt):  e;i oiev. 

Sitzungsber.  d.  kgl.  preuß.  Ak.  d.  W.  , 

1906,  S.  254  (Milet,  5.  Jahrh.): 

Z.  8 iuip&etoatv 

9 xwtaxietvöaiv, 

5525.  (Kyzikos):  J eanovtjaiv. 

5531  (Prokonnesos,  um  600): 

Sfiyttvaijv. 

j 5532  (Zelein,2.H.d.4.Jabrh.): 
exovoi. 

Zuxoioi- 
exi  etowai, 

5557  (Pantikapaion,  4.  Jahrh.): 
ave&ijxev. 

•)  Ergänzung  durch  den  Kaum  gesichert. 

2)  5433  oixeöai  steht  nach  der  Publikation  in  JO  XI 1 *vl  p.  31  nicht  in  Pausa. 
s)  Vgl.  S.  10;  ich  verwende  das  Material  uuter  dem  dort  gemachten  Vorbehalt. 
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-v  steht.  -v  fehlt. 

5598  (Ephesos,  alt):  roig  dtxaCöatv, 

5032b  (Teos):  Atotoiv, 

5633  (ib.l:  fitteoitv, 
jitoZttoo  tv, 

5653  (Chios):  a)  jiQtjcoiaiv, 

TlQtl^OlOlV, 
b)  IjfltQtjftjOlV 

Zaßonaiv, 

5655  (ib.333/2):  te Zt  aiv, 

nQoe^sZ&ioaiv, 

eyxaraZ(ti)<p&(oatv, 

5661  (ib.  Mitte  d.  4.  Jahrh.): 
xateötxuoe  v. 

5670  (ib.):  naatv. 

5695  (Erythrai):  enoitjoev. 

I 5709  (Sainos,  alt):  ave9-t]xe. 

57  26  (Halikarnaas,  1. Hälfte  d.  5. Jahrh.): 

(e)iöetooiv, 

5727  (ib.,  2.  Hälfte  d.  5.  Jahrh.): 

Z.  63  eixtv, 

j - 

5756:  avtihjxt  (aus  Nau- 
kratis). 

| 5786:  avefrtjxe  (aus  Dodona, 
5.  Jahrh.). 

5788  total  AtoaxöQotatv  (aus  Kni- 
dos; s.  Rechtei  z.  d.  St.  S.  774.) 


Der  verhältnismäßig  geringen  Menge  des  Materiales  wegen  habe 
ich  mir  erlaubt,  die  Inschriften  alle  auf  einmal  zu  geben,  ohne  genauere 
Hattungsunterscheidungen.  — Leider  reicht  das  Vorhandene  zunächst 
nicht  aus,  um  uns  über  das  Verfahren  der  Ionier  gegenüber  der  „Doppel- 
punktpause“ aufzuklären.  (Die  Inschriften  mit  ei7te(v)  sind  alle  verbältnis- 
mäßigjung.)  Beachtenswert  ist,  dassdieSängergildeninschriftdaseinzige  Mal, 
wo  -v  am  Satzende  fehlt,  dies  gerade  vor  Doppelpunkt  aufweist  (Z.  6 
Eßdoftatoiot).')  — Demnach  wäre  gegebenen  Falles  noch  das  Xakxt- 
devot  von  5285  a auszuscbalten,  das  ich  oben  unter  den  Minusbeispielen 
mitgezählt  habe. 

Die  statistischen  Ergebnisse  sind:  Von  35  Inschriften  schreiben  27 
das  -r  in  der  Pause,  7 nicht,  eine  hat  beide  Schreibarten,  wenn  man 
*)  Mit  -v  Z.  4 ftoAnoiotv 
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das  erwähnte  Eßdofiaioior  von  5495  rechnen  will.  — Beispiele  insgesamt 
45  mit,  12  (10)  ohne  -v  = 79%  : 21  °/e  (82»/0  : 18%).  — Vor  Punkt  18 
mit,  7 ohne  -v  *=  72%  : 28%.  — Die  gleichlautenden  Worte  nur  einmal 
gezählt:  33:9-  80%  : 20%. 

Im  übrigen  ist  zu  konstatieren: 

1.  Dali  das  ionische  -v  lipebuuxtxov  auch  in  Pausa  wirklich  auto- 
chthon  ist  und  nicht  etwa  auf  Einfluss  der  xoivi  beruht,  zeigen  so  alte 
Stücke  wie  GDJ  5262,  5432,  5598,  5653n,  5726,  5788.  — Als  interes- 
sante Einzelheit  sei  erwähnt,  dass  in  5331  der  ionische  Text  in  Pausa 
2{iyesvot)v  mit  -v,  der  attische  2iye<v>evoi  ohne  -r  bat. 

2.  Keine  umfangreichere  Inschrift,  die  -v  in  Pausa  nicht  hat,  läßt 
das  als  für  diese  Stellung  charakteristisch  erscheinen.  Die  Sachlage  ist 
genau  dieselbe  wie  im  Attischen  (S.  18): 

5285:  a)  X a/.xtdivor  b)  Xa).xidtva  i,  xai,  aber  auch  inlautend 
(neben  Muxedoaiv  ex,  xelUovoiv  xtUa):  a/.i.r,i.oia  i xuxa,  Xui./.i- 
df.(v)ui  exy. 

5398:  ei.aoooo i,  fitj,  aber  auch  (xqio)i  /.etrxmg.  xqioi  exaxor. 

5532:  Satzauslautend  eyovoi,  i.ayovai , exx etaovat,  Satzinlautend 
XI  fl  TJCTfcl(j(l)  Ol,  eBtJTWOl  m,  eÄttiooi  Cg. 

3.  Dagegen  tritt  auch  auf  ionischem  Gebiet  eine  Bevorzugung 
des  -v  in  Pausa  gegenüber  dem  Satzinlaut  deutlich  zutage: 

Die  Sängergildeninschrift  (5495)  schreibt  in  7 sicheren  Pausa- 
füilen  das  ->•  und  lässt  es  nur  einmal  (vor  „Doppelpunkt“)  weg,  während 
der  Inlaut  das  auf  S.  9f.  geschilderte  Verhalten  aufweist.  Mahnten  bisher 
diesem  Denkmal  gegenüber  die  angegebenen  Gründe  zu  einiger  Skepsis, 
so  können  wir  ihm  jetzt  doch  unser  Zutrauen  kaum  weiter  versagen,  wo 
es  sich  heransstellt,  daß  das  S.  19  auf  altattischem  Boden  beobachtete 
Verhältnis  von  Artikel  (Attribut)  und  Nomen  hier  in  ganz  der- 
selben Form  wiederkehrt:  Man  vergleiche  Z.  14/15:  xoioi  ottipavoif  o- 
qoiatv  reiija,  wo  das  Nomen  sogar  einmal  vor  folgender  Konsonanz  das 
-v  hat,  während  es  dem  Artikel  fehlt.  So  ist  denn  wohl  auch  Z.  22 
tovxotoi  xoio’  i eftoioiv  zu  beurteilen. 

Ebenso  in  5788:  ave&rjxe  xoiai  JioaxöQtno iv:  Im  Satzinlaut 

fehlt  -v  beide  Male,  in  Pausa  steht  es. 

5633  hat  in  Pausa  /.lexeoxir  und  itwleiootv;  im  Inlaut  fehlt  das 
-r  auch  vor  Vokal:  eiooi  avx oig  und  eoaywoi  eit'. 

5655:  in  Pausa  r li.eoiy,  7tffoe^ei.9ioaiv,  eyxaxaXljipO’utaiv,  in- 
lautend ygaifiovoi  xai  d logO-aiaouai  xoi-g  vofiovg,  diuX'/.aywo  i 
Xim.  — Z.  16  allerdings  xoig  xaxe'/.xjt.  c(<Sf)  oaiv  xai  xmg  ev  xi]i 
noui.  Wer  für  diese  Form  eine  besondere  Erklärung  sucht, 
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mag  den  größeren  Satzteilabschnitt  vor  xai  für  das  -v  ver- 
antwortlich machen. 

NH.  5698  hat  io  Pausa  xanusir  und  Aaxatoiv,  inlautend  fsr eyavutae 
v.ui  und  tn i o t £ t) /. r tig,  ist  aber  schon  so  von  der  xoivtj  beherrscht, 
daß  man  nicht  allzuviel  wird  darauf  geben  können. 

Das  einzige  Mal.  wo  tixoaiv  für  t’ixooi  auf  ionischem  Boden 
(allerdings  auf  einer  recht  jungen  Inschrift)  erscheint,  ist  wiederum  in 
Pausa  5492, ss  (neben  tix.noi  so). 

V.  Endlich  die  Epigramme.  Hier  kommt  es  darauf  an,  den  Brauch  in 
der  metrischen  Hauptpause,  d.  h.  am  Ende  des  Verses,  kennen  zu  lernen. 

Zunächst  das  Attische:  Um  ein  reicheres  Material  zu  gewinnen, 
bin  ich  hier  über  den  Termin  des  eukleidischen  Jahres  binausgegangen 
und  verzeichne  auch  alle  Formen  aus  JGII,  die  sich  mit  einiger  Sicherheit 
bis  vor  300  v.  Ohr.  datieren  lassen. 


-v  steht. 

JGI1  408:  titt&cxev. 

479:  (zott)* &ext v. 

I*  873slä  (p.  101):  avt& rxev. 

3733'7  (p.  102):  (av)t&ixev. 

373331  (p.  131):  are&ixtv  Kerio^ 
350  (p.  153):  tyoatv, 

48  2 (p.  150):  (avt)i>extv, 

37  3*  (p.  179):  tnofjtv. 

47 7P  (p.  189):  xareO-exev 

-v  steht  nicht. 

477c  (p.  48):  e&avt. 

IIa  1 434:  tnoyrtatv  fioiQuv 
167  5:  aydgarcodotoiy.') 
2263:  tu t[iijOtv, 

2646:  (ijattflti'  xai 

2892:  toxi, 

3620:  aya thnotv  j ^rptiv 

lf-lÄolO(l)  Tl]t‘i 

voftototv  | toitQSay 
3688:  ayiootv, 

3840:  x«a lyvtjtuio iv  ; xotv 
ditfitvty  a 

3260b  (p.  355):  t&avtv. 

Kaibel  Nr.  86:  t&ijxev  ; xai 

tyoaiv  [io(i)(>ia)v 

Wie  schon  Allen,  Greek  Versification  etc.  (-  Papers  of  the  Arner. 
School  of  dass.  Stud.  IV)  S.  159  und  Zacher  Philologus  Suppl.  7,  408 
ausgesprochen  haben,  ist  die  Setzung  des  -v  am  Versende  durchaus  die 

')  Lhe  Inschrift  enthalt  1 'orisrm-n. 
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Regel,  ganz  gleichgültig,  ob  Versende  mit  Sinnespause  Zusammentritt 
oder  nicht,  ganz  gleichgültig  auch,  mit  welchem  Laut  ein  etwa  noch 
folgender  Vers  beginnt.  Für  den  Hexameter  ist  im  5.  Jahrhundert 
die  Setzung  ausnahmslos  (das  e&ave  von  Is  477c  steht  am  Schluß 
des  Pentameters).  Bis  300  findet  sich  weiter  überhaupt  nur  eine  In- 
schrift (II5  2892),  die  von  der  Regel  abweicht.  Das  ist  in  mehr  als 
einer  Beziehung  lehrreich:  vor  allem  zeigt  sich,  daß  man  spätestens 
schon  im  5.  Jahrhundert  zu  Athen  das  -v  als  notwendig  am  Schluß  des 
Hexameters  betrachtete,  mit  anderen  Worten,  daß  Homer  damals  so 
gelesen  wurde:  die  Inschriften  werfen  hier  Licht  auf  die  ältest  erreich- 
bare Gestalt  des  Epostextes,  und  wer  in  der  Konstituierung  des  letzteren 
über  die  bandschriftliche  Überlieferung  hinauszugehen  wagt,  muß  dies 
berücksichtigen. 

Hat  sich  auf  dem  Gebiet  der  ionischen  inschriftlichen  Prosa  das 
■v  als  in  Pausa  besonders  beliebt  herausgestellt,  so  ist  es  nicht  wunder- 
bar, wenn  die  ionische  Dichtung  diese  „Beliebtheit“  zur  festen  Norm 
erhoben  hat.  Das  regelmäßige  -v  am  Versende  spiegelt  nur  in  etwas 
künstlerisch  geglätteter  Form  den  Tatbestand  der  gesprochenen  Sprache 
wieder  und  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  den  Pausacharakter  des  -v 
überhaupt.  — Wie  sich  andere  Versarten  als  der  Hexameter  in  diesem 
Punkte  verhalten,  läßt  sich  mangels  umfangreicheren  Materials  nicht 
ausmachen.  Das  erwähnte  t frave  könnte  seine  Sonderstellung  auch 
einem  anderen  Moment  als  seiner  Zugehörigkeit  zu  einem  Pentameter  ver- 
danken (S.  32).  Zacher  zieht  a.  a.  O.  aus  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung des  Aristophancs  den  Schluß,  daß  bei  diesem  Dichter  ebenfalls 
das  Pausa-v  als  Regel  zu  gelten  hat.  — 

Betrachten  wir  noch  kurz  die  Epigramme  außerhalb  Attikas.  — 
Daß  das  ionische  Sprachgebiet  auch  hier  mit  dem  attischen  Gebrauch 
übereinstimmt,  dürfen  wir  nach  den  obigen  Ausführungen  als  selbst- 
verständlich betrachten.  So  lesen  wir  tnotoev  auf  Euboia  (Roehl  JGA  7), 
exaivaiptv  GDJ  5302  (Eretria).  — Ebenso  müssen  die  in  epischer 
Sprache  oder  poetischer  xoivi)  abgefassten  Denkmäler  aus  anderen  Sprach- 
gebieten dazu  stimmen;  vgl.  Kaibel  No.  708  (Xanthos  in  Lykien, 
4.  Jahrh.):  nvtthjxle)v,  coTctpavwosv.  — 875  a (Olympia,  4.  .Tahrh. 
= Dittenberger  u.  Purgold  No.  293):  enx ff,  « ve&ijXE v.  — JG  VII 
2532  (Theben,  4.  Jahrh.):  entjyiata-ev  am  Schluß  des  Pentameters. 
(Darunter  in  Prosa  die  Künstlerinschrift  regelrecht  mit  fjionni.) 

Interessanter  sind  die  dorisch-episch  oder  überhaupt  dialektisch- 
episch abgefaßten  Epigramme.  Auch  diese  sind,  wie  vorauszusehen, 
bezüglich  des  -v  itpekxvnnxdv  von  Homer  beeinflußt;  aber  sie  verfolgen 
eine  zumteil  abweichende  Praxis:  Die  allerältesten  Dokumente  wenden 
das  -»•  nur  da  an,  wo  sie  es  wirklich  brauchen,  nämlich  zur  „Hiatus- 
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fiillung,“  wie  schon  in  den  alten  Versen  aus  Thera:  JG  XII3  449: 
aijQev  und  Suppl.  1824:  Atutvt^ev.')  — In  Pausa  dagegen,  wo 
das  Metrum  es  nicht  erfordert,  fehlt  es  zunächst.  Das  ist  ein  aus  den 
Dialekten  leicht  zu  begreifendes  und  durchaus  vernünftiges  Verfahren. 
So  die  Arniadas-Inschrift  von  Korkvra  JG  IX1  868,  die  zwar  inlautend 
öAeatv  A und  vavoit’  en ’ zeigt,  aber  am  Versende  das  bekannte 
q/io fatai.  — Ebenso  JG  XIV  652  (Grofigrieclienland):  ai’e&txt. 
GD.J  1537  (Krisa):  e/Hxe.  GDJ  68  (Kypros):  po ■ ro ■ ne ■ o ■ i = 
(pQoveoihi.  Hoffmann  Gr.  Dial.  I S.  62  (Meister  Gr.  Dial.  II  200) 
Kypros:  »/  • ne  ■ te,  ■ kr  = {n>e9rjxe.  — JG  XIV  641  (=  GDJ  1654, 
Thurioi,  4.  .Jahrh.)  mit  seinem  xagnaAifioioi  nenne  ich  zweifelnd,  da 
auf  diesen  merkwürdigen  Inschriften  auch  sonst  auslautender  Nasal 
bisweilen  nicht  geschrieben  wird,  ein  sicheres  Urteil  über  die  Form  also 
unmöglich  ist.  — Vgl.  aber  noch  die  eben  anmerkungsweise  zitierte  In- 
schrift aus  Eretria  mit  ihrem  (xtXr  am  Schluß  des  Pentameters  und 
das  tSave  am  Schluß  eines  unklaren  Verses  aus  der  Gegend  von 
Pharsalos;  Zeit:  um  500.  (Hoffmann  Gr.  Dial.  II  S.  48.)*) 

Vom  vierten  Jahrhundert  ab  aber  entzieht  sich  nuch  die 
dialektische  Poesie  dem  gesteigerten  Einfluß  homerischer  Diktion  beim 
Pausa  -v  nicht  mehr; 

JG  VII  2462  (Theben)  hat  ti/Lev. 

Kaibel  No.  849  (Delphi,  Ende  d.  4.  Jahrh.):  jiQoeijxev. 

JG  IX'  163  (Elatea,  3.  Jahrh.):  avaev. 

Hoffmann,  Gr.  Dial.  II  S.  51  (Pherai):  tne&eixev. 

Dasselbe  Verhalten  bei  Isyllos:  In  seinen  Gedichten  wendet  er 
inlautend  das  -v  nach  homerischem  Muster  an,  seine  Prosa  kennt  es 
natürlich  nicht  (enefttjxe,  ejiotjae,  e fiavtevot).  Am  Schluß  steht  es 
in  seinen  daktylischen  Versen:  Gedicht  B (dorisch-episch):  9eotaiv. 
F (dorisch-episch)  onkotmv.  — Auch  E (Ionici;  dorisch)  hat  tvatev 
neben  eXvae  Z.  47.  — 

Das  vv  l<peixvoux6v  ist  in  dem  Umfang,  wie  es  im  historischen 
Griechisch  auftritt,  ein  reines  Produkt  analogischer  Wucherung,  von 
wenigen  Wortformen  ausgegangen  (s.  S.  34  f.).  — Eine  Analogiebildung, 
die  der  naive,  von  Reflexion  freie  Mensch  beim  Sprechen  vornimmt,  wird 
im  Moment  ihrer  Entstehung  allenneistens  ebenso  unbeabsichtigt  wie 

')  Aber  selbst  dann  wird  es  zuweilen  verschmäht:  vgl.  die  Damonon-Sänle 
(t D.l  441ü  mit  ihrem  avefrtxt  A&avaiafi)  vor  der  Hauptzäsur.  Ebenso  ave&ixt 
vittf  (l.arisa)  K Hoffmann,  Sylloge  epigr.  318.  Eine  vermittelnde  Stellung  nimmt 
etwa  die  Inschrift  Eph  areb.  1837,  S.  151  tErctria)  ein: 

Snapta  fuv  nat pig  lattv,  ev  £vpv%opoiot  A&avatg 
e&QMpftt,  Oavatn  6f  tv&aii  itoip  £%*%£ 

-)  Zn  dem  angeblichen  uralten  avriht nt e von  Thera  tPilling  b Collitz,  Hermes 
22,  136)  vgl.  die  Lesung  J(t  X 1 1:<  443 


Digitized  by  Google 


29 


zwecklos  sein.  Das  schließt  jedoch  nicht  aus,  daß  auch  auf  dem  Uoden 
der  Sprachentwicklung  aus  Zwecklosem  Zweckmäßiges  entsteht,  und  tat- 
sächlich sind  die  Beispiele,  daß  eine  analogische  Neuerung  sich  gehalten 
hat,  ja,  Uber  das  Alte  den  Sieg  davontrug,  wo  sie  für  den  Sprechenden 
irgend  einen  Yrorteil  bot,  Legion.  (Die  Normierung  der  Paradigmata 
wider  die  Lautgesetze  genügt  als  Beleg.)  — Hatte  so  auch  die  weite 
Ausdehnung  der  littera  paragogica  ihren  erkennbaren  Grund?  — Wäre 
sie  von  alter  Zeit  her  „hiatustilgend“  gewesen,  so  würde  die  Antwort 
gegeben  sein.  Nun  ist  aber  gewiß,  daß  diese  Funktion  eine  sekundäre 
Neuerung  darstellt.  — Vielmehr  ergab  sich  aus  der  Betrachtung  des 
Materials,  daß,  soweit  satzphonetischc  Verhältnisse  in  Frage  kommen, 
der  ältere  Gebrauch  des  v (<peXxvaxtx6v  auf  die  Pausa  als  bevorzugte 
Stellung  hinweist.  Bei  allen  Klassen  von  Inschriften  ließ  sich  in  Pausa 
ein  Überwiegen  der  »-Formen  über  die  »-losen  konstatieren,  und  nicht 
nur  dies:  Mit  vollkommener  Deutlichkeit  zeigte  sich,  daß  die  Verwendung 
der  »-Form  dem  Satzende  auch  im  Gegensatz  zur  Praxis  des  Satzinlauts 
zukommt,  zwar  nicht  als  ausnahmslose  Regel  — abgesehen  vom  Hexa- 
meter — , wohl  aber  als  Vorzugsrecht.  — Hier  ist  ein  „Warum?“  am 
Platze. 

Wackernagels  im  besten  Sinne  des  Wortes  anregende  Arbeit 
über  „Wortumfang  und  Wortform“  (Göttinger  gel.  Nachrichten 
1906,  S.  147  ff.),  deren  Erscheinen  mitten  in  meine  Beschäftigung  mit 
dem  vv  tipeZxvouxdi’  hineinfiel,  weist  einige  evidente  Beispiele  dafür 
auf,  daß  in  verschiedenen  Sprachen,  wo  zwei  Formen  desselben  Wortes 
nebeneinander  stehen,  die  Pausa  die  längere  von  beiden  wählt;  so 
(S  175)  die  Nominativform  des  Demonstrativpronomens  (altind.  xn/i. 
gr.  5$)  bereits  in  indogermanischer  Urzeit;  das  homerische  ovxi  neben 
ov  nur  vor  Interpunktion  am  Versende  (5'  255  vor  Hauptzäsur).  — Die 
Tatsache  als  solche  ist  nach  Wackernagels  Darlegungen  außer  Zweifel 
gestellt,  und  wenn  es  vorerst  unmöglich  ist,  das  Gebiet  der  Erscheinung 
fester  abzugrenzen  und  seinen  innersten  Ursachen  nachzugehen,  so  ist 
das  in  der  etwas  verschwommenen  Beschaffenheit  des  Stoffes  hinreichend 
begründet. 

Was  Wackernagel  unführt,  beschränkt  sich  auf  Monosyllaba.  Es 
scheint  mir  aber  unbestreitbar,  daß  ähnliche  Phänomene  auch  an  mehr- 
silbigen Wörtern  zu  beobachten  sind,  xch  will  es  dahingestellt  sein 
lassen,  ob  sie  auch  hier  ursprünglich  waren  oder  ob  etwa  der  ent- 
sprechende Vorgang  bei  Einsilblern  erst  das  Muster  abgegeben  hat1): 

*)  Wie  tatsächlich  das  Verhalten  der  Monosyllaba  in  anderer  Richtung  zuweilen 
analogisch  ancb  auf  mehrsilbige  Formen  eingewirkt  hat,  lehren  die  von  Wackernagel 
angeführten  Fälle  wie  seihte  fiir  scite , weil  man  s cito  für  sei  gebrauchte;  entsprechend 
estnte  für  este  in  der  lateinischen  Bibel,  vereinzelt  hier  auch  enditnus  für  im tts  wegen 
vadit  an  Stelle  von  it. 
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Wenn  bei  griechischen  und  lateinischen  Dichtern  häufig  von  zwei 
gleichbedeutenden  Wörtern  oder  Wortformen  die  längere  am  Versende 
gebraucht  wird1),  so  erfordert  das  Material  allerdings  hier  besonders 
sorgfältige  Prüfung,  weil  die  längeren  Formen  wohl  in  der  weitaus  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  sich  als  Archaismen  herausstellen ; daß 
solche  auch  anders  als  nach  dem  genannten  Prinzip  erklärt  werden 
können,  zum  Teil  müssen,  ist  bekanut.  — Von  unleugbarer  Wichtigkeit 
aber  ist  die  Erkenntnis,  daß  bisweilen  auch  nachweislich  jüngere  Sprach- 
formen,  die  von  grösserem  Lautumfang  sind  als  ihre  Vorgänger,  sich  als 
Favoriten  der  Pausa  dadurch  dokumentieren,  daß  die  Dichter  ihnen  den 
Ehrenplatz  am  Versschluß  eingeräumt  haben.  Leider  ist  das  Material 
auch  hierfür  noch  zu  wenig  bearbeitet,  als  daß  man  mit  vollen  Schüsseln 
aufwarten  könnte;  zwei  Beispiele  aus  dem  plautinischen  Sprachgebrauch 
glaube  ich  aber  doch  an  dieser  Stelle  nennen  zu  dürfen: 

Studemund  hat  ALL  III,  550  ff.  das  Material  über  die  Accusativ- 
formen  duo  und  duox  bei  Plautus  zusammengestellt.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  duox  angewandt  worden  sei,  „so  oft  das  Metrum  eine  zwei- 
silbige Form  verlangte,  dagegen  duo,  so  oft  das  Metrum  eine  einsilbige 
Form  verlangte. u Ganz  abgesehen  davon,  daß  wir  heutzutage  auf  ein 
„einsilbiges  duo“  verzichten*)  und  es  vorziehen,  die  Fälle,  in  denen  duo 
den  Wert  von  zwei  Moren  hat,  mit  Hilfe  des  Iambenkürzungsgesetzes 
in  einen  größeren  Zusammenhang  einzureiben,  entbehrt  Studemunds  Auf- 
fassung sicher  jeglicher  ratio.  Was  soll  den  Dichter  dazu  veranlaßt 
haben,  nicht  ebensogut  ein  zweisilbiges  dm  im  Accusativ  anzuwenden, 
wie  er  es  auch  im  Nominativ  getan  hat  (Amph.  974,  Men.  1118  u.  s.  w.)? 
— Eine  Durchprüfung  der  Beispiele  Studemunds  führt  vielmehr  zu  dem 
Resultat,  daß  die  Nenbilduug  duox  neben  duo  ausgesprochene  Pausa- 
form ist:  Mit  Ausnahme  der  einzigen  Stelle  Cist.  700:  ad  dunx  attinet, 
wo  die  Form  mit  -x  im  Ictus  des  Anapiests  eine  zweckmäßige  Schutzwehr 
gegen  das  Zusammentreffen  mit  vokalischem  Anlaut  bildet,  gehören  sämt- 
liche Belege  der  Pausa  an:  Die  unter  b)  angeführten  stehen  alle  am 
Versschluß,  und  Oas.  691  f. 

Lys.  xed  efiamnc  habet  nunc  Caxina  f/ladium  ? 

Par.  Haltet,  xed  dunx.  — Lys.  Quid,  duoxf  — Par.  Altern  te 
Occimrum  uit  etc. 

macht  von  selbst  jede  Erläuterung  überflüssig.  Dagegen  steht  die  überwälti- 
gende Majorität  der  plautinischen  Belege  für  den  Acc.  dun  im  Versinnern. — 

Was  man  hei  Homer  in  dieser  Hinsicht  zu  finden  geglaubt  hat,  ist  meist 
sehr  fragwürdiger  Natur.  Man  vergleiche  die  Kontroverse  hierüber  bei  G.  Hermann, 
EU.  doctr.  mctr.  350.  Lobeck  Pathol.  eil.  II  158ff,  ßekker,  Homer  Blätter  I 20 ff., 
La  Koche,  Homer.  Untersuchungen  I.  1(50  ff 

l)  L ind  s ay  s Bemerkung  über  die  größere  Wahrscheinlichkeit  einer  Messung  *äuo 
gegenüber  *ditt  (Lat.  Spr.  472)  ist  nach  dem  Folgenden  belanglos. 
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Der  andere  Fall  ist  ebenso  klar:  Er  betrifft  die  längere  Form 
penctihim  und  Genossen  für  älteres  periclnm  („Instrumental“suffix  *-llom J. 
Hier  ist  schon  lange  erkannt  (vgl.  L i n d s ay,  Class.  Rev.  VI,  87  ff.  u.  s.  w.)_ 
daß  die  nachweislich  jüngere,  aber  lautlich  umfangreichere  Form  -rnhiin 
ihre  legitime  Stellung  am  Ende  eines  Verses  oder  Halbverses  hat.  — 

Dies  Prinzip  auf  das  griechische  v {(peXxrcnixdv  angewandt,  erklärt 
dessen  Bevorzugung  in  Pausa  ohne  weiteres:  Hatte  man  etwa  neben 
der  3.  sg.  olde  ein  older,  neben  dem  D.  ncuoi  ein  naiolv  zur  Verfügung, 
so  setzt  sich  die  Beliebtheit  der  längeren  Formen  in  Pausa  genau  mit 
dem  plautinischen  rluox  und  perimlum  in  Parallele,  und  der  Vergleich 
mit  den  schon  von  Wackernagel  besprochenen  Monosyllaba  * kos  neben 
*xo  und  ofixl  neben  ovfxj  liegt  auf  der  Hand.  Daß  bei  der  Ausdehnung 
im  Gebrauche  von  v dieses  sich  nicht  für  alle  Zeiten  auf  die  Pausa 
beschränkte  und  andrerseits  letztere  nicht  absolut  beherrschte,  liegt  in 
der  Natur  derartiger  Neubildungen  begründet.  Ebensowenig  sind  ja  im 
Lateinischen  periculiini  und  duox  starr  bei  ihrer  plautinischen  Verwendung 
stehen  geblieben.  — Beachtenswert  ist  vielleicht  noch,  daß  das  ionisch- 
attische v iepeAxvonxör  nur  nach  kurzen  Vokalen  aufgekoramen  ist; 
man  vergleiche  damit,  was  Wackemagel  a.  a.  O.  175  über  eine  ent- 
sprechende Eigenheit  der  Monosyllaba  lehrt.  — 


Ich  habe  bisher  vom  vv  iepeAxvotixör  als  von  einer  sachlichen  Ein- 
heit gesprochen,  mit  Recht,  soweit  es  sich  um  die  allgemeine  Tendenz 
seiner  Verwendung  handelt.  Genauere  Betrachtung  lehrt  aber,  daß  inner- 
halb der  einzelnen  Formgruppen,  die  den  Antritt  der  littera  paragogica 
kennen,  noch  feinere  chronologische  Unterschiede  bestehen.  Schon 
Maassen  hatte  S.  24 ff.  eine  Differenz  konstastieren  zu  müssen  geglaubt: 
Im  Satzinnern  sollen  die  Formen  des  3.  sg.  auf  -er  stets  mit  -v  er- 
scheinen, während  die  oi-Formen  schwanken.  Diese  Behauptung  ist,  wie 
die  Heranziehung  weiteren  Materials  lehrt,  nur  bezüglich  der  oi-Formen 
zutreffend:  Hier  steht  allerdings  sowohl  im  Dat.  plur.  als  in  der  3.  pl. 
des  Verbs  seit  ältester  Zeit  die  »'-haltige  Form  neben  der  »’-losen.  Auch 
eanv  neben  eaxi  ist  alt,  wie  namentlich  JGIV  1588,31  zeigen  kann.  — 
Über  eixoai  s.  8.  19. 

Bei  der  3.  sg.  auf  -e  ist  dagegen  W.  Schulze’s  Beobachtung 
(Gott.  gel.  Anz.  159  (1897)  S.  902°)  richtig,  wonach  im  Anschluß  an  das 
punctum  saliens  f)a  : fjev  zunächst  nur  solche  Formen  das  -»>  annahmen, 
deren  1 . sg.  auf  -a  endigte.  Leider  ist  seine  Bemerkung  ganz  kurz  gehalten 
und  nicht  durch  Beweismaterial  gestüzt.  Dies  liefern  die  voreukleidischen 
Inschriften  zur  Genüge.  Auf  ihnen  tindet  sich  das  -v 
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1.  beiin  Perfektum:  oi6ev  JGI'32A13  (1.  sg.  oJ6a)\  jtaQß e- 
ßaxev  (S.  22). 

2.  im  Aorist: 

a)  beim  x-  Aor.  derunthematischen  Verben:  arf&fxft'O.  sg.  -a)oft 
auf  Inschriften.  Das  Material  für  den  Satzauslaut  S.  20;  im  In- 
laut z.  B.  JG  I1  352,  376,  I*  373  v (p.  43),  373”  (p.  80)  u.  s.  w.  — 
Aber  auch  aveSixe  inlautend  in  Prosa  vereinzelt:  1*373“'  (p. 
201);  s.  S.  21,  wohl  auch  373k  (p.  42):  (ap)e9exc  o-,  — Über 
3739*  (p.  181)  s.  S.  21.  Entsprechende  Beispiele  aus  dem 
Ionischen  unten.  — edöxev  auf  einer  Vase  des  Exekias  bei 
Klein,  Meistersignaturen  8.  40  (dazu  Kretschmer,  Vasen- 
inschr.  S.  51).  — naQtööxtv  JG  I*  5a  (p.  135)  Z.  11,  15 
(Mitte  des  5.  Jahrli.),  (21);  nuQeüoixev  Z 1,  5.  — Erst 
die  jüngste  der  auf  diesem  Stein  vereinigten  Inschriften  gibt 
naQtöoixf  xcipa/Laiov. 

b)  beim  sigmatisclien  Aorist:  exf Qa/ievoer  auf  einer  Vase 
des  Oikopheles  (vgl.  Burlington  F.  A.  Club,  Catalogue.  of 
objects  of  Greek  eeramic  art  S.  9).  — tnottaev  häufig  auf 
Vasen,  Weihinschriften  u.  s.  w.  — Pausabeispiele  S.  20  f. ; 
für  den  Inlaut  vgl.  Klein  a.  a.  O.  S.  45,  73.  82  u.  s.  w.  — 
JG  I'  335,  l3  373”  (p.  86),  373“  (p.  89),  373*»  (p.  102) 
u.  s.  w.  — EJiofat  inlautend  nur  I3  373331  (p.  102)  [könnte 
metrisches  Fragment  seiu].  — eyQatpaev  (eyQaotpev)  oft  auf 
Vasen;  für  die  Pausa  vgl.  8.  21  f.,  inlautend  z.  B.  Klein  S.  45, 
85.  — Auf  Dekreten  das  stereotype  edoxoev  (ifi  ßökei)  JG 
I1  16,«;  21,i  u.  s.  w.;  auch  tiioxoep  ekXv  — I'  57, st.  — (er a)x~ 
oev  io/i  — 1'  37,«;,  — extiQotopioe v ho  l1  40, s».  — a.it- 
nt/iqxtev  x«(«)  I1  82.  — Das  hohe  Alter  des  -«•  in  diesen 
Formen  wird  weiter  inschriftlich  durch  die  dialektische  Poesie 
bestätigt,  die  es  schon  sehr  frühzeitig  angenommen  bat;  vgl. 
die  auf  8.  28  genannten  Formen  ui;qep,  detjingev,  öxeoer. 

Dagegen  haben  die  Formen  mit  1.  sg.  auf  -ov  in  der  ältesten  Zeit 
blödes  -r . Daher  im  Imperfekt  auf  Vasen  stets  eyQnqe  im  Gegensatz 
zum  Aor.  eyQCtipatp  (S.  22).  — Vgl.  ferner  eöidaaxe  JG  I1  336,  I* 
337a  (p.  79).  — eye  rt(«)  I*  179  (p.  160f.)  Z.  13  und  25.  — Das  ist 
denn  auch  in  Rechnung  zu  ziehen  bei  dem  Aor.  II  ettave  (8.  27).  So  er- 
klärt sich  ferner  in  den  pricscriptiones  der  Gegensatz  von  ehoyotp  einerseits, 
en  t/viupeve,  ey(>a/i/iateve,  epxe,  eint  andrerseits  (8.  13  Anm.  1): 
Zur  Zeit,  als  diese  Formeln  festgelegt  wurden,  war  die  Ausdehnung  des 
-v  auf  die  oc-Tempora  noch  nicht  erfolgt.  Die  pnescriptiones  blieben 
lange  in  dieser  archaischen  Gestalt,  und  ey  ya/t  tta  r eve  erscheint  auch 
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satz in  lautend,  wo  die  Formel  nicht  gerade  die  stereotype  der  pnescriptio 
ist.  stets  ohne  -r:  eyQ(t{ /i/iaj)eve  EAevoin  I*  231.  Ähnlich  237,  298 
(vgl.  I1  p.  146)  zweimal,  301, jo,  554  (p.222);  V 557 (p.  125).  — Entsprechend 
egxe  I1  260  (tQXt  de),  I1 * *  557  (p.  125).  Endlich  aber  wurde  auch  hier  zu 
Ende  des  5.  Jahrh.  das  -v  heimisch  (S.  14).  Auf  Privaturkunden  findet  sich 
dieser  Gebrauch,  wie  zu  erwarten,  schon  früher,  so  in  enoQev  am 
Schluß  des  Pentameters  I!  373*  (p.  179,  vgl.  übrigens  die  nota  dazu), 
und  vor  allem  in  dem  vulgären  xa  reiner  des  Pinaxfragmentes  aus  dem 
kimonischen Schutt  (Kretschmer,  Vaseninschr.  S.  90). *)  — Vielleicht  ist 
es  kein  Zufall,  daß  die  beiden  ältesten  attischen  Belege  Aoriste  sind: 
der  Einfluß  der  x-  und  a-  Bildung  mag  hier  zuerst  eingesetzt  haben,  — 
Für  die  spätere  Zeit  ergibt  eine  Vergleichung  von  Maassens  Tabelle 
und  dem  aus  Papyri  geschöpften  Material  bei  Mayser,  Gramm,  d.  griech. 
Papyri  S.  237,  eine  grössere  Festigkeit  des  -er  überhaupt  gegenüber 
-oi(i’).  So  hat  auch  die  Inschrift  hei  Dittenberger  Sylloge  5 178  (um  300 
v.  Chr.):  Siöiooi  lleQÖixxai,  ovai  xexrtjij&ai  zweimal,  diöaiai  xai,  öi- 
ihoui  de,  aber  exÄtjQovxt/oer  HoZe/eoxparijs,  eiiojxer  tfi  Ttarpixoij, 
eZaßev  er,  edwxer  /hoZefiattoi. 

Die  Ausbeute  aus  dem  Ionischen  ist  geringer  und  zeigt  auch  in 
den  a-Tempora  weniger  „Regelmäßigkeit.“  Auf  den  ältesten  Inschriften 
(bis  400)  kommen  satzauslautend  wie  -inlautend  Formen  mit  und  ohne 
-v  vor.  Für  den  Inlaut  vgl.  avtdtjxev  5401,  5508  u.  s.  w.  (oft),  edwxer 
5531,  eitoiijoer  5292,  5422,  edoger  5308,  eorijoer  5358,  expari;(o)e»’ 
5727 dso,  ejiQrjaer  AM  31,  152  (Samos),*)  Andrerseits  aveihjxe:  5419, 
5509  u.  s.  w.,  töoixe  5522a,  enoiijtje  5505,  edoff  5495.  — Es  zeigt  sich 
also,  dass  auch  in  diesen  Verbalformen  die  Setzung  nicht  völlig  oder 
nahezu  obligatorisch  war,  wie  man  nach  dem  attischen  Material  anzu- 
nehmen geneigt  sein  könnte.  — Die  Belege  der  or-Tempora  sind  zu 
spärlich,  um  darüber  aufzuklären,  ob  im  Ionischen  der  Antritt  des  -r 
hier  ebenfalls  spät  erfolgt  ist.  Die  Sängergildeninschrift  bielet  zwar 
Z.  40  und  41  fade,  aber  auch  das  erwähnte  edofe.  — Das  ei%ev  von 
5727  a KV,  15,  88,  C 6,  16  entscheidet  nichts  nach  der  andern  Seite,  da  die 
Inschrift  in  die  letzte  Zeit  des  5.  Jahrh.  fallt,  auch  von  Attizismen 
nicht  ganz  frei  ist  (Bechtel  S.  74B).a)  — 


i)  Auch  dialektisch-poetisch : so  tvaiev  Roelil  .1  (»  A 95  (Mitte  d 5.  Jnbrh  ). 

*)  Metrisch  %.  B.  a ve&rt  x*  v 5420  u.  s.  w.,  e ve  v 5853,  e noii}Otv  5422. 

s)  Der  im  ionischen  Epos  überlieferte  Zustand  kann  kein  untrügliches  Zeugnis 

für  den  (Jebrauch  der  iiesproch enen  Spracht*  ablegen.  — Daß  aber  für  das  in  Hede 
stehende  Problem  die  Litterat Ursprache  überhaupt  heraugezogen  werden  muß, 

ist  klar.  Namentlich  die  attischen  Dichter  werden  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden 
haben.  Das  muß  späterer  Untersuchung  Vorbehalten  bleiben. 

8 
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Auf  Grund  des  inschriftlichen  Materials  kann  man  den  Entwicklungs- 
gang des  griechischen  vv  iipeixvouxöv  etwa  so  skizzieren:  Der  oder  die 
Ausgangspunkte  sind  nicht  mit  absoluter  Gewißheit  zu  bestimmen, 
da  mehrere  Möglichkeiten  vorliegen.  Für  die  Flexionsformen  erscheint 
es  jedenfalls  nicht  geraten,  an  Indeclinabilia  anzuknüpfen,  wie  Osthoff 
MU  IV'  231,  Gesch.  d.  Perf.  3-lOf.,  zum  Teil  auch  Brugmann  Grundr. 
Iä  902  tun,  zumal  sich  einige  scheinbaren  Stützpunkte  als  recht  frag- 
würdig erweisen;  vgl.  über  oi'iooiv  neben  -i  Kühner -Blass  Gramm. 
I ia  293f. ; wobei  noch  außerdem  die  Tatsache,  daß  v-Formen  nur  bei  den 
Kasus  auf  -o-i  bezeugt  sind,  ganz  entschieden  dafür  spricht,  daß  es  sich 
hier  im  Gegenteil  um  eine  sekundäre  Neuerung  dieses  Pronomens  nach 
altererbten  oi(t>)-Formationen  handelt.  — Über  xt:xiv  s.  zuletzt  So  Imsen 
K Z.  35,  471  f. 

Für  die  Flexionsformen  mit  -ai(r)  ist  der  älteste  Kern  wohl  sicher 
beim  Pronomen  zu  suchen,  allerdingsauf  einem  andern  Wege  als  dem 
von  Fick,  Ilias  559f.  beschrittenen,  nämlich  heim  Personalpronomen: 
Daß  der  Dat.  pl.  der  Personalpronomina  urgriechisch  auf  -iv  ausging 
(*aafitv,  *t>ofiiv),  wird  durch  den  Tatbestand  der  griechischen  Dialekte 
erwiesen.  [Die  Endung  ist  die  gleiche  wie  in  den  Singularformen  fftiv, 
rir,  tetv  u.  s.  w.  und  hängt  unfraglich  mit  dem  altind.  pronominalen 
Lok.  auf  -fxnij-in  (luwiin  „in  eou)  zusammen.]  Gleichgültig  ist,  ob  die  vor- 
handenen singularischen  ifäv  u.  s.  w.  ebenfalls  alt  sind  oder  erst  nach 
dem  Muster  des  Plurals  geschaffen  wurden.  Ebenso  kann  die  Frage 
nach  dem  Alter  von  otpiv  offen  bleiben.  — Es  bedarf  ferner  nicht  ein- 
mal der  Annahme,  dass  neben  *aa/uv,  *va(iiv  schon  urgriechisch 
kürzere  Formen  auf  -i  lagen  (lesb.  äfiui.  v/ifii,  die  Bartholoma*  BB  15, 
18  als  einzeldialektische  Neuschöpfungen  nach  dem  Muster  von  «'-Loka- 
tiven betrachtet).  — So  bequem  eine  Doppelheit  *ao/u v : *aa/it  als  Aus- 
gangspunkt wäre,  so  können  wir  doch  all  dieser  Ungewißheiten  ent- 
raten:  Übernahm  das  Ionisch-attische  — und  das  ist  das  einzige,  was 
sich  wirklich  positiv  behaupten  läßt  — , die  Dat.  pl  des  Personalpro- 
nomens in  der  Form  -iv,  so  reichte  das  schon  zu  einer  analogischen  Be- 
einflussung andrer  Pluraldative  aus:  Wie  sich  im  jüngern  Kretischen  zum 
N.  pl.  a/ur  das  Attribut  tyvtoxoitv  und  weiter  die  Neubildung  nvev 
für  rti’fg  einstellte  (J.  Schmidt  KZ  36,  400 ff.),  so  konnte  im  Ionisch- 
attischen ein  fjfit v nam,  v/n v loiatham  (vgl.  /’  633,  ß 46f.)  zu  fjuv 
7ta<nv,  i’fnv  loioötootv  werden,  ein  not,  ai’toiai  nach  ftfuv  die  Schwester- 
form naiv,  afnoiaii’  erhalten  u.  s.  w.  Wenn  daneben  die  ältere  uner- 
weiterte Form  nicht  ausstarh,  so  gehört  das  zu  «len  bekanntesten  Er- 
scheinungen des  Sprachleben-i. 

Nach  «lern  Vorgänge  des  Dat.  pl.  kam  die  Doppelheit  -oi,  -niv 
«lann  auch  in  der  3.  pl.  des  Verbs  auf.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß, 
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wie  schon  Planudes  (ed.  Bachmann  Anecd.  Gra»ca  II  5H,n fif)  dachte,  die 
Dat.  pl.  der  Partizipien  dabei  wirklich  eine  Vermittlerrolle  gespielt  haben, 
nur  in  umgekehrter  Richtung  als  Planudes  meint:  Ein  D.  pl.  (peQovoi  war 
der  3.  pl.  tpcQovat  völlig  gleichlautend,  so  dass  eine  Nebenform  ifCQovotv  bei 
dem  einen  sehr  wohl  die  gleiche  Umgestaltung  beim  anderen  hervorrufen 
konnte.  Die  Sekundärendung  der  3.  pl.  -v  mag  ebenfalls  noch  einen 
Druck  zu  Gunsten  der  volleren  Form  mit  -»>  bei  der  Primärendung  aus- 
geiibt  haben.  — Vom  -aiv  der  3.  pl  zum  -aiv  der  unthematischen  3.  sg. 
und  weiter  zu  eauv  war  der  Schritt  um  so  leichter  getan,  als  von 
einem  anderen  Gebiet  der  3.  sg.,  der  Endung  -e,  Sukkurs  kam:  Hier 
bat  die  Überführung  der  ursprünglichen  3.  pl.  ijev  in  den  Singular  (vgl. 
Hoffmann,  Praesens  8.  68,  Gr.  Dial.  II  319,  Brugmann  Grundr.  II  900) 
befruchtend  gewirkt.1)  Nach  dem  Muster  fja  : fj ev  erhielten  alle  Tempora, 
deren  1.  sg.  auf  -et  endete,  in  der  3.  sg.  neben  -e  wohl  schon  urionisch- 
attisch  die  Nebenform  -ev.  Bei  den  Formen  mit  1.  sg.  -ov  dagegen  ist 
-ev  den  ältesten  attischen  Prosainschriften  noch  fremd,  scheint  aber  all- 
mählich im  Laufe  des  5.  .Jahrh.  aufgekommen  zu  sein  und  hat  sich  am 
Ende  desselben  auch  hier  festgesetzt. 

Nach  dem  Prinzip,  daß  das  Satzende  beim  Vorhandensein  von 
gleichbedeutenden  Wortformen  die  lautlich  vollere  bevorzugt,  findet  sich 
in  Pausa  die  Form  mit  -v  iq>e/.xvaux6v  seit  ältester  Zeit  besonders  gern 
gebraucht,  in  der  Poesie  fast  ausnahmslos,  in  der  Prosa  überwiegend, 
bisweilen  mit  deutlich  erkennbarer  Begünstigung  dem  Satzinlaut  gegen- 
über. In  späterer  Zeit,  etwa  von  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  ab,  ist 
Setzung  des  -v  in  Pausa  überhaupt  das  Normale.  War  die  Pausa  das  eigent- 
liche Gebiet  des  -v,  so  ist  es  verständlich,  wenn  sich  im  Inlaut  zunächst 
ein  Promiscuegebrauch  zeigt,  ein  Zustand,  der  im  großen  und  ganzen 
durch  das  Altertum  hindurch  unverändert  bleibt,  nur  daß  zunächst  die 
»■-Formen  häufiger  als  die  »■-losen  werden.  Teilweise  aber  lassen  sich 
auch  im  Satzinlaut  Sandhidifferenzen  beobachten:  Schon  im  5.  Jahrh. 
und  auch  später  verrät  sich  die  Tendenz,  die  »’-lose  Form  neben  der 
»»-Form  nur  vor  Konsonanten  zu  gebrauchen,  vor  Vokalen  nur  die  v- 
Form  gelteu  zu  lassen;  ja,  vereinzelt  wird  sogar  seit  etwa  400  v.  Chr. 
das  unsrer  Schulregel  zugrundeliegende  Prinzip  auch  auf  den  Inschriften 


')  Schulze.  GGA  1897,  902  hält  diese  für  speziell  ionisch;  mit  Recht.  Denn 
das  lokrische  Iv  - 15»  in  dem  Satze  honä  ffxaaio$  iv  GDJ  1478,»,  bei  dem  au 
attischen  Einfluss  nicht  gedacht  werden  darf  (1.  Hälfte  d 5.  Jahrh.  v.  Chr,),  ist  8.  pl., 
durch  „constructio  xcird  ovvtoiv“  für  den  Sing,  eingetreten:  „woher  sie  ein  jeder  waren.“ 
Dabei  hat  da»  vorausgehende  pluralische  ai  so  hvx  ttwirx«,  aneXaüvtat  dem  Redaktor 
oder  Schreiber  vorgeschwebt  — Als  3.  sg.  kann  das  Lokrische  nicht  gut  etwas  auderes 
als  das  gemeingriechische  ij$  gehabt  haben,  wie  es  denn  auch  im  Delphischen  (GDJ 
9502,115)  der  zu  erwartenden  3 pl.  ijv  (2518.10  u.  s.  w ) gegenübersteht. 
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angewendet:  -v  stellt  vor  Vokal  (und  in  Pausa),  die  Form  ohne  -v  vor 
Konsonanten.  Zu  größerer  Ausdehnung  ist  diese  Regelung  im  Altertum 
nicht  gelangt,  die  Inschriften  fahren  fort,  -v  auch  vor  Konsonanten  zu 
setzen.  Als  orthographische  Lehre  ausgesprochen  findet  sie  sich  erst  in 
der  byzantinischen  Grammatik.1) 

Die  andern  Dialekte  außerhalb  des  Ionisch-attischen  kennen  das 
vi  itpeAxvauxör,  so  lange  sie  von  der  Gemeinsprache  unbeeinflußt  sind, 
nur  in  der  Poesie  in  Anlehnung  an  Homer,  zunächst  nur  da,  wo  es 
metrische  Notwendigkeit  erfordert,  später  auch  in  Pausa.  - Der  Prosa 
fehlt  es  überall,  auch  im  Dat.  pl.,  wo  die  Neubildung  an  und  für  sich 
ebensogut  wie  im  Ionisch-attischen  hätte  vollzogen  werden  können.  — 
Vgl.  fürs  Aiolische:  Meister,  Dial.  1 125,  zum  Material  s.  noch  S.  272, 
306;  Hoffmann,  Dial.  II  477.  — Fürs  Arkadische:  Hoffmann  I 214, 
Baunack  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  1893,  110.  Kyprisch: 
M eister  II  255.*)  Pamphylisch  G DJ  1266  Iiiuiqoioi.  arQonoiot  u.  s w. 
Fürs  ältere  Dorisch  s.  die  altgortvnischen  Inschriften:  GDJ  4991 
nur  iQitjt,  ejiißa/ULovot,  in  rat,  viaai,  4976  (ß)ofm,  4984  (rjotxiovoi, 
5011  i/iatpi<iiiorot,  5015  ii'aqtsarai,  stTe&fh.  — Vaxos  5125  taiai.  — 
Aus  dem  älteren  Nord  westgriechischen  nur  spärliches  Material: 
Delphisch  aanunaai  GDJ  2561  C 41  (Labyadeninschrift) ; navreoo t 
2501,44  (Amphiktyonengesetz). 

In  die  dialektische  Prosa  beginnt  das  -»<  erst  im  4.  Jahrh.  v.  Ohr. 
einzudringen.  Dabei  fällt  eins  auf:  Für  die  Mundart  von  Heraklea 
hat  bereits  Meister,  Curtius’  Studien  IV  413  festgestellt,  daß  nur  die 
Dat.  pl.  auf  -oi  das  aus  der  xoirij  eingeschleppte  r itftkxvarixiv 
annehmen  können,  während  die  3.  pl.  auf  -vn  ebenso  wie  eon  das  -v 
verschmäht  (eine  3.  sg.  auf  -e  ist  nicht  belegt).  Dieselbe  Erscheinung 
kehrt  nun  in  den  älteren  Inschriften  von  Epidauros  wieder,  und  hier 
steht  auch  reiches  Material  für  die  3.  sg.  (stets  bloßes  -t)  zur  Verfügung: 
Auf  den  größeren  Texten  des  4.  Jahrh.  kommen  nur  im  D.  pl.  »"-Formen 
vor;  die  Inschrift  JG  IV  1485  kennt  sie  auch  hier  noch  nicht:  Z.  4 
työo  tijQOt  et  g,  45  eydoregot  Sa/ioiparei,  97  xamAoßevai  xai; 
außerdem  16  Formen  mit  -e  in  der  3.  sg.  (Z.  17  u.  s.  w.  anijvixe, 
124  eAaße).  — Die  jüngere  Urkunde  1492  hat  noch  eyQcnpe  Z.  7,  18, 

')  Über  das  Verhalten  der  xoiwj  gegenüber  dein  v irpeXavatixov  im  allgemeinen 
geben  die  nützlichen  Sammlungen  bei  Mayser,  Gramm,  d.  griech.  Papyri  *2.%  gute 
Annkuuft,  namentlich  auch  über  die  prozentuale  Häufigkeit  von  Setzung  und  Nieht- 
setzung.  Interessant  ist,  daß  in  der  Zeit  vom  3.-1.  vorchristlichen  Jahrhundert  wieder 
eine  Abnahme  im  Gebrauch  des  -**  zutagetritt. 

Hoffmanns  Auflassung  (I  214  f ) der  von  Meister  für  jünger  gehaltenen  Formen 
rSojxrv  u.  a.  w.  als  „ lokaler1*  Neubildungen  ist  verfehlt,  vor  allem,  weil  die  Keirnform 
?tev  im  Kypriachen  nicht  existiert. 
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21,  22,  26,  33,  aber  tciQOfira/iootv  Z.  21.  — So  findet  sieh  denn  -v 
beim  1).  pl.  auch  auf  den  großen  Heilinschriften:  951  Z.  24  tapaaiv 
xui,  32  eovoiv  ammotz,  55  vnaQyovoiv,  67  onyfiaoiv  xai,  97 
Xeyaiv  e %iov,  dasselbe  101,  104.  — Ohne  -v:  Z.  30  eniyQafifutai 
totg.  — Außerdem  aber  Z.  45  jiaQEtni,  anoUvoEiv  und  57  Beispiele 
für  -e  in  der  8.  sg.,  keines  mit  -ev. 

952:  Z.  96  &EQanevfiaotv  enfiyeiav),  aber  Z.  60  %e qoi  tpeQoiv, 
auch  Z.  25  eo  ti  o.  Auf  -e  40  Formen.  — Mit  -i>  nur  scheinbar  Z.  1 evexcc- 
tlevöev  eJULaxedaifiovi,  das  aber  nicht  als  sicherer  Beleg  für  das  Eindringen 
der  Endung  -<i<  betrachtet  werden  darf:  Da  die  übrigen  40  Beispiele  durch- 
aus widerstreben,  liegt  der  Verdacht  nabe,  daß  wir  es  mit  einer  Verschrei- 
bung zu  tun  haben:  Beabsichtigt  war  wohl  erexad-et’öe  ev  Aaxeöaifiovt ; 
durch  Versehen  beim  Einhauen  fiel  ein  e aus,  und  der  Fehler  wurde  dann 
in  der  auf  unB  überlieferten  Weise  ausgebessert,  wobei  die  assimilierte 
Form  der  Pnep.  Eingang  fand.  Ob  der  Steinmetz  bei  der  Schreibung 
evexa&evdev  vielleicht  sein  Gewissen  mit  der  ihm  aus  der  Orthographie 
metrischer  Inschriften  geläufigen  Praxis  (cf.  Isyllos)  beschwichtigte,  kann 
uns  gleichgültig  sein.  Und  ob  das  ExtoQiöaz  EnoquEv  von  .IG  IV 
1477  (4.Jahrh.)  wirklich  als  der  ersto  einwandfreie  Zeuge  für  -ev  gelten 
darf,  ist  auch  noch  zweifelhaft:  es  könnte  als  Anfang  eines  Hexameters 
gedacht  sein  und  käme  dann  nicht  in  Betracht.  Für  gewöhnlich  haben  die 
Künstlersignaturen  von  Epidauros  auch  in  späterer  Zeit  noch  ejio(i)t]oe, 
vgl.  1478,  1482,  1483.  — Auf  alle  Fälle  beweist  das  Material,  daß  auch 
in  Epidauros  bei  Annahme  des  »•  tq>eXxvoux6v  aus  der  xoivi)  den  Formen 
des  Dat.  pl.  der  Vorrang  gebührt  bat.  Auch  in  Gortyn  finden  sich 
nur  Dativformen  mit  -v:  II  Qtavaevoiv  GDJ  5024  «^s,  aber  eöoge 
5016.  — 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  klar:  Die  Dative  auf  -aiv  sind 
deswegen  so  verhältnismäßig  frühe,  noch  „zu  Lebzeiten“  des  Dialekts,  aus 
der  Gemeinsprache  übernommen  worden,  weil  diese  Bildung  in  den  be- 
treffenden Mundarten  selbst  einen  Stützpunkt  an  den  D.  pl.  ä/nv  und 
l’/iiv  fand.  Beim  -e  der  3.  sg.  dagegen  fehlte  etwas  Homogenes  ebenso 
wie  beim  -vu  der  3.  pl.  und  bei  ton  völlig.  Ein  -ev  (und  *-vnv) 
mußten  viel  mehr  als  Fremdkörper  empfunden  werden  als  etwa  ein  xeqoiv, 
das  in  äftiv  sein  einheimisches  Analogon  hatte.  Der  Vorgang  ist  in- 
sofern lehrreich,  als  er  lediglich  eine  Wiederholung  des  im  Urionischen 
beim  D.  pl.  vollzogenen  darstellt,  nur  daß  hier  eine  Neubildung  von 
innen  heraus,  dort  eine  Anpassung  erworbenen  Sprachgutes  stattge- 
funden hat.  — 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  über  die  Aussprache  des  vv  tfpei.- 
xvanxiiv:  Es  ist  mehrfach  behauptet  worden,  daß  dieser  Laut  nicht  ein 
voll  artikuliertes,  sondern  ein  irgendwie  „reduziertes“  -//  gewesen  sei. 
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Die  Möglichkeit  will  ich  nicht  bestreiten:  Da  wir  wissen,  daß  aus- 
lautendes -v  überhaupt  im  Griechischen  zurateil  einer  Reduktion  unterlag 
(Material  hei  G.  Meyer  Gramm.  s898f.)  und  nichts  die  Annahme  aus- 
schließt, daß  diese  Reduktion  in  Pausa  erfolgt  sei,  so  könnte  auch  das 
v i<ptkxvonx6v  als  Pausaform  daran  teilgenommen  haben,  ja,  es  könnte, 
in  den  Inlaut  verschleppt,  auch  hier  die  reduzierte  Aussprache  beibehalten 
haben,  möglicherweise  sogar  darin  seine  spezielle  Herkunft  aus  der 
Pausa  auch  im  Satzinuern  im  Gegensatz  zu  anderen  wortenden- 
den -v  dokumentieren,  die  hier  ihre  voll  artikulierte  Form  unverändert 
gebissen  hatten.  Wäre  dem  so,  dann  könnte  noch  ein  gutes  Teil 
der  Fälle  von  Nichtschreibung,  namentlich  älterer  Zeit,  aufs  Konto 
dieser  Aussprache  gesetzt  werden  (das  Verhalten  der  Vaseninschriften, 
auf  deuen  manchmal  die  Signatur  desselben  Meisters  bald  mit,  bald 
ohne  -v  erscheint,  würde  sich  vielleicht  so  besonders  gut  einordnen). 
Leider  fehlen  aber  vollgültige  Beweise  für  eine  derartige  Besonderheit 
in  der  Aussprache.  Was  bei  Kiihner-Blass  It3  292  und  Blass  Rh. 
M.  43,  279  f.  gesagt  wird,  entspricht  zu  wenig  den  Anforderungen 
sprachwissenschaftlicher  Methode,  als  daß  ich  mich  auf  eine  Dis- 
kussion einlassen  könnte.  Aus  der  zwiefachen  Schreibung  eaitv  und 
tan  schlechtweg  auf  eine  etwa  in  der  Mitte  liegende  Aussprache 
„rsfl“  zu  schließen,  ist  der  Entstehungsgeschichte  des  -v  wegen  unstatt- 
haft, die  zunächst  nur  auf  eine  der  Analogie  entsprossene  morpho- 
logische, nicht  aber  orthographische  Variante  einundderselben  Wort- 
forni  hinweist.  Wer  die  beiden  Optativformen  äelgaig  und  Mittag  oder 
etwa  lateinisch  ainam • und  amarmv  auf  irgend  einer  phonetischen 
Zwischenstufe  vereinigen  und  als  lediglich  orthographische  Varianten  ein- 
undderselben Lautform  erklären  wollte,  würde  auf  demselben  Niveau 
stehen.  — Wenn  G.  Meyer  Gramm.  a399  aus  den  Messungen 

— (avt&tjxiv  J 10g  yAaw;öm<fi  f,ögä  JG  I1  355  und 

— tjit&exev  ihu’oro i ib.  472 

folgert,  daß  -v  keinen  „vollen  Lautwert“  besessen  habe,  so  genügt  es. 
auf  andere  pleonastische  Schreibungen  aufmerksam  zu  machen  wie 

Er&adt  0I/.Ö)’  xtitai  etc. 

im  Anfang  des  Hexameters  GD.I  5302,  wo  niemand  über  den  „vollen 
Lautwert“  der  Silbe  -de  disputieren  wird.  — Auch  was  Buth,  Philologus 
39,  551  aus  dem  homerischen  Tatbestand  folgert,  hält  nichtStich.  Wenn 
das  Epos  eine  Positionsbildung  durch  »>  i<ptAxvonx6  v in  der  Senkung  nur  im 
1.  und  2.  Fuß,  ausnahmsweise  im  4.,  kennt,  so  beruht  das  nicht  auf  einer 
besonderen  „Schwäche“  gerade  dieser  Position,  die  nur  bevorzugte  Vers- 
steilen  hätten  überwinden  können,  sondern  einfach  darauf,  daß  zufällig 
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die  Wort  formen  mit  v itptixvauxöv  aus  Gründen  rein  verstecbnischer 
Natur  im  dritten  und  fünften  Fuß  überhaupt  nicht  Vorkommen  können. 
Um  eine  Ausnahmestellung  der  beiden  ersten  Füße  handelt  es  sich  da- 
bei gar  nicht.  Darüber  ein  ander  Mal  ausführlicher. 

Zu  einem  positiven  Entscheid  reichen  hier  also  unsere  Kenntnisse 
einstweilen  nicht  aus.  Solange  nicht  Beweiskräftigeres  beigebracht  wird, 
darf  niemand  behaupten,  daß  das  -v  in  elxev  oder  toiatv  schwächer  ge- 
sprochen wurde  als  in  tlxov , roiov. 

Basel,  den  21.  Dezember  1908. 
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Das  Gleichnis  in  erzählender  Dichtung. 

Hin  Problem  für  Philologen  und  Schulmänner. 

Von 

Theodor  Plüß. 

I. 

In  der  Odyssee  wird  erzählt,  wie  Hermes  als  Götterbote  über  die 
weite  See  fuhr.  Da  jagte  er  alsdann  über  das  schwellende  Wasser  hin 
der  Möwe  gleich.1)  Worin  glich  er  ihr  ? ln  der  Gestalt,  könnte  man 
denken.  Aber  von  einer  Verwandlung  der  menschenartigen  Erscheinung 
des  Gottes  verlautet  hier  kein  Wort,  und  ebenso  nachher  keins  von  einer 
Rilckverwandlung.  Auch  verwandeln  sich  die  Götter  sonst  für  Menschen- 
augen, um  besonderer  Zwecke  willen : was  sollte  hier  der  Zweck  sein, 
wo  kein  Menschenauge  in  Nähe  oder  Perne  zuschauend  gedacht  ist?  — 
War  also  Hermes  der  Möwe  gleich  in  der  Art  des  Dahinjagens?  etwa 
ähnlich,  wie  weiterhin  Ino  Leukothea  dem  Wasserhuhn  gleich  ist  in  der 
Art  ihres  Auf-  und  Uutertauchens?  Denken  Hesse  sich  dabei  z.  B.  an 
die  besondre  Bewegungsart,  wie  man  sie  an  einer  Möwe  leicht  mit  Augen 
beobachten  kann,  wenn  sie  über  die  Flut  hinfährt.  Dabei  pflegt  die  Möwe 
hungrig  zu  sein  und  zu  tischen,  und  so  benennt,  sie  der  Dichter  denn 
auch  als  gierig  schlingenden  oder  gefräßigen  Vogel  und  läßt  sie  Fische 
fangen;  beim  Fischen  (liegt  sie  aber  immer  nur  kürzere  Strecken  über 
dem  Wasser  hin,  dann  taucht  sie  mehr  oder  weniger  tief  ein,  und  auch 
das  Eintauchen  erwähnt  unser  Erzähler.  Dagegen  trägt  Hermes  zur 
Wasserfahrt  Sohlen,  Sohlen  zum  Auftreten,  Schreiten  und  Laufen;  er 
läuft  also  auf  der  Fläche  des  Wassers  selber  hin,  und  wie  von  einem 
sicheren  Boden  läßt  er  sich  von  den  schwellenden  Wassern  tragen.  Er 
soll  ja  auch  in  Einem  Zuge,  ohne  Aufenthalt  nach  seinem  fernen  Ziel 
kommen:  auch  dazu  paßt  die  sichtbare  Bewegungs weise  der  fischenden 
Möwe  durchaus  nicht.  — Sollen  wir  also  an  die  äußere  Bewegungs- 
schnelligkeit als  Vcrgleichungspunkt  denken?  Auch  abgesehen  von 
der  weltweiten  Entfernung,  die  Hermes  heut  im  Teile  eines  Tages  iiber- 
■)  Odyssee  5,  60  -64. 
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winden  soll,  würden  sich  die  Hörer  die  Bewegungsschnelligkeit  des  Götter- 
boten unvergleichlich  geschwinder  vorstellen  als  gerade  die  einer  Möwe, 
zumal  einer  tischenden ; ein  Gott  mag  ja  an  den  fernsten  Ort  sogar  so 
schnell  hingelangen,  wie  ein  Mensch  sich  hindenkt. 

Also  leibliche  Gestalt,  Art  der  Bewegungserscheinung,  Mali  äullerer 
Schnelligkeit  — das  alles  will  nicht  stimmen.  Eines  allein  würde  ganz 
stimmen,  aber  etwas,  was  weder  leibhaft  noch  erscheinungsinällig,  weder 
inellbur  noch  sinnlich  direkt  wahrnehmbar  wäre  — die  Sicherheit,  mit 
welcher  Gott  und  Vogel  über  das  wogenschwellende  Meer  hinjagen. 
Man  beachte,  wie  das  Tun  und  Gebaren  der  Möwe,  bei  einem  Wasser- 
vogel ein  natürliches,  hier  besonders  lebendig  nach  der  Seite  der  Sicher- 
heit gegenüber  anscheinenden  Gefahren  erfüllt  und  durgestellt  ist  Die 
Möwe  ein  gierig  schlingender  Vogel:  der  Naturtrieb  jagt  sie,  macht  sie 
sicher,  kühn.  Die  Wölbungen  oder  Tiefen  der  wüsten  Salzflut  als  ge- 
fährlich, furchtbar  benannt,  vom  Standpunkt  des  Menschen.  Die  Schwung- 
federn undurchdringlich  gegenüber  dem  Salzwasser,  also  sicher.  Aber 
bei  einem  menschengestaltigen  Wesen  ist  diese  Sicherheit  wunderbar, 
über  Erfahrung  und  Begriff  hinuusgehend,  also  eigentlich  auch  nicht 
direkt  in  Worten  aussprechbar.  Da  mag  gerade  das  Tun  des  gebore- 
nen Wasserwesens  uns  von  dem  Unaussprechlichen  doch  oine  lebhaft 
empfundene  Vorstellung  geben:  mit  einer  Sicherheit,  welche  aller  Men- 
schennatur überlegen  und  an  Hermes  doch  so  natürlich  war,  als  sei 
das  Meer  sein  Wesens-  und  Lebenselement,  fuhr  der  menschengestaltige 
Gott  auf  den  Wassersch wällen  dahin.  Ausdrücke  der  Bewegung,  Rhyth- 
men einzelner  Verse,  Eigenschaften  von  Sohlen  und  Stab  des  Hermes 
mögen  helfen,  die  Vorstellung  überlegener  Sicherheit  in  Wesen  und  Tun 
des  Gottes  auszudrücken.1)  Bedeutsam  empfunden  ist  die  Sicherheit 
gegenüber  dem  Meere  gerade  hier  in  einer  Erzählung,  in  welcher  eben 
das  Meer  dem  Helden  des  Gedichtes  demnächst  so  furchtbar  gefährlich 
werden  soll. 

Aber  freilich,  genchnul  habe  ich  die  Sicherheit  auch  an  Dutzenden 
fischender  Möwen  in  der  Wirklichkeit  niemals,  höchstens  habe  ich  etwa, 
unter  Einwirkung  eines  Kontrastes,  diese  Sicherheit  an  wirklichen  Mö- 
wen empfunden  : so  vermag  ich  sie  jetzt,  au  Houiers  Darstellung,  auch 
nicht  als  etwas  sinnenmüüig  Anschauliches  mir  zu  reproduzieren . Vol- 
lends am  Gotte  Hermes  eine  über  alles  Menschenmögliche,  also  alles 
sinnlich  Erfahrene  und  Geschaute  hinausreichende  Sicherheit  mir  an- 
schaulich zu  machen  vermag  ich  nicht.  Wollte  ich  etwa  die  Phantasie 

')  ae i'oio  (öl)  asymletisch,  Anfangsstellung;  d%tiol}ai  (54>  auch  sonst  von  einem 
sicheren  Sichtrugenlassen ; auch  nitetj&M  (45t)  an  sich  kein  Fliegen  niii  Flügeln;  Rhythmen 
V.  43  44.  451.  öl.  54.  — yi I Y (47)  auch  soust  von  zauberhafter  Schwächung  einer 

Kraft  gegenüber  Gefahr,  fyefpnv  (48 ) vom  Wach-,  Sicher-  untl  Kühumacben  in  Gefahren. 
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zwingen,  überhaupt  Anschauungsähnlichkeil  zwischen  Möwe  und  Hermes 
zu  fixieren,  müßte  ich  Hermes  am  Ende  gar  tauchen  und  fischen  sehn. 
Einen  Vergleichungspunkt  ferner,  auch  unsere  Sicherheit  nennt  der 
Dichter  uns  nicht;  worin  denn  eigentlich,  bei  soviel  Unähnlichkeit, 
Hermes  auf  seiner  Meerfahrt  dem  gierigschlingenden  und  tischefangen- 
den Vogel  gleich  war,  das  mögen  wir  vielleicht  bei  lebendigem  Vortrag 
fühlen  oder  aber  in  wissenschaftlicher  Arbeit  erkennen. 

Das  alles  ist  nun  aber  ein  Widerspruch  gegenüber  allem,  was 
Aesthetiker  und  Poetiker,  Philologen  und  Literaturhistoriker  uns  von 
den  dichterischen  Gleichnissen  im  allgemeinen  und  von  den  epischen, 
zumal  homerischen  insbesondre  sagen.  Schlagende  Kraft,  unmittelbar 
einleuchtende  Klarheit  des  Vergleichungspunktes  ist  es,  was  Friedrich 
Vischer  für  das  Gleichnis,  besonders  für  das  epische  vor  allem  fordert. 
Einhellig  nennt  man  Anschauung  und  Anschaulichkeit  als  das  Wesen 
des  Gleichnisses,  oder  man  setzt  dieses  Wesen  einfach  voraus;  mau 
läßt  den  Dichter  im  Gleichnis  schildern,  zeichnen,  malen,  mit  der 
Phantasie  bilden,  findet  malerische  Sinnlichkeit  oder  plastische  Realität, 
sieht  konkrete,  feste,  lebendigfarbige  Bilder  für  das  Auge,  ja  ganze 
Landschaftsgemälde.  Als  Zweck  und  Wirkung  nimmt  man  fast  aus- 
nahmslos bildmäßige  Veranschaulichung  an ; das  Gleichnis  versinnliche 
etwas,  sagt  man,  und  es  gebe  der  Rede  sinnliche  Kraft.1) 

II. 

Allerdings  ist,  wenn  nicht  die  Anschaulichkeit,  so  doch  der  Zweck 
einer  Veranschaulichung  auch  schon  bestritten  oder  in  seiner  Geltung 
eingeschränkt  worden.  Zu  besprechen  sind  hier  Auffassungen  von 
Wilamowitz,  Richard  Meyer,  Cauer  und  Julius  Ziehen.*) 

')  Zitiert  siud  Ausdrücke  und  Auffassungen  von  Fr.  Vischer  (Aesthetik  111  1226. 
1230).  W.  Wackernagel  (Poetik),  Gerber  (Sprache  als  Kunst).  Lyon  (Handhuch  der 
deutschen  Sprache),  R.  M,  Meyer  (Deutsche  Stilistik),  Ed  Engel  ( Deutsche  Literatur); 
ferner  von  Bergk  (Griech.  Literaturgeschichte),  Jebb  (Homer  l,  Elard  H.  Meyer  (Homer 
und  die  Ilias),  P.  Cauer  (Gruudfragenl.  Herrn.  Grimm  (Ilias),  Kammer  (Aesthet,  Kom- 
mentar zur  Ilias),  Sitzler  (Aesthet.  Kommentar  zur  Odyssee),  .1.  Burckhardt  (Griech. 
Kulturgeschichte),  O.  Jäger  (Homer  u.  Horaz),  Korden  (Aeneis  VI),  Heinze  (Virgils 
Technik),  Wagner  (Hellen.  Kultur),  v.  Wilamowitz  (Griech.  Literatur),  Olsen  (X.  Jahrb. 
f d.  klase.  Alt.  1906).  — Von  Versiunlicbung  spricht  auch  Göthe  (Hernpel  29.  Ö3&); 
anders  verstehe  ich  Göthes  Begriff  „lokalisierend“  (H.  29,  620  Anm.i  und  seine  gern 
zitierte  Äußerung  in  der  Italienischen  Reiae  (H.  24,  307). 

*)  Nicht  bestimmt  genug  scheint  mir  der  Ausdruck  „ideale  Erläuterung  des  Ge- 
schehenden“, den  für  homerische  Gleichnisse  Jakob  Burckhardt  anwendet  (Griech. 
Kulturgeschichte  III  81  f.  vgl.  93.  IV  54).  — v.  Wilamowitz,  Griech.  Literatur  des 
Altertums  il905>  S.  14  f.  Rieh.  M.  Meyer,  Deutsche  Stilistik  (1906)  S 139 — 141.  P. 
Cauer,  Grundfragen  d.  Homerkritik  <1895)  S.  2t i 2 — 264.  J Ziehen,  X.  Jahrb.  für  das 
klass.  Altertum  1904  I 650. 
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Die  originalen  Dichter  der  Iliade,  sagt  Wilamowitz,  haben  ihre 
Gleichnisse  in  erster  Linie  angewandt,  um  eine  Stimmung  zu  geben. 
„ Wie  bringt  der  Erzähler  es  fertig,  die  Stimmung  des  geschlagenen 
Heeres  zu  schildern?  Der  Dichter  malt  das  aufgewühlte  Meer,  das 
mit  schwarzen  Wogen  den  Seetang  gegen  das  Ufer  wirft.”  Und  ähnlich 
in  drei  weiteren  Beispielen.  — Gegen  diese  Stimmungstheorie  zu- 
nächst ein  paar  allgemeine,  psychologische  Bedenken.  Stimmung  ist, 
denke  ich,  ein  Gemütszustand  allgemeiner  und  unbestimmter  Art,  bei 
den  einzelnen  Menschen  sich  modifizierend  nach  Gemütsanlagen,  Lebens- 
erfahrungen und  augenblicklichen  Umständen.  Wie  kann  nun  aus  den 
bestimmten,  einzelnen  Phantasieeindrücken  eines  Naturbildes,  die  wir 
successive  empfangen,  jene  allgemeine  Stimmung  entstehen?  da  müßten 
wie  bei  der  modernen  Stimmungslyrik  erst  gewisse  allgemeinere  Vorstel- 
lungen, mit  Empfindung  verbunden,  den  Übergang  vermitteln : diese 
Vermittlung  ist  hier  im  Unklaren  gelassen.  Sodann  soll  eine  solche 
Stimmung  des  Zuhörers  diesem  den  Gemütszustand  dritter  Personen, 
nämlich  der  Personen  in  der  Erzählung  schildern.  Aber  wie  kann 
etwas  so  Unsicheres  und  Variables,  etwas  Unausgesprochenes  und  seinem 
Wesen  nach  Unbewußtes,  wie  die  subjektive  poetische  Naturstimmung 
eines  Zuhörers,  irgend  welche  bestimmten  Objektivitäten  heroischen  Le- 
bens schildern  sollen?  außerdem  ist  der  Gemütszustand  jener  dritten 
Personen  durch  den  Causalzusammenhung  der  erzählten  Begebenheiten 
schärfer  bestimmt  und  vielleicht  auch  vom  Erzähler  in  Worten  deut- 
licher bezeichnet,  als  daß  er  durch  jene  vage  Naturstimmung  noch  eine 
Verdeutlichung  erfahren  könnte  oder  zu  erfahren  brauchte.  Und  wo 
bleiben  nun  alle  die  vielen  Fälle  in  der  homerischen  Dichtung,  wo  ent- 
weder das  Gleichnis  kein  Naturbild  giebt  oder  aber  die  Hauptdarstel- 
lung von  keiner  sogenannten  Stimmung  berichtet  oder  auch  beides  gleich- 
zeitig fehlt? 

Prüfen  wir  nun  aber  die  genannten  vier  Beispiele  näher  auf 
Wortlaut  und  Zusammenhang,  so  ergeben  sich  noch  besondere  Be- 
denklichkeiten.1) Jedesmal  sagt  uns  der  Wortlaut  der  Vergleichungs- 
form,  der  Dichter  wolle  nicht  subjektive  Naturstimmuugen  mit  Stim- 
mungen eines  Heeres  vergleichen,  sondern  Vorgänge  der  Natur  mit 
Vorgängen  des  heroischen  Lebens.  Tn  keinem  der  vier  Fälle  ist  denn 
auch  der  Inhalt  der  Hauptdarstellung  eine  Stimmung  in  dem  vorhin 
bezeichneten  Sinne,  ein  allgemeiner  und  unbestimmter  innerer  Zustand, 
sondern  ein  bestimmter  Vorgang,  sei  es  ein  innerer  oder  ein  äußerer, 
ein  sich  wiederholender  oder  ein  vereinzelter.  Man  höre : die  Troer 
unterhielten  so  viele  Wachfeuer,  als  Sterne  am  Himmel  erscheinen ; 

ü Ilias  8.  555—581.  I),  1—8.  16,  298—502.  364— 488. 
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den  Achäern  wurde  nach  Niederlage  und  Flucht  das  innerste  Verlangen 
immer  noch  hin  und  her  getrieben,  wie  die  See  von  zwei  Winden  jäh- 
lings erregt  und  bis  in  die  Tiefe  aufgewühlt  wird ; zwar  hatten  die 
Achäer  einen  Augenblick  ein  wenig  aufgeatmet,  aber  der  Kampf  ging 
rastlos  weiter,  wie  bei  einem  Gewitter  im  Hochgebirge  vorübergehend 
ein  einzelner  Berg  sonnenhell  wird;  nach  zähestem  Widerstand  und 
Führerkampf  kommt  auf  einmal  über  Hektor  und  seine  Genossen 
feiger  Fluchtschrecken,  so  wie  heraus  aus  lichter  Himmelsbläue  Zeus 
auf  einmal  eine  Wetterwolke  hervortreten  lallt.  Endlich  entspricht  je- 
weilen die  Stimmung,  die  vom  Naturbild  hervorgebracht  werden  soll,  mehr 
oder  woniger  schlecht  dem,  was  etwa  im  Zusammenhang  der  erzählten 
Vorgänge  Stimmung  beißen  könnte.  So  müßte  man  z B.  die  Stim- 
mung der  Troer  au  ihren  Wachfeuern  bezeichnen  als  eine  mächtig  ge- 
hobene, fast  vermessen  zuversichtliche,  auf  unverhofft  glänzendem  Sieg 
und  kühnen  Eroberungsgedanken  beruhende:  dagegen  soll  das  Natur- 
bild der  sternenklaren  Nacht  nach  Wilamowitz  die  Stimmung  bloßer 
Sicherheit  vor  Angriff  und  Verlust  geben.  Oder:  die  Stimmung  Hektors 
und  seiner  Genossen  ist  bei  Homer  die  von  Leuten,  welche  von  urplötz- 
lichem Fluchtschrecken  willenlos  und  ehrvergessen  dahingejagt  werden : 
und  das  soll  uns  geschildert  werden  durch  eine  Stimmung,  wie  sie  die 
naturgewohnten  Hörer  des  Dichters  angesichts  einer  regelrechtaufsteigen- 
den Gewitterwolke  zu  halten  pflegen  ! Uebrigens  hat  Wilamowitz  die- 
ses letzte  Gleichnis  nicht  nur  in  seinem  Wortlaut  kaum  richtig  erfaßt, 
sondern  auch  an  unrichtige  Stelle  im  Verlauf  der  erzählten  Begebenheiten 
gerückt.  Das  alles  muß  uns  vorerst  bedenklich  machen,  wenn  nicht  ge- 
gen die  Stimmungstheorie  überhaupt,  so  doch  gegen  diese  Darstellung 
und  Begründung  derselben. 

Sodann  Richard  Meyer.  Ursprünglich,  sagt  er,  diene  das  Gleich- 
nis lediglich  der  anschaulichen  Verdeutlichung  eines  angesebauten  Haupt- 
vorgangs ; dann  lasse  es  einen  in  der  Hauptdarstellung  gegebenen  Einzel- 
fall empfinden  als  angehörend  einem  großen  geheimen  Zusammenhang 
der  Welt;  wahrhaft  poetisch  endlich  wirke  das  Gleichnis  erst  insofern, 
als  in  einem  lebendig  angeschauten  Bilde  die  Obertöne  der  Stimmung 
sich  verdichteten.  — Jenen  ursprünglichen  Zweck  erläutert  Meyer  an  ho- 
merischen Beispielen.  Der  homerische  Hörer  habe  z.  B.  noch  nicht  mit 
Augen  geschaut,  wie  ein  großer  Held  sich  unter  die  Feinde  stürze:  das 
werde  ihm  nun  anschaulich  durch  etwas  Selbstgeschautes,  nämlich  wie 
eiu  Raubtier  in  die  Hürde  eindringe.  Ob  wir  dieses  Verhältnis  in  den 
Erfahrungen  von  Homers  Hörern  hier  und  in  andern  Fällen  so  ohne 
weiteres  voraussetzen  dürfen  ? Aber  angenommen,  es  sei  so  — - gerade  die 
sogenannt  anschaulichen  Züge  z.  B.  des  Vorgangs  mit  dem  Raubtier  wür- 
den den  anschauungsartigen  Zügen  des  Heldenvorgangs  so  völlig  unähnlich 
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und  die  Unähnlichkeiten  würden  unter  Umständen  so  zahlreich  sein,  daß 
dabei  das  bisher  unbekannte  Anschauungbild,  z.  6.  vom  einbrechenden 
Helden,  eher  ein  verwischtes  und  verwirrtes  als  ein  verdeutlichtes  würde.  — 
Nun  aber  die  höheren  Bedeutungen  des  Gleichnisses,  die  symbolische  und 
die  erst  wahrhaft  poetische!  Sind  Gleichnisse  wie  das  vom  Löwen  und 
Helden  noch  nicht  wahrhaft  poetisch!1  oder  nicht  für  jedermann?  was 
ist  also  wahrhaft  poetisch?  Oder:  sind  jene  homerischen  Gleichnisse  noch 
nicht  symbolisch  wirksam  ? wenn  nicht,  womit  beginnt  die  Möglichkeit 
symbolischer  Wirkung  ? Im  einfachen  Sinne  müßte,  wie  alles  Künstle- 
rische, so  auch  jedes  rechte  Gleichnis  symbolisch  wirken  können,  näm- 
lich insofern,  als  es  uns  im  Besonderu  immer  zugleich  ein  Allgemeines, 
in  der  Vielheit  der  Dinge  die  Einheit  der  Idee,  im  Mall-  und  Formlo- 
sen der  Wirklichkeit  Ebenmali  und  Rhythmus  empfinden  ließe.  Aber 
ist  eine  solche  symbolische  Wirkung  oder  ein  wahrhaft  poetischer  Stim- 
mungsausdruck überhaupt  möglich,  wenn  denn  alle  Gleichnisse  zu  aller- 
nächst doch  immer  den  Zweck  und  das  Wesen  haben,  daß  sie  einem 
Hauptvorgang  bildartig  deutliche  Anschaulichkeit  geben  sollen?  Dann 
werden  ja  die  unvermeidlichen  starken  und  zahlreichen  Unähnlichkeiten 
jeweilen  die  arbeitende  Phantasie  stören  und  dafür  den  Verstand  stark 
in  Tätigkeit  treten  lassen,  weil  trotz  allem  das  Aehnliche  soll  hcraus- 
gefunden  werden.  Dabei  kann  aber  ein  starkes  und  einheitliches  Emp- 
finden gar  nicht  aufkomnien,  und  ohne  solches  Empfinden,  ohne  mühe- 
lose, unreflektierte  Erfassung  dessen,  was  dem  Gleichnis  und  dem  Ver- 
glichenen wirklich  gemeinsam  ist,  giebt  es  weder  symbolische  Wirkung 
noch  wahrhaft  poetische  Stimmung.  Lyriker  wie  einst  Matthisson,  seit- 
her Theodor  Storm  und  einige  von  den  , Jüngsten“  vermögen  durch  soge- 
nannt sinnliche  Darstellung  allerdings  eine  Art  symbolischen  Empfindens 
und  eine  Art  Stimmung  zu  bewirken ; aber  abgesehen  davon,  daß  diese 
Wirkungen  auch  bei  ihnen  sehr  ungewiß  sind,  vernichten  sie  dieselben 
wenigstens  nicht  dadurch,  daß  sie  uns  zwingen,  die  eine  Sinnlichkeit 
noch  mit  eiuer  andern,  unähnlichen  zu  vergleichen. 

Bei  Dauer  heisst  es,  Homer  schildre  in  seiner  Hauptdarstellung 
einen  Vorgang,  dabei  tauche  vor  seiner  beweglichen  Phantasie  das  Bild 
eines  irgendwie  ähnlichen  Vorgangs  auf:  flugs  male  er,  in  der  Freude 
seines  Herzens,  dieses  Bild  in  lebendigen  Farben  neben  sein  Hauptbild, 
ohne  Rücksicht  auf  Verdeutlichung,  oft  mit  fühlbarer,  störender  Unter- 
brechung der  HauptdarstelluDg.  Was  aber  bei  einem  modernen  Dichter 
ein  Stilfehler  wäre,  sei  bei  Homer  berechtigt,  weil  dieser  überhaupt  nicht 
vermöge,  in  mehrgliederigem  Ausdrucke  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
Begriffe  festzuhalten.  — Dazu  vorläufig  nur  ein  paar  Fragen.  Dauer  er- 
kennt ebenfalls  malerische  Anschaulichkeit  als  das  Wesen  des  homeri- 
schen Gleichnisses  an;  das  Wesen  eines  Dinges  ist  sonst  durch  den  Zweck 
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bedingt:  wenn  wir  also  mit  Oauer  den  Zweck  der  Verdeutlichung  oder 
Veranschaulichung  preisgeben,  müssen  wir  nicht  auch  die  Anschaulichkeit 
als  Wesen  preisgeben?  Wenn  ferner  vorausgesetzt  wird,  auch  von  Cauer, 
daß  es  zu  Kunst  und  Stil  gehöre,  im  Dargestellten  die  Einheitlichkeit 
zu  wahren  und  die  Darstellungsmittel  im  Einzelnen  nach  den  allgemei- 
nen Darstellungszwecken  zu  verwenden,  ist  dann  Homer  hier  nicht  ein 
schlechter  Künstler,  wo  er  mit  seinen  Gleichnissen  Sonderzwecke  erfüllt 
und  die  Einheit  der  Darstellung  durchbricht?  Und  auch  in  der  Kunst 
darf  es  heißen  , natura  in  minimis  tota *:  ist  also  Homers  ganze 
künstlerische  Natur  am  Ende  schlecht?  Anderseits  : im  Gleichnis  von 
Hermes  und  der  Möwe  glaube  ich  Einheitlichkeit  der  Teile  und  Allge- 
mein  Zweckmäßigkeit  der  Mittel,  also  Kunst  und  Stilmiißigkeit  empfun- 
den zu  haben : müßte  ich  also  nicht  wie  dort,  so  auch  bei  andern  ho- 
merischen Gleichnissen  zur  Probe  erst  einmal  das  ganze  Anschauungswe- 
sen aufgeben?  wer  weiß,  vielleicht  fänden  wir  auch  anderswo  innere  Einheit 
zwischen  Gleichnis  und  Verglichenem.  Und  schließlich,  haben  denn  z.  B. 
Dichter  des  dritten  Jahrtausends  nach  Homer  es  tatsächlich  ganz  anders 
gemacht  als  Homer  ? 

Um  so  nötiger  wäre  eine  Prüfung  nachhomerischer  Gleichnisse  und 
um  so  berechtigter  eine  neue  Stellung  des  ganzen  Problems,  als  neuer- 
dings Julius  Ziehen  die  innere  Zweckmäßigkeit  und  Notwendigkeit 
nicht  bloß  der  homerischen,  sondern  antiker  und  moderner  epischer  Gleich- 
nisse überhaupt  bestritten  hat.  Vergleichungen,  sagt  er.  seien  von  den 
Epikern  beinahe  allenthalben  wohl  nur  als  äußeres,  dekoratives  Beiwerk, 
ohne  Notwendigkeit  und  innerlichen  Zusammenhang  in  ihre  Darstellungen 
eingefügt,  oft  erst  nachträglich  aus  vorher  angelegten  Gleichnissammlun- 
gen eingeschoben  worden.  Da  könnte  einem  für  die  Innerlichkeit  und 
Notwendigkeit  aller  dichterischen  Form,  ja  vielleicht  aller  Kunst  bange 
werden  — indessen  solchen  Konsequenzen  gegenüber  ist  es  wissenschaft- 
liche Pflicht,  erst  wieder  die  alten  Voraussetzungen  in  Frage  zu  stellen, 
eventuell  es  mit  neuen  zu  probieren.  Was  nun  aber  bei  Wilainowitz 
und  Meyer,  Cauer  und  Ziehen  zu  bedenklichen  Widersprüchen  und  ge- 
fährlicher Konsequenz  den  Grund  gegeben  hat,  das  ist  die  Voraussetzung: 
das  epische  Gleichnis  sei  seinem  Wesen  nach  malerisch  anschaulich  und 
befriedige  irgend  welches  Anschaulichkeitsbedürfnis.  Also  diese  Voraus- 
setzung stellen  wir  in  Frage. 


m. 

Beim  homerischen  Gleichnis  von  Hermes  und  der  Möwe  haben  wir, 
hypothetisch  natürlich,  als  Vergleichungspunkt  angenommen  die  wunder- 
bare Sicherheit  der  Bewegung  von  Gott  und  Wasservogel  auf  dem  ge- 
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fährlichen  Element  des  Meeres,  wunderbar  vom  Standpunkt  des  Menschen. 
Diese  wunderbare  Sicherheit  schien  uns  nicht  anschaubar,  aber  vor- 
stellbar und  empfindbar,  Gegenstand  oder  Inhalt  einer  empfindungs- 
starken Vorstellung.  Ueber  den  Unterschied  zwischen  Anschauung  und 
Vorstellung  lehren  moderne  Psychologen  etwa  Folgendes.  Anschauung 
entstehe  aus  dem  gegenwärtigen  Reize  eines  Objektes  auf  unsre  Sinne, 
dagegen  Vorstellung  durch  Erinnerung  an  frühere  Anschauungen  und 
durch  deren  nachträgliche  Verbindung  mit  einander.  Dem  Gegemtande 
nach  sei  Anschauung  etwas  Einzelnes,  dem  Wesen  nach  die  Erfassung 
des  einzelnen  Objektes  mit  dem  Bewußtsein ; dagegen  habe  die  Vorstel- 
lung zu  ihrem  Gegenstände  etwas  Allgemeines,  nämlich  den  allgemeinen 
Charakter  einer  früheren  Anschauung,  einen  Charakter,  welcher  als  etwas 
Allgemeines  zugleich  der  gemeinsame  Charakter  vieler  früheren  Anschau- 
ungen sei,  und  ihrem  nach,  als  ein  geistiger,  unsinnlicher  Vor- 

gang, sei  Vorstellung  eben  die  Wiederherstellung  eines  solchen  allgemei- 
nen und  gemeinsamen  Charakters  in  unserem  Bewußtsein.  In  das  Be- 
wußtsein lebendig  eintretend  könne  eine  Vorstellung  schon  durch  ihr 
eigenes  Leben  auch  verwandle  Vorstellungen  wieder  lebendig  machen, 
eine  Assoziation  der  Vorstellungen  augenblicklich  hervorrufen.  Im  mensch- 
lichen Worte  finde  dann  die  Auslösung  einer  Vorstellung  und  solcher 
ihr  etwa  assoziierten  Vorstellungen  statt.  — Hier  hätten  wir  also  psychi- 
sches Leben  und  psychologische  Lehren,  aus  denen  sich  Entstehung  und 
Wesen  des  dichterischen  Gleichnisses  erklären  ließen  als  Auslösung  ge- 
wisser assoziierter  Vorstellungen . 

Was  aber  nun  die  Wirkung  eines  Gleichnisses  betrifft,  so  erfolgen 
künstlerische  Wirkungen  sogar  in  der  bildenden  Kunst  (wo  doch  An- 
schauung wirklich  statttindet)  eigentlich  erst  durch  die  verallgemeinern- 
den Vorstellungen,  mit  denen  Maler  und  Bildhauer  die  Wirklichkeit  sehen 
und  mit  denen  sie  Gegenstand  und  Material  durchdringen ; das  hat,  we- 
nigstens nach  der  formalen  Seite,  auch  ein  Sachverständiger  wie  Adolf 
Hildebrand  bezeugt.')  Freilich  meinen  etwa  Naturalisten  und  Impres- 
sionisten, direkt  aus  der  Anschauung  wieder  pure  Anschauung  zu  pro- 
duzieren und  ohne  Allgemeinheiten,  wie  Vorstellungen  und  Ideen,  zu 
wirken,  aber  sie  täuschen  sich  damit  über  sich  selber.  Und  ein  Böck- 
lin  hat.  instinktiv  und  bewußt,  zwischen  seine  intensive  Naturbeobachtung 
und  formen-  und  farbenfrohe  Wirklichkeitsanschauung  einerseits  und 
seine  malerische  Produktion  anderseits  nicht  bloß  weite  Abstände  von 
Raum  und  Zeit,  sondern  auch  seine  energisch  vereinfachende,  das  heißt 
verallgemeinernde  Vorstellung  hinein  gesetzt.  Die  Vorstellung  ist  es 

■)  Hildebrand,  Das  Problem  der  Form  in  der  bildenden  Kunst  |4.  A.  1903)  S.  37 
— 40  u.  a. 
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nämlich,  die  in  der  Erinnerung  eires  Künstlers  alle  zufälligen  und  nicht 
wesentlichen  Realitäten  des  einst  Angeschauten  mit  echter  Pernewirkung 
ausscheidet  und  nur  das  Wesentliche  und  Notwendige,  das  Einfache  und 
Einheitliche,  also  das  Allgemeine  bewahrt,  und  mit  starker  Empfindung 
für  einen  allgemeineren  und  tieferen  Sinn  der  Dinge  macht  der  Künstler 
mit  realistischen  Mitteln  gerade  das  lebendig,  also  wahr,  was  kein  Auge 
je  gesehen  hat,  was  aber  mit  unseren  eigenen  innersten  Vorstellungen 
lebens-  und  blutsverwandt  ist. 

Man  nennt  Böckliti  für  diese  sehr  unpositivistische  Künstlerart  gern 
einen  Dichter!  Mit  mehr  oder  yv^niger  Überlegung,  aber  insofern  mit 
Recht,  als  für  die  Kunst  des  Wortes  die  empfindungsstarke  Vorstellung 
vollends  wesenbestimmend  sein  muß;  fehlt  doch  bei  der  Poesie,  zunächst 
wenigstens,  der  Reiz  durch  das  Auge,  und  nach  uralten,  volkstümlichen 
Begriffen  darf  ja  der  Dichter  sogar  blind  sein.  In  früheren  Arbeiten 
über  Dichter  wie  Aeschylus  und  Sophokles,  Virgil  und  Horaz  bin  ich 
demgemäß  stets,  freilich  nicht  bewußt  und  folgerichtig  genug,  eingetreten 
für  die  maßgebende  Bedeutung  von  Ideen,  das  heißt  lebendigen,  em- 
pfindungsstarken Allgemeinvorstellungen.  Nun  hat  neuerdings  Theodor 
Meyer  gründlich  und  folgerichtig  dargelegt,  wie  verkehrt  die  uns  alle 
beherrschende  Neigung  sei,  in  der  Poesie  als  Wortkunst  Anschauung  und 
Anschaulichkeit,  sinnliche  Kraft  und  Plastik  zu  suchen  und  zu  finden.1) 

Also  — auch  das  dichterische  Gleichnis  drückt  Vorstellung,  nicht 
Anschauung  aus,  wie  z.  B.  die  Vorstellung  von  der  Sicherheit  der  fischen- 
den Möwe  auf  dem  wogenden  Meer.  Die  Vorstellung  in  einem  Gleichnis 
wird  hervorgerufen  von  einer  empfindungsstarken  Vorstellung  des  Haupt- 
vorgangs, durch  Assoziation,  z.  B.  Assoziation  mit  der  Sicherheit  des 
Hermes  auf  wogendem  Meer.  Die  Assoziation  im  Bewußtsein  ist  nicht 
willkürlich,  sonderu  notwendig,  wenn  die  allgemeine  Vorstellung  des  Haupt- 
vorgangs besonders  lebendig  empfunden  wird,  in  ihrem  engeren  und  wei- 
teren Zusammenhang  dem  Erzähler  bedeutungsvoll  ist,  wie  z.  B.  eben 
die  wunderbare  Sicherheit  des  menschengestaltigen  Götterboten  auf  dem 
furchtbaren  Meer.  Der  äußere  Ausdruck  einer  assoziierten  Vorstellung 
in  Gleichnisform  ist  nicht  bloß  ein  dekorativer,  sondern  ein  innerlich 
notwendiger  überall,  wo  jene  allgemeine  Vorstellung  des  Hauptvorgangs 
so  stark  empfunden  wird,  daß  sie  noch  zu  einem  besonderen  Ausdruck 
drängt,  und  wo  doch  ein  direkter  Ausdruck  in  eigentlichen  Worten  un- 
möglich oder  ungenügend  sein  würde  — so  würde  z.  B.  der  Ausdruck 
„er  jagte  alsdann  über  das  schwellende  Meer  mit  wunderbarer  Sicherheit * 
zwar  richtig,  aber  wenig  lebensvoll  sein.  — Das  wäre  unsere  neue 
Hypothese. 

')  Theodor  A.  Meyer,  Das  Stilgesetz  der  Poesie  (1901). 
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IV. 

Für  unsere  Hypothese  darf  man  jetzt  freilich  noch  die  praktische 
Belastungsprobe  fordern : es  müßten  sich  eine  größere  Anzahl  Einzel- 
fälle und  ganze  Gruppen  eigenartiger  Gleichnisse  auf  unsere  Weise  besser 
als  sonst  verstehen  lassen. 

Erinnern  darf  ich  zunächst  an  die  beliebten  kürzesten  Vergleiche: 
„wie  der  Blitz“,  „wie  ein  Löwe“,  „wie  ein  Schneekönig“  u.  s.  w.  Auch 
diese  sprichwörtlichen  Vergleichungen  sollen  nämlich,  wie  gelehrt  wird, 
einen  Gegenstand  durch  ein  Bild  veranschaulichen;  man  zählt  sie  wie 
die  Gleichnisse  zu  den  sogenannten  Tropen  als  Mitteln  objektiver  Ver- 
anschaulichung und  des  Malerischen. ')  Aber  wer  hat  oder  bekommt 
wirklich  eine  Anschauung  z.  B.  von  einem  Menschen,  der  „wie  der  Blitz 
um  die  Ecke  verschwunden  ist“  ? — Wir  Europäer,  meint  Dekker- 
Multatuli,  hätten  in  der  Regel  keine  Anschauung  davon,  wie  ein  Löwe 
kämpfe.  — Als  kürzlich  in  einem  berühmten  Memoirenwerk  der  Aus- 
druck vorkam,  der  und  der  Minister  „sei  froh  gewesen  wie  ein  Schnee- 
könig“, da  hatten  gewiß  recht  viele  Leser  niemals  etwas  vom  Vogel 
Zaunkönig  gesehen  und  nie  von  seinem  lustigen  Gebaren  in  Frost  und 
Schneo  etwas  gehört.  Sind  deshalb  nun  solche  Vergleichungen,  wie 
Multatuli  meint,  verkehrt  oder  doch  nutzlos?  Nein,  nur  müssen  sie 
lebendig  gesprochen  oder  beim  Lesen  wie  lebendig  gesprochen  innerlich 
gehört  werden : dann  beobachte  man,  wie  ein  lebendig  Sprechender  durch 
Artikulation  der  Laute,  Tonbewegung  und  Rhythmus,  auch  etwa  durch 
Voranstellung  des  Vergleichs  und  durch  eine  unwillkürliche  körperliche 
Bewegung  oder  Gesichtsveräuderung,  gewisse  allgemeine  Vorstellungen 
zum  Ausdruck  bringt.  Beim  „Blitz“  etwa  die  einer  ganz  unbegreiflichen, 
also  auch  nicht  anschaubarcn  Geschwindigkeit,  beim  „Schneekönig“  die 
einer  harmlosen  hellen  Freude  oder  naiven  Lustigkeit  u.  s.  w.  Meistens 
sind  diese  Vergleiche  stark  übertreibend : einer  Veranschaulichung  könnte 
das  nur  schaden,  aber  die  Wirkung  einer  momentanen  Subjektivität  des 
Vorstellens  und  Empfindens  kann  dabei  gewinnen.  So  werden  durch 
lebendige  Subjektivität  uralte  Vergleiche  wie  neu;  aber  auch  die  neuesten 
und  originalen,  z.  B.  bei  Gottfried  Keller,  sind  nicht  etwa  ganze  kleine 
Gemälde,  wie  man  gesagt  hat,1)  sondern  Empfindungsausdruck  subjektiver 
Allgemeinvorstellungen.  Z.  B.  Wendelgard  Gimmel  atmet  so  schnell  und 
kurz  wie  ein  junges  Kaninchen  — soll  ich  in  aller  Eile  deutlich  ein 
junges  Kaninchen  sehn  und  daran  mir  das  Atmen  des  schönen  Mädchens 

*)  Yischer,  Aesthetik  III  1219  f.  1226.  1232.  — O.  Lyon,  Handbuch  der  deut- 
schen Sprache  II  21.  30. 

*)  Ed.  Engel.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  II  925.  — Die  Beispiele  in 
Kellers  „L&ndvogt  von  Greifensee“  und  „Die  Jungfrau  und  der  Teufel“. 
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so  recht  anschaulich  machen?  Ich  denke,  wir  bekommen  von  den  beiden 
eine  gemeinsame  Vorstellung,  nämlich  etwa  die  einer  eigentümlichen  bäng- 
lichen Erregung  eines  naiven,  jungen,  anmutigen  Geschöpfs,  und  diese 
Vorstellung  ist  bei  uns  verbunden  mit  einer  gewissen  humoristischen  Teil- 
nahme an  dem  naiv  klugen  Mädchen.  Oder  aber  man  male  sich  denn, 
beim  Lesen  oder  Hören  Kellers,  erst  einmal  den  „ leibhaftigen  geschwänzten 
Gram“  hin  und  mache  sich  danach  die  Anschauung  eines  betrogen  ab- 
ziehenden Teufels! 

Vielleicht  geben  aber  solche  Vergleiche  eben  deshalb  nur  eine  mo- 
mentane Allgemeinvorstellung,  weil  sie  in  ihrer  Kürze  so  rasch  vorüber 
gehn.  Also  wähle  ich  jetzt  eines  der  ausführlichsten  Gleichnisse  Homers, 
die  Darstellung,  wie  der  Löwe  erst  dahingeht,  die  Angreifer  verachtend, 
verwundet  dann  aber  sich  in  sich  znsammenzieht  und  den  Rachen  auf- 
reißt, der  Schaum  ihm  an  die  Zähne  tritt,  der  Schweif  die  Flanken 
peitscht,  das  Tier  losstiirzt. ')  Gewiß  alleranschaulichste  Sinnlichkeit,  in 
der  Wirklichkeit  nämlich  oder  auch  im  Kinematographen;  aber  beim 
Erzähler,  im  H’orfausdruck,  bloße  Erinnerungen,  rein  geistige  Vorstel- 
lungen von  früheren  unmittelbaren  oder  bereits  vermittelten  Naturan- 
schauungen. Und  kein  Hörer  hat  beim  Vortrag  Zeit  und  Kraft,  diese 
einzelnen  Vorgänge  der  Reihe  nach  alle  mit  sinnlicher  Deutlichkeit  zu 
sehen  und  schließlich  noch  den  Handlungsverlauf  als  Ganzes  sich  an- 
schaulich zu  machen.  Oder  sollen  wir  nun  gar  dazu  angeregt  werden, 
uns  an  dieser  Löwenhandlung  zu  veranschaulichen,  wie  dort  Achilleus 
sich  gegen  Aeneas  erhob?  etwa  deutlich  zu  sehn,  wie  Achilleus  sich  in 
sich  zusammenzog,  den  Mund  aufrili  und  schäumte?  ja  sich  die  Hüften 
peitschte?  Nein,  von  Achill  heißt  es  am  Anfang  nur  „er  erhob  sich“, 
und  am  Ende  ist  auch  vom  Losstürzen  Achills  noch  lange  nicht  die  Rede. 
Und  beim  Löwen  wiederum  ist  das,  was  ein  Hörer  aus  der  sprachlichen 
Darstellung  eindrücklich  aufuehmen  kann,  nicht  das  Sinnenmäßige  eines 
„festen  Bildes“,  sondern  sozusagen  das  Moralische,  das  sich  in  der  Aktion 
des  Löwen  äußert.  Zug  um  Zug  läßt  ja  fühlen,  wie  im  Löwen  der 
Mut  von  stolzer  Gleichgiltigkeit  bis  zum  todesverachtenden  Angriffszorn 
aufgereizt  wird,  und  wenn  der  Löwe  anfangs  dahin  geht,  die  Verfolger 
nicht  wert  achtend,  dann  sich  selber  zum  Kämpfen  antreibt,  zuletzt  los- 
stürzt, ob  er  einen  der  Männer  töte  oder  selber  zuvorderst  im  Gedräng 
untergehe,  so  bekommt  er  sogar  viel  vom  sittlichen  Wesen  eines  mensch- 
lichen Helden.  Diese  Vermenschlichung  des  Naturlebens  beruht  doch 
aber  nicht  auf  „objektiver“  Anschauung  eines  „festen  Naturbildes“,  son- 
dern auf  einer  emptindungsstarken,  sehr  subjektiven  und  ganz  momentanen 
Vorstellung.  Aufreizung  der  Energie  eines  stolzen,  noblen,  heldenhaften 

')  Ilias  20.  1K4  — 175. 
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Kampfzorns  gegenüber  einem  aufreizenden  Feinde  wäre,  abstrakt  aus- 
gesprochen, der  Vergleichungspunkt:  dasselbe  in  der  Aktion  des  Löwen 
so  lebensvoll  als  möglich  mit  den  Mitteln  des  Erzählers  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  scheint  mir  der  Zweck  auch  aller  Einzelzüge  der  Löwen- 
darstellung. 

Man  hat  sich  gelegentlich  schon  bei  Homer  an  gehäuften  Gleich- 
nissen gestossen.  So  beim  ersten  Aufbruch  des  achäischen  Heeres  aus 
seinem  Lager,  wo  sieben  Vergleichungen  und  Gleichnisse  rasch  aufein- 
ander folgen.')  In  der  Tat,  wenn  jede  Vergleichung  hier  sinnlich  ver- 
anschaulichend wirken  sollte  — die  beweglichste  Phantasie  müßte  beim 
vierten,  fünften,  sechsten  Bildwechsel  schwindelig  werden,  und  der  Ge- 
samtwirkung nach  wäre  das  im  besten  Falle  Kinematographie,  aber  jeden- 
falls keine  Poesie.  Anders  von  unserem  Standpunkte  aus.  Erzählt  wird, 
wie  die  Achäer  aus  dem  Lager  aufbrachen,  dann  in  die  Ebene  hinaus 
marschierten,  dann  in  der  Au  draußen  anhielten,  darauf  zum  Kampfe 
sich  aufstellten,  nun  von  den  Führern  zum  Kampf  vollends  geordnet 
wurden,  und  endlich  vor  allen  Führern  als  höchster  Agamemnon  hervor- 
trat. Aber  diese  übliche,  sozusagen  selbstverständliche  Aufeinanderfolge 
der  Vorgänge  eines  Ausmarsches  wird  diesmal  erzählt  unter  dem  Eintluß 
einer  besondern,  momentanen  und  stark  subjektiven  Vorstellung ; es  ist 
etwa  die  Idee  einer  Ungeheuern,  überlegen  drohenden,  siegverheißenden 
Stärke  und  Energie  des  Ausmarsches.  Eine  solche  Gesamtvorstellung 
wirkt  bei  jedem  fiinzelakt  der  bedeutungsvollen  Handlung,  und  während 
sachlich  verschiedene  feste  Anschauungsbilder  „hart  sich  stossen“  könnten 
wie  „die  Sachen  im  Raume“,  „wohnen  leicht  beieinander  die  Gedanken “ ; 
ja,  um  so  leichter  geben  einander  gedankenhafte  Vorstellungen  Raum, 
wenn  sie  unter  sich  verwandt  sind,  zu  einer  Gesamtvorstellung  sich  er- 
gänzen. Beim  Akt  des  Aufbruchs  das  Schreckhafte,  Unheildrohende  im 
Aufleuchten  der  Waffen:  Gleichnis  vom  Feuerschein  des  vernichtenden 
Waldbrandes  in  der  Ferne.  Zielfrohe,  kampf-  und  siegverlangende 
Energie  der  dröhnenden  Marschbewegung:  Gleichnis  von  den  Wander- 
vögeln mit  ihrem  frohen  Geschrei  und  stolzen  Flügelschlagen.  Beim 
Haltmachen  die  Vorstellung  einer  unabsehbaren  Menge  der  einzelnen 
Krieger:  Vergleich  mit  den  Blumen  und  Blättern  auf  einer  Aue,  wieder 
Halteplatz  selber  eine  ist.  Aufstellung  zum  Kampf,  mordbegieriges  Ge- 
dräng  all  jener  Unzähligen : wimmelnde  Schwärme  von  milchgierigen 
Fliegen.  Sichere  Sonderung  und  Einreihung  der  Wimmelnden  durch  die 
Führer : Hirten  sondern  ihre  Herden.  S7erherrlichung  des  obersten 
Führers:  Erinnerung  an  Göttergestalten.  Beherrschendes  Hervortreten 
des  Einen:  Stier  nnd  Herde.  So  ist  die  wunderbare  Mächtigkeit  in 
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Auszug  und  Aufstellung  gerade  hier  an  allen  einzelnen  Akten  vorn  Dichter 
so  stark  wiederempfunden,  daß  er  sich  nur  vergleichend  ausdrücken  kann. 
Warum  er  aber  gerade  den  heutigen  Auszug  so  besonders  empfindungs- 
voll sich  vorstellt,  darüber  später. 

Bisher  hat  es  sich  um  Eigenart  oder  Schwierigkeit  gehandelt,  welche 
irgendwie  mit  dem  l'mfang  der  Vergleichungen  in  Beziehung  steht,  mit 
der  Kürze,  mit  detaillierender  Ausführlichkeit,  mit  der  Häufung.  Andere 
Fragen  beziehen  sich  auf  die  Sphäre,  aus  welcher  ein  Dichter  seine  Ver- 
gleichung nimmt.  Ist  z.  B.  die  Vergleichung  größter  Bewegungsschnellig- 
keit mit  der  Schnelligkeit  eines  Gedankens  rfeahalb  für  einen  Homer 
zweckwidrig,  weil  ein  Gedanke  nicht  der  Sinnensphäre  angehört  ? ')  Dein 
Bereiche  der  Wirklichkeit  und  Erfahrung  gehört  doch  ein  Gedanke 
jedenfalls  an,  und  von  allem  Erfahrenen  kann  es  — zwar  nicht  Sinnen- 
bilder, wohl  aber  lühendige  Vorstellungen  geben.  Daß  aber  Homers 
Erinnerung  bei  Vergleichen  gewöhnlich  auf  sinnliche  Wirklichkeiten 
zurückgeht,  ist  trotzdem  natürlich : was  er  erzählt,  sind  Begebenheiten, 
bewegte  Vorgänge  des  heroischen  Lebens,  die  in  der  Wirklichkeit  vor 
den  menschlichen  Sinnen  sich  vollziehen  würden ; also  können  auch  die 
allgemeinen  Charaktere  solcher  Vorgänge  am  ehesten  wieder  an  Vorgängen 
aus  sinnentnäüiger  Wirklichkeit  empfunden  werden. 

Man  hat  auch  gefragt,  warum  bei  Homer  in  den  Gleichnissen  die 
Sphäre  der  Blumen  so  viel  als  gar  nicht  vertreten  sei,  und  hat  geant- 
wortet: die  jonischen  Menschen  zur  Zeit  des  Epos  hätten  in  der  Wirk- 
lichkeit noch  kein  inneres  Verhältnis  zu  den  Blumen  gehabt.  So  Wila- 
mowitz.1)  Ob  wir  diese  jonischen  Menschen  anderswoher  genau  genug 
kennen?  Aus  Homer  möchte  ich  auf  diesen  Mangel  bei  ihnen  nicht 
schliessen.  Die  Odyssee  läßt  sogar  einen  unsterblichen  Olympier  einen 
Wiesengrund,  welcher  in  Violen  und  Eppich  blüht,  mit  Staunen  und  Freude 
betrachten : da  scheinen  mir  Dichter  und  Hörer  Gefühl  gehabt  zu  haben 
auch  für  die  her/erfreuende  Anmut  eines  reichen  Wiesenflors.  Ebenfalls 
in  der  Odyssee  wird  das  Haar  des  verherrlichten  Odysseus  verglichen 
mit  der  Hyazinthenblüte,  und  nach  den  Worten  des  Dichters  muß  die 
Ähnlichkeit  im  allgemeinen  Charakter  eines  vollen  krausen  Haares  liegen: 
ich  denke,  das  sei  der  Charakter  einer  in  reizvoller  Gestalt  drängenden 
Lebensfiille.  Denselben  Charakter  könnte  nun  der  Dichter  empfunden 
haben  an  einer  Blütenform  und  einem  Blutenstand,  wie  ihn  z.  B.  gerade 
unsere  kultivierte  Hyazinthe,  aber  auch  Verwandte  von  ihr  zeigen,  welche 
in  Vorderasien  wild  wachsen.  3)  Wäre  das  nicht  echtes  und  künstlerisches 
Bluraengefühl?  Und  Worte  für  Blume  und  für  reiches  Grünen  und  Blühen 

*)  E.  Kammer,  Aesthetischer  Kommentar  zu  Homers  Ili»s  2.  A.  S.  48. 
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wendet  derselbe  Homer  auch  übertragen  an,  um  Lebensschünheit,  Lebens- 
zartheit, Lebensglück  und  Lebensfreude  zu  bezeichnen:  also  hatten  Er 
und  seine  Jonier  empfindungsvolle  Allgemeinvorstellungen  vom  Blumen- 
wesen, also  ein  inneres  Verhältnis  dazu.  Aber  freilich,  das  homerische 
Epos  erzählt  hauptsächlich  frei  und  stark  bewegte  Vorgänge,  äußere  oder 
innere  Handlungen,  und  nun  fehlt  ja  den  Bilanzen  und  Blumen  äußerlich 
und  innerlich  gerade  diejenige  freiere  Bewegung,  die  zur  Assoziation  der 
Vorstellungen  in  Gleichnissen  meist  nötig  sein  würde-  Wenn  hinwiederum 
in  der  kretischen  bildenden  Kunst  die  Blume  schon  sehr  früh  ornamental 
verwendet  wird,  so  darf  man  darin  nicht  mit  Wilamowitz  gleich  einen 
Gegensatz  kretischer  Sinnesart  gegenüber  jonischer  sehn:  das  Ornament 
bedarf  der  ruhenden,  nur  rhythmisch  bewegten  Linie,  und  diese  findet 
der  bildende  Künstler  zu  allernächst  eben  in  Pflanze  und  Blume. 

Hier  ein  Wort  über  die  Nach a h m ungs/rage . Ist  es  unkünstlerisch, 
wenn  ein  Dichter  sein  Gleichnis  nicht  unmittelbar  und  einzig  aus  der 
Sphäre  eigener  Erfahrung  oder  Naturbeobachtung  schöpft,  sondern  dabei 
einem  Vorgänger  folgt?  ich  denke  z.  B.  an  Virgil.  Göthe  ist  der  Mei- 
nung: ob  ein  Dichter  etwas  aus  dem  Lehen  oder  aus  dem  Buche  ge- 
nommen habe,  es  sei  sein,  wenn  er  es  recht  brauche.  Und  Göthe  selber 
ist  ein  „grosser  Nehmer“  genannt  worden.  Moliäre  hat  von  sich  selber 
gesagt,  er  nehme  sein  Gutes,  wo  er  es  finde;  das  wendet  die  kritische 
Forschung  gegenwärtig  auf  Rubens  und  Händel,  Chamisso  und  K.  F.  Meyer 
an,  und  sie  pHegt  in  diesen  Fällen  bereits  ein  Recht  auf's  Nehmen  an- 
zuerkennen unter  dem  Vorbehalt,  dass  der  Künstler  das  Entlehnte  indi- 
viduell umbilde  oder  ihm  „die  persönliche  Note“  gehe.  In  diesem  Sinn 
haben  Sachverständige  z.  B.  auch  hei  Böcklin  Anlehnung  an  Rubens 
gerechtfertigt  oder  Lenhach’sche  Kopien  nach  alten  Meistern  wie  Original- 
werke gewertet.  Erklären  doch  scharfe  Analytiker  des  künstlerischen 
Schaffens,  auch  das  Genie  erfinde  nicht,  sondern  es  gestalte  um  nach 
persönlichen  Ideen.  Aber  eben  nach  den  persönlichen  Vorstellungen  und 
Empfindungen,  den  künstlerischen  Ideen,  fragt  man  z.  B.  bei  Virgil  noch 
immer  zu  wenig,  und  so  wird  man  ihm  auch  in  den  Gleichnissen  nicht 
gerecht.  Wie  sehr  diese  aber  bei  Virgil  geistig  individuell  sein  können 
gerade  bei  starker  Stofi'ähulichkeit  gegenüber  Homer,  habe  ich  früher  an 
dem  Gleichnis  Dido  und  Diana  durch  genaue  Analyse  zu  zeigen  mich 
bemüht.1)  Sollten  wir  jetzt,  nach  Heinzes  trefflichem  Buche  über  Virgils 
Technik,  nicht  mit  Anselm  Feuerbach  sagen : gesegnet  sei  die  Stunde, 
die  uns  der  Technik  Herr  werden  ließ,  um  jetzt  dem  Heiste  unbeirrt 
nachgehen  zu  können? 

')  Kleckeiseus  .fahrt».  ltW6  S.  500 — 502;  die  sogenannte  Unselbständigkeit  Virgils 
in  (ileichuiaaeu  neuerdings  auch  hei  Schanz,  Köm  Literatur  fl  1,  38.  Norden.  Aeneis 
VI  S jiOÜ  f.  Heiuze,  Virgils  epische  Techuik  202,  1.  241».  .350.  .1  Zielieu.  N .fahrt» 
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Soll  nicht  für  einen  würdigen  Gegenstand  auch  eine  iPÜrdige  Sphäre 
des  Gleichnisses  gewählt  werden?  Man  findet  es  unwürdig,  wenn  bei 
Homer  die  edlen  Achäer  mit  Fliegen  im  Kuhstall  und  der  Rückzug  des 
groben  Aias  mit  dem  eines  geprügelten  Esels  verglichen  würden ; un- 
würdig sei  die  Veranschaulichung  der  unruhig  bewegten  Gedanken  des 
Odysseus  durch  eine  am  Feuer  gedrehte  Magenwurst  u.  a. ')  Allerdings, 
die  Sphären  kontrastieren  stark,  und  wo  etwas,  das  nach  üblichem  Mali- 
stab  hoch  und  gewaltig  ist,  gleich  gesetzt  wird  mit  etwas  Niedrigem  und 
Geringem,  da  wird  irgendwie  das  Hohe  herabgesetzt;  aber  was  wird 
herabgesetzt?  und  wie?  Es  werden  nicht  die  Achäer  in  Person  mit 
gemeinen  Stnllfliegen  verglichen,  sondern  gemeinsam  ist,  wie  wir  früher 
schon  sagten,  für  die  beiden  Parteien  das  gierige  Gedränge  in  wim- 
melnden Massen  von  Einzelnen,  und  dieses  Gewimmel  macht  augenblicklich 
dem  Erzähler  den  subjektiven  Eindruck  des  elementar  Regellosen,  des 
animalisch  Instinktiven  und  blind  Leidenschaftlichen  — daher  die  Fliegen  ■ 
Erinnern  wir  uns:  gerade  an  diesem  Tage  hat  Zeus  den  machtstolzen 
Agamemnon  durch  den  Traumgott  getäuscht,  ihm  statt  Trojas  Eroberung 
in  Wahrheit  nur  unselige  Kampfnot  beschieden  und  auch  das  Heer  durch 
seine  Fürsten  betrogen,  und  jetzt  wiederum,  am  selben  Tage,  verherrlicht 
Zeus  denselben  Heerkönig  bis  zur  Götterähnlichkeit  und  regt  dasselbe 
Schlachtheer  zur  Entfaltung  aller  heroischen  Mächtigkeit  auf,  in  Waffen- 
leuchten und  Marschdröhnen,  in  zahlloser  Menge  und  vernichtungsgierigem 
Gedräng,  in  Ordnung  und  Oberleitung.  Ist  das  nicht  ein  Spiel  göttlicher 
Willensmacht  mit  einer  bloß  scheinhaft  wunderbaren  Mächtigkeit  des 
heroischen  Menschentums,  das  Spiel  vom  Erzähler  etwa  mit  tragisch- 
sarkastischer Stimmung  empfunden?  Also  vorausgesetzt,  unser  Erzähler 
vermöge  die  Idee  jenes  göttlichen  Truges  besser  festzuhalten  als  seine 
gelehrten  Kritiker,  könnte  nicht  in  dem  einen  oder  andern  der  hier  ge- 
häuften Gleichnisse  ein  Widerspruch  des  Empfindens  zum  Ausdruck 
kommen?  es  würde  sich  nämlich  die  Empfindung  für  das  heroisch  Ge- 
waltige mischen  mit  Gefühlen  von  menschlicher  Ohnmacht  im  Heroischen. 

In  Kürze  ein  paar  andere  Fälle  sogenannt  unwürdiger  Sphäre.  Aias 
und  der  Esel:  gemeinsam  haben  sie  die  widerspruchsvolle  und  doch  charak- 
tervolle Halsstarrigkeit,  und  indem  wir  diese  am  Esel  uns  mit  heller  Freude 
vorstellen,  empfinden  wir  sie  am  Helden  mit  heiterer  Sympathie,  mit  einer 
Art  Humor.  — Oder  Odysseus  und  der  Mann  mit  der  Blut-  und  Fett- 
wurst: wie  eine  ungeduldige  innere  Bewegung  des  Menschen  sich  in 
ruheloser  und  starker  äußerer  Bewegung  offenbart,  ist  den  zwei  Männern 
gemeinsam  ; nun  würden  Erzähler  und  Hörer  mit  der  Schlaf-  und  Ruhe- 
losigkeit ihres  edlen  Helden  sonst  ernstes  Mitgefühl  haben,  aber  der 

')  Gerber,  Sprache  als  Kunst  II  108  f. ; über  die  Magenwurtt  ähnlich  Sitzler, 
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Erzähler  weiß,  daß  Sorge  und  Unrast  des  Odysseus  diesmal  unnötig  und 
gegenüber  der  Gottheit  ungerecht  sind,  und  so  empfindet  er  diese  Unrast 
mit  heiterer  Überlegenheit,  und  diese  Empfindung  teilt  er  auch  uns 
Hörern  eben  dadurch  mit,  daß  er  die  Heldensorge  diesmal  im  Gleichnis 
scherzhaft  herabsetzt.  — Einer  der  anstößigsten  Fälle  wäre  Patroklos’ 
Leiche  und  die  hin  und  her  gezerrte  Rindshaut;  aber  die  furchtbare 
Vorstellung  eines  wüsten  und  erfolglosen  Krieger-  und  Heldenkampfes 
treibt,  denke  ich,  die  scharf  kontrastierende  Erinnerung  hervor  an  ein 
zwar  äußerlich  ähnliches,  aber  praktisch  zweckmäßiges  und  wirksames 
Tun  gewöhnlicher  Menschen  in  friedlicher  Lebenssphiire.  Herabgesetzt 
wird  hier  für  das  GefiihJ,  mit  einem  gewissen  Sarkasmus  der  Stimmung, 
der  Wert  höchsten  heroischen  Menschenwillens  gegenüber  dem  Willen 
des  Zeus,  welcher  den  Entscheid  des  Leichenkampfes  hinhält.  ’) 

ln  mehr  als  einem  Falle  unwürdiger  Sphäre  würden  somit  Dichter 
und  Hörer  sich  im  Gleichnis  sogar  zu  höherem  Lebens-  und  Welt- 
emptinden  erheben  — sobald  man  nämlich  von  einer  direkten  Gleich- 
setzung der  Personen  oder  Dinge  und  einem  Zwecke  sinnlicher  Veran- 
schaulichung absieht.  Schiller  nennt  es  erhaben,  selber  die  höhere 
Notwendigkeit  zu  wollen ; wäre  ich  also  z.  B.  imstande,  es  als  höhere 
Notwendigkeit  aufzunehmen,  es  im  Sinne  der  göttlichen  Überlegenheit 
gleichsam  miYzuwollen,  daß  das  große  Werk  des  Odysseus,  das  Floß, 
von  den  Stürmen  dahingejagt  wird,  wie  eine  Flocke  Distelbart  auf  der 
Heide,  oder  auseinandergeschleudert  wird  wie  ein  Haufen  trockener  Spreu 
— bei  solchen  Gleichnissen  würde  ich  dann  erhaben  empfinden.  1 nd 
verwandt  damit  könnte  meine  Empfindung  sein  bei  jenem  „unwürdigen“ 
Gleichnis  von  den  Stallfliegen  oder  von  der  gereckten  und  gezerrten  Rinds- 
haut. Nun  hat  Wilhelm  Wackernagel  ausdrücklich  als  ein  Beispiel  der 
Erhabenheit  das  Gleichnis  von  der  ehrlichen  armen  Spinnfrau  in  der 
Uiade  bezeichnet.*)  Etwas  Großartiges,  Gewaltiges,  sagt  er,  nämlich  die 
unentschieden  schwebende  Schlacht  zweier  Völker,  werde  verglichen  mit 
etwas  Geringfügigem,  der  gleichstehenden  Wage  einer  Wollspinnerin. 
Nun  werde  dabei  unser  Verstand,  der  messend  und  nachrechnend  den 
Vergleichungspunkt  zu  finden  habe,  iiherrascht  und  überwältigt  von  dem 
Kontraste  zwischen  dem  Großen  und  dem  Kleinen,  und  so  ergebe  sich 
das  Erhabene.  Dabei  ist  für  Wackernagel  die  sinnliche  Veranschauli- 
chung nächster  Zweck  des  Vergleichs.  Lassen  sich  nun  aber  dieser 
Zweck  und  jene  Erhabenheitswirkung  miteinander  vereinigen?  ich  glaube 
nicht.  Ein  Messen  und  Nachrechnen  des  Verstandes  wäre  beim  Vortrage 
eines  Erzählers  schon  in  andern  Fällen  schwierig;  nun  sind  in  unserem 
Falle  die  verglichenen  Vorgänge,  das  Tun  der  hauenden  und  stechenden 

')  llia»  2,  469 — 173.  11,  658~&(>6.  Oäyssee  20.  84—28.  Ilias  17.  389  -396 
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Völker  auf  dem  Lagerwall  und  das  Tun  der  Wolle  abwägenden  Spinnerin, 
für  die  sinnliche  Anschauung  völlig  ungleichartig  und  im  Maße  ihrer 
Bedeutung  außerordentlich  weit  auseinander  liegend:  da  müßte  die  Re- 
flexion wahrhaft  verzweifelte  Anstrengungen  machen,  um  die  Ähnlichkeit 
zu  entdecken,  und  darüber  würde  notwendig  gerade  die  Anschauuugs- 
tätigkeit,  aber  auch  jedes  künstlerische  Empfinden  unmöglich  werden. 
Und  so  auch  der  Gefühlseindruck  des  Erhabenen.  Erhaben  wirkt  ja 
allerdings  z.  B.  in  derselben  Iliade  die  Vergleichung  des  wallzerstörenden 
Gottes  mit  dem  im  Sande  spielenden  Kind.  Aber  nicht  deshalb,  weil 
zwischen  Gott  und  Kind,  Achäerwall  und  Sandhäufchen  für  unseren 
Verstand  ein  verblüffend  starker  Gegensatz  realer  Werte  besteht;  viel- 
mehr deswegen,  weil  wir  Hörer,  in  einem  Augenblicke  stark  erregten 
Vorstellens  und  hochgehobenen  Empfindens,  uns  selber  gleichsam  auf 
göttliche  Höhe  erheben  und  von  da  aus  die  Zerstörung  eines  gewaltigen 
Meuschenwerks  selber  auch  als  ein  Kinderspiel  für  die  Gottheit  empfinden 
und  als  eine  selbstverständliche  Notwendigkeit  mitwollen.  Kann  doch 
auch  das  Schicksal  in  der  Tragödie,  wenn  wir  es  ffi>7wolleu,  in  ähnlicher 
Weise  erhaben  wirken. 

Verzichten  wir  lieber  auch  hier,  für  unsere  „Spinnerin“,  auf  sinn- 
liche Anschauung  und  einen  verstandesmäßig  zu  erarbeitenden  Verglei- 
chungspunkt. Lebendig  drücken  sich  dafür,  wenigstens  bei  lebendigem 
Vortrage,  gewisse  allgemeine  Vorstellungen  im  Tun  der  Spinnerin  aus. 
Ich  meine  die  Vorstellungen  pflichttreu  ausdauernden,  ängstlich  gewissen- 
haften Bemühns,  ehrlicher  Arbeit  im  Kleinen  und  Geringen,  schwacher 
Kraft  und  fast  schmählich  geringen  Arbeitsgewinnes.  Nun  setzt  der 
Ausdruck  dieser  Vorstellungen  durch  ein  Gleichnis  an  der  Stelle  ein, 
wo  der  Erzähler  uns  sagen  soll  und  will,  wie  die  Troer  auf  dem  Walle 
der  Achäer  den  herausdrängenden  Gegner  wenigstens  J'estliielltn ; ihn 
zurückzuwerfen  in  sein  Lager  vermochten  sie  ja  vorläufig  nicht.  Also 
wenn  wir  die  Vorstellungen  des  Gleichnisses  im  Einzelnen  auf  die  Haupt- 
erzählung übertragen  wollten,  würden  wir  folgende  Parallele  bekommen: 
die  Troer  hielten  die  Achäer  fest  mit  pflichttreu  ausharrendem,  ängst- 
lichem Bemühn,  immer  wieder  den  Gleichstand  im  Kleinen  und  Einzelnen 
herstellend,  aber  in  eigener  Kraft  ohnmächtig  zu  Größerem,  bei  redlicher 
Kampfesarbeit  ohne  rühmlichen  Kampfgewinn.  Ich  denke,  die  Parallele 
wäre  genau.  Aber  nur  wir  Ausleger  vollziehen  diese  Einzelübertragungen : 
der  Hörer  empfangt  nur  einen  Gesamteindruck,  welcher  an  den  Einzel- 
heiten sich  bildet  und  in  bestimmter  Richtung  sich  entwickelt,  nämlich 
etwa  den  Eindruck  einer  teilnahinswürdigen  Ohnmacht  bei  redlichem 
Bemühn,  und  nur  diese  empfindungsvolle  Gesamtvorstellung  übertragen 
wir  Hörer  auf  die  Troer,  unbewußt  und  reflexionslos.  Nun  sollen  wir 
aber,  nach  der  Art,  wie  der  Dichter  hinter  dem  Gleichnis  fortfährt,  diese 
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bemitleidenswerte  Ohnmacht  auch  als  vorbereitenden  Gegensatz  zum  alsbald 
folgenden  Machtentscheid  des  Gottes  Zeus  empfinden.  Tun  wir  das,  dünn 
allerdings  mag  unser  Gefühl  auch  hier  sich  Uber  die  gemeinmenschliche 
W ertung  menschlicher  Macht  emporheben  und  die  Ohnmacht  des  stärksten 
Meuschenwillens  vom  Standpunkte  höherer  Lebensordnung  als  notwendig 
und  schön  empfinden.  Also  ein  Gefühl  des  Erhabenen  mit  einem  An- 
klang  an  die  Stimmung  des  Tragischen  auch  hier! 

Von  Slimmurifj  ist  jetzt  mehrfach  die  Rede  gewesen : von  einer 
Stimmung  wohlwollend  heiterer  Überlegenheit  beim  Gleichnis  von  Odysseus 
und  dem  Wurstbrater,  des  Humors  bei  Aias  und  dem  Esel;  von  sarka- 
stischer Stimmung  bei  Leichenkampf  und  Hindshautgerben,  von  etwas 
wie  tragischem  Sarkasmus  bei  den  mordlustigcn  Achäern  und  den  milch- 
gierigen Stalltliegen;  von  einer  Stimmung  tragischer  Notwendigkeit  bei 
der  Spinnerin.  Immer  aber  war  bloli  von  einer  Möglichkeit  solcher 
Stimmung  die  Rede,  und  stets  erschienen  Stimmungen  nur  als  beglei- 
tende Nebenwirkung  eines  Gleichnisses:  Hauptwirkung  war  jedesmal 
die  lebendige,  empfindungsstarke  Allgemeinvorstellung  eines  Vorgangs. 
So  finde  ich  nun  auch  in  jenen  vier  Stimmungsgleichnissen  aus  der  lliade, 
bei  denen  wir  die  Stimmungstheorie  für  die  Erklärung  unzureichend 
fanden,  zunächst  folgende  Vorstellungsassoziationeu,  Vorstellung  von 
einem  tausendfältig  aufgehenden  Leuchten,  von  welchem  alle  Femen  und 
Tiefen  einer  nächtlichen  Gegend  taghell  sichtbar  werden:  das  Wachfeuer- 
leuchten der  siegessicheren  Troer  und  das  Sternenleuchten  in  der  Ge- 
birgslandschaft. — Dann  die  Idee,  wie  etwas  sonst  Großes  und  Starkes, 
wenn  es  erst  einmal  von  einer  wunderbar  überlegenen  Gewalt  jählings 
überrascht  wird,  dann  gleich  tief  und  vollständig  erschüttert  wird:  die 
Achäer  nach  der  gottgesandten  jähen  Niederlage  noch  immer  wundersam 
im  innersten  Gemüt  hin  und  her  schwankend,  die  hohe  See  von  plötzlich 
gekommenem  göttlichem  Doppelsturm  alsbald  hoch  und  tief  und  bis  ans  ferne 
Gestade  aufgewühlt.  — Dritter  Fall:  Aufhellung  einer  einzelnen  Gebirgs- 
partie  im  Verlauf  eines  großen  Gebirgsgewitters  und  vorübergehende 
Erleichterung  der  Achäer  durch  Patroklos  iin  Fortgang  des  Lagerkampfes; 
also  der  gemeinsame,  ideale  Vorgang:  der  große  Gaug  schwerer  Ereig- 
nisse wird  zwar  nach  höherem  Willen  vorübergehend  und  scheinbar  unter- 
brochen und  läßt  neue,  erwünschte  Wendungen  erwarten,  aber  er  geht 
trotzdem  weiter  in  furchtbarer  Stetigkeit.  — Der  vierte  Fall : Idee  einer 
jähen  Verkehrung  des  nach  Menschenbegriffeu  Natürlichen  durch  eine 
übernatürliche  Gewalt,  diese  Vorstellung  stark  empfunden  an  Hektors 
urplötzlicher  und  schimpflicher  Flucht  aus  dem  acbäischen  Schiffslager, 
dieselbe  Vorstellung  lebendig,  aber  indirekt  ausgedrückt  in  der  über- 
natürlichen Erscheinung  einer  Wetterwolke  des  Zeus,  die  mitten  aus 
lichter  Himmelsbläue  hervortritt. 


Digitized  by  Google 


58 


Gewiß,  denken  können  wir  auch  bei  solchen  Naturgleicbnissen  an 
allerlei  Stimmungen,  z.  H.  an  heitre  oder  düstre,  stark  bewegte  oder  ruhe- 
volle Stimmung,  Stimmungen  des  wild  Wüsten  oder  des  sanft  Schönen, 
des  majestätisch  Natürlichen  oder  des  unheimlich  Übernatürlichen,  je 
nach  dem  Allgemeincharakter  eines  Naturelements  oder  Naturvorgangs 
und  des  im  Gleichnis  sich  ausdrückenden  Vorstellungsinhalts.  Solche 
Stimmungen  sind  nämlich  wohl  nichts  andres  als  der  unbewußte  Eindruck 
allerallgemeinster  Vorstellungen  auf  unser  Gemüt.  In  diesem  Sinne  redet 
man  auch  bei  Gemälden,  z.  B.  bei  Böcklins  Centaurenkampf,  Cimbern- 
schlacht,  Spiel  der  Wellen  von  einer  Stimmung  des  Elementaren.  Und 
wiederum  an  den  Vergleichungen  Bismarcks  hat  man  als  „Stimmung“ 
einen  „Erdgeruch“,  an  den  Gleichnissen  der  Odyssee  als  „Stimmung“ 
einen  „Seegeruch“  wahrgenommen.  Aber  nun  eben  — wie  viele  Menschen 
vermögen  wohl,  unmittelbar  beim  erzählenden  Vortrage,  solche  ätherisch 
flüchtigen  Düfte  wahrzunehmen?  Wer  weiß,  ob  die  eben  erwähnte  Wahr- 
nehmung an  den  Gleichnissen  der  Odyssee  nicht  selber  nur  eine  allzu  sub- 
jektive, täuschende.  Vorstellung  von  der  Sphäre  und  dem  Inhalt  dieser 
Gleichnisse  ist!  Und  bei  jenem  Iliasbeispiel,  bei  dem  Siege  des  Lichtes 
Uber  die  Nacht,  hätte  wohl  jemand  an  eine  stolz  gehobene,  triumphie- 
rende Stimmung  denken  können,  aber  gedacht  hat  man  an  eine  Stimmung 
der  Sicherheit,  wie  z.  B.  vor  Dieben  — so  subjektiv  sind  diese  Dinge ! 
Subjektiv  sind  gewiß  auch  unsre  emptindungsstarken  Vorstellungen,  aber 
diese  haben  sich  doch,  meine  ich,  analytisch  erweisen  lassen  als  etwas, 
was  jeweilen  den  zwei  Darstellungsgliedem,  Hauptvorgang  und  Gleichnis- 
vorgang,  gemeinsam  war,  und  durch  lebendigen  Vortrag  könnten  hoffent- 
lich Vorstellung  und  Empfindung  wirksam  werden. 

Freilich,  unsere  ganze  Theorie  einer  Vorsttllungseinheit  in  Gleich- 
nis und  Hauptvorgang  würde  erschüttert  werden,  wenn  Cauer  wenigstens 
für  gewisse  Fälle  recht  hätte,  wenn  er  sagt:  gerade  Homer  unterbreche 
mit  seinen  Gleichnissen  jeweilen  die  Einheit  seiner  Darstellung.  Aber 
wie  ist  Cauer  dem  Homer  sozusagen  auf  die  Sprünge  gekommen?  Etwa 
folgendermaßen.  Die  beiden  Aias  brechen  mit  ihren  Leuten  zur  Schlacht 
auf;  dem  irgendwie  ähnlich  ist  in  der  Natur  eine  heranziehende  Wetter- 
wolke; also  flugs  das  Bild  hiugenialt:  eine  Gewitterwolke,  pechschwarz, 
über  die  See  her  gegen  Land  und  Gebirge  ziehend,  auf  den  Bergen  ein 
Hirte  mit  seiner  Herde  in  eine  Höhle  flüchtend;  nun  ist  aber  dieses  Bild 
nach  Erscheinung  und  Anschauung  den  auf  brechenden  Leuten  der  beiden 
Aias  viel  zu  wenig  ähnlich,  um  veranschaulichen  zu  können  ; also  ist  es 
eine  Unterbrechung  des  Darstellungsverlaufs;  in  diesen  Verlauf  muß  aber 
der  Dichter  wieder  zurückgelangen,  und  das  tut  er  mit  einem  Salto 
mortale,  indem  er  trotz  aller  Unähnlichkeit  erzählt:  so  wie  die  Wetter- 
wolke mit  Hirt  und  Herde  hätten  die  Aiasscharen  ausgesehn,  als  sie  sich 


Digitized  by  Google 


5» 


in  Bewegung  setzten.  — Indessen,  nicht  der  Dichter  mnü  diesen  Salto 
gemacht  haben.  Vielmehr,  der  Dichter  soll  und  will  darstellen,  wie  sich 
die  Gefolgschaft  der  beiden  Aias  in  Bewegung  setzt;  schon  vorher  hat 
ihm  diese  Gefolgschaft  die  Vorstellung  einer  Wolke  hervorgerufen,  als 
einer  diclitgeschlossenen,  den  lichten  Raum  dicht  erfüllenden  und  darum 
dunkel  erscheinenden  Masse : daraus  erwächst  ihm  jetzt  die  empfindungs- 
stärkere  Idee  des  unheimlich  Dräuenden,  wie  es  der  ersten  mächtigen 
Bewegung  einer  solchen  geschlossenen  Kriegermasse  nnhaftet;  als  Aus- 
druck dieser  Idee  drängt  sich  auf  die  Erinnerung  an  heranziehende 
Gewitterwolken,  und  in  allen  Einzelzügen  des  Gleichnisses  drückt  sich 
eben  der  Charakter  des  unheimlichen,  gefahrdrohenden  Heranziehens 
lebendig  aus.  Dann  folgt,  wirkungsvoll  vorbereitet  durch  das  Gleichnis 
und  folgerichtig  denselben  Vorstellung«-  und  Emptindungscharakter  tragend, 
der  Hauptvorgang:  „solcher  Art  setzten  sich  in  mächtige  Bewegung  die 
Reihen  götterstarker  Männer  zu  vernichtendem  Kampf,  dichtgeschlossen, 
dunkel,  starrend  in  Waffen“.  Hier  klafft  nichts.1) 

Ein  anderer  Pall  bei  C’auer.  Hektor  stürzt  in  das  Gedränge  der 
Achäer.  Zufällige  Erinnerung  des  Dichters  an  einen  Wasserschwall,  der 
in  ein  Schiff  schlägt:  selbständige  Ausführung  des  Bildes.  Zufällig  die 
Schiffleute  im  Bilde  voll  Furcht:  das  Wort  Furcht  für  den  abgeschweiften 
Dichter  ein  klug  benützter  Notsteg  zur  Rückkehr.  Ist  es  bei  Homer 
ebenso?  Nein,  vor  Hektors  Einbrechen  sind  die  Achäer  ohne  Wanken 
und  ohne  Flucbtschrecken : durch  Hektor  soll  ja  aber  der  Schrecken 
kommen.  Schreckhaft  an  Hektor  ist  schon  der  umstrahlende  Feuerglanz; 
Schreckhaftigkeit  der  Wirkung  von  Hektors  Einbruch  ist  gerade  die  Idee, 
die  den  Erzähler  schon  im  voraus  erfüllt  und  im  Gleichnis,  vom  schreck- 
haften Wassersturz  ins  Schiff,  zum  Ausdruck  drängt;  dann  die  eigentliche 
Erzählung  von  der  schreckhaften  Wirkung  Hektors,  vom  Schwanken  im 
Mute  bei  den  Achäern,  später  vom  Fluchtschreck.  Hierin  finde  ich 
weder  rücksichtlose  Abschweifung  noch  gezwungene  Rückkehr  und  keinen 
zufällig  sich  bietenden  Notsteg,  sondern  folgerichtigen  Gang  bis  zur 
folgerichtigen  Ankunft  an  einem  schon  anfangs  vorschwebenden  Ziele. !) 

Aber  haben  es  denn  etwa  die  Dichter  im  dritten  Jahrtausend  nach 
Homer  wirklich  so  ganz  anders  gemacht  als  Homer?  Berühmt  für  seine 
Gleichnisse  ist  Dante.  s)  Dieser  vergleicht  einmal  den  brodelnden  Pech- 
pfuhl der  Hölle  mit  dem  siedenden  Pech  im  Arsenal  zu  Venedig.  Ganz 
homerisch,  hat  man  gesagt:  möglichst  konkretes  Bild  des  venezianischen 
Peehbrodels,  genaue  Einzel schildemnu  auch  seiner  lokalen  Umgebung, 

')  Ilias  4,  274 — 282.  Caner,  Grundfragen  a.  O 

*>  Ilias  15,  «03—622—637. 

H)  Scartazzini.  Dante  Alighieri,  seine  Zeit,  sein  Leiten  und  seine  Werke  S.  528  f. 
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datier  eine  klare  Anschauung  für  den  höllischen  Brodel. ')  Man  mag  es 
mit  dieser  Veranschaulichung  immerhin  probieren,  aber  der  Erzähler 
sagt  selber,  vom  Höllenpfuhl  habe  er  nur  eine  wundersam  unklare  Tiefe, 
unten  nichts  als  eine  wogende,  überwallende,  blasentreibende  Pechmasse 
gesehen ; nichts  verlautet  vorläufig  von  Umgebung,  von  Gestalten,  von 
Tätigkeit.  Vom  Arsenal  ebenfalls  kein  Anschauungsbild : der  Ort  nicht 
gezeichnet,  dagegen  Tätigkeiten  der  Arsenalarbeiter  genannt;  schon  die 
zweite  Art  Arbeit  ohne  Bezug  auf  das  brodelnde  Pech,  der  Pechbrodel 
hier  im  Arsenal  sogar  noch  unbestimmter  als  dort  in  der  Hölle;  dagegen 
sehr  lebendig  hier  ein  vielseitiges  Arbeitsleben  mit  klaren  praktischen 
Zwecken,  während  dort  kein  Leben  erkennbar  ist  als  das  wüste  Gebrodel 
selber  und  kein  Zweck  erfaßbar.  Wo  bleibt  also  die  Veranschaulichung 
des  einen  dort  durch  das  andre  hier?  Wo  bleibt  aber  auch  bei  Dante 
wieder  die  Einheit  der  Darstellung  und  der  ungezwungene  Übergang  vom 
Ende  des  Gleichnisses,  nämlich  vom  Ruderschnitzen,  Seilfiechteu  und 
Segelflicken,  zum  seltsam  öden  Brodeln  des  Pechs  in  der  Höllenkluft? 
Übersetzer  haben  in  der  Tat  auch  bei  Dante  einen  Notsteg  hergestellt, 
indem  sie  am  Ende  des  Gleichnisses  das  Pech  im  Arsenal  wieder  er- 
wähnen und  mit  dem  Arbeitsleben  in  Beziehung  setzen  — aber  Dante 
selber?  Ich  denke  mir  die  Sache  so:  der  Dichter  hat  der  empfiudungs- 
starken  Vorstellung  Ausdruck  geben  wollen  gerade  von  einem  geheimnis- 
voll dunkeln,  rätselhaft  einförmigen,  end-  und  ziellosen,  unheimlich  über- 
natürlichen Wesen  des  Höllenpechpfuhls,  und  dabei  ist  ihm  die  kontra- 
stierende Erinnerung  an  das  klare,  vielseitige,  zweckvolle  und  natürlich 
muntre  Leben  bei  den  Pechpfannen  zu  Venedig  aufgestiegen.  Konstrast 
ist  eine  häufig  verkommende  Art  Vorstellungsassoziation,  und  am  Kontrast 
ist  unsre  Empfindung  eine  feinere  und  tiefere.  Freilich,  Empfindung  im 
allgemeinen  und  Kontrastgefühl  im  besondern  überläßt  Dante  uns  — 
ganz  wie  Homer. 

Beim  selben  Dante  — wie  kann  nur  die  paradiesische  Herrlichkeit 
seligen  lichten  Lehens,  das  über  die  goldene  Leiter  in  kristallenem  Himmel 
niedersteigt,  irgend  bildmäßig  deutlich  werden  durch  eine  Vergleichung 
wie  die:  in  dem  Glanzgewimmel  sei  etwas  Ähnliches  gewesen  wie  das 
Gebaren  armseliger  Krähen,  die  am  frostigen  Morgen  ihr  erstarrendes 
Leben  notgetrieben  und  notdürftig  wieder  in  Gang  bringen  ? wo  ist  hier 
der  sofort  einleuchtende  Vergleichungspunkt?  ist  der  Übergang  von  den 
Krähen  zu  dem  einen  Lichtgeist,  Pietro  Damiano,  und  die  Tonart  beim 
Übergang  nicht  wunderlich?  - Oder,  wenn  Göthes  Hermann  das  Schein- 
bild Dorotheens  an  sich  vorbeischweben  sieht,  ist  mir  das  etwa  anschau- 
barer,  nachdem  ich  erst  den  Wanderer  geschaut  habe,  dem  das  Bild  der 

*)  flante.  Inferno  21.  4 — 22-  .Tebb,  Homer  (übern,  von  Schlesinger)  8.  40  f. 
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eben  untergegangenen  Sonne  noch  überall  vor  Augen  schwebt?  und 
schlagend  deutlich  ist  auch  hier  der  Vergleichungspunkt  nicht;  also  fehlt 
das  Einigende,  die  Einheit,  also  der  Stil,  mit  Cauer  zu  reden,  und 
mancher  Göthekenner  setzt  zu  diesem  Gleichnis  ein  Fragezeichen.  — 
Ein  Neuerer,  Widmann  in  seinem  „Buddha“,  vergleicht  das  Auf-  und 
Niedersteigen  indischer  Aasgeier  Uber  dem  Schlachtfeld  mit  einem  Baja- 
derenreigen: je  anschaulicher,  desto  widerspruchsvoller;  und  der  Zweck 
der  widerspruchsvollen  Vergleichung,  die  Einheit  der  Gesamtdarstellung? 
— Bei  unserm  gewill  nicht  klassizistischen  Gottfried  Keller  wird  die 
Gewohnheit  einer  alten  Bäuerin,  Sonntags  die  Bibel  zum  bequemen  ge- 
legentlichen Lesen  offen  daliegen  zu  haben,  verglichen  mit  dem  Sonntags- 
brauch, eine  Schüssel  Kirschen  bereit  stehen  zu  lassen  zu  gelegentlichem 
Naschen:  was  soll  diese  Vergleichung?  stimmt  sie  zu  irgend  einem  Ein- 
klang? denn  zur  Veranschaulichung  ist  sie  weder  nötig  noch  geeignet.') 

Keller  will,  denke  ich,  im  Gleichnis  noch  zu  besonderem  Ausdruck 
bringen  eine  lebhafte  Vorstellung  vom  inneren  Wesen  der  Bäuerin,  wie 
es  ihm  bei  der  Art  ihrer  Bibellektüre  vorschwebt,  und  er  will  ausdrücken, 
was  er  daran  empfindet:  das  Wesen  einer  naiv  praktischen  Art  Religio- 
sität, ein  harmlos  vergnügliches  Genielien  des  altgewohnten,  ehrenfesten 
Verkehrs  mit  dem  lieben  Gott,  und  dieses  Wesen  empfunden  mit  liebe- 
voller Teilnahme,  in  der  Stimmung  des  Humors  — ganz  im  Zusammen- 
klang mit  der  übrigen  Darstellung.  — Bei  Widmann  gibt  das  Gleichnis 
von  der  Reigenkunst  der  Bajaderen  einer  Vorstellung  und  Empfindung 
des  grausig  Widerspruchsvollen  Ausdruck,  wie  sie  den  ganzen  Zusammen- 
hang beherrscht,  mit  einer  ernst  sarkastischen  Stimmung  für  das  groteske 
Spiel  im  Grausigen.  — Was  in  „Hermann  und  Dorothea“  die  Teile  der 
Vergleichung  einigt,  scheint  etwa  dies  zu  sein:  die  Idee,  wie  eine  herr- 
liche Erscheinung  auf  Auge  und  Sinn  eines  Menschen  nachwirkt  mit 
einer  seltsamen  Übergewalt,  vor  welcher  alle  Wirklichkeit  und  Regel 
aufgehoben,  natürliches  Sehen  in  visionäres  Schauen  verkehrt  wird ; diese 
Überwältigung  an  einem  Manne  wie  Hermann  als  ein  Wunder  der  Natur- 
gewalt mit  menschlichster  Teilnahme  ernst  empfunden.  — Endlich  wieder 
Dante.  Das  Glanzgewiinmel  der  Lichtgeister  war  damals,  als  er  es  sah, 
für  ihn  als  irdischen  Zeugen  ein  Mysterium,  für  das  Unbegreifliche  in 
diesem  Wesen  und  Bewegen  auf  der  Himmelsleiter  tauchte  damals  dem 
Erdenmenschen  nur  eine  wunderliche  Ähnlichkeit  aus  „unwürdiger“  irdi- 
scher Sphäre  auf.  Jetzt,  wo  der  Zeuge  das  Erlebnis  erzählt,  mag  er 
jene  Erinnerung  an  den  Krähenschwarm  wohl  in  einer  Stimmung  der 
Ironie  berichten,  einer  Ironie  nämlich,  welche  seiner  eigenen  mensch- 

■)  Para  diso  21.  29—42.  Hermann  und  Dorothea.  Erato  t ff  Buddha,  zweiter 
Uesang.  Leute  von  Seldwylu.  Das  verlorene  Lachen. 
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liehen  Erkenntnisohnmacht  gilt.  Auch  weiterhin  drückt  sich  die  Vor- 
stellung und  Empfindung  einer  himmlischen  Geheimuisfülle,  welche  über 
alles  Menschenverstehn  hinausreiche,  nicht  bloß  in  ausdrücklichen  Worten 
aus,  sondern  auch  in  einem  ironischen  Vergleich:  der  selige  Lichtgeist 
Pietro  Damiano  nämlich  dreht  sich  im  Kreise  wie  — ein  geschwinder 
Mühlstein ! Ist  das  nicht  wahrhaft  homerisch  unwürdig  und  stilwidrig  ? 

Also  bei  guten  und  besten  Epikern  unseres  Jahrtausends  ganz  wie 
bei  Homer  Zwecklosigkeit  oder  gar  Zweckwidrigkeit  der  Vergleichungen, 
sobald  wir  die  Anschauungstheorie  anwenden;  umgekehrt,  wenn  wir  es 
mit  der  Vorstellungs-  und  Ideentheorie  versuchen,  Zweckmäßigkeit  und 
Notwendigkeit.  Und  diese  Notwendigkeit  mit  Julius  Ziehen  für  alle 
Epiker  insgemein  zu  leugnen,  dazu  hätten  wir  das  Recht  erst  dann,  wenn 
wir  vom  Standpunkte  eines  fortgeschrittenen  Positivismus  gewisse  höhere 
geistige  Bedürfnisse  und  freie  Notwendigkeiten  überhaupt  leugneten.  Nun 
aber  haben  z.  B.  die  Griechen  das  Bedürfnis  gehabt,  stark  empfundene 
Allgemeinvorstellungen  von  Welt  und  Leben  in  Mythen  auszudrücken, 
und  welchen  Zwang  dieses  Bedürfnis  ausgeübt  hat,  sagt  uns  in  seiner 
unvergleichlichen  Weise  Jakob  Burckhardt;  der  Grieche  Platon  hat  sich 
genötigt  gefühlt,  Unaussprechlichkeiten  seines  Vorstellens  und  Empfindens 
in  der  Form  des  Gleichnisses  zu  sagen.  Nach  Göthe  reicht  dem  höhern 
Menschen  überall  die  herkömmliche  Sprache  nicht  aus,  uud  um  die  „Idee“ 
einer  Erscheinung,  die  als  Idee  in  tausend  Sprachen  unaussprechbar  ist, 
uns  wenigstens  mit  unserem  Empfinden  empfangen  zu  lassen,  bedarf  der 
symbolische  Dichter  seines  Symbols.  Sogar  der  Gedanke  der  kritischen 
Philosophie  bedarf,  nach  Chamherlain  im  „Immanuel  Kant“,  der  Deu- 
tung durch  ein  Gleichnis,  weil  er  direkt  ein  Unaussprechliches  ist.  Also 
ist  es  wohl  ein  „ästhetischer  I mperativus“,  der  alle  guten  Epiker  immer 
wieder  treibt,  Gleichnisse  anzuwenden;  nur  wer  nie  etwas  Unaussprech- 
liches zu  sagen  hätte,  würde  niemals  ein  Gleichnis  nötig  haben. 


V. 

Soweit  die  Belastungsprobe  für  unsere  Hypothese.  Unser  Gesamt- 
ergebnis wäre  jetzt,  immer  noch  hypothetisch,  etwa  folgendes.  Der  er- 
zählende Dichter  hat  soeben  einen  Vorgang  erzählt  oder  will  ihn  gerade 
erzählen:  da  bekommt  dieser  Vorgang  in  seiner  Vorstellung  einen  eigen- 
tümlichen, vielleicht  seltsamen  Charakter,  und  diesen  empfindet  er  lebhaft; 
es  drängt  den  Erzähler,  diese  empfiudungsvolle  Vorstellung,  diese  Idee 
auszudriieken,  aber  in  den  eigentlichen  Worten  vermag  er  es  nicht:  jetzt 
drängt  sich  ihm,  vermöge  unwillkürlicher  Ideenassoziation,  die  Erinnerung 
an  einen  Vorgang  auf,  in  welchem  sich  für  ihn  jene  Vorstellung  ganz 
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besonders  stark  und  lebendig  ausdrückt.  Also  Unausgesprochenes  und 
Unaussprechliches  mit  Hilfe  einer  Art  Symbol  für  sich  und  andre  den- 
noch auszudrücken,  ist  der  Zweck;  die  Wirkung  die,  daß  dem  Hörer 
Vorstellung  und  Empfindung  von  etwas  Unausgesprochenem  oder  Unaus- 
sprechlichem, vielleicht  auch  eine  begleitende  Stimmung  wie  durch  Sug- 
gestion mitgeteilt  wird,  Stoffinhalt  auch  des  Gleichnisses  ist  ein  Vorgang 
aus  der  Welt  äußerer  oder  innerer  Erfahrung,  der  Gleichnisvorgang  dem 
Hauptvorgang  vielleicht  nur  ganz  entfernt  ähnlich  für  die  bildmäßige 
Anschauung,  aber  innig  ideenverwandt  für  die  augenblickliche  innere 
Disposition  und  subjektive  Empfindung  des  Erzählers;  also  Momentaneität 
und  Subjektivität,  nicht  plastische  Realität ! Auch  durch  seine  Sprache, 
den  sogenannt  „sinnlichen“  Ausdruck  oder  das  „sichtige“  Wort,  erinnert 
das  Gleichnis  lebhaft  an  wirkliche  oder  potentielle  Erfahrung,  aber  es 
erweckt  nur  lebhafte  Vorstellungen,  nicht  sinnliche  Anschauungen,  und 
es  dient  mit  seinen  aufeinanderfolgenden  lebhaften  Einzelvorstellungen 
immer  nur  dazu,  jene  gemeinsame  Idee  der  beiden  Vorgänge  auszudrücken. 
Der  Vergleichungspunkt  wird  weder  ausgesprochen  noch  versinnlicht,  beim 
Hören  weder  durch  Reflexion  gedeutet  noch  mit  der  Phantasie  angeschaut ; 
die  Einheit  der  Vergleichungsglieder,  als  eine  ideelle,  bei  lebendigem 
Vortrag  von  empfänglichen  Hörern  empfunden.  Zweck,  Wesen  und  Mittel 
des  epischen  Gleichnisses  sind  von  Homers  Möwe  bis  zu  Gottfried  Kellers 
KirschenschUssel  im  allgemeinen  die  gleichen,  in  einem  allgemein  mensch- 
lichen Bedürfnis  begründet. 

Mit  diesem  Ergebnis  wäre  aber  vielleicht  ein  allgemeinerer  Zweck 
von  uns  erreicht.  Ich  denke  hier  nicht  an  die  besonderen  Konsequenzen 
für  das  Gleichnis  überhaupt,  für  die  ganze  Lehre  von  den  Figuren  und 
Tropen  oder  für  ideelle  Einheiten  und  Einheit  im  ganzen  Homer;  aber 
was  wir  nach  unserer  Annahme  im  Falle  des  Gleichnisses  gesündigt 
haben,  das  sündigen  wir  gerade  heutzutage  in  tausend  Fällen  unseres 
Wissenschafts-,  Bildungs-  und  Schullebens.  Sehen,  Anschauung,  Wirk- 
lichkeitssinn schätzen  wir  mit  Recht,  aber  wir  «fierschätzen  Sehen  und 
Anschauen  gegenüber  Empfinden  und  Vorstellen  und  die  Wirklichkeit 
gegenüber  einer  höheren  allgemeinen  Wahrheit.  Für  das  Einzelne  und 
Besondere,  für  das  stofflich  oder  technisch  Tatsächliche,  für  reale  Zwecke 
oder  praktische  Tendenzen,  für  das  Historische  und  die  historische  Kau- 
salität haben  wir  mehr  Sinn  als  für  das  Allgemeine,  Typische,  die  leben- 
schaffende Kraft  der  Idee,  die  ideelle  Zweckmäßigkeit,  das  allgemein 
und  ewig  Menschliche;  mechanisches  Machen  und  evolutionistisches  Werden 
sind  uns  verständlicher  und  interessanter  als  persönliches  Schaffen.  Nun 
ist  unser  wissenschaftlicher  Positivismus  von  Adolf  Hildebrand  in  seinem 
„Problem  der  Form“  verantwortlich  gemacht  worden  für  das  Absterben 
eines  natürlichen  künstlerischen  Vorstellungsvermögens.  Dabei  erinnern 
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wir  uns,  wie  einst  Du  Bois-Reymoud  und  jüngst  Petzold  im  Namen  der 
„reinen  Erfahrung“  z.  B.  alle  Centauren,  Pane  und  Najaden,  alle  ge- 
flügelten Genien  und  Engel  aus  der  Kunst  ausgeschlossen  haben,  oder 
wie  Hippolyte  Taine  (den  wir  gerade  jetzt  wieder  gerne  anrufen)  uns 
von  der  größten  griechischen  Kunst  so  wenig  hat  sagen  können  und  die 
moderne  Romantik  sich  als  eine  intellektuelle  Krankheit  verständlich  ge- 
macht hat.  Wir  dürfen  es  uns  also  nicht  verhehlen,  was  für  eine  Gefahr 
vollends  von  seiten  eines  unwissenschaftlichen  Positivismus,  wie  er  Leben 
und  Bildung  beherrscht,  jeder  tiefer  seelischen,  geistig  menschlichen, 
wahrhaft  humanen  Kultur  drohen  kann:  diese  Gefahr  in  Wissenschaft 
und  Schule  zu  bekämpfen,  wäre  ein  gerechter  Kulturkampf. 

Allerdings  rufen  so  viele  jetzt  nach  künstlerischer  Kultur;  aber 
gerade  unsere  jetzige  aufgeregte  Liebe  zur  bildenden  oder  zur  musika- 
lischen Kunst  ist  vorläufig  oft  nur  „die  Furcht  vor  dem  Alleinsein,“  dem 
Alleinsein  in  einer  ideenleeren  positivistischen  Welt,  und  für  viele,  die 
am  lautesten  nach  Kunsterziehung  rufen,  ist  Sehen,  Anschauung  und 
Wirklichkeitsdarstellung  nicht  etwa  bloß  das  Erste,  sondern  auch  das 
Letzte  in  ihrer  Kunst.  Dem  gegenüber  für  ein  geistigeres  und  persön- 
licheres Lehen  in  der  Sprache  und  in  der  geistigsten,  also  menschlichsten 
Kunst,  der  Wortkunst,  einzutreten,  für  eine  Art  Junghumanismus  zu 
kämpfen,  das  wäre  der  allgemeinere  Zweck  auch  dieser  Arbeit. 
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Über  den  Barditus. 

Von 

Wilhelm  Bruckner. 


Trotz  den  zahlreichen,  berufenen  und  unberufenen  Erklärern,  die 
die  Germania  des  Tacitus  schon  gefunden  hat,  weist  die  kleine  Schrift 
doch  noch  mehrere  Stellen  auf,  für  die  eine  wirklich  befriedigende 
Deutung  oder  gar  ein  in  allen  Einzelheiten  völlig  sicheres  Verständnis 
bis  jetzt  nicht  erzielt  worden  ist.  Zu  diesen  gehört  auch  das,  was  in 
Kap.  3 über  den  Barditus  berichtet  wird:  Sunt  Ulix  Itaec  quoque  earmina, 
quonim  relutu,  quem  burditum  rocant,  aceendunt  nnimox  futuraeque  pugnne 
forlunam  ipso  cantu  augnrantur.  tvrrent  enim  trepidanfve,  prout  somit I 
uciex.  nee  tum  vocis  Ute  quam  cirtuti x concentux  ridetur.  nffectntur  prae- 
cipue  axperitax  soni  et  frartum  murmur  obieetix  ml  os  xrutix.  quo  ptenior 
et  gracior  cos  rejtercuxxu  iut umexcat.  Angesichts  der  Wichtigkeit,  die 
diese  Stelle  für  unsre  Kenntnis  der  ältesten  germanischen  Dichtungs- 
gattungen hat,  wird  der  vorliegende  Versuch,  über  das  Wesen  des  Bar- 
ditus einigermaßen  ins  Klare  zu  kommen,  keiner  Rechtfertigung  be- 
dürfen, auch  wenn  es  nicht  gelingen  sollte,  alle  dunkeln  Puitkte  zu 
erhellen. 

Da  manche  Einzelheiten  der  Stelle  eine  verschiedene  Auslegung 
zulassen  und  zum  Teil  auch  gefunden  haben,  sollte  eine  Erklärung,  die 
einigermaßen  sicher  gehen  will,  am  ehesten  von  der  Bedeutung  des 
Wortes  barditus  ausgehen.  Allein  gerade  damit  ist  es  übel  bestellt.  Be- 
kanntlich ist  eine  sichere  Deutung  des  Wortes  bis  jetzt  überhaupt  nicht 
gefunden.  Möllenhoff  De  nntiquixxima  Germanorum  potxi  ctwrica  p.  20 
hat  zuerst,  freilich  mit  starken  Zweifeln  ')  Zusammenhang  angenommen 
mit  altn.  banti  , Schild1,  und  dieselbe  Ansicht  vertritt  auch  Wackernagel 
Gesch.  der  deutschen  Literatur  I * S.  7.  Diese  Deutung  hat  mehrfach 
Beifall  gefunden,  vgl.  z.  B.  Kelle,  Gesch.  d.  d.  Litt.  I S.  9 und 
Koegel,  Gesch.  d.  d.  Litt.  I 1,  S.  18  f.  Später  hat  jedoch  Müllenhoff 
selbst  diese  Erklärung  aufgegeben  I)AK  4,  136,  weil  banti  in  der  Be- 
deutung , Schild1  nur  ein  einziges  Mal  belegt  sei  und  dort  offenbar  in 

')  S.  l‘J  Kussert  er  sich  gerailezn  : rocabtihim  barditus  r.rpUrnrr  nesrio. 
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übertragenem  Sinne.  Er  versucht  dann  eine  neue  Deutung  des  Wortes 
und  nimmt  unter  Berufung  auf  altn.  skeggrodd  an,  es  sei  von  hnrd  ,Bart' 
herzuleiten;  bardifm  wäre  demnach  die  ,ßartrede‘,  freilich  nicht  der 
germanischen  Krieger  selbst,  sondern  des  Donnergottes  Herkules,  den 
sie  ilnri  in  proelia  canunl;  in  dem  donnerähnlichen  Getöse  sollte  die 
Stimme  des  Donnergottes  nachgeahmt  werden.  Auch  diese  Erklärung, 
die  Müllenhoff  selbst  nur  als  einen  Versuch  bezeichnet,  den  dunkeln 
Ausdruck  aufzuhellen,  hat  vielerorts  Zustimmung  gefunden;  vgl.  z.  B. 
Mogk  im  Grdr.  der  germ.  Phil.  III  * S.  357.  Doch  kann  auch  diese 
Etymologie  nicht  befriedigen.  Abgesehen  davon,  daß  der  barditu»  von 
Tacitus  deutlich  unterschieden  wird  von  den  Liedern,  die  die  Germanen 
beim  Marsche  in  die  Schlacht  auf  Herkules,  den  Donnergott,  singen, 
daß  es  also  von  vornherein  nicht  allzu  wahrscheinlich  ist,  daß  beide 
zum  Lobe  desselben  Gottes  angestimmt  werden,  bleibt  es  ganz  un- 
klar , wie  die  Ableitung  auf  - Um,  mag  nun  barditu»  von  banti  oder 
von  bard  abgeleitet  werden,  die  Bedeutung  ,Rede  oder  Gesang1  gewinnen 
soll.  Die  vergleichbaren  Bildungen  ‘)  wie  mlat.  niordritm  Lex  Fris. 
(Tit.  XX),  got.  fullipa  (nur  im  Gen.  Plur.  futtipi'  belegt  Kol.  2,  16)  ahd. 
leitid,  scephid,  he/ihit  eigentl.  .Stecher1,  irarid,  irerid  alle  masc.,  ferner 
ferid,  hulid  u.  a.,  deren  Geschlecht  nicht  bekannt  ist,  scheinen  alle  von 
Verben  und  zwar  meistens  von  schwachen  Verben  der  ja- Klasse  abge- 
leitet zu  sein,  vgl.  Wilmanns,  deutsche  Grammatik  II  1 S.  349.  Das 
Unzulängliche  der  beiden  Erklärungen  ist  schon  mehrfach  erkannt  worden. !) 

*)  Es  mag  hier  freilich  nngemerkt  werden,  daß  die  germanische  Wortform  aus  der 
lateinischen  Form  kaum  mehr  mit  völliger  Sicherheit  zu  erschließen  ist.  Immerhin  dürfen 
wir  mit  Bestimmtheit  annehmen,  daß  dem  germanischen  Worte  kurzes  i zukommt.  Mit 
langem  i würde  sich  zum  Vergleich  nur  got.  fuUeiJßt  (Ace.  fulkiji  Mc.  4,28)  darbieten, 
zu  dessen  Bildung  die  anderen  germanischen  Idiome  keine  genaue  Parallele  zu  bieten 
scheinen  (vgl.  von  Bahder,  die  Verbalabstrakta  in  den  germ.  Sprachen  S.  79),  und  dessen 
ei  darum  vielleicht  auf  oin  Versehen  des  Schreibers  zurückzuführen  ist,  das  bei  den  zahl- 
reichen Vcrbalabstrakta  auf  -eins,  wie  ue/uUeiim,  leicht  zu  begreifen  wäre.  Dagegen 
zeigt  wohl  die  lateinische  Umgestaltung  des  Wortes  zu  barritu *,  einer  Bildung  wie  mvgitii» 
(nler  riigitu»,  daß  die  Römer  sich  das  Wort  auf  ihre  Weise  zurecht  gelegt  und  mit 
langem  i gesprochen  haben. 

*)  Ich  erwähne  noch  den  Versuch  Laistners  in  den  Württemberg.  Viertoljabrs- 
heften  für  Laudesgeacli.  H F 1 (1892)  S 26.  Er  bringt  barditu s mit  dem  Volksnamen 
Langobardi  und  liardi  zusammen  und  erschließt  für  Bardi  gewiß  unrichtig  eine  Bedeutung 
, Krieger'.  Diese  Zusammenstellung  ist  schon  deshalb  hinfällig,  weil  für  Banijobardi  die 
Bedeutung  .Langbärtige“  feststeht,  vgl.  auch  Mucb,  Z.  f.  d.  Wortforschung  1,  319  f. 
Diese  alte  Deutung  des  Volksnamens  wird  m.  E.  über  jeden  Zweifel  erhaben  durch 
eine  Bemerkung  Widnkinds  II  36  (M  G.  SS  3,  448),  eine  Stelle,  die  mir  Sprache 
der  Langobarden  S.  33  entgangen  ist:  Er  sagt  dort  bei  der  Schilderung  Ottos  1: 
prolixiur  barbn  et  liaec  contra  morem  anliguum.  Wenn  die  benachbarten  Sachsen 
nach  alter  Sitte  den  Bart  kurz  trugen,  so  ist  die  Bezeichnung  der  Winniler  als  , Lang- 
bärtige1 im  Gegensatz  dazu  ohne  weiteres  verständlich. 
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Wenn  freilich  Siebs  Z.  f.  d.  Ph.  29,400  kurzweg  annimmt,  das  Wort 
komme  von  einer  germ.  Wurzel  *lmrd  .schreien',  so  bedeutet  das  m. 
E,  nicht  viel  anderes  als  den  völligen  Verzicht  auf  eine  sorgfältige  Er- 
klärung des  Wortes. 

Genaueres  über  den  barditus  erfahren  wir  von  Ammianus  Marcel- 
linus. Aus  der  Schlacht  Julians  gegen  die  Alemannen  bei  Strassburg 
weiß  er  (16, 12,  43)  von  den  Comuten  und  Bracchiaten,  gallischen  Stämmen, 
die  im  Heere  Julians  gegen  die  Alemannen  fechten,  folgendes  zu  be- 
richten : Comttli  enim  et  Bracchtati  ttstt  proeliorum  diuturno  firmati  eng 

(seit.  Alamannog)  tarn  pestu  terrmte»  harritum  eiere  rel  masimum:  i/ui 
rlamor  ipso  f error e certaminum  a fenui  susurro  ejroriens  fxiu/atim  aduks- 
eens  ritu  extollitur  fiuctuum  eautibux  inksorum.  Und  31,  7,  11  charakte- 
risiert er  den  barritux  etwas  kürzer1):  Romani  quidem  roce  undique 
Martin  coneinentes  a mitwre  solita  ad  wahrem  protolli.  quam  pentilitate 
appellanl  harritum,  vires  vatidas  eripehant.  Es  darf  uns  dabei  nicht  be- 
irren, daß  es  römische,  im  Kampf  gegen  die  Alemannen  ausdrücklich 
keltische  *)  Truppen  sind,  die  den  Barritus  erheben ; darf  doch  wohl  schon 
aus  den  Worten  ComuH  et  Brarr/iiati  usu  proeliorum  diuturno  firmati  eos 
tarn  r/istn  terrentes  geschlossen  werden,  dass  sie  eben  den  Kampf  mit 
den  Germanen  gewohnt  waren  und  wußten,  was  diese  schreckte.  Zudem 
ist  ja  zur  Genüge  bekannt,  daß  germanische  Gebräuche  und  Eigen- 
tümlichkeiten der  Bewaffnung  samt  den  fremden  Bezeichnungen  vielfach 
im  römischen  Heere  verbreitet  worden  sind,  zunächst  natürlich  durch 
Vermittlung  germanischer  Hiltstruppen,  vgl.  Kluge,  Grdr.  d.  germ.  Phil. 

I * S.  327  ff.  Statt  der  a.  0.  besprochenen  Ausdrücke  sei  hier  eine 
besonders  instruktive  Stelle  aus  Mauricius  als  Beleg  angeführt  ( Germania  • 
antiquu  S.  169),  die  freilich  für  eine  etwas  spätere  Zeit  zeugt:  Jloict 

ö et  <poQeir  ipüua  zotig  ncefotlg.  Eite  gtootdpia  l’ot&ixü  elredg- 
ue  Zavaia’j  iyovai , xovöü  uixqi  twr  yovduov  itviüv  öei  tpoqeiv  ainob  g, 
tä  haodijpata  aviiöv  1'otB  txü,  xaaavta  u.  s.  w.  Iloia  öei  SnAa 
ixet v tobe  oxovtdtovg.  ExovtuQta  bpöxQoa  Jj  xatä  dQi&pbi’  i)  xaiü  idy/ta, 
aaaftla  'EgovJLtoxia,  xovtdQia.  — Ebensowenig  darf  uns  die  ab- 
weichende Namensform  irre  machen. ')  Daß  tmrritus  freilich  nicht  laut- 

■)  Die  andern  Stellen  bei  Ammian  ergeben  nicht  viel;  erwähnt  »ei  noch  26,  7, 
17  pro  terrifica  fremitu,  quem  barbari  dicunt  harritum. 

!)  Auch  in  dem  Bericht  über  die  Gotcnsoblacbt  werden  auf  Seite  der  Römer 
neben  den  aus  Armenien  hergoführten  Legionen  namentlich  keltische  Truppen  erwähnt, 

».  Anim.  31,  7,  1 — 4. 

s)  Zu  den  armetausia  vgl.  Mttllenhnff,  DAK  4,  3U0. 

*)  Kluge  im  Grdr.  d.  germ.  Phil.  I - S.  329  scheint  einer  der  wenigen  zu  sein 
die  carritut  bei  Ammian  nicht  nur  in  der  Lautform,  sondern  auch  in  der  Bedeutung 
von  dem  barditus  des  Tacitus  getrennt  halten  möchten.  Dagegen  hält  Baumstark,  den 
Kluge  wohl  aus  Versehen  als  Gewährsmann  anfiihrt,  wie  Möllenhoff  daran  fest,  daß 
bei  Tacitus  nnd  bei  Ammian  von  der  nämlichen  Sache  die  Rede  sei. 
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gesetzlich  mit  bnrditm  zusammenzubringen  ist,  braucht  trotz  Laistner  a. 
0.  kaum  bemerkt  zu  werden;  schon  Müllenhoff  de  mit.  Germ,  jioem  S. 
19  hat  alle  dahinzielenden  Deutungsversuche  mit  Recht  abgelehnt.  Viel- 
mehr ist  barritus  offenkundig  eine  humoristische,  in  Anlehnung  an  barrm. 
barrire  vollzogene,  volksetymologische  Umgestaltung  des  fremden  bardiftu, 
vgl.  0.  Keller,  Latein.  Volksetymologie  8.  322  ff.  Unter  diesen  Um- 
ständen muß  die  Erklärung  natürlich  von  der  Taciteischen  Form  des 
Wortes  ausgehen.  Für  den  Nachweis  der  Identität  der  beiden  ist  es 
belanglos,  daß  auch  einige  minderwertige  Handschriften  der  Germania 
barihix  lesen;  mehr  Bedeutung  kommt  vielleicht  dem  Umstande  zu, 
daß  der  Codex  Vaticanus  des  Ammian  regelmäßig  rarrilux  liest. 

Was  nun  die  Bedeutung  des  Wortes  betrifft,  so  erklärt  Tacitus 
ausdrücklich,  daß  der  bardilm  seinen  Namen  von  der  Vortragsweise 
habe;  nach  Ammian  war  aber  eben  das  eigentümliche  gewaltige  An- 
schwellen des  Gesanges  das  Charakteristische.  Der  Versuch  einer  Er- 
klärung wird  daher  gut  tun,  sich  an  diese  Tatsache  zu  halten.  Nun 
taucht  bei  römischen  Autoren  ungefähr  zur  selben  Zeit,  nur  wenig  früher 
als  barditiix.  ein  anderes  germanisches  Wort  auf,  worin  anlautendes  h 
einem  germ.  ir  entspricht1):  bimn.  -onlix  — germ.  icmind.  Es  ist  ganz 
wohl  möglich,  dass  latein.  barditux  in  ähnlicher  Weise  auf  eine  german. 
Form  mit  anlautendem  ir  zurückgeht;  wir  hätten  demnach  *irurditm 
(etwa  got.  irardifis  wie  fid/ipx)  anzusetzen.  Eine  solche  Form  mit  ir 
gewinnt  natürlich  sofort  die  größte  Wahrscheinlichkeit,  wenn  sie  es  er- 
möglicht, eine  befriedigende  etymologische  Deutung  für  das  Wort  zu 
ßnden.  Wie  schon  oben  8.  t>6  bemerkt,  dürfte  dem  Substantiv  ver- 
• mutlich  ein  schwaches  Verbum  *irardjan  zu  Grunde  liegen.  Zur  Erklä- 
rung scheint  sich  zuerst  ahd.  tmrtjnn  , verderben,  beschädigen'  mit  seinen 
Verwandten  darzubieten,  das  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Gesanges, 
die  Feinde  zu  schrecken  und  zu  verderben,  einen  nicht  unpassenden 


1)  Die  Schreibung  init  b für  r erklärt  sich  au»  der  Eigentümlichkeit  der  lateini- 
schen Vulgärsprache,  in  der  mancherorts  schon  ziemlich  früh  w und  b zusammenge- 
fallen sind.  Infolge  dessen  werden  vom  3.  .Ih.  an  v und  b vielfach  unterschiedslos  ge- 
braucht ; inschriftliche  Belege  für  diese  Vertauschung  von  b und  r finden  sich  schon  seit 
dem  1.  Jh.  n.  Chr.  nicht  ganz  selten;  vgl.  Schuchardt,  der  Vokalisrnus  des  Vulgär- 
lateins I 131,  III  67;  Seelmann  die  Aussprache  des  Latein,  S.  239  f.  Als  Belege  für 
diesen  Wechsel  siud  wohl  auch  gerade  die  neben  büton  und  barrilu * gelegentlich  er- 
scheinenden Formen  vüton  und  varritu*  zu  betrachten.  Speziell  hei  bardilu * läßt  sich 
für  die  Schreibung  mit  b noch  eine  andere  Erklärung  denken:  Das  Wort  wird,  wie 
die  meisten  germanischen  Wörter  zu  jener  Zeit,  den  Römern  vermutlich  durch  gallische 
Vermittlung  zugekommen  sein  (s.  Müllenhoff,  DAK  2,  119  f.) ; es  wäre  nun  nicht  un- 
möglich, daß  es  mit  gall.  bardm  zusammengebracht  worden  wäre  und  sein  b von  da- 
her bezogen  hätte  Diese  Zusammenstellung  hat  ja  bekanntlich  auch  in  neuerer  Zeit 
die  Erklärer  des  Tacitus  lange  irregeführt. 
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Sinn  ergäbe.  Doch  würde  diese  Deutung  der  ausdrücklichen  Bemerkung 
des  Taeitus,  daß  der  Vortrag  harditm  genannt  werde,  nicht  entsprechen. 
Vollkommen  passend  aber  bietet  sich  außerhalb  des  Germanischen  das 
altind.  canUmtl , Causativ.  vard/myati.  , stärken,  wachsen  oder  gedeihen 
machen1,  zur  Erklärung  dar.  Dem  Causativ  würde  das  vorausgesetzte 
german.  *irnntjan  genau  entsprechen.  Der  irartlihix  kann  also  exakt 
die  von  Ammian  geschilderte  Vortragsweise  bezeichnen,  d h.  die  Schwel- 
lung, das  beständige  Wachsen,  stärker  und  lauter  werden  des  Gesangs, 
das  Crescendo  oder  vielleicht  eher  etwas  konkreter  gefaßt,  das  was  an- 
scliwillt,  der  Schweller.  Wenn,  was  trotz  der  verschiedenen  Beurteilung 
und  Gruppierung,  die  den  betreffenden  Wörtern  zu  Teil  geworden,  recht 
wohl  möglich  ist,  griech.  öpffdj  und  ai.  ünihrnx  , aufrecht*  mit  der 
Wurzel  vnrdli,  bezw.  rertUt  zusammenzustellen  sind'),  so  ist  der  Umstand 
sehr  bemerkenswert,  auf  den  Curtius,  Grundzüge  der  griech.  Etymologie  \ 
S.  348  hinweist,  daß  dg96g  und  firtt/mix  in  der  Anwendung  auf  die 
laute  Stimme  Zusammentreffen;  vgl.  auch  <5p$iog  und  öpthrf£a>.  Das 
german.  imrdilm  würde  sich,  falls  diese  Zusammenstellung  richtig  ist*), 
als  dritter  Zeuge  für  diese  Bedeutungsentwicklung  den  beiden  andern 
zugesellen. 

Über  den  Inhalt  des  Barditus  erfahren  wir  zunächst  leider  gar 
nichts;  Taeitus  braucht  sonst  stets  nur  ganz  allgemeine  und  unbestimmte 
Ausdrücke  wie  rantut t Iriur  hist.  2,  22  u.  a.  Jedoch  dürfen  wir  wohl 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  daß  der  barditus  nicht  einfach,  wie  oft 
angenommen  wird,  ein  unartikuliertes  Getön  war,  sondern  daß  ihm  Worte 
zu  Grunde  lagen.  Mag  auch  die  Bezeichnung  als  rarnum  in  dieser  Frage 
nicht  viel  zur  Entscheidung  beitragen,  so  ergibt  sich  dies  doch  aus  der 
einfachen  Überlegung,  daß  die  an-  und  aufregende  Wirkung  des  Gesanges 
viel  mächtiger  ist,  wenn  ihm  ein  bestimmter  Rhythmus  innewohnt ; Rhyth- 

>)  S.  Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogerm.  Sprachen  4 1 8.  13t; 
weitere  Literatur  verzeichnet  Wackeroagel,  Altind.  Grammatik  1,  262. 

*)  Dieser  Etymologie  gegenüber  möchte  wohl  die  Tatsache  Bedenken  hervor- 
rufen,  daß  andere  Wörter,  die  zur  selben  Sippe  gehören,  auf  germanischem  Gebiet 
nicht  mehr  oder  doch  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweiaeu  sind ; denn  man  wird  intrt 
,verkuml  nicht  mehr  mit  Schade,  Altdeutsches  WÜrterb.  II  S.  1200  hierher  ziehen  wollen. 
Auch  die  Zusammeustellung  von  ahd.  warza  und  icurz  mit  der  Wurzel  vardh  ist  sehr 
unsicher.  Wenn  man,  wie  z B.  Kluge,  daran  festhält,  ist  man  genötigt  wegen  der 
verschiedenen  Stufe  der  Dentale  mit  Grassmann  (Kuhns  Zeitschr.  12  S.  02)  eine  früh- 
zeitig neben  rnrdh,  t£<iU  entwickelte  Nebenform  vard.  vgd  anzunehmen.  Doch  ist  es 
ja  bekannt  genug,  daß  in  dem  ältesten  Sprachmaterial,  wozu  auch  die  Eigennamen  zu 
rechnen  sind,  zahlreiche  Wortstämme  erhalten  sind,  die  sich  aus  spaterer  literarischer 
Zeit  nicht  mehr  belegen  lassen.  In  unserin  Falle  mag  die  Konkurrenz  von  (ahd.) 
i carljan  .verderben*  und  irarlen  .Acht  haben,  ausschauen*  mit  ihren  Verwandten  zum 
frühzeitigen  Untergang  des  dem  ttardiius  zu  Grunde  liegenden  Verbums  *irardjan 
, wachsen  machen*  und  seiner  Sippe  wesentlich  beigetragen  haben. 
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mus  setzt  aber  doch  wohl  Worte  voraus,  wenn  auch  sehr  einfache,  die 
sich  zudem  stets  wiederholt  haben  mögen.1)  Von  hohem  Werte  für  unsre 
Kenntnis  des  Sch  lach  tge  sanges  wäre  es,  wenn  wir  das,  was  Plutarch, 
Marius  cap.  19  von  dem  Verhalten  der  Ambronen  in  der  Schlacht  bei 
Aquae  Sextiae  berichtet,  hier  zur  Vervollständigung  der  ungenügenden 
Angaben  des  Tacitus  und  Anmiianus  verwenden  dürften.  Die  Stelle 
lautet:  ovx  didxiot g oiiöi  fiariwdeot  fegöperoi  ögipoig  oh  de  dvagdgor 
dXaXaypö  v livreg,  dZlä  xgohov reg  ßv&ptg  r ä fijiÄa  xui  avvaXXdpevoi 
jidrte  g,  d/ia  ti]v  aöt  üv  iip&eyyovt  o noAAdxig  ngogqyog!  av  ’Ap- 
ßgoiveg  ehe  draxaiovpevoi  atpäg  ainovg  ehe  roiig  noüeplovg  t jj  ngodtj- 
faboei  ngoexq>oßovvreg.  Meines  Erachtens  kann  kaum  ein  Zweifel  be- 
stehen, daß  Plutarch  an  dieser  Stelle  wirklich  von  dem  Barditus  handelt. 
Daß  die  Ambronen  Germanen  waren  und  nicht,  wie  die  Alten  angeben, 
die  zur  Zeit  des  Cirabernkrieges  Kelten  und  Germanen  noch  nicht  zu 
unterscheiden  wußten*),  ein  keltischer  Stamm  im  Gefolge  der  Teutonen, 
wird  heute  wohl  kaum  mehr  bezweifelt  werden,  vgl.  Müllenhoff  DAK 
2,  114  fif. a)  Nun  wird  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugnis  des  Am- 
mian  und  des  Vegetius  der  barritus  beim  Beginn  des  Kampfes  ange- 
hoben, wenn  die  Heere  einander  gegenüber  stehen  und  nun  zum  ent- 
scheidenden Stoße  ansetzen;  vgl.  bes.  Ammian  31,  7,  11  und  Vegetius, 
Epit.  rei  iuilit.  3,  18:  ciamor  autem,  quem  barritum  rocnnt.  jtrius  non 
(lebet  utloUi,  quam  aciex  utraque  xe  iunserit.  Imperitorum  enim  ml  igna- 
voruni  exl  oociferari  de  lauge,  rum  hoxtex  magix  terreantur,  xi  cum  telorum 
irln  clamorix  harror  acrexxeril.  Damit  stimmt  nun  aber  auch  Tacitus 
insofern  überein,  als  auch  er  die  Lieder,  die  die  Germanen  beim  Marsch 
in  die  Schlacht  singen,  von  dem  Barditus  unterscheidet,  und  wie  sich  aus 
dem  Satze  lerrrnl  enim  Irepidantm  proul  xonuil  aciex  ergibt,  dieser  erst 
dann  ertönt,  wenn  die  Heere  sich  zum  Kampfe  bereit  gegenüberstehen. 
Gerade  in  demselben  Momente  der  Schlacht  beginnen  nun  aber  auch  die 
Ambronen  ihren  Schlachtgesang,  den  man  wohl  füglich  als  ,Kampfleich‘ 
bezeichnen  darf.  *)  Die  Schilderung  Plutarchs  deckt  sich  nun  freilich 
mit  derjenigen  des  Tacitus  und  des  Ammian  nicht,  wenn  gleich  der  Zweck 

*)  Am  bestimmtesten,  aber  doch  wohl  nicht  ganz  zutreffend  äuasert  sich  Mül- 
lenhoff über  den  barditus,  De  ant.  Germ,  jwesi  p.  *20:  focile  /terxpicutim  es/,  etiarn  ear- 
mina  illa  pauca  tantum  verba  fuistte,  ijuae  mox  in  Stridores  sonosifuc  raucos  abierint , 
intf-r  quos  r et  u prmvaluisse  cottiei  licet.  Hi s autem  et  nnimos  accendere  et  kosten 
terrere  cogitabnnt , qtiare  apte  confer  ri  pnssunt  cum  tympanorum  plausu  um  Iris  militibus 
i/sit/ito ; ähnlich  DAK  4,  138. 

a)  S.  Müllenhoff  DAK  2,  153  ff.  und  Hirschfeld,  der  Name  Germani  bei  Ta- 
citus und  sein  Aufkommen  bei  den  Römern  in  der  Festschrift  für  Kiepert  (Beiträge 
zur  alten  Geschichte  und  Geographie  S.  250  ff.)  spec.  S.  268. 

3)  Auch  Much,  P Br  B 17,  9 hält  am  germanischen  Ursprung  der  Ambronen  fest 

4)  S.  Koegel,  Gesell,  d.  d.  Lit.  1 1,  S.  7 ff 
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des  Gesanges  im  Wesentlichen  übereinstimmend  angegeben  wird;  aber  daß 
das,  was  später  namentlich  Aminianals  das  Charakteristische  hervorhebt,  näm- 
lich das  Anschwellen  des  Gesanges,  damals  beim  ersten  Zusammentreffen 
der  Römer  mit  den  Germanen  als  etwas  mehr  Zufälliges  erscheinen 
und  darum  nicht  besonders  beachtet  werden  mochte,  ist  ja  leicht  be- 
greiflich. Daß  aber  der  Gesang  der  Ambronen  nichts  anderes  als  der 
ßnrditus  des  Tacitus  ist,  scheint  mir  namentlich  daraus  hervorzugehen, 
daß  auch  nach  einigen,  für  sich  allein  betrachtet  freilich  nicht  völlig  deut- 
lichen Äußerungen  des  Tacitus  der  Barditus  von  einem  rhythmischen 
Schüttern  und  Zusammenschlagen  der  Waffen  begleitet  gewesen  zu  sein 
scheint:  vgl.  hist.  2,22  adcersus  Innere  suheuntes  cohortex  Gennanorum 
cantu  truei  et  morepatrio  nuetis  corporibus  super  umeros  scula  qua- 
tientium  und  Ann.  4,  47  von  den  sugambrischen  Hilfstruppen  mtbxietio 
Sugamkrae  rotmrtix.  quam  Romanux  cantuum  et  armorum  tumultu 
trueem  hauet  proeut  instrujreral. 

Die  Schilderung  Ammians  in  Verbindung  mit  derjenigen  Plutarchs 
läßt  uns  nun  aber  deutlich  erkennen,  welcher  Art  eigentlich  dieser 
Schlachtgesang  war.  Wenn  lediglich  die  beständig  wiederholte,  vielleicht 
in  einem  kurzen  Satz  ausgesprochene  Nennung  des  eigenen  Namens,  die 
beim  taktmäßigen  Vorgehen  vom  rhythmischen  Zusammenschlagen  der 
Waffen  begleitet  war,  den  Inhalt  des  Gesanges  bildete,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  daß  wir  den  barditus  einfach  als  sog.  Arbeitsruf  oder 
-gesang  auffassen  müssen.  Delbrück,  Gesch.  der  Kriegskunst  2 S.  45, 
macht  darauf  aufmerksam,  wie  stark  der  innere  Zusammenhalt  der  Ger- 
manen gewesen  sein  müsse,  ,daß  sie  geringe,  äußere  Ordnung,  zeitwei- 
liges Zurückweichen  und  das  Fehlen  einer  eigentlichen  Befehlsflihrung 
ertragen  konnten,  ohne  auseinanderzulaufen  oder  auch  nur  an  der  Energie 
der  Gefechtsführung  einzubüßen.'  Speziell  beim  Angriff  ist  nun  eben 
durch  den  Barditus  die  Masse  der  Krieger  zu  einem  gemeinsamen  und 
energischen  Handeln  gleichmäßig  mit  fortgerissen  und  auch  ohne  viele 
Befehle  mit  energischer  Wucht  an  den  Feind  gebracht  worden.  Wenn 
es  ferner  eine  vielfach  beobachtete  Erscheinung  ist,  daß  im  Verlaufe 
der  Arbeit  der  Gesang  immer  kräftiger  oder  auch  immer  schneller 
wird  'j,  so  stimmt  der  Barditus  nach  der  Schilderung  Ammians  auch  darin 
mit  andern  Arbeitsgesängen  Uberein.  Die  immer  zunehmende  Steigerung 
der  Stärke  des  Gesanges  — von  einer  Vermehrung  des  Schnelligkeit 
berichten  die  Quellen  nichts  — hatte  offenbar  den  Zweck,  auch  die 
Energie  und  den  Kampfesmut  der  Angreifenden  bis  zu  dem  Augenblick, 
da  sie  auf  die  feindlichen  Reihen  prallten,  beständig  zu  steigern. 

Es  wäre  wohl  leichter  gewesen,  über  die  Natur  des  Barditus  ins 
Klare  zu  kommen,  wenn  wir  Uber  das  Kriegsgeschrei  der  Germanen 

*)  8.  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus  * S.  202,  2H  f. 
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auch  aus  der  spätem  J5oit  der  Völkerwanderung  etwas  mehr  wüßten. 
Allein  darüber  erfahren  wir  soviel  wie  nichts.  Müllenhoff,  de  anl.  German, 
paexi  rhor.  S.  19,  vermutet,  daß  die  alte  Übung,  den  Barditus  zu  erheben, 
bei  den  Germanen  frühzeitig  außer  Gebrauch  gekommen  sei.  Er  schließt 
dies  daraus,  daß  nur  Tacitus  die  Lieder,  die  sie  beim  Marsch  in  die 
Schlacht  singen,  deutlich  unterscheidet  vom  Barditus,  den  sie  beim  An- 
griff anstiminen,  daß  dagegen  Ammian  (31,  7,  11)  von  den  Goten  be- 
richtet, sie  hätten,  wie  sie  den  Römern  gegenüber  standen  und  zum 
Angriff  vorrückten,  von  den  Heldentaten  der  Vorfahren  gesungen  fharbari 
vero  mahnt m lautles  clamoribus  slridebanl  incondilis).  Diese  Angabe 
stimmt  freilich  schlecht  zu  dem,  was  Tacitus  berichtet.  Allein,  wenn  es 
auch  wohl  möglich  ist,  daß  der  alte  Brauch  schon  damals,  anfänglich 
vielleicht  nur  bei  einzelnen  Stämmen,  aufgegeben  war,  — aus  welchen 
Gründen  er  in  Abgang  gekommen  sein  könnte,  entgeht  uns  freilich  — 
so  kommt  es  mir  doch  wahrscheinlicher  vor,  daß  Ammian  Dinge,  die 
Tacitus  auseinanderhält,  durcheinander  mengt. ')  Auch  im  späteren  Mittel- 
alter  scheint  in  ähnlicher  Weise  Verschiedenartiges  oft  nicht  auseinander- 
gehalten worden  zu  sein.  s)  Sicher  ist  dann  jedenfalls,  dass  das  Christen- 
tum wesentliche  Veränderungen  der  alten  Verhältnisse  mit  sich  gebracht 
hat.  Denn  der  Schlachtruf  wird  nun  vielfach  zu  einer  Anrufung  Gottes: 
so  sind  z.  B.  die  Rufe  ki/rie  eleison.  Allelui/a.  Dens  nobiscum  z.  T.  schon 
seit  dem  9.  Jh.  als  Schlachtrufe  belegt,  und  in  späterer  Zeit  singen  die 
Soldaten  auf  dem  Marsche  und  in  der  Schlacht  nicht  selten  geistliche 
Lieder.“)  Es  kann  aber  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diesen  Wande- 
lungen der  Sitte  im  Einzelnen  nachzugehen.  Dagegen  ist  es  für  uns 
von  der  größten  Wichtigkeit,  festzustellen,  daß  die  alte,  von  Plutarch 
für  die  Arnbronen  bezeugte  Sitte,  den  eigenen  Namen  als  Schlachtruf 
zu  verwenden,  noch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Schwünge  geblieben 

*)  Wir  werden  diese  laude*  maiorum  vermutlich  mit  den  Liedern,  die  die  Ger- 
manen nach  Tacitus  vor  der  Schlacht  auf  den  Herkules  singen,  zu  vergleichen  haben. 
Die  Erwähnung  des  eigentlichen  Kampfgescbreis  auf  Seite  der  Germanen  kann  Ammian 
aus  stilistisch-rhetorischen  Gründen,  um  das  römische  und  das  germanische  Heer  in 
einen  wirkungsvollen  Gegensatz  zu  bringen,  unterlassen  haben,  wodurch  es  dann  eben 
den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Gebräuche  der  Germanen  seit  Tacitus  Zeiten  ganz 
andere  geworden  waren. 

*)  Ich  verweise  auf  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  z.  Z.  der  Minnesinger 
II  1 S.  244  Ö.  und  die  dort  angeführten  Belege  für  Schlacht gesang  und  Kriegsgeschrei. 
Ich  hebe  hier  namentlich  die  Stellen  aus  der  Kaiserchronik  hervor  (v.  2034,  5304, 
7117,  7203:  Der  Dichter  läßt  hier  die  Kämpfenden  in  den  verschiedensten  Situationen 
stets  ihr  tcicliei  singen,  ohne  des  sonst  unzählige  Male  bezeugten  Feldgeachreies,  der 
krity  je  Erwähnung  zu  tun. 

*)  S.  Hoffinann,  Gesch.  des  deutschen  Kirchenliedes  3 S.  17  I.,  41  ff.  A.  Schulz 
(San-Marte)  Zur  Waffeukunde  des  älteren  deutschen  Mittelalters  S.  811,  und  besonders 
Du  Gange,  (ilossarium  mediae  et  infimae  lat  in  Ha  ti*,  Disaert.  11:  Du  ery  d'arme«. 
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ist.  wenn  auch  in  etwas  beschränkterer  Geltung.  Namentlich  in  Frank- 
reich, nach  den  Belegen  bei  Du  Cange  a.  O.  zu  schließen,  war  es  viel- 
fach gebräuchlich,  daß  edle  Herren,  bezw.  ihre  Truppen  den  Namen  des 
Hauses  als  Kriegsruf  führten : z.  B.  a In  rerousxe  Mon/aixnn.  Clmxhl- 
cijain  n l'arhre  <f  or.  Cmicy  n la  merreilk  u.  a. ')  Nicht  selten  hatte  darum 
im  Heere  fast  jedes  Fähnchen  seinen  eigenen  Schlachtruf,  was  ein  geist- 
licher Schriftsteller,  der  Abt  Guibert  von  Nogent,  als  eine  nrrogans 
tXtrielax  xif/norum  bezeichnete.  Eine  in  der  Form  kaum  merklich  ver- 
änderte Fortsetzung  des  alten  Brauches  war  auch  die  Sitte,  den  Namen 
des  Landes  oder  seiner  Hauptstadt  als  Schlachtruf  zu  verwenden,  wofür 
aus  Frankreich  und  ans  deutschen  Landen  zahllose  Belege  beizubringen 
sind:  ■/..  B.  .Hi  Mizenlanl • man  liite  xrhrei:  dlie  Infi  i rural  ron  krk  yriiz 
,Hurln.  heyn  Beyerlant;  Jper*  unilc  . Arrnz * xc/irilm  Fhrminye ; der  krk 
irtts  .hie  Ox/errich‘;  .Rome  diu  krie  irnx:  .Anxr.houtrF  irax  xin  kric.*) 
Dal!  der  alte  Gebrauch  bis  in  die  Neuzeit  nicht  ganz  ausgestorben  ist, 
zeigt  eine  bei  den  quartierweise  veranstalteten  Jugendfesten  der  Stadt 
Basel  festgehaltene  Sitte.  Bei  dem  Zuge  durch  die  Stadt  singen  nämlich 
die  Kinder  in  endloser  Wiederholung: 

//.  fn  fo  (vermutlich  entstellt  aus  rirol  hoch) 
s'Aexchetf variier  CS/mle-  Steineq.  u.  s.  w.)  ixrh  da. 

Anderorts  mögen  sich  andere  Beispiele  des  alten  Gebrauches  erhalten 
haben.  Die  angeführten  dürften  aber  genügen,  um  einerseits  die  Richtig- 
keit der  Angabe  Plutarchs  zu  verbürgen  und  anderseits  zu  zeigen,  wie 
allgemein  verbreitet  diese  Sitte  vor  Alters  gewesen  sein  muß. 

Nachdem  wir  nun  so  versucht  haben,  das  Wesen  des  Barditus  etwas 
genauer  zu  ergründen,  wird  es  möglich  sein,  auch  die  Stelle  bei  Tacitus 
in  einigen  Einzelheiten  genauer  zu  verstehen,  als  es  bis  jetzt  geschehen 
ist.  Dabei  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  der  Satz  nee  /am  carix  ille 
iinam  rirtutix  runcenlux  r'nUtar.  der  an  sich  dem  Verständnis  keine 
sonderlichen  Schwierigkeiten  bereitet,  ungleich  bedeutungsvoller  wird, 
wenn  wir  uns  unter  dem  Barditus  nicht  ein  unartikuliertes  Schreien  oder 
gar  Brummen  denken,  sondern  ein  taktmäßiges,  rhythmisch  gegliedertes 


')  Ohne  Zweifel  sind  noch  viele  der  alten  Wahl-  und  Denksprüche,  in  denen  die 
Familie  genannt  wird,  als  ursprüngliche  Schlachtrufe  anzusehen : Z.  H.  Achart f Inwhe , 
A jamai » Curdevac,  Vnillance  de  Harra»  n.  a.  m.  vgl.  Dielitz,  Wahl-  und  Denksprüche, 
Feldgeachreie  u.  B.  w.  Frankfurt  1H84.  Daß  diese  Kriegsrufe  auch  als  Signal  zur 
Sammlung  dienten  (s  Alw.  Schultz,  Das  höfische  Leben  II  1 226,  247),  soll  hier  nur 
erwähnt  werden,  da  sich  diesem  Oebrauche  aus  den  antiken  Autoren  nichts  zur  Seite 
stellen  läßt. 

>)  S.  Alw.  Schultz,  Das  höfische  Leben  II  i S.  246,  Lexer,  Mhd.  Wb.  1,  1 125. 
Weitere  Beispiele  verzeichnet  A,  Schultz  fSan-Marte)  a.  0.  811;  feruer  1)WB  5 sp. 
2136  f.  s.  v.  Irre»  und  kreide. 
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Rufen  oder  Singen1).  Aach  wird  man  nun  wohl  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit vermuten  dürfen,  wenn  es  von  dem  Barditus  heisst : futti- 
raeque  pupmu  fortunam  ipx » rantu  aupurantur : lerrenl  enim  trepidanlee 
proul  mnuit  acies,  daß  gerade  die  Art,  wie  der  Gesang  der  Massen 
zusammenging,  für  den  Ausgang  der  Schlacht  rorbedeutend  erschien. 
Klappte  nicht  alles,  hielten  z.  B.  nicht  alle  das  gleiche  Tempo  inne,  so 
mochte  das  für  ein  übles  Vorzeichen  gelten. 

Allerhand  Unklarheiten  und  Schwierigkeiten  enthält  erst  der  letzte 
Satz : affectalur  praecipue  ax/jeriliut  xoui  et  fractum  murmur.  obiecti s ad  ox 
xni/ix.  quo  pienior  ei  praetor  cos  repemusu  iniumetcat.  Müllenhoff  hat 
von  andern  Erwägungen  ausgehend  vermutet  (DAK  4,  138),  daß  Tacitus 
bei  dieser  Abschweifung  über  den  Barditus  eine  schriftliche  Quelle  be- 
nutzte. Wenn  diese  Vermutung,  wie  ich  glaube,  richtig  ist,  so  dürfen 
wir  wohl  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  sich  bei  der  Wiedergabe  des 
ihm  vorliegenden  Berichtes  ein  Versehen  eingeschlichen  hat*),  und  wir 
können  auch,  wie  ich  meine,  noch  erkennen,  worin  dieses  Mißverständnis 
besteht.  Der  Fehler  liegt  meines  Erachtens  darin,  daß  Tacitus,  vielleicht 
schon  durch  irgend  eine  Unklarheit  oder  ungeschickte  Ansdrucksweise 
seiner  Quelle  veranlaßt,  das  Anschwellen  des  Gesanges  mit  dem  Vor- 
halten der  .Schilde  in  einen  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  hat, 
der  offenbar  gar  nicht  bestand.  Tacitus  scheint  sich,  möglicherweise  in 
Erinnerung  an  eine  Stelle  wie  Caesar,  Bell.  Gail.  1,  52,  wo  die  Germanen 
mit  ihren  Schilden  eine  festgeschlossene  Phalanx  bilden,  vorgestellt  zu 
haben,  die  Schwellung  komme  in  der  Weise  zustande,  daß  die  Schilde, 
die  die  Singenden  vor  den  Mund  hielten,  durch  das  Zurückwerfen  dos 
Schalles  (repercussu)  den  Gesang  verstärkten.  Allein  — von  den  sach- 
lichen Schwierigkeiten  vorläufig  abgesehen,  die  sich  dieser  Auffassung  in 
den  Weg  stellen  — ist  es  klar,  daß  die  Haltung  des  Schildes  nur  auf 
die  Bildung  des  einzelnen  Tones  vou  Einfluß  sein  konnte;  wenn  aber 
der  Satz  quo  pienior  ei  praetor  ros  repemuum  inlutnescal.  so  viel  ich 
sehe,  ganz  allgemein,  und  wie  ich  meine,  mit  vollem  Recht  dahin  aus- 
gelegt wird,  daß  der  ganze  Gesang  mehr  und  mehr  angeschwollen  sei, 
so  ist  es  ebenso  klar,  daß  dieses  Anschwellen  von  der  Haltung  der 
Schilde  ganz  unabhängig  gewesen  sein  muß.  Aus  eben  dieser  Stelle  geht 
meines  Erachtens  das  eine  unverkennbar  hervor,  daß  der  Gewährsmann 

!)  Zur  Erläuterung  dieser  Anschauung  dürfte  wohl  ein  Vergleich  mit  dem 
studentischen  Salamander  beitragen,  wenn  gleich  wir  ja  leider  über  die  Herkunft  und 
die  ältere  Geschichte  dieser  Trinksitte  nichts  Winsen.  Denn  darin,  daß  alle  Bewegungen 
sämtlicher  Teilnehmer  vollkommen  gleichzeitig  erfolgen,  kommt  ja  nach  studentischer 
Auffassung  gewissermaßen  auch  ein  Cotn-entu*  virtutin  zum  Ausdruck. 

a)  Belege  für  solche,  freilich  nicht  eben  häufige  Vergehen  und  Mißverständnisse, 
die  meist  durch  eine  unrichtige  Auflassung  der  germanischen  Verhältnisse  bedingt  sind, 
s.  Müllenhoff,  DAK  4,  S.  25  f.,  2dl,  2S5,  302  f..  305  u.  a. 
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des  Tacitus  den  Barditus  ganz  in  derselben  Weise  als  an  Stärke  immer 
zunehmend  charakterisiert  hat,  wie  später  Ammianus  Marcellinus  : i/ui 
damor  a temii  susurro  exoriens  paulatim  aduieecens  ritu  extollitur  fluctuuni 
cuutihm  inlisorum  s.  ob.  S.  67.  Mit  Recht  wird  natürlich  bei  Ammian 
die  Haltung  der  Schilde  als  etwas  für  den  Gesang  ganz  unwesentliches 
gar  nicht  erwähnt.  Auch  andere  Bedenken  sprechen  gegen  die  Richtigkeit 
der  Auffassung  des  Tacitus.  Ausgeschlossen  ist  zunächst  — was  vielleicht 
kurz  angemerkt  zu  werden  verdient  — daß  die  germanischen  Schilde, 
die  teils  aus  einfachen  bemalten  Brettern,  teils  nur  aus  Flechtwerk  be- 
standen, das  zwischen  einen  hölzernen  Rahmen  eingespannt  war1),  für 
den  Gesang  etwa  eine  Art  Resonanzboden  hätten  bilden  und  so  wirklich 
zur  Verstärkung  des  Schalles  beitragen  können.  Dagegen  konnte  aller- 
dings das  Vorhalten  der  Schilde  durch  das  Zurückwerfen  der  Schallwellen 
für  die  Singenden  den  Eindruck  einer  Vermehrung  des  Schalles  hervor- 
bringen. Allein  da  ist  denn  doch  zu  bedenken,  daß  einerseits  in  diesem 
Falle  der  Gesang  an  Fernwirkung  notwendig  das  hätte  einbüßen  müssen, 
was  er  auf  Seite  der  Singenden  zu  gewinnen  schien,  daß  also  der  nebenher 
verfolgte  Zweck,  die  Feinde  zu  schrecken,  nur  schlecht  erreicht  worden 
wäre,  und  daß  anderseits,  und  das  ist  das  Wesentliche,  eine  Haltung 
des  Schildes,  die  die  Schallmasse  so  intensiv,  als  möglich,  zurückgeworfen 
hätte,  die  also  in  wirklich  merkbarer  Weise  den  Eindruck  einer  Schall- 
vermehrung hervorgerufen  hätte,  dadurch  ausgeschlossen  war,  daß  sie 
beim  Vorrücken  den  freien  Ausblick  nach  dem  Feinde  gehindert  hätte. 

Nach  dem  eben  Bemerkten  scheint  es  mir  kaum  zweifelhaft  sein 
zu  können,  daß  der  Ausdruck  ohierlis  <ad  os>  srulis  ursprünglich  nicht 
die  Erklärung  für  das  Anschwellen  des  Gesanges  geben  sollte,  sondern 
daß  damit  lediglich  die  Umstände  charakterisiert  werden  sollten,  die  mit 
dem  Anstimmen  des  Barditus  zeitlich  zusammenfielen.  Wenn  nämlich 
dieser  Gesang  in  dem  Augenblicke  angehoben  wurde,  da  der  Angriff 
begann,  so  mußten  natürlich  gleichzeitig  die  Schilde  höher  genommen 
werden,  wohl  so  hoch,  daß  der  untere  Teil  des  Gesichtes  noch  gedeckt 
war.  Spätere  mittelalterliche  Verhältnisse  bieten  hiezu  eine  genaue 
Parallele:  im  Mhd.  deuten  Wendungen,  wie  dm  seilt  zucken,  höher  rucken, 
ze  halse  nemen  u.  a.  stets  darauf  hin,  daß  der  Betreffende,  der  den  Schild 
aufnimmt,  sich  zum  Kampfe  anschickt.8)  In  ähnlicher  Weise  wird  hier 
das  ohiectis  xruiis  eigentlich  verstanden  werden  müssen.  Dabei  ist  aller- 
dings das  zugesetzte  ad  os  überflüssig  und  störend  ; denn  daß  dies  etwa 
nach  Maßgabe  von  Verbindungen  wie  ras  ad  fauces  replere  oder  scrobeui 
ad  medium  eomplere  im  Sinne  von  ,bis  zur  Mund  höhe'  verstanden  werden 
dürfte,  scheint  völlig  ausgeschlossen  schon  aus  Rücksicht  auf  die  öfter 

>)  8 Tacitus.  Annal.  II  14;  Müllenhoff  HAK  4,  168  f. 

*)  Vgl.  All).  Schulz  (San-Marte)  a.  0.  8.  99. 
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belegte  Redensart  mannm  ad  oh  obirere.  Dagegen  ist  es  meines  Erachtens 
sehr  wohl  denkbar,  daß  gerade  die  Wendung  Heutig  obierlu'j  im  Zusammen- 
hang einer  Schilderung  des  Barditus  den  Tacitus  zu  seiner  irrtümlichen 
Auffassung  verleiten  konnte,  die  er  dann  durch  ein  zugesetztes  ad  n* 
glaubte  deutlicher  machen  zu  müssen. 

Schwierigkeiten  bereitet  nun  für  das  Verständnis  immer  noch  der 
Ausdruck  frartam  murmar.  der  auch  schon  ganz  verschieden  gefaßt 
worden  ist,  und  über  dessen  Bedeutung  es  wirklich  kaum  möglich  scheint, 
ins  Klare  zu  kommen.  Im  Allgemeinen  dürfte  es  heute  wohl  üblich  sein, 
frartam  mit  Hinweis  auf  Tacit.  Annal.  14,  20  und  andere  Stellen  in  der 
Bedeutung  , gedampft*  zu  nehmen  und  frartam  maraiar  als  ,ein  gedämpftes, 
dumpfes  Gemurre*  zu  verstehen;  vgl.  z.  B.  Müllenhoff,  DAK  4,  137  und 
Schwyzer  in  seiner  Ausgabe  der  Germania  (Halle  1902).  Diese  Über- 
setzung hat  aber  schon  Baumstark  in  seiner  Erläuterung  der  Germania 
des  Tacitus  S.  189  mit  Recht  als  verfehlt  zurückgewiesen;  denn  ein 
dumpfes  Murren  oder  Brummen  war  doch  kaum  geeignet,  die  eigenen 
Leute  auzufeuern  und  die  Feinde  zu  erschrecken,  und  zudem  scheint 
sich  diese  Auffassung  mit  dein  von  Tacitus  selbst  betonten  vollen  An- 
schwellen des  Gesanges  nicht  wohl  vereinigen  zu  lassen.  Was  Baumstark 
freilich  selber  vorbringt,  ist  aus  sprachlichen  wie  sachlichen  Gründen 
völlig  verfehlt,  da  er  den  Ausdruck  gewaltsam  fast  in  sein  Gegenteil 
verkehrt.  Man  wird  sich  vielleicht  dabei  beruhigen  dürfen,  dass  frartam 
murmar  offenbar  in  engem  Zusammenhang  mit  der  oben  geschilderten 
unrichtigen  Auffassung  des  Tacitus  einfach  das  an  den  vorgehaltenen 
Schilden  sich  brechende  Brausen  bezeichnet,  und  in  diesem  Falle  hat 
Baumstark  passend  die  frartae  ad  litora  raren  (Virg.  Aen.  6,  556)  ver- 
glichen. 

Immerhin  ist  die  Möglichkeit  nicht  abzulehnen,  daß  Tacitus  auch 
diesen  Ausdruck  aus  seiner  (Quelle  übernommen  hat.  Dafür  möchte  viel- 
leicht die  Verwendung  des  Wortes  murmar  sprechen,  das  gerne  vom 
Rauschen  eines  Baches  oder  des  Meeres  gebraucht  wird,  und  das  des- 
wegen hier  sehr  gut  gewählt  zu  sein  scheint,  weil  Amniian  offenbar  als 
Ohrenzeuge  den  Gesang  mit  dem  Rauschen  des  brandenden  Meeres  ver- 
gleicht. Dann  müßte  natürlich  auch  frartam  einen  andern  Sinn  gehabt 
haben,  als  oben  angedeutet,  ln  diesem  Falle  dürften  vielleicht  die 
folgenden  Vermutungen  einiges  zur  Erklärung  des  Ausdrucks  beitragen. 
F magere  findet  sich  verhältnismäßig  sehr  selten  mit  einem  Objekt  ver- 
bunden, das  einen  Schall  bezeichnet,  und  in  derjenigen  Stelle,  die  mit 
unserer  am  ehesten  zu  vergleichen  ist,  ras  aiuKtar  frartam  tonitUH  iuiitala 
tabaram  (Virg.  Georg.  4,  72)  scheint  über  die  Bedeutung  von  frartam 


')  Vgl.  z.  B.  Liv.  2,  10  ; Virgil.  Aen.  2,  444. 
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ebenfalls  keine  Übereinstimmung  der  Ansichten  erzielt  zu  sein.1)  Wenn 
wir  von  der  Grundbedeutung  von  frangere  ausgehen,  so  möchte  sich  für 
fractum  murmur  etwa  als  Sinn  ergeben,  daß  das  Brausen  mitten  in 
seiner  vollen  Kraft  plötzlich  gebrochen,  d.  h.  abgebrochen  wird*)  — als 
Gegensatz  wäre  etwa  ein  allmähliches  Ausklingen  des  Gesanges  zu  denken. 
Wenn  aber  dieses  jähe  Abbrechen  nicht  sowohl  den  Gesang  als  Ganzes, 
als  vielmehr  den  Abschluß  des  einzelnen  rhythmischen  oder  musikalischen 
Satzes  kennzeichnete,  dessen  unaufhörliche  AViederholung  eben  den  Bnrditus 
bildete,  so  würde  der  Ausdruck  fractum  murmur  .das  (immer  wieder) 
plötzlich  abbrechende  Brausen*  die  Vorstellung,  die  wir  oben  vom  Barditus 
gewonnen  haben,  aufs  beste  ergänzen. 

*)  Die  gewöhnliche,  aber  wenig  präzise  Erklärung  der  Stelle  geht  wohl  auf 
Christ.  Gottl.  Heyne  zurück  der  in  seiner  Ausgabe  bemerkt : Frocti  ronitus  li.  non 
continui.  modo  forliore  modo  rrminniorc  xf/trilu ; vgl.  z.  II.  Georges  I 2629  s.  v.  Frtmgo : 
.Fraeli  sonitu » tubanim,  die  sich  brechenden,  bald  starkem  bald  schwachem.1 

*)  In  ähnlicher  Weise  erklärt  auch  Kappes  (Vergils  Bucolica  und  Georgien  er- 
läutert von  K.  Kappes,  Leipzig  1876)  die  Frocti  toniln * Virgils  gewig  mit  Hecht  als 
,die  kurzen,  abgebrochenen  Töne  des  Signals.' 
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Aus  Seb.  Faeschs  Reisebeschreibung  (1669). 

Von 

Emil  Thommen. 


Die  Universitätsbibliothek  zu  Basel  bewahrt  unter  den  Manuskripten 
eine  Reisebeschreibung  des  Baseler  Gelehrten  Sebastian  Faesch  aus 
den  Jahren  1667 — 1669,  die  meines  Wissens  nicht  im  Druck  erschienen 
ist,  und  auf  die  ich  durch  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Binz  aufmerksam 
gemacht  worden  bin.  In  gefälligem,  wenn  auch  nicht  ganz  fehlerlosem 
Latein  erzählt  Faesch  auf  1 70  Seiten  eines  Duodezbandes,  was  er  zwischen 
dem  25.  September  1667  und  dem  25.  Juli  1669  in  Frankreich  und 
England  gesehen  hat.  Über  Biel- Genf  erreichte  er  am  21.  Dezember 
1667  Grenoble,  blieb  dort  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  und 
zur  Fortsetzung  seiner  juristischen  Studien  bis  zum  14.  Februar  1669, 
machte  gelegentlich  Ausflüge  nach  der  Grande  Chartreuse  und  nach 
Vienne,  reiste  dann  über  Lyon,  Roanne,  La  Charite  nach  Paris  und 
über  Rouen,  Abbeville,  Calais  nach  England.  Seine  Heimreise  führte  ihn 
durch  Belgien  und  das  Rheinland,  wie  aus  dem  Buchtitel  Iter  per 
Gallium,  Angliarn,  Belgiern  et  tractuui  Rheni  zu  sehliessen  ist;  doch  ist 
der  Bericht  bald  nach  der  Rückkehr  von  Cambridge  nach  London  abge- 
brochen worden. 

Die  Reisebeschreibung  des  jungen  Gelehrten  überrascht  uns  nicht 
durch  Enthüllung  bisher  unbekannter  Tatsachen;  sie  hält  sich  in  den 
Grenzen  des  Interesses,  das  ein  von  humanistisch-antiquarischen  Studien 
gesättigter  Jüngling  im  17.  Jahrhundert  für  private  und  öffentliche  Ein- 
richtungen eines  fremden  Volkes  haben  konnte.  Er  charakterisiert  mit 
stereotypen  Wendungen  die  hervorragenden  kirchlichen  und  weltlichen 
Gebäude,  er  notiert  geschichtlich  bedeutende  Inschriften,  er  bestaunt 
das  Treiben  fürstlicher  Personen,  er  besucht  berühmte  Gelehrte  und 
lässt  sich  von  ihnen  ihre  Kuriositäten-Kabinette  öffnen  und  die  seltenen 
Stücke  ihrer  Bücher-,  Münzen-  und  Handschriftensammlungen  vorweisen. 
Auch  teilt  er  mit  allen  Gebildeten  des  17.  Jahrhunderts  die  Freude  an 
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mechanischen  und  technischen  Erfindungen  und  Spielereien.  In  Faeschs 
anspruchslosen  Notizen  zeigt  sich  natürlich  nicht  wie  in  den  eingehenden 
Schilderungen  seiner  Landsleute  Felix  und  Thomas  Platter  II  eine  unbe- 
schrankte Neugier  und  eine  für  alles  besondere  im  Wesen  und  Dasein 
der  fremden  Nation  lebendige  Teilnahme1),  auch  nicht  die  behagliche 
Geschwätzigkeit  eines  Wedel*)  oder  Kiechel11).  Wohl  erwähnt  er  — 
scheu  und  mit  nachträglichen  Ausstreichungen,  wo  es  sich  um  Belustigung 
froher  Menschenkinder  handelt,  sorgfältig  und  lebhaft,  wo  Ausstellung 
von  menschlicher  oder  tierischer  Kraft  und  Geschicklichkeit  zu  beschreiben 
ist  — die  bekanntesten  Vergnügungsorte  der  Städte.  Wenn  er  wenigstens 
in  England,  dessen  Landessprache  ihm  wie  den  meisten  uns  bekannten 
damaligen  Reisenden  des  Kontinents  fremd  war,  sich  an  Landsleute, 
oder  nur  an  solche  Eingeborene  wendete,  die  ihm  in  lateinischer  oder 
doch  in  französischer  Sprache  antworten  konnten,  so  hinderte  ihn  das 
nicht,  links  und  rechts  selbständige  Beobachtungen  zu  machen.  Dali  der 
zweiundzwanzigjährige  Sprössling  eines  gelehrten  Geschlechts,  selbst  ein 
eifriger  Orientalist  und  Bibliophile,  auf  große  Gelehrte  den  Eindruck 
ungewöhnlich  vielseitiger  Kenntnisse  machte,  das  scheint  aus  den  zum 
Teil  vertraulichen  Mitteilungen  der  Oxforder  Professoren  hervorzugehen. 

Es  mag  sich  deshalb  lohnen,  zwei  Proben  dieses  bescheidenen 
Werkleins  hier  darzubie^en.  Ich  wähle  den  Glanzpunkt  der  französischen 
Reise,  die  Szene  am  Hofe  Ludwigs  XIV.,  und  den  ganzen  Abschnitt 
über  die  englische  Reise.  Der  letztere  ist  aus  zwei  Gründen  anziehend: 
erstens,  weil  es  Faesch  vergönnt  war,  dem  denkwürdigsten  Aufzug  der 
akademischen  Bürgerschaft  Oxfords  im  17.  Jahrhundert,  dem  Actus  im 
neuerbauten  Sheldon  Theater,  beizuwohnen;  zweitens,  weil  viele  Aussagen 
Faeschs  Uber  englische  Dinge  anhand  der  zwei  berühmten  englischen  Tage- 
bücher von  Samuel  Pepys  und  John  Evelyn4)  kontrolliert  werden  können. 
Die  Vergleichung  spricht  mit  wenigen  Ausnahmen  für  die  Zuverlässigkeit 
und  Selbständigkeit  der  knappen  Mitteilungen  Faeschs.  Evelyn  selbst 
wurde  am  Schluß  der  Oxforder  Feierlichkeiten  zum  Ehrendoktor  kreiert, 
freilich  gerade  an  dem  Tage,  an  dem  Faesch  nach  Cambridge  abreiste. 

>)  Msk.  der  Univ.  Bihl.  Basel.  A i 5—8.  Proben  n.  u.  in  Fdlix  et  Thomas 
Platter  4 Montpellier,  1562 — 1667.  — 1595 — 1599  (L.  Gand  in).  Montpellier  1892.  — 
G Binz,  Londoner  Theater  und  Schauspiele  im  Jahre  1599.  Anglia  22. 

-)  Leopold  von  AVedels  Beschreibung  seiner  Reigen  und  Kriegserlebnisse.  Hag. 
v.  Dr.  Max  llär.  Baltische  Studien.  45  Jahrg.  Stettin  1896. 

3)  Die  Keisen  des  Samuel  Kiechel.  Aus  drei  Handschriften  herausg.  v.  Dr.  K. 
D.  Haszler,  Stuttgart,  gedr.  auf  Kosten  d.  litt.  Vereins,  1868. 

4)  In  den  nachfolgenden  Anmerkungen  zitiere  ich  nnch:  The  Diary  of  Samuel 
Pepys  with  an  Introduction  and  Notes  by  G.  Gregory  Smith,  London  1905.  — The 
Diary  of  John  Evelyn,  Esq  , F.  R.  S , from  1 84 1 to  1705/6  with  memoir  edited  by 
William  Bray,  Esq  , London  & New  York. 
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Eine  Zusammenstellung  der  intimen  Relation  des  sachverständigsten 
Engländers  mit  den  Kommentaren  des  jungen  Ausländers  vermindert 
durchaus  nicht  den  Wert  der  letztem;  sie  zeigt  nur  das  leicht  verständ- 
liche, daß  der  erstere  die  Vorgänge  mit  dem  Auge  des  väterlich  besorgten 
Ehrenbürgers  und  Staatsmanns,  der  letztere  mit  dem  Auge  des  über- 
legenen und  klug  kritisierenden  Studenten  verfolgte. 

Sein  Aufenthalt  auf  englischem  Boden  dauerte  vom  11.  Juni  alten 
Stils  bis  Ende  Juli  1600;  zwei  Wochen,  vom  14.  bis  zum  28.  Juni, 
verbrachte  er  in  London;  vom  29.  Juni  bis  zum  15.  Juli  verweilte  er 
in  Oxford;  dem  Besuch  von  Cambridge  widmete  er  nur  fünf  Tage,  um 
nach  der  Rückkehr  noch  die  Umgebung  der  Hauptstadt,  freilich  nur  auf 
kleine  Entfernung,  zu  besichtigen. 

Über  Eaeschs  Persönlichkeit  mögen  folgende  Angaben  Aufschluß 
geben. 

Sebastian  Eaesch  wurde  am  8.  Juli  1647  zu  Basel  geboren  als 
Sohn  des  Christoph  Faescb,  J.  U.  D.,  Professors  der  Geschichte  an  der 
Universität  Basel,  und  der  Katharina  Güntzer.  Siebzehnjährig  bestand 
er  das  Magisterexamen  und  studierte  dann  an  der  Universität  seiner 
Vaterstadt  und  in  Grenoble  Jurisprudenz.  Nach  einer  Reise  durch 
Frankreich  und  England  erlangte  er  zu  Basel  den  Doktorgrad  mit  der 
Dissertation  «de  insignibus».  Auf  einer  zweiten,  Reise  durch  Österreich 
und  Italien  brachte  ihn  hauptsächlich  seine  Vorliebe  für  Numismatik  in 
freundschaftliche  Beziehungen  mit  ausländischen  Gelehrten.  Der  Besuch 
in  Rom  wurde  Veranlassung  zu  der  Abhandlung  über  den  nummulus 
aereus  Pylaemenis  Euergetae  Regis  Paphlagoniae,  1680.  Wie  er  Thomas 
Gale  von  Cambridge  in  der  Edition  des  Jamblichus  durch  Mitteilungen 
aus  der  reichen  Faeschischen  Bibliothek  unterstützte,  so  forderte  er 
durch  seine  Beiträge  den  Mailänder  Grafen  Francesco  Mezzabarba  in  der 
Herausgabe  der  Numismata  Imperatorum.  Von  1681  wirkte  er  als  Pro- 
fessor institutionum,  seit  1695  als  Professor  codicis  an  der  Universität 
Basel.  Er  starb  am  12.  Mai  1712.  (Vgl.  Athenae  Rauricae,  Basiliae 
1778,  pg.  144 — 146.) 


I.  Am  Hofe  Ludwlgrs  XIV. 

1669,  5.  Aprilis.  Man«;  hora  nona  in  regiam  itum  ad  videndos  Galliae 

April,  primores,  ijuorum  maxitna  pars  Regem  singulis  mane  venit  salutatum. 
Contulimus  nos  in  conclave  Helvetiorum.  Hic  quoties  vir  magnae  notae 
intrat  referantur  umhae  partes  portae,  cum  alias  una  tantum  pateat,  et 
bipenni  terra  quatitur.  Sic  vidimus  Archiepiscopum  Parisiensem  Mr.  de 
Perefixe ')  caerulea  indutum  toga  cui  a latere  innexa  crux  argentea. 
Senex  est  totus  canus  sed  vegetus.  statura  longus.  Mr.  Seguier 
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cancellarium  Franciae  ■)  qui  sella  portabili  in  conclave  hoc  Helvetiorum 
portabatur.  vir  decrepitus  a servis  suis  suffultus.  ibat  ad  Regem  Comte 
de  Soisson3),  30  forte  annorum,  Duc  d’Orlcans1),  Comte  d’Armignac, 
grand  Ecuyer  de  France6),  Mr.  Teilier *),  Mr.  Colbert7),  Secretaires 
d'Etat.  iste  vir  est  50  forte  annorum,  statura  mediocris,  frontem  severum 
ac  oculos  quasi  ad  lacrymas  proclives  prae  se  ferens,  cum  pluribus 
aliis  Ecclesiastici  ac  politici  ordinis.  Finito  Regis  concilio  hora  1 1 et 
dimidia  apertis  portis  turba  omnis  ad  Regis  procubiculum  (antichambre) 
intromissa  ubi  in  mensam  quilibet  Petitionen)  suam  ad  Regem  seu  übel* 
lum  ponebat  qui  in  magnum  cumulum  excrevere.  eos  postea  Dominus 
Teilier  sacco  impositos  apportavit.  Hinc  recessimus  in  primum  conclave. 
interea  scopetarii  *)  Regis  et  Helvetii  ex  ordine  se  locant  armati  usque 
ad  Hacellum  Regis  qui  non  multo  post  cum  Regina’)  ac  universa  aula 
transiit  missam  celebraturus.  Helvetii  caput  nunquam  denudabant.  post 
horae  quadrantem  Rex  rediit  eodern  ordine  ac  comitatu.  nos  quosdam 
sei]uimur  per  scalas  et  aulam  ad  conclavia  Regina:  quacum  Rex  erat 
pransurus.  conclave  hoc  non  erat  arnplum  nec  ornatuni.  tapetes  habet 
communes,  raensa  apponebatur  vilis  admodum  nec  viginti  solidos  valens, 
ita  ut  difliculter  mihi  persuaderem  Regem  bic  pransurum.  Sed  apponitur 
tarnen  mappa  cum  orbibus  aureis  quibus  imposita  mantelia  artificiose 
plicata  cum  cultris  et  furcis  aureis.  Structa  ita  mensa  accedit  tandcm 
Rex  lioram  circiter  secundam  cum  Regina  et  aulicis.  apponit  se  mens® 
nec  cruce  nec  prece  pnemunitus  et  occupat  locum  superiorem  versus 
caminum,  infra  ipsum  Regina,  in  summitate  inenste  Regis  frater,  ex  altera 
parte  Mademoiselle  de  Montpensier ,0)  collocabantur,  infra  banc  tili® 
Regin®  honorari®  stabant  qu®  accumbentes  serviebant.  circura  mensam 
nulici  cum  peregrinis  viris  ac  mulieribus  Regem  observabant  prandentem. 
Quod  personam  Regis  spectat,  grandis  is  est  statura,  vultu  magnifico 
et  magni  quid  referente,  colore  aliquantum  fusco,  cmsariem  portat  subni- 
gram  assumptam,  barbam  parvulam,  corpore  est  repleto.  Regina  parva 
est  statura,  facie  repleta,  genis  inflatis  et  rubore  fulgentibus,  fuco  procul 
dubio  illitis,  crinibus  tlavis,  et  si  in  totum  consideretur  formosa  satis. 
Regis  frater  statura  est  satis  brevi,  vultu  fmmineo  et  rubore  (artificioso 
ut  dicitur)  perfuso,  cresarie  subnigra  assumpta,  voce  muliebri. 
Mademoiselle  filia  est  40  forte  annorum,  non  formosa,  vultu  masculo  et 
incessu,  nasuta.  A tergo  Regis  adstabant  duo  medici,  qui  tarnen  nihil 
loquebantur  cum  aliis  aulicis,  inter  quos  Comes  de  Charron  ")  capitainc 
des  gardes  Regem  colloquiis  recreabat  adeo  ammnis  ut  Rex  ac  omnes 
aulici  siepius  se  in  risum  effunderent.  ipse  etiam  Rex  multa  loquebutur, 
cum  tarnen  alias  ct  risu  et  loquela  admodum  moderate  utatur.  Mensa 
quinquies  piscibus,  berbis,  ovis  aliisque  cibis  quadragesimalibus”)  operie- 
batur,  patime  argente®  in  circuitu  floribus  tlavis  erant  ornat®.  tandem 
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bellaria  apponebantur:  fructus  scilicet  omnis  generis,  mala,  aurantia, 
citri,  uva,  pruna  damascena,  cx  saccaro  sine  dubio,  hsccquc  in  una  patina 
pyramidal!  figura  collocata.  Rex  semel  tantum  potum  poscebat  qui  ipsi 
in  phiola  crystallina  cum  alia  phiola  aqua  repleta  et  poculo  in  orbe  aureo 
offerebatur.  ipse  infudit  et  miseuit  aqua  quantum  placuit  ac  reddidit 
pbiolas  cum  orbe  et  poculo,  sed  comedit  multo  liberalius  ac  summo  cum 
appetitu,  offam ls)  prmsertim  qu*  primo  loco  apponebatur  qua  digiti 
etiam  opera  cochleare  implevit.  Durante  prandio  tilius  Rcgis  Mr.  le 
Dauphin  ")  accedit  et  salutato  Rege  ac  Regina  qua?  ipsum  osculabatur 
locuui  occupat  inter  Regem  et  Regis  fratrem,  mens*  scilicet  angulum. 
Hic  suhstitit  continuo  Regem  respiciens  nec  vocem  promens  ullam  nec 
risu  uti  reliqui  se  delectans.  Princeps  est  Baris  crinibus,  parvulus  adhuc, 
colore  subpallido,  forma  alias  satis  egregia.  His  peractis  consurgitur  et 
Rex  ad  sua,  nos  ad  nostra  retulimus.  Prandium  per  sesquihorium  duravit. 


II.  Reise  nach  England. 

1669.  Eo  die  20.  lunii  hora  septimn  vesperi  navom  conscendimus  01V 

Iunll,  ordinariara,  le  paquetbot  dictam,  accepto  prius  a Gubernatore  conductu, 
Caletum.  et  monstratis  sarcinis,  pecunia  etiam  Gallica  cum  Anglica  commutata  in 
hospitio.  Ventus  nobis  minime  favebat,  et  fere  contrarius  erat,  unde 
factum  est  ut  cum  vix  per  semihoram  a portu  abivisseinus,  nausea  me 
ceperit  ingens  et  dolor  capitis  qui  vertigini  mihi  videbatur  simillimus. 
Navis  valde  circumagebatur  nunc  in  liane  nunc  in  illam  ))artem,  fluctibus 
etiam  interduui  ex  parte  operiebatur,  ut  nobis  videbatur  non  sine  discri- 
mine.  perventum  tandem  bono  cum  deo  ad  oppiduin  Dym  ‘)  hora  5 ma- 
tutina,  Doveram  enim  intrare  non  perinisit  venti  vehementia.  Hic  anchora 
jacta  ac  nos  ab  Anglicis  nautis  ad  terram  minorihus  navibus  delati  suraus. 
Hic  duo  solidi :)  cum  dimidio  erant  solvendi,  cum  totum  mare  pro  quinque 
solidis  trajecissemus.  Ita  a pluvia  madidi  et  a inari  defatigati  in  hospitium 
nos  conferimus.  Hic  post  corporis  purgationem  de  crumena  etiam  nostra 
purganda  Consilium  inierant  Angli;  sane  omnes  illius  loci  officiarios  credo 
conBuxisse  ut  nomine  regio  a nobis  tamquain  a lingu*  morumque  Angli- 
corum  imperitis  aliquid  nummorum  exprimerent ; nec  profuit  Angli 
cujusdam  nohilis,  ut  ajebat,  consortium,  cujus  impensas  quas  nobiscam 
fecit  sine  dubio  vel  inviti  et  nesciontes  solvimus.  Quisquis  ille  sit  nebulo 
prohibere  nunquam  voluit  ne  pro  inspiciendis  sarcinis,  pro  appulsu,  pro 
capite,  pro  conductu,  pro  jentaeuio  etiam  et  posta  solveremus  quse  minime 
erant  solvenda,  uti  postea  comperimus.  Hinc  per  postam  optimis  equis 
sed  sellis  parvis  et  minus  connnodis,  ubi  cavendum  ne  quis  decideret s), 
Canterbury.  Cautuariain  itum  20  millibus  Anglicis. 
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Hic  per  sequentem  diem  Dominica!«  subsistendum  duximus, 
scilicet  alii  e eonsortio  Londinum  petebant,  ubi  et  eadein  die  appulerunt. 

Nos  urbem  nostram  lustravimns,  templum  imprimis  egregiuin  et  structura 
superl)um.  Pradjendarii  hic  magnis  fruuntnr  reditibus,  inter  quos  Dominus 
Oasaubonus 4)  quem  salatare  animus  erat,  sed  adrersa  utcbatur  valetu- 
dine,  et  Dominus  Molinaeus.  '■)  Dominum  Stockarum  Scafusianum  6)  illius 
loci  ininistrum  cum  salutassemus,  ad  cmnam  is  nos  invitavit  et  humanis- 
sime  excepit.  Ibidem  erat  juvenis  quidam  Polonus  nomine  Moreschi 
mcdicus,  Galliern  et  Anglicie  lingiue  peritus  et  Chymiae  imprimis  Stu- 
diosus. 

24.  Iunii  3. 7)  solutis  sex  solidis  per  St.  Ambour,  ’)  ubi  pransum, 
et  Rocbester  itum  Gravcsendam.  Hic  conducta  navi  pro  ti  solidis  Lon-  Londinum. 
dinum  properavimus  quo  et  post  solis  occasum  avv  itnfi  appulimus.  In 
primo  hospitio  erat  devertendum  at  the  king  of  Sphania.  ’)  Hinc  postero 
mane  navi  superato  ponte  qumsitum  ivimus  cubiculum  apud  pictorem 
quendam  Hollandum  nomine  Hughover  against  Jorckbous  in  Churchlane, ,0) 
eni  Dominus  Stockarus  nos  commendavit.  Invenimus  hic  Dominum 
Hemman  Bernensem. ll)  Hic  nos  spatiatum  duxit  in  arcam  qunndam 
Lincoln ingsfieth, ,!)  ubi  quotidie  sub  vesperam  luctantur  juvenes.  Vidimus 
hinc  Templum  S.  Pauli  inccndio  oiunino  dirutum,  ut  vix  quiequam  nisi  Pauls- 
locus  de  tarn  magnifico  et  superbo  olim  restet  :edificio.  Reparare  illud  in-  church. 
cipiunt,  sed  mirum  quam  segnitcr  et  lente. 1J)  Adeo  nemo  divina  curat 
qnolibet  suis  rebus  ac  iedibus  reficiendis  intento. 

27.  Oj.  Inspeximus  arcem  Tower  ad  Tamesiin  sitam  cuius  aqua  Tower, 
circumdatur.  Sub  porta  gladios  deponere  inoris  est,  nos  tarnen  retinui- 
mus. M)  Porta:  custode  nos  ducente  de  loco  in  locum  vidimus: 

•1.  Xystum  sclopetis15)  et  lanceis  omniuo  refertum  inter  qu*  sclope- 
tum  Regium. 

2.  Tormenta  majora  quorum  qumdam  tribus  aut  quatuor  vicibus 
possunt  explodi,  totidem  foraminibus  instructa. Ie) 

3.  Catapbractariorum  indumenta  n)  ubi  et  Reges  aliquot  cataphraetis 
induti  cataphractariis  equis  insidentes. 

4.  Monstrantur  arnia  qumdam  Hispanorum  quibus  in  magna  illa 
expeditione  navali  utebantur,  iuter  alia  elypei  in  quorum  medio  sclopcta, 
item  bipennes  sclopetis  instructa',  '*)  ac  omnis  generis  spicula. 

5.  Thesaurus  inter  cancellos  ligneos  monstratur,  nos  exterius 
vidimus: 

1.  Turreru  argenteum  3000  it  Sterlin  a*stimatam; 

2.  Sceptrum  Regium  ubi  plurimie  gemmu:,  cum  imposita  avicula; 

3.  Sceptrum  regis  Rogiers1’)  in  quo  amethystus  20000»  Sterlin; 
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4.  Corona  regal  is  variis  gemmis  distincta  eisque  pretiosissimis ; in 
apice  unam  habet  magnitudinis  admirandie  uc  pretii  inaestimabilis.  Forma 
coron®  h®c  est,  intus  holoserica  calotta,  *“)  ut  facilius  ges- 
tari  possit,  instructa.  Hic  et  argentum  aurumve  cuditur  quod 
videri  potest. sl)  Cieterum  singnlis  conclavibus  singuli  sunt 
prttfecti  qui  omnes  separatim  remunerandi  duobus  vel  3 
denariis,  pro  homine  thesaurario  solo  sex  sunt  constituti. 
Soluto  arcis  custodi  qui  nos  erat  comitatus  de  loco  in  locum  pretio  arce- 
que  excuntes  hominem  offendimus  qui  feras  Regias,  Leones  scilicet  ali- 
quot, inter  quos  Carolus  I.  et  II.  egregi®  sane  forma;  ac  magnitudinis 
terrific®,  cum  aliis  Leonibus  et  Tigribus  monstravit  pro  duobus  nimirum 
denariis.  Hic  et  Leo  cum  cane  inclusus  videtur.  2S) 

Hinc  itum  in  Westmünster  navi,  ubi  Regura  ac  plurimorum  Anglim 
Magnatum  sepulcra  quorum  splendore  qutedam  Gallicis  St.  Denys  non 
cedunt. 

Scalis  asccnsis  scriniis  inclusi  monstrantur  aliquot  reges  vestiti  ea 
forma  qua  erant  in  vivis,  in  alio  scrinio  Jacobus  cum  duobus  uxoribus.  ,a) 
In  apice  porticus  Monasteriensis  (Westmünster  Hof)  palo  infixum  videtur 
Cromvelli  caput  aliorumque  illius  adhierentium,  uti  et  supra  pontern. ,4) 
In  templo  Westmonasteriensi  etiam  est  sedes  Parlament],  **)  conclave 
minime  splendidum,  in  cujus  summitate  sella  Regis  boloserico  rubro  prse- 
texta,  ab  utroque  latere  duo  alhe  sella;,  infra  tbronum  longi  sunt  sacci 
rubri  lana  repleti  atque  hinc  scamni ; **)  locus  sane  talibus  congrega- 
tionibus  minime  conveniens,  adeo  ut  miratu  digna  res  sit  illum  peregrinis 
monstrari.  Huic  contiguum  est  aliud  conclave  obscurius  adbuc  ubi  corona 
qiuudam  ex  auricalco  *’)  qua  dicunt  Duces  creari.  Hac  capitibus  imposita 
datoque  munere  domum  redivimus. 

20.  lunii.  *’)  © Sacellum  Regium  intravimus  ubi  multis  c®rimöniis 
litaniam  canere  ac  concionari  audivimus.  Rex  in  sublimi  loco  conspicie- 
batur  cum  fratre. s9) 

Hoc  bihorii  spatio  finito  ad  prandium  Regium  properavimus.  Locus 
hominum  omnium  etiam  intim®  condicionis  adeo  erat  repletus,  ut  se  in- 
vicem  fere  suffocnrent.  Mensa  regia  cancellis  ligneis  inclusa  est  quos  sine 
indultu  transire  nemini  permissum  est.  Singulis  ferculis  quidam  cum 
sceptro  argenteo  pr:ecedebat  in  cujus  apice  corona.  Instructa  mensa  Rex 
accedit  solusque  mens®  accubuit;  illi  servitia  oinnia  Hexis  genubus  prass- 
tabantur.  Durante  prandio  concentus  omnis  generis  instrumentorum  mu- 
sicorunt  audiebatur;  nobis  tarnen  prandii  finem  expectare  impossibile  erat 
ob  effrenam  prasentis  turbm  licentiam.M)  Ergo  per  totum  palatium  atque 
oinnia  fere  conclavia  Regia  (quin  Gallicis  non  comparanda  splendore  uti 
et  ipsa  domus  Withall31)  quamvis  amplitudine  ac  icdilicii  commoditate 
superet  Regiam  Galliie)  ambulatum  ivimus  in  campum  Regium  e regione 
domus  Regia;  (ille  Parc  dicitur). 
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Hic  magnus  damarum  grex  nt  et  volatiüum  omnis  generis.  Locus 
est  Regis  deambulationibus  destinatus  qni  et  a csena  smpius  huc  ;estivo 
tempore  tendit  ainbulatum;  scilicet  eum  ipse  aliquoties  vidi,  ac  semel 
quidem  cum  fratre  suo  Duce  Eboracensi,  qui  tecto  semper  erat  capite, 
et  legato  Gallico  Mr.  Colbert. ,s)  Quo  tempore  et  tres  foemin®  tres  por- 
tantes  infantulos  nuper  ex  eodem  utero  in  lumen  prognatos  flexis  genubus 
a Rege  petebant  munus  pro  puerpera.  In  campo  hoc  (Parc)  porticai*!l) 
erecta,  telescopiis  appendendisapta,  quäle  et  eadera  vespera  erat  appensum, 
quinquaginta  pedes  longum,  per  quod  lunam  ejusque  eminentias  optime 

Oobservabant  ingeniosissimi  illi  Regi®  societatis  philosophi ’*),  Satur- 
num  ctiam  quem  duas  habere  prominentias  repererunt  sibi  oppositas.ar’) 

22.  Tendimus  in  locum  qui  Biirengraben  dicitur  ae)  trans  Tame- 
sim.  Hic  canes  Anglici  cum  Leone  tribusque  ursis  ac  duobus  Tauris 
feris  committuntur,  uno  scilicet  postalterum.  Dignum  visu  est  quo  animo 
canes  isti  feroces  bestias  fortissimas  aggrediantur.  In  tine  et  catastrophes 
loco  mulus  immittitur  cui  insidet  simia.  Illum  canis  quoquoversum  agit, 
ideoque  misera  simia  casum  metuens  quam  tenacissime  mulo  inhwret 
risusque  materiam  exbibet  astantibus. 

23.  <J>.  Trajecta  supra  Lambet S7)  (sic  Archiepiscopi  Cantuarii  domus 
vocatur)  Tamesi  visum  ivimus  xHttrha a9)  cuisdam  Tusci  nomine.  In  via 
amoenissimum  est  mnopolium,  the  Springegarten.  “•)  lila  quamvis  a foemina 
suo  nobisque  incognito  idiomate  cuncta  explicante  monstrata  sunt  omnis 
generis  navicul®,  exotica  vestimenta,  pisces,  tela,  aves,  caseus,  lignumque 
putrefactum,  Henrici  VIII.  scipio  atque  alia  ejus  generis.  Hic  solvendus 
solidus  pro  persona  quod  nobis  plane  videbatur  insolidum. 

24.  Fallendi  tomporis  calorisque  causa  lavatum  abivimus  in  Tamesi. 

25.  Vidimus  Ribliothecam  Westmonasteriensem  manuscriptis  aliquot 
et  impressis  ante  plures  annos  libris  instructam. 

28.  Per  rhedam  ordinariam  itur  Oxonium  per  vicum  Oxbridg, 40) 
ubi  haustum  vini  sumpsimus,  Beconfieltb 41)  ubi  pernoctatum,  Ricotte4*) 
ubi  postero  die  pransum  est. 

Oxonii  divertimus  ad  Angelum,  nosque  postea  ad  mensam  Domini 
M.  Heyde  **)  protobibliothecarii  contulimus,  cum  Domino  Axen  Holsato44) 
viro  humanissimo  pariter  ac  doctissimo  qui  nobiscum  venerat  Londino. 
(Hic  notas  meditatur  in  Pha’dri  fabulas  quas  propediem  in  lucem  dabit 
necnon  tractatum  de  Assassinio.) 

Habitabat  Dominus  Hayd  prope  ®dem  S.  Mari®46)  a qua  non 
multum  abest  Collegium  Publicum  in  quo  exercitia  publica  habentur. 4S) 

Ibidem  etiam  est  Bibliotheca  illa  Oxoniensis,  toto  orbe  celeberima, 
cui  adjuncta  Seldoniana. 43)  hic  nomina  nostra  dedimus  ut  über  semper 
pateret  aditus  pro  quo  octo  solidi  erant  solvendi.  Hic  Dominus  Heyde 
monstravit  Ubros  quosdam  rariores  ut: 


Bären- 

garten. 


Oxonium. 
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Missale  cum  picturis  quo  utebatur  Maria  Regina.  Proverbes  de 
Salomon  cscrits  de  la  main  d’une  Ester  Anglaise  en  plus  de  soixante 
caractere  admirablement. 48)  Emanuelis  ia/ißni  ntgi  on>  cum  pic- 

turis nnimalium. 49)  Officia  Ciceronis  in  pergameno  4°  imprcssa  A"  1645 
a Faustio  per  puerum  suum. 50)  Hieroglyphica  Mexicana,  parva;  deformes 
imagincs  in  cartaceo  pictw. 

Acta  Apostolorum  Graice  Antiquissima. 

Habetur  prmterea  in  hac  bibliotheca  immeusus  nuraerus  Manuscrip- 
toruui  oinnis  gcneris  ex  Bibliotbecis  Bodleiana,  Seldeniana,  Barocciana, 5I) 
et  aliis. 


In  conclavi  ijuodam  ibidem  ostenduntur  sella  ex  reliquiis  Navis 
celebris  Draconis 53)  composita,  corona  Indica,  tela,  cocble®,  opticaqumdam, 
et  tabellie  acu  pict®  ab  Angla  passionem  Christi  infercntes. 

In  xysto  longo  armario  inclusa  monstrantur  omnis  generis  numismata 
vetera  et  recentia,  cum  aliis  xeiftylioig  ut  ense  Henrici  VIII.  etc. 

In  schola  Medica  seu  tbeatro  anatomico  sceleta  sunt,  calculi, “)  et 
Dn.  Wallis,  animalia  qumdarn.  Ex  professoribus  ibi  salutavimus  Dominum  Wallis 
Dn.  Pocok.  celebrem  mathcmaticum 64*)  et  Dominum  Pocok  14b)  qui  nos  humanissime 
excepit,  et  Manuscripta  qumdam  Arabica  quorum  non  contemnendam  bähet 
copiam  exliibuit,  inter  qu®  Scherif  Aledrici  Geographia  cum  cartis  Geo- 
graphicis  pictis,  cujus  compendium  edidit  Sionita.11)  Novum  testamentum 
Syriacum  minutissimo  caractere.1*)  Pentateucbum  Samaritanum. M)  Eu- 
clides  Arabicc  cum  figuris. 58)  Abualid  Aben  Jona  Loxicon  Hebraeo-Ara- 
bicum.5')  Abulfeda;  Historiarum  2 tom.  in  4° .*°)  Maimonidis  qumdam 
pulcorrime  scripta.  *') 

Monstravit  inter  alia  modum  scribendi  Syrorum,  nimirum  non  uti 
nos  versolibro  ab  sumino  in  itnum,  buccinam  Hebneorum  ex  cornu  arietis, 
— . j spitham®**)  longitudine.  Flagellum  Judmorum  ex  corio  bovino, 

^ bovino  superinducto  et  asinina  ligula  compaeto.  de  siclis63)  He- 
brmoruni  cum  sermo  incidisset,  illos  suppositi[ci]os  et  uovos  se  credere 
asseruit  addens  historiam  de  Domino  Roo*')  legato  Regis  Anglici  apud 
Turcas.  cui  cum  quidam  Judmus  nummuin  aureum  Alexandri  Magni  offerrct 
emendum  insano  pretio,  Jud®us  alius  notus  Legato  rogavit  ut  Legatus 
illum  nummum  per  aliquot  dies  domi  possit  rotinere,  quo  impetrato  ipse 
nummum  alium  tinxit  hunc  adeo  in  omnibus  exprimentetu  ut  dignosci  a 
se  invicem  neuter  potuerit.  Jud;eo  dein  nummum  rcpetenti  recentem  hunc 
restituit,  qui  nihil  doli  suspicatus  illum  pro  suo  domum  retulit  ac  semper 
habuit.  Paratas  habet  celeberrimus  Dominus  Pocok  sex  Proverbiorum 
Arabicorum  Xiliadas  cum  explicationibus  Latinis  et  Arabicis.  *■) 

Dn.  Clerl-  Dominus  Samuel  G'lericus*6)  Architypographus  Oxoniensis  et  facul- 
cus-  tatis  Juridic®  Pedellus  vir  in  linguis  Orientulibus  optimc  versatus  multis 
nosnomiuibus  devinxit.  inter  alia  nos  ad  Vicecancellariuin  Dominum  Fell®7) 
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deduxit,  qui  humanissime  nos  cxcepit,  et  qusedain  de  Canonibus  Conci- 
liorum  quos  nunc  de  novo  prelo  commisere  Oxonicnses,  et  quorum  quidam 
etiam  Basile*  extant.  rogavit. 

Dominus  Heyde  hospes  noster  liumanus  edidit  Ulug  beg  de  longi-Dn.  Heyde. 
tudine  et  latitudine  stellarum  fixarum  Persice  Latine. 49) 

Idem  tamquani  Protobibliothecarius  confecit  indicem  bibliothecse 
Oxoniensis.70)  scripsit  et  librutu  de  ludo  Schacchorum  nondum  impressuin.71) 
edidit  Hapliiz  Poeta)  canticum  Persico-Latinunt  cum  commentario  Tur- 
cico, ,s)  et  Historiain  Timuri  Arabice  et  Persice  cum  versione  Latina 
duplici,  nondurn  perfecit. 7:1 

Collegia  hic  sunt  1 7 cum  aliis  quinque  qua;  Hall  vocantur. 7<)  ex  Collegia. 
Collegiis  maximum  et  primum  est  Collegium  Aedis  Christi  cujus  aula 
nostro  tempore  saliente  tonte  ornabatur,  bibliotliecam  habet  satis  elegan- 
tem.74) Atque  b*c  Collegia  magnifice  ut  plurimura  extructa  valde  ornant 
civitatem. 


Interea  9.  Iulii  Comitia  Oxoniensia  inchoabantur  qua'  primo  illius 
inensis  pro  mora  fieri  non  poterant. 7S)  frequentissima  fuerunt  ob  Theatri 
novi  dedicationem,  quod  certe  »dificium  est  magnificum  a Scheldeno 
Archiepiscopo  Cantuario  et  Academi*  Cancellario77)  extructum  magnis 
impensis,  fertur  non  ultra  sedecim  millia  librarum  Anglicarum  illos 
excurrere,  ex  una  parte  Collegio  Puhlico,  ex  aliis  mnro  circumdatum  est, 
elegantissimis  inarmoribus  Arundelianis  ab  Howarto  Arundelii  filio  dona- 
r tis  7*)  et  quibusdam  ab  ipso  etiam  Scheldeno,  tarn  Gnecis  quam 

Bl  ^ ' ' b Latinis  conspicuo.  Theatrum  ipsum  hac  forma  videtur  intus- 
que  nobilium,  Doctorum,  feeminarum,  sociomm  etc.  sedes  sunt 
Ml ' separat*.  Peristylia  habet  duo  totum  theatrum  ambientia. 

9.  lul.  9 mane  ab  Oratore  Academi*  Domino  South 8")  oratio  ha- 
bita  egregia,  qua  theatrum  dedicavit,  a ineridie  Orationes  et  cannina  a 
Juuioribus,  qui  seilicet  Magistri  et  Baccalaurei  creabantur,  recitabantur. 

10.  h.  Novi  creati  Doctores  et  Magistri  in  Ecclesia  S.  Mari*  ibant 
oblatum  super  altare  flexis  quidam  genuhus,  alii  curvato  corpore,  a 
mcridie  disputationes  Philosophie*  habebantur  in  theatro  post  quas  primus 
terr*  filius"1)  in  Doctores  et  Pnesidcntes  aliosque  invehebatur  acutissime. 
eodem  die  etiam  lectiones  Theologie*  habebantur.  Angli  tales  actus  miro 
excipiunt  applausu,  tussi  seilicet,  grunnitu,  ululutu,  vel  pulsu  aut  alio 
signo  prout  cuique  placuerit. s!)  in  disputationibus  assumunt  tantura  et  ne- 
gant,  respondent  fere  nihil. 

12.^. mane  in  AuditorioMusico  Musica  habita  et  poemataqumdam  re- 
citatasuntpheraqucinmulieres,qu:e  non  sine  sardonico  risu  exceptasunt. ,!>) 
post  meridiom  frequentissimo  actu  cui  ter  mille  plus  minus  homines  inter- 


N H,  infr»  theatrum  typographia  urigitur.  w) 


Digitized  by  Google 


Canta- 

brigla. 


Hantln- 

COUPt. 


— 88  — 

fuerunt  iu  novo  theatro  Doctores  renuntiati  sunt  qui  et  ilisputationum 
specimina  ibidem  exhibuerunt.  Doctor  item  Musices  a Domino  Wallisio 
renunciatus  Musicam  exliibuit.  Sed  prius  terrae  filius  alter  in  Professores 
ipsis  pnesentibus  summa  cum  libertate  idque  absque  figuris  et  tropis 
invehebatur  adque  ideo  non  eo  applausu  quo  primus  exceptus  est.  fuga 
etiam  sibi  postea  consulere  coactus  est,  dum  prior  in  carcerem  conjicie- 
batur.  Dominus  Fell  Vicecancellarius  Actum  Oratione  tinivit,  quo  facto 
in  omnibus  Collegiis  potioni  indulsum  est  per  totam  fere  noctem. 

13.  cf  et  sequente  amicis  valediximus  et  postea 

15.  9)  viae  nos  dedimus  cum  Domino  Hardero,  8‘)  equos  conduximus 
et  virum  cui  50  asses  Anglici  Cantabrigiam  usque  quivis  solrimus.  relicto 
ergo  Oxonio  per  oppidum  Bucking[h]am  16  millibus  inde  dissitum  ubi 
pransimus,  per  oppidum  Neuport  11  millibus,  et  Betford81)  ubi  pernoc- 
tavimus  ad  insigne  Cigni,  sequenti  die  peractis  20  millibus  Cantabrigiam 
ivimus  pransum  quo  et  circa  horam  12.  appulimus,  tota  hac  via  multis 
ambagibus  referta,  et  ideo  inventu  est  difficillima,  caeterum  amcena  fero- 
citate  frumenti  et  infinitis  ovium  gregibus  quos  totidem  comitantur  greges 
corvorum  adeo  ut  saepius  ad  centum  eorum  simul  conspexeritnus. 

Cantabrigiae  qu;c  adeo  frequentata  uti  Oxonium,  adeo  ut  quibusdam 
in  plateis  ne  muscum  quidem  offendas,  inspeximus  Sacellum  ßegium,  **) 
splendidum  sanc  et  magnificum,  altitudine  etiam  conspicuum,  Bibliothecam 
publicam  qum  Oxoniensi  minime  comparanda.  *’)  Manuscripta  tarnen  habet 
Hebraea,  Latina,  Grrnca,  Arabien,  Malabaica  in  foliis  fuco  expressis. 

In  collegio  Benedictino 8S)  varia  babent  Manuscripta  ut  Hoinerum 
cum  Glossis,  Psalterium  Georgii  Pap®  etc.8*). 

In  Collegio  S.  Johannis  Manuscripta  Arabien  et  picturce,*®)  Palatium 
item  Florentinum  in  lapide  de  pifeces  rapportees. 

Collegium  Trinitatis  quod  maximum  est  in  medio  arem  fontem  habet 
egregium.  *') 

Hysteron  est  proteron  prrepostera  causa  loquendi. 

Exempli  causa  Cambrigia-Oxoniuin. 

Quamvis  de  primatu  semper  contendant  *!) 

20.  cf.  In  rheda  ordinaria  per  Warr**)  25  millibus  ubi  pransimus 
et  rhedam  mutavimus,  per  Edmonton**)  deinde  pagutu,  cujus  cerevisia 
in  pretio  apud  Anglos,  Londinum  redivimus. 

25.  lul.  O-  Reginam*1)  ad  missam  rheda  euutem  vidimus. 

27.  cf.  Conducta  navicula  itum  in  üantincourt,  **)  pr&cipuum  Rcgis 
suburbanum,  est  ea  domus  tota  latericia  nisi  in  angulis,  *7)  hic  in  interiore 
area  fontem  videbis  ex  marmore  totum  statuis  eximium.  *8)  In  Conclavibus 
visu  digua  sunt: 

1.  Pictum  cetc**)  quod  Grenvici1"0)  ante  12  annos  captuin,  22  yard 
(Anglicum  est  ulnao  genus)  longum. 
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2.  Tabulae  qu»dam  ab  Andrea  Montagno  Italo  pict» ,01)  quarum 
pro  quavis  a Cardinale  Mazarino  1000  ff  Anglici  Cromvellio  oblata. 

3.  Tabula-  Geographica»  viri  altitudine,  in  librum  compact»,  egre- 
gium  opus. 

4.  In  armario  Passio  Christi  matre  perlarum  expressa  videtur. 

5.  Lectus  pretiosissimus  mille  libris  »stimatus,  nuper  ab  Hollandis 
Regi  dono  datus  cum  mappa  etc.,  velum  habet  holosericum  rubrum  auro 
argentoque  bene  elabornto  fere  obductum. I01) 

6.  Galeria  seu  xystus  cornuurc,  omnis  generis  cornubus  qua)  ullibi 
reperiuntur  reforta,  '•*)  in  imo  maximuni  cornu  cervi  depictum  est  cum 
hac  inscriptione : Le  vray  portrait  d’une  corne  de  cerf  dans  le  chasteau 
d’ Ambise  en  France  lcquel  a 12  pieds  de  hauteur  et  neuf  de  largeur 
et  5'/s  pieds  d’espace  entre  les  deux  branches. 

Ca'terum  plurimi  hic  et  egregii  tapctes,  illi  pnesertim  qui  parieti- 
bus  non  affixi  sed  in  Camera  nobis  monstrabantur  asservati  qui  auro 
argentoque  nitent,  adeo  ut  Principem  Hetruri»  l0‘)  qui  nuper  adeo  bic 
fuit,  asseruisse  ferunt  similes  se  tapetes  per  vitam  non  vidisse. Ioi) 

Hinc  quia  nobis  falso  relatum  est  Winsorum  30  inde  leucis  abesse,  1#*) 
domum  redivimus  in  eadem  navi.  (Hier  bricht  das  Diarium  ab.) 

% 
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Anmerkungen  zu  1. 

1.  Hardouin  de  Bcaumout  de  Perefixe,  1605 — 1670,  Erzieher  Ludwigs  XIV.,  später 
sein  Beichtvater,  seit  1662  Erzbischof  von  Paris  und  Provisor  der  Sorbonne, 
Verf.  der  lnstitutio  principis  (Paris  1647)  und  der  Vie  de  Henri  IV.  (Paris  1661) 
Biogr.  Univ.  t 32. 

2.  Pierre  Seguier,  1688 — 1672,  seit  1635  königlicher  Kanzler,  Mitbegründer  und 
Protektor  der  französischen  Akademie.  B.  U.  38. 

3.  Eugene  Morice  de  Savoie,  comte  de  Soissous,  1633—1673,  verheiratet  mit  Olympia 
Maneini,  der  Nichte  des  Kardinnls  Mazarin,  Oberstleutnant  der  Schweizer  und 
Griaonen,  seit  1672  Generalleutnant,  fand  seinen  Tod  in  der  Armee  Turennes  in 
Westfalen.  B.  ü.  39. 

4.  Philippe  de  France.  Duc  d’Orleans,  Bruder  Ludwigs  XIV.,  1640 — 1701,  in  1.  Ehe 
verheiratet  mit  Henriette  Anna,  Schwester  Karls  II.  Stuart,  in  2.  Ehe  mit  Charlotte 
Elisabeth  von  Bayern.  B.  U.  31. 

5.  Louis  de  Lorraine,  comte  d’ Armagnac,  de  Charny  et  de  Brionue,  ri comte  de 
Marsau.  1641—1718,  grand  6cuyer  de  France,  senechal  de  Bourgogne  et  gouverneur 
d’Anjou.  Genealogie  et  Chronologie  de  In  Maison  Royale  de  France,  Paris  1753. 
t.  VIR  569. 

6.  Michel  Letellier,  1603 — 1685,  Staatssekretär  im  Kriegsdepartement,  Vorgänger 

seines  Sohnes,  des  Marquis  de  Louvois.  B.  U.  24.  » 

7 Jean  Baptiste  Colbert,  1619 — 1685,  Staatssekretär  und  Finanz  minister  Ludwigs  XIV. 
B.  ü.  8. 

8.  scopetarius : carabinier  Scopetum  (auch  sclopetum)  = frz.  escopette  : carabine 
qn’on  portait  en  bandouliere,  Stutzbüchse 

9.  Maria  Theresia,  1638— 1683,  Tochter  Philipps  IV.  von  Spanien.  B.  U.  26. 

10.  Aune-Marie-Louise  d’Ortäans.  Herzogin  von  Montpensier,  1627—1693,  Tochter 
Gastons  von  Orleans,  die  Geliebte  des  Grafen  von  Lauzun.  B.  U.  29. 

1 1 Louis  de  B^thune,  comte  de  Charrost,  Chevalier  des  Ordres  du  Roy  et  Gouverneur 
pour  sa  Majeatö  de  ln  ville  de  Calais  etc,,  wird  als  einer  der  vier  Ca  pi  Ui  ne»  des 
Garde»  du  Corps  genannt  in  L’Estat  de  la  France,  par  X.  ßesongne,  Paris  1663. 
p.  124/5 

12.  Osterfastenspeisen. 

13.  Mehlklösso. 

14.  Louis,  „le  Graud  Dauphin“,  1661 — 1711,  «1er  unbegabte  Zögling  des  Herzogs  von 
Montausier  und  des  Bischofs  Bossuet.  Für  ihn  schrieb  B.  seinen  Discours  sur 
Hiistoire  universelle;  für  ihn  wurden  die  schönen  lateinischen  Klassikerausgahen 
ad  uaum  Dclphini  gemacht.  B.  U.  25. 

Anmerkungen  zu  II. 

1.  Vermutlich  Dymchurch,  westlich  von  Dover,  1°  östlich  Greeuwich;  vielleicht  auch 
Deal,  östlich  von  Dover.  Faeschs  Schreibung  von  englischen  Eigennamen  ist 
sehr  unzuverlässig. 

2.  Solidus  - Schilling,  deuarius  Penny,  as  llalfpenny. 
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3.  Kieehel  pg.  32  erzählt  vou  der  gleichen  Strecke  im  Jahr  1586:  Wür  rülten  düe 
post,  als  siic  do  im  landt  zu  gehn  pflegt,  haben  gahr  deine,  nüdertreehtige  aber 
sehr  gute  pfertlin  müt  geringen  hölzernen  settcl,  wölche  miit  thucli  yberzogen, 
hünden  gahr  niider,  das  einer  am  reytton  leüchtlich  yberaus  schleifft. 

4.  Meric  Casaubon,  1599— 1671,  Sohn  des  Isaak  Casaubon  von  Genf,  studierte  zu 
Eton  und  Oxford,  war  Inhaber  mehrerer  Pfründen,  1644  vom  Parlament  derselben 
entsetzt,  nach  der  Restauration  wieder  eingesetzt.  Selbst  fruchtbarer  Schriftsteller 
und  Bewahrer  der  Werke  »eines  Vaters  (1850  von  der  Clarendon  Press  Oxford 
herausgegeben  i Dictionary  of  National  Biography,  IX. 

5.  Peter  du  Moulin,  1601 — 1684,  geh.  zu  Paris,  Pfarrer  von  Adishom  in  Keut,  ano- 
nymer Verfasser  der  royalistischen  Schmähschrift  Regii  sanguinis  clamor;  seit 
1U60  Kaplau  Karls  II.  und  Präbendar  vou  Canterburv.  I).  X.  B.  XXXlX. 

G.  Hans  Stockar  (von  einer  Seitenlinie  des  Schaffbauser  Geschlechts,  dem  der  Ge- 
sandte der  evangelischen  eidgenössischen  Stände  an  das  englische  Parlament  und 
an  den  Herzog  von  Savoyen.  Hans  Jakob  Stockar,  1615 — 1681,  angehörte),  Enkel 
Heinrich  Stockars,  Hauptmanns  in  französischen  Diensten  und  Stadtbaumeisters 
von  Schafl'hauseu,  wurde  geboreu  1633  als  dritter  Sohn  Haus  Stockars,  1649 
Pfarrer  zu  lieggingen  im  Kanton  Schaff  hausen,  später  (durch  Vermittelung  seines 
vornehmen  Vetters?)  Prediger  in  Canterbury,  starb  1709  Seine  Söhne  Johaun 
Martin  und  Heinrich  licssen  sich  in  London  nieder.  Leu,  Schweiz.  Lexikon. 

7.  Erklärung  der  Planetenzeichen:  Q Sonntag,  (Q  Montag,  Dienstag,  jjj  Mittwoch 

Donnerstag,  9 Freitag,  ft  Sonnabend. 

8.  St.  Ambour  wahrscheinlich  entstanden  aus  flüchtig  notiertem  Sittingbourne  (Sittiu- 
hourn),  der  Ortschaft,  wo  im  IG.  und  17.  Jahrhundert  die  Post  zwischen  Canter- 
bury und  Gravesend  für  die  Mittags-  oder  Abendmahlzeit  auhielt.  Vergl.  S. 
Kieehel,  pag  22.  Evelyn,  Diury,  27.  VI.  1650. 

9.  King  of  Spain. 

10.  York  House,  früher  dem  Herzog  von  Buckingham  gehörig  (cf.  Evelyn,  27.  XI.  1 655), 
von  PepyB  als  Absteigequartier  fremder  Gesandten  erwähnt  (30.  XII  1660.  6.  VI. 
1663),  lag  am  Strand  in  der  Gegend  vou  Viliiers  und  Buckiugham  Street.  Das 
Haus  des  holländischen  Malers  Hugo?  stand  also  wohl  am  östlichen  Ende  der 
Gasse,  die  St.  Martin's  Place  mit  dein  Strand  verbindet. 

11.  Dürfte  identisch  sein  mit  Daniel  Heininan,  Sohn  des  Bäckers  im  Grossen  Spital 
zu  Bern,  getauft  12.  September  1642,  seit  1659  auf  der  obern  Schule  zu  Bern, 
wurde  als  Stipendiat  auf  fremde  Universitäten  geschickt;  1671  Schulmeister  in 
Zofmgen,  1672  Pfarrer  zu  Ueinach,  1677  entsetzt,  1680  Pfarrer  in  Murten,  1696 
in  Thurnen.  gestorben  1715.  Mitteilung  des  Staatsarchivars  Dr.  H Tarier. 

12.  Lincoln’s  Inu  Fields,  südlich  von  High  Holborn,  heute  einer  der  grössten  Squares 
in  London,  von  lnigo  Jones  angelegt,  im  16  und  17.  Jahrhundert  ein  elegantes 
Quartier  mit  obstreichen  Garten  und  Promenaden.  Vgl.  F.  F.  Ordish,  Shake- 
speare's  London,  1897,  pag.  107—110. 

13.  Die  Ruinen  der  durch  den  grossen  Brand  im  September  1666  zerstörten  St.  Pauls- 
kathedralo  wurden  erst  im  Jahre  1668  weggeräumt.  Samuel  Pepys  bewunderte 
die  Schnelligkeit,  mit  der  der  Turm  abgebrochen  wurde.  Die  neue  Kirche  hoffte 
er  im  Jahre  1669  ersbdien  zu  sehen.  Vgl.  Pepy»  Diary  26.  VIII.  und  14.  IX- 
1668.  In  Wirklichkeit  wurde  der  Neubau  nach  den  Plänen  von  Sir  Christopher 
Wren  erst  1675  begonnen  und  1710  vollendet. 

14.  Dieselbe  Vorschrift  erwähnt  Paul  Hcntzner,  Itiuerarium  pag.  130  (Ausgabe 
Breslau  1617),  S.  Pepys  Diary  30  X.  1662. 

15.  Vgl.  Anmerkung  11.  8. 
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10.  Faul  Hentzner  sah  15518  tonnenta  duo  cx  quorum  altere  tres,  ex  altero  scptein  globi 
posaunt  explodi.  Itinerarium,  pag.  130. 

17.  Schuppenpanzer,  Rüstungen. 

18.  Hentzner  spricht  von  hastae  exquibus  ejaulari  potest;  Clypei  ex  (juibusquatcr  jaculatur. 

19.  Ein  Scepter  des  Königs  Roger  finde  ich  nirgends  sonst  erwähnt.  Offenbar  ein 
Missverständnis  des  Verfassers. 

20.  Ganzseidene  Kappe. 

21.  Besuche  in  der  Münze  im  Tower  beschreibt  S.  Pepys  9.  111.  und  19.  V.  1603. 
Die  heutige  Royal  Mint,  1811  erbaut,  1882  umgebaut,  steht  östlich  vom  Tower. 

22.  Die  Löwen  erwähnt  auch  Pepys  als  Kuriosität  3.  V.  1662.  30.  IV.  1663. 
P.  Hentzner  sah  neben  drei  Löwinnen  und  einem  Löwen,  namens  Eduard  VI., 
noch  eine  Menge  wilder  und  zahmer  Tiere;  Itin.  pag.  131.  Die  Löwen  wurden 
1834  nach  dem  Zoologischen  Garten  in  Regent’s  Park  gebracht. 

23.  Missverständnis  des  Verfassers,  da  König  Jakob  I.  nur  einmal,  mit  Anna  von 
Dänemark  (1589 — 1619),  verheiratet  war. 

24.  Crom wells  Leichnam  wurde  nach  einem  Parlamentsbeschluss  vom  4.  Dezember  1660 
am  26.  Januar  1661  in  Westminster  Abbey  ausgegraben,  am  30.  Januar  zu  Tyburn 
an  den  Galgen  gehängt,  der  Körper  darunter  begraben,  der  Kopf  auf  eine  Stange 
über  Westminster  Hall  gesteckt.  Dieselbe  Strafe  wurde  vollzogen  an  Br&dshaw, 
dem  Präsidenten  des  Gerichtshofs,  der  Karl  I.  zum  Tode  verurteilt  hatte,  und 
au  Ireton,  dem  republikanischen  General  und  Schwiegersohn  Cromwells.  D.  N.  B. 
XIII.  Schon  im  Oktober  1660  waren  andere  Königsmörder  hingerichtet  und  ihre 
Köpfe  über  Westminster  Hall  und  London  Bridge  aufgepflanzt  wordon.  Evelyn 
nennt  Axtall,  Carew,  Clements,  Hacker,  Harrison,  Peters  (14.  X.  1660),  Scot, 
Scroope,  Cook,  Jones  (17.  X.  1660).  Vgl.  Pepys  21.  X.  1660:  George  Vine 
c&rried  me  up  to  the  top  of  bis  turret,  where  there  is  Cook’s  head  sot  up  for  a 
traitor,  and  Harrison's  set  up  on  the  other  side  of  Westminster  Hall.  Here  I could 
See  thern  plainly,  as  also  a very  fair  prospect  about  London.  19.  April  1662  wurden 
Harkstead,  Okey  und  Corbet,  fernere  Richter  des  Königs,  gehängt  und  geviortcilt. 
Vgl.  Pepys  30.  XI.  1661,  22.  I.  12.  III.  17  III.  und  19.  IV.  1662.  Zur 
Rache  an  den  Leichen  (Cromwells,  Bradshaws  und  Iretons  bemerkt  der  fromme 
Evelyn:  This  day  (O  the  stupendous  and  inscrutahle  judgments  of  God!)  werc  tho 
caroasses  of  those  arch  rebells  Crom  well,  Bradshaw  the  Judge  who  condemned 
bis  Majestie,  and  Iretou,  son-in-law  to  the  Usurper,  dragg'd  out  of  their  superb 
tombs  iu  Westminster  among  the  Kings,  to  Tybume,  and  hang’d  on  the  gallows 
there  from  9 in  the  morning  tili  6 at  night,  and  then  buried  under  that  fatal  and 
ignominious  monument  in  a deepe  pitt;  thousands  of  people  who  had  seeue  them 
in  all  their  pride  being  spectators.  Look  back  at  Nov.  22.  1658  (Cromwells  könig- 
liche Bestattung)  and  be  astonish’d!  and  feare  God  and  honor  the  King;  but 
meddle  not  with  them  who  aro  givon  to  chango!  (30.  I.  1661). 

25.  Unrichtige  Angabe.  F.  vermischt  Westminster  Hall  mit  Westminster  Abbey. 
Eine  Verlegung  des  Parlaments  vom  ersten  ins  zweite  Gebäude  hat  meines  Wissens 
nie  stattgefunden. 

26.  Richtig  scamna,  Bänke. 

27.  auricalcum  = orichalcum,  Messing. 

28.  Dass  der  Autor  vom  27.  Juni  auf  den  20.  Juni  zurückfällt,  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  er  zunächst  noch,  bis  zum  Endo  des  französisch-gregorianischen  Monats, 
die  gewohnte  Datierung  lortsetzte,  dann  aber  sich  dem  englisch-julianischcn 
Kaleuder  anpasste,  der  um  10  Tage  im  Rückstand  war,  und  also  statt  des  30.  Juni 
(eines  Mittwochs)  den  20.  Juni  schrieb. 
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29.  Zuin  Gotteftdienst  in  der  königlichen  Kapelle  in  Whitehall  vgl.  Pepys,  39.  VII. 
1660.  With  my  Lord  «Sandwich)  to  Whitehall  Chapel,  where  heard  a cold  sermon 
of  the  Bishop  of  Salisbury 's,  Duppa’s;  and  tho  cereraoniea  did  not  please  me,  they 
do  so  overdo  them.  — Rex:  Karl  II.  Stuart,  frater:  Jakob,  Herzog  von  York, 
nachher  König  Jakob  II. 

30.  Zu  diesem  Tadel  über  die  skandalöse  Unordnung  in  der  Umgebung  des  unwürdigen 
Monarchen  stimmt  genau,  was  Evelyn  zum  Empfang  des  marokkanischen  Ge- 
sandten am  11.  Januar  1682  notierte:  Das  Gedränge  und  der  Lärm  der  Zuschauer 
(im  Audienzsaal)  war  nicht  auszuhalteu,  so  dass  die  Hofbeamten  keine  Ordnung 
halten  konnten.  Darüber  waren  diese  Fremden  zuerst  erstaunt;  denn  bei  allen 
öffentlichen  Anlässen  in  ihrem  Laude,  und  überhaupt  in  allen  türkischen  Landen, 
wird  alles  genau  nach  Herkommeu  und  Regel  und  unter  vollständigem  Still- 
schweigen vollzogen. 

31.  Whitehall,  heute  der  Sitz  der  Ministerialgebäude,  dahinter  der  St.  James’s  Park. 

32.  Charles  Colbert,  Marquis  de  Croissy,  Bruder  des  Ministers  Jeau  Baptist«  Colbert, 
hatte  schon  im  September  1668  (vgl.  Evelyn  14.  19,  IX.  1668)  durch  einen  für 
England  vorteilhaften  Handelsvertrag  den  König  und  seine  Berater  (das  Cabal  Mini- 
sterium) der  am  23.  Januar  1668  mit  Holland  und  Schweden  geschlossenen  Trippel- 
allianz zuwider  an  Frankreichs  Interesse  gefesselt.  Durch  seine  Mission  im  Jahre  1669 
gewann  Colbert  den  König  zu  einem  Angriffskrieg  gegen  Holland  1.  durch  das 
Versprechen  jährlicher  Suhsidien  von  £ 120,000  und  jß  80,000  Entschädigung  im 
Falle  von  Unruhen  in  England,  2 durch  die  Aussicht,  dass  in  einem  künftigen  Krieg 
gegen  Spanien  England  Minorca,  Ostende  und  Südamerika  erhalten  sollte.  Als  Gegen- 
leistung sollte  die  englische  Regierung  50  Schiffe  und  6000  Soldaten  stellen  und 
die  Rcstauratiou  der  katholischen  Kirche  durchführen.  Die  endgiltigcn  Verein- 
barungen des  berüchtigten  Vertrags  von  Dover  (20.  Mai  1670)  vermittelte  die 
Herzogin  von  Orleans,  Karls  II.  Schwester.  (Ü.  N.  B.  Charles  II.) 

33.  Schutzdach. 

34.  The  Royal  Society  (of  London  for  Improving  Natural  Knowledge)  inoffiziell  seit 
1645,  offiziell  seit  1660  bestehend,  versammelte  sich  im  Gebäude  des  Gres- 
ham  College , nach  dem  grossem  Brande  1666  in  Aruudel  House , der 
Residenz  des  Herzogs  von  Norfolk,  welcher  der  Gesellschaft  durch  Evelyns  Ver- 
mittelung seine  reiche  Bibliothek  schenkte  (vgl.  Evelyns  Diary  29.  VIII.  1678). 
Encycl.  Brit. 

35.  Für  astronomische  Beobachtungen  zu  schwärmen  war  durch  Karl  II.  Mode 
geworden.  Vgl.  Evelyn,  3.  V.  1661.  This  evening  1 was  with  my  Lord 
Bronncker,  Sir  Robert  Murray,  Sir  Pa.  Neill,  Monsieur  Zulichem,  aud  Mr.  Bull 
(all  of  them  of  our  Society  and  excellent  mathematicians),  to  shew  his  Majestie, 
who  was  present,  Saturu’s  aunulus  as  some  thought,  but  as  Zulichem  affirm’d, 
with  his  Balleus  (as  that  learned  geutleman  had  publisb'd)  very  neere  eclips’d  by 
the  Moon,  ueere  the  Mons  Porphyritis;  also  Juppiter  and  Satellites,  thro’  his 
Majcsty’s  great  telescope,  drawing  36  foote;  on  which  were  divers  diseourses. 
14.  V.  1661.  His  Majesty  was  pleaB’d  to  discourse  with  me  conceming  several 
particulars  relating  to  our  Society,  and  the  planet  Saturn,  etc.,  as  hc  sat  at  supper 
in  the  withdrawing  room  to  his  bed  chamber.  — Pepys  hatte  ein  12  Fuss  langes 
Teleskop  auf  seinem  Dach  aufgestellt.  19.  VIII.  1066:  We  did  also  at  night  see 
Jupiter  and  his  girdle  and  satellites,  very  fine,  with  my  twelve  foot  glass,  but 
could  not  sec  Saturn,  he  heing  very  dark. 

36.  The  Bear  Garden,  in  Baukaidc  am  Südufer  der  Themse  gelegen,  dessen  sechseckiger 
Turm  dem  benachbarten  Globe  Theater  ähnlich  war,  (vgl.  Visschers  Ansicht 
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von  London  von  1619  in  Ordish’s  Shakespeare1»  London)  zog  durch  seine  rohen 
Tierkämpfe  im  16.  und  17.  Jahrhundert  das  unfeine  und  gelegentlich  auch  das 
feine  Londoner  Publikum  an  und  wird  von  jedem  fremden  Besucher  beschrieben. 
Evelyn  16.  VI.  1670  nennt  die  Schauspiele  im  Bärengarten  buteherly  9ports,  or 
rather  barbarous  cruelties,  und  fügt  bei : and  I most  heartily  weary  of  the  rüde 
and  dirty  pastime,  which  I had  not  seene,  I think,  in  twenty  years. 

67.  Lambeth  Palace,  am  Südufer  der  Themse,  bei  Lamheth  Bridge. 

:I8.  Kleinodien,  Kuriositäten. 

69.  The  Spring  Gardens  in  Vauxhall,  südlich  von  Lambeth  Palace,  ein  beliebter  länd- 
licher Vergnügungsort  der  eleganten  Welt,  von  Crom  well  geschlossen  (Evelyn  10.  V. 
1664:  which  tili  now  had  beeil  the  usual  rendezwms  for  the  ladys  and  gallants  at 
this  season),  unter  Karl  II.  wieder  viel  besucht.  Popys,  28.  V.  1669:  I by  water 
to  Foxhall,  and  therc  walkcd  in  Spring  Garden.  A great  deal  of  compagny, 
and  the  weather  and  garden  pleasant;  and  it  is  very  pleasant  and  cheap  going 
thither,  for  a man  may  go  and  spend  what  he  will,  or  uothing,  all  is  one.  But  to 
hear  the  uightingnle  and  other  birds,  and  here  fiddles,  and  there  a harp,  and 
hcre  a Jew’s  trump,  and  here  laughing,  and  there  fine  poople  walking,  is  mighty 
divertising.  Vgl.  29.  V.  1664. 

40.  Uxbridge  am  Colne  in  Middlcsex. 

41.  Bcaconsfield  in  Buckinghamshire. 

42.  Kicotte  wahrscheinlich  Verschreibung  für  Didrot.  Rycote  ist  der  Name  eines 
Gutes  des  Earl  of  Abingdon,  2 Meilen  südwestlich  von  Thame  in  Oxfordshire 

46.  Thomas  Hyde  D.  D.  1636  -1703,  Schüler  des  Arabisten  Whoelock  in  Cambridge, 
1658  Professor  des  Hebräischen  ain  Queen’«  College  Oxford,  1665—1701  Ober- 
bibliothekar der  Bodleyan  Library,  1666  Präbendar  der  Kathedrale  von  Salisbury, 
1676  Archdeaeon  vou  Gloucester,  seit  1691  Nachfolger  Pococks  als  Professor  des 
Arabischen,  1691  Regius  Professor  of  Hcbrew  und  Canon  of  Christ  Church;  unter 
Karl  II.,  Jakob  II.,  Wilhelm  III.  Dolmetscher  für  orientalische  Sprachen. 
D.  X.  B.  XXVIIi. 

44.  Peter  Axen  aus  Husum  in  Holstein,  1665 — 1707,  Rechtsgelchrter  und  Humanist, 
studierte  in  Helmstädt,  Leipzig,  Jena  jura  und  art.  lib.,  bereiste  als  Hofmeister 
des  Herzogs  vou  Holstein  und  als  Sekretär  des  Barons  Friesen  verschiedene 
Länder,  lies»  sich  1670  als  Advokat  in  Schleswig  nieder.  Übersetzer  und  Verfasser 
verschiedener  historischer,  juristischer  und  philologischer  Werke.  Aus  dem  Italienischen 
übersetzte  er  Phaedri  falmlas  Aesopicas  cum  notis,  im  Manuskript  hinterliess  er 
Notas  in  IV  libros  fabularum  Phaedri  posteriores.  Vgl.  Deutsche  Biographie  und 
Jöchers  Gelehrtenlexikon. 

45.  St.  Mary-the-Virgin  in  High  Street,  Universitötskirche. 

46.  Heute  The  Divinity  School  und  The  Old  Schools  genannt,  bis  1882  für  die  öffent- 
lichen Prüfungen  benutzt,  jetzt  der  Bodleynn  Library  eingeräumt. 

47.  Der  älteste  Bestandteil  der  öffentlichen  Bibliothek  von  Oxford,  von  Herzog 
Humphrey  von  Gloucester  1411  gestiftet,  war  unter  der  Regierung  Eduards  VI. 
geplündert  worden.  Sir  Thomas  Bodley  (1545—1616),  Diplomat  im  Dienste 
Elisabeths  und  Jakobs  legte  durch  grossartige  Schenkungen  den  Grund  zu  der 
neuen  Bibliothek  (eröffnet  8.  November  1606).  Aus  dem  Nachlass  John  Selden’s 
(1584-1654),  des  grossen  Juristen,  Orientalisten  und  Polyhistors,  kamen  zirka 
8000  Bünde  in  dieselbe  Bibliothek,  in  den  Besitz  der  Universität  Oxford  gelangten 
seine  griechischen  Skulpturen  und  Inschriften.  D.  N.  B.  LI,  220. 

48.  Dieselbe  Kuriosität  zeigte  der  Bibliothekar  Barlow  am  11.  Juli  1654  Evelyn: 
tbeu  amongst  the  nicer  curiosities,  the  Proverbs  of  Solomon  written  in  French 
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l»y  a lady,  every  chapter  of  a severall  eharacter  or  band  the  inost  exquisite 
itnagiuahle.  Die  Dame  war  nach  einer  Note  zu  Evelyn  ib.  Esther  Inglisli,  ver- 
heiratet an  ßartholomew  Kello,  Pfarrer  von  Willinghall  Spa  in  in  Essex. 

49.  Tov  rjotf  vjtaror  aiiyoi  iaußixol  n epl  fwwr  iöidttjrog  [ed.  Arsenius.  Archbishop 

of  Mnnambasia]  lla^ä  2.  2aß(to,  ’Evetirjtn  1583.  — Brit.  Mus.  Catal.  Im  Catal. 
Impr.  Libr.  v.  Hyde  aufgeiuhrt  als  Manuel  Phile,  Liber  de  animalium  proprietatibus 
versu  Jambico,  Gr.  Lat.  p.  210.  — M.  I.  11.  Art.  Seid.  — 

50.  Ciceronis  Officia  et  Paradoxa,  1105  (nicht  1645!)  von  Fust  in  Mainz  gedruckt, 
Vgl.  L.  Hain,  Repertor.  bibliograph.  5238.  Proctor  38.  — Im  Catal.  Impr. 
Libr.  aufgeführt  als  Ciceronis  Ofncia,  Mog.  1465.  Arch.  B.  95. 

51.  Jakob  Barozzi,  Mathematiker  in  Venedig,  erbte  die  Bibliothek  seines  Onkels  Franz 
Barozzi,  die  er  durch  zahlreiche  griechische  Manuskripte  bereicherte.  Nach  seinem 
Tode  wurde  die  Bibliothek  von  einem  eugliseheu  Buchhändler  für  William  Herbert, 
3.  Earl  Pembroke  (1580  — 1630),  seit  1617  Kanzler  der  Universität  Oxford,  ange- 
kauft  uud  der  grössere  Teil  der  Bodleyan  Library  geschenkt.  Den  Rest  kaufte 
Cromwell  aus  Pembrokes  Nachlass  für  dieselbe  Bibliothek.  D.  N.  B.  XXVI. 
Biogr.  Un.  t.  3. 

52.  Das  Schiff  des  Sir  Francis  Drake,  auf  dem  er  1577 — 1580  die  Welt  umsegelte, 
lag  bei  Deptford  in  der  Themse  verankert  und  wurde  in  der  Folgezeit  allen 
Besuchern  Londons  als  Sehenswürdigkeit  gezeigt.  Vgl.  Hcntzner,  pag.  134. 

53.  Das  Schneiden  der  Nieren-  und  Gallensteine  spielt  in  den  Memoiren  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  auffallend  grosse  Rolle.  Pepys  feierte  jeden  26.  Mürz  seine  glück- 
liche Steinoperation  und  ermunterte  andere  zum  selben  Wagnis.  Vgl.  Evelyn, 
10.  V.  1669.  I went  this  evening  to  London,  to  carry  Mr.  Pepys  to  my  brother 
Richard,  now  exceedingly  afflicted  with  the  stone,  who  had  been  successfully  cut, 
and  carried  the  stone  as  big  as  a tennis-ball,  to  shew  bim  and  encourage  his 
resolution  to  go  thro1  the  Operation. 

54».  John  Wallis,  1616—1703,  seit  1649  Savilian  Professor  der  Geometrie  in  Oxford 
und  seit  1658  Universitätsarchivar,  berühmter  Kryptograph.  D.  N B LIX. 

54*.  Edward  Poeock,  1604—1691,  Orientalist,  sammelte  als  Kaplan  der  englischen 
Kaudeute  in  Aleppo  und  der  englischen  Gesandtschaft  in  Konstantinopcl  wertvolle 
Manuskripte  für  die  Bodleyan  Library,  war  Inhaber  der  Pfarrpfründe  von  Childrey 
in  Berkshire,  seit  1636  gelegentlich  Lektor  der  arabischen  Sprache  in  Oxford, 
seit  1660  installiert  als  Professor  der  hebräischen  Sprache  im  Christ  C'hurch  College. 
Seine  Bibliothek  wurde  1693  um  £ 600  ftir  die  Bodl.  Lib.  augekauft  D.  N.  B. 
XL  VI. 

55.  Geographia  Nubionsii  ex  Arab.  in  Lat  per  G.  Sionitam  et  Job.  Hezronitam,  una 
cuin  eorundem  Tractatu  de  nonuullis  Orieutalibus  Urbibus  et  Incolis.  Par.  1619. 
4°  n.  13.  Art.  Seid.  (Catal.  Impr.  Libr.  ed.  Th.  Hyde). 

56.  Beschrieben  in  Bibliothecae  Bodleianae  Codicum  Manuscriptorum  t'atalogus  u 
Joanne  Uri  confectus,  üxonii  1737.  Pars  1.  Cod.  Syr.  pag  5:  Novum  Testamentum 
in  octavo  XXII,  datiert  A.  D.  1579.  Titel:  Qnatuor  Flumina  Aquae  Vitae 
(Maresc.  138). 

57.  Beschrieben  ib.  Pars  II.  vol.  1.  als  codex  1,  Bodl.  345;  datiert  A.  D.  1479/80; 
von  Joseph  Taylor  1663  von  Daintuscus  heimgehracht. 

58.  Beschrieben  ib.  Pars  I.  cod.  rase.  Hehr,  et  Chald.  pag.  84  CCCCXXXI.  1°  Ele- 
mentorum  Euelidis  Libri  XVr,  cum  suis  liguris,  titulo  ‘Radicum  et  Fundnmentorum’ 
signati.  Ans  dem  Arabischen  übersetzt  von  R Jacob  ben  Macbir  (Hunt  16). 

59.  Beschrieben  ib.  Pars  I pag.  90.  codex  chartaceus,  anno  Coutractuuin  1732,  Christi 
1420,  exaratus,  folia  370  complectens.  Ibi  reperitur  Operis  Grammatici,  in  duas 
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partes  distributi,  pars  posterior,  Liber  Radicum  nuncupata,  quae  Dictionarium  eat, 
voce8  nimiruro  Hebraeas  Arabice  explicans : auctore  Abulwalid  Merwan  Ben  Gian. 
nah  Cordubenai  (Pocock  133). 

60.  Beschrieben  ib.  Para  I,  pag.  155:  DCLXXXVI,  datiert  A.  D.  1487,  Titel;  Volumen 
primum  Compendii  de  Hiatoria  mortalium.  Auctor:  Omadeddin  Iamael  ßen  Ali  Ben 
Mahmud  Ben  Mohammed  Ben  Omar  Shahenahah  Ben  Aiub  (Pocock  303).  Vgl.  Abul. 
fedae  Annales  Moaleraici  Latinoa  ex  Arabicis  fecit  J.  J.  Reiake,  Lipaiae  1754. 

61.  Porta  Mosis,  sive  Dissertationes  aliquot  a R.  Mose  Maimonide,  auia  in  varias 
Miahnaioth,  aive  textus  Talmudii  partes  commentariia  praemiaaae.  . . Arabice 
conacriptae.  . . et  Latine  editae.  . . cum  appendice  notarum  miscellanea.  Opera 
E.  Pocockii,  Oxonii  1665.  4°. 

Im  Macr.  Catal.  sind  von  Maimonidea  aufgezählt  (Cod.  Hebr.  et  Chald.  pag.  31 — 9*2): 
Liber  Praeceptorum,  Reaponsa  ad  Quaesita  de  Jad  Chasaka,  Compendium  Tal- 
mudicum,  Commentariua  in  varios  Tal  in  u dis  tractatus,  Commentarius  in  Pirke 
Aboth,  Tractatus  de  Seminibus.  More  Bebochim.  Chronologia,  Logica. 

62.  Spanne. 

63.  Sekel,  hebräische  Münze,  seit  143  v.  Chr.  geprägt. 

64.  Sir  Thomas  Roc,  1581?— 1644,  Gesandter  bei  Jebangir,  Grossmogul  von  Hindustan 
(1614—1619),  bei  der  Ottoman.  Pforte  (1621—16*28).  Vom  Patriarchen  Cyrillus 
Lucaris  erhielt  er  für  Jakob  I den  Codex  Alexandrinua  der  ganzen  Bibel;  unter 
den  29  von  ihm  angekauften  griechischen  Manuskripten  befand  sich  eine  Original- 
kopie der  Synodalbriefe  vom  Konzil  zu  Hasel.  1628  der  Bodl.  Libr.  geschenkt. 
Er  sammelte  auch  Inschriftentafeln  und  Skulpturen  für  den  Herzog  von  Bucking- 
ham und  den  Earl  von  Arundel.  1629  vermittelte  er  den  Frieden  zwischen 
Schweden  und  Polen  und  bewog  Gustav  Adolf  zur  Invasion  in  Deutschland; 
1638— 1642  bemühte  er  sich  in  Hamburg,  Regens  bürg  und  Wien  für  die  Rehabili- 
tation Friedrichs  V.  von  der  Pfalz. 

65.  Die  Sammlung  von  6013  arabischen  Sprichwörtern,  übersetzt  1636,  aber  nicht 
publiziert,  findet  sich  ira  Manuskript  in  der  Bodl.  Libr.  Pocock  392  Specimina 
davon  hat  H.  A.  Schultens  1773  und  1775  ediert.  (Ahmed  Ihn  Mohammad  (Abu 
Al-Fadl)  called  Al-Maidani.  Specimen  proverbiorum  Meidani  ex  versione  Pocockiana 
edidit  H.  A.  Schultens  Arab.  ct  Lat.  London  1773—1775.  Brit.  Mus  Catalog) 
ebenso  J.  D.  Macbride  in  Fundgruben  des  Orients  Tom.  I.  III.  IV 

60.  Samuel  Clarke,  1625 — 1669,  wurde  zu  den  Ämtern  eines  Druckerei  Vorstehers  und 
und  Oberpedella  der  juristischen  Innung  zu  Oxford  zuerst  1649  und  wiederum  1658 
gewählt  ; Mitarbeiter  an  Walton’s  Biblia  Sacra  Polyglott«  1657,  Verfasser  von 
Scieutia  Metrica  et  Rbythmica,  seu  Tractatus  de  Prosodia  Arabica,  Oxford  1661, 
publiziert  als  Appendix  zu  Pococks  Lamiatio’  1 Ajam.  D.  N.  B.  X. 

67.  John  Fell,  D.  D.,  1625—1686,  feuriger  Royalist,  1660  zur  Belohnung  für  be- 
ständigen Widerstand  gegen  die  Parlamentspartei  in  Oxford  zum  Dean  von  Christ 
Church  ernaunt,  restaurierte  deren  Gebäude,  arbeitete  zelotisch  für  Wiederher- 
stellung der  Kirchen-  und  Schuldisziplin,  1775  Bischof  von  Oxford.  Daneben 
fieissiger  Autor,  Hauptwerk  Editiou  des  Cyprian.  D.  N.  B.  XVM. 

68.  Die  Originalakten  des  Baseler  Konzils  galten  zu  dieser  Zeit  als  ein  Kleinod  in 
der  Manuskriptsammlung  der  Bodleyan  Library.  Evelyn,  dem  dieser  Schatz  von 
* seinem  sehr  gelehrten  Freunde’,  Dr.  Barlow,  dem  Bibliothekar,  bei  Gelegenheit 
des  Promotionsfestes  am  11.  Juli  1654  gezeigt  wurde,  notierte  au  zweiter  Stelle: 
The  original  acts  of  the  Council  of  Basil  900  yeares  since  (sic!),  with  the  bulla 
or  leaden  alfix,  which  haa  a silkeu  cord  passing  thro*  every  parchment.  Vgl. 
Anm  II.  64.  — Der  Xeudruck  ist:  Theodori  Bulsamonis  Coinmentarii  in  Canonea 
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Apostolorum,  Conciliorum,  Patrurn,  Epistolas  Canonicas,  inque  Pbotii  Nomocanonem. 
Graece  Latine  emendato  textu  ac  Versione.  Oxoo.  1672.  — Zur  Geschichte  des 
Baseler  Konzils  vgl.  Johannes  Haller,  Concilium  Basiliense.  Studien  und  Quellen 
zur  Geschichte  des  Concils  von  Basel.  Base)  1896.  Band  1. 

69.  Ulugh  Beg  Jbn  Shakrukh,  Mirza.  Sive  tabula©  longitudinis  ac  latitudinie  stellar  um 
fixarum  ...  ex  tribus  • . . MSS.  Persicis  . . . luce  ac  Latio  donavit,  et  com- 
mentariis  illustravit  Thomas  Hyde.  Oxonii  1665. 

70-  Catalogus  imprcssorum  librorum  Bihliothecae  Bodleianae  in  Academia  Oxonieusi. 
Cura  et  opera  Thomae  Hyde  e Collegio  Reginae  Oxon.  Protobibliothecarii.  Oxonii 
e Theatro  Sheldoniano.  1674. 

71.  De  ludis  Orientalibus  libri  duo: 

1.  Mandragorias  seu  Historia  Shahiludii  viz.  ejusdem  origo,  antiquitas  ususque  per 
totum  Orientein  celeberrimus  . . . Accedunt  de  eodem  Rabbi  Abraham  Abben 
Eyrae  elegaas  poema  rhythmicum.  R.  Bonsenior  Abben  Jachiae  facunda  oratio 
prosaica:  liber  deliciae  regum,  prosa  . . per  innominatum. 

2.  Historia  Xerdiludii,  hoc  est  dicere  latrunculorum.  cum  quibusdam  aliis  Arabum. 
Persarum,  Indorum,  Chinensium  . . . ludis  tarn  politicis  quam  bellicis  . . . item 
explicatio  antiquissimi  Chinensium  ludi  . . . congessit  Thomas  Hyde.  Oxonii  1694. 

72.  Den  Hafiz  hat  Th.  Hyde  nicht  ediert.  Faeschs  Bemerkung  bezieht  sich  wohl  auf 
den  in  der  llodl.  Libr.  bewahrten  Cod.  Laud  B.  38,  der  im  Manuskr.  Katal. 
von  1737  beschrieben  ist:  Codex  bombyciuus,  anno  Hegirae  1025,  Christi  1616, 
exaratus,  Folia  300  complectens.  Exhibet  Hafez  Shirazitae,  anno  Hegirae  797 
mortui,  carmina  varia  subjecta  Turcica  singulis  interpretatione,  cujus  auctor 
Alsoruri.  Liber,  tomum  operis  primuni  constituens,  desinit  in  litera  Alphabeti 
decima  septima. 

73.  Wurde  nicht  vollendet.  Derselbe  Katalog  nennt  unter  den  Codices  Arabici 
DCCXVIL  einen  codex  bombycinus,  anno  Hegirae  860,  Christi  1455,  trauscriptus, 
foliis  165  constans.  Ibi  repraesentatur  Opus  ita  inscriptum:  Mirabilia  Fati  de 
Suocessihus  Timuri,  qui  vulgo  Tamerlanes  dicitur,  historia  ab  Ahmed  Ben  Arabshah 
scripta,  eadem  quae  Lugduni  Batavorum  publicum  lucem  aspexit.  [Laud.  B.  81] 

74.  Heute  23  Colleges  uud  4 Halls. 

75.  Christchurch  College,  1525  vou  Kardinal  Wolaey  gegründet.  Für  dessen  Bibliothek 
wurden  1716 — 1761  neue  Gebäulichkeiten  errichtet. 

76.  Die  Comitia  <the  Act),  die  alljährlichen  Promotionsfeierlicbkeiten,  fingen  auch 
früher  nicht  am  1.  Juli,  sondern  am  8.  Juli  an  und  erstreckten  sich  über  4 Tage, 
vgl.  Evelyn,  8.— 13.  Juli  1654,  8. — 11.  Juli  1675.  Im  Jahre  1669  begann  das 
Fest  am  9.  und  ging  erst  am  15.  Juli  zu  Ende.  Faesch  fasst  übrigens  unter  dem 
Datum  des  12.  Juli  Vorgänge  zusammen,  die  sich  in  Wirklichkeit  am  10.,  11.  und 
12.  Juli  abspielten.  Evelyn,  der  alte  Schüler  von  Balliol  College,  hatte  als  junger 
Mann  im  Jahre  1654  die  sollemncn  Szenen  des  Festakts  in  der  Kathedralkirche 
voll  ionerer  Ungeduld,  voll  Freude  dagegen  die  geselligen  Akte  mit  alten  Freunden 
mitgemacht  und  mit  seiner  Frau  die  Sehenswürdigkeiten  der  Colleges  besucht. 
Dementsprechend  hatte  er  auch  in  seinem  Tagebuch  berichtet.  Jetzt  aber,  anno 
1669,  wo  er  als  hochaugesehener  Staatsmann,  als  Freund  des  Königs,  als  Gönner 
der  Universität  erschien,  der  den  jungen  frivolen  Herzog  von  Norfolk  überredet 
batte,  seine  berühmte  Sammlung  von  antiken  Marmortafeln  dem  neuen  Festge- 
bäude seiner  alma  mater  zu  schenken  und  zum  Dank  dafür  den  Doktorhut  erhielt, 
jetzt  musste  er  bei  allen  Feierlichkeiten  unter  den  ersten  Würdenträgern  erscheinen 
und  sich  huldigen  lassen.  Darum  ist  die  Eintragung  in  seinem  Tagebuch  noch 
beträchtlich  genauer  als  diejenige  unseres  Faesch ; sie  kann  als  der  beste  uud 
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zuverlässigste  Kommentar  zu  der  Relation  des  Baseler  Gastes  betrachtet  werden. 
Ich  lasse  sie  zur  Vergleichung  hier  folgen: 

9.  July.  In  the  morning  was  celebrated  the  Encenia  of  the  New  Theatre,  so 
magnificcntly  built  by  the  munificence  of  Dr.  Gilbert  Sheldon,  Abp.  of  Canterbury, 
in  which  was  spent  j£,  25,000  as  Sir  Christopher  Wren,  the  architect,  (as  I 
reraember),  told  me ; and  yet  it  was  never  seene  by  the  benefactor,  my  Lord  Abp. 
having  told  me  that  he  never  did  nor  ever  would  see  it.  It  is  in  truth  a fabrick 
comparable  to  any  of  this  kind  of  former  ages,  and  doubtless  exceeding  any  of 
the  present,  as  this  University  does  for  Colledges,  Librairies,  Scholes,  Students, 
and  order,  all  the  Universities  in  the  world.  To  the  Theatre  is  added  the  famous 
Sheldonian  Printing-house.  This  being  at  the  Act  and  the  first  time  of  opening 
the  Theatre  (Acta  being  formerly  kept  at  St.  Mary’s  church,  which  might  be 
thought  indecent,  that  being  a place  set  apart  for  the  immediatc  worship  of  God, 
and  was  the  inducement  for  building  this  noble  pile)  it  was  now  resolv’d  to  keep 
the  present  Act  in  it,  and  celebrate  its  dedication  with  the  greatest  splendor  and 
formalitie  that  might  be,  and  therefore  drew  a world  of  strangers  and  other 
Compagnie  to  the  University  from  all  parts  of  the  nation.  The  Vice  Chancellor, 
Heads  of  Houses  and  Doctors,  being  seated  in  magisterial  seates,  the  Vice- 
Chaucullor's  chaire  and  deske,  Proctors,  etc.,  cover’d  with  Rrocatall  (a  kind  of 
brocade)  and  cloth  of  gold;  the  Universitie  Register  read  the  founder’s  grünt  and 
gift  of  it  to  the  Universitie  for  their  scolastic  exercises  upon  these  solemu  occasions. 
Then  follow’d  Dr.  South,  the  Universitie’s  Orator,  in  au  eloquent  speech,  which 
was  very  long,  and  not  without  some  malicious  and  indecent  reflexions  on  the 
Royal  Society,  as  underminers  of  the  University,  which  was  very  foolish  and 
untrue,  as  well  as  unseasonable.  But,  to  let  that  pass  from  an  illnatur’d  man, 
the  rest  was  in  praise  of  the  Archbishop  and  the  ingenious  architeot.  This 
inded,  after  loud  musiq  from  the  corridor  above,  where  an  organ  was  plac’d 
there  follow’d  divers  panegyric  speeches  both  in  prose  and  verse  interchangeably 
pronounc’d  by  the  young  students  plac’d  in  the  rostrums,  in  Pindarics,  Eclogucs, 
Heroics,  etc.  mingled  with  excellent  musiq,  vocal  and  instrumental,  to  enterl&in 
the  ladics  and  the  rest  of  the  Company.  A speech  was  tlien  made  in  praise  of 
academical  learning.  This  lasted  from  11  in  the  morning  tili  7 at  night,  which 
was  concluded  with  ringing  of  bells  and  universal  joy  and  feasting. 

10.  July.  The  next  day  began  the  more  solemn  Lectures  in  all  the  Faculties, 
which  were  perform’d  in  their  several  scholes,  where  all  the  Inceptor  Doctors  did 
their  exercises,  the  Professors  having  first  ended  their  reading.  The  aasembly 
now  return’d  to  the  Theatre,  where  the  Terrae  tilius  (the  Universitie  Buffoone) 
entertain'd  the  Auditorie  with  a tedious,  abusive,  sarcaatical  rhapsodie,  most 
unbecoming  the  gravity  of  the  Universitie.  and  that  so  grossly,  that  unless  it  be 
suppress’d,  it  will  be  of  ill  consequence,  as  I afterwards  plainly  express’d  my  sense 
of  it  both  to  the  Vice  Chancellor  and  severall  heads  of  houses,  who  were  perfcctly 
asham’d  of  it,  and  resolv’d  to  take  care  of  it  in  future.  The  old  f&cetious  way 
of  rayling  upon  the  questions  was  left  off,  faliing  wholy  upon  persons,  so  that 
’twas  rather  licentious  lyeing  and  railing  than  gonuine  and  noble  wit.  In  my  life 
1 was  never  witnesse  of  so  shamefull  eutertainment.  After  this  ribauldry,  the 
Proctors  made  their  Speeches.  Then  began  the  Musick  Act,  vocal  and  instrumental, 
above  in  the  balluatrade  corridore  opposite  to  the  Vice  Chancellor’s  scate.  Then 
Dr.  Wallis,  the  Mathematical  Professor,  made  bis  Oration,  and  created  one  Doctor 
of  Musiq  accordiug  to  the  usual  ceremouies  of  gowne  (which  was  of  white 
damask\  cap,  ring,  kisses,  etc.  Next  follow’d  the  Disputation»  of  the  Inceptor 
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Doctors  in  Mediciue,  the  Speech  of  their  Professor  Dr.  Hyde.  and  so  in  course 
their  respective  creations.  Lastly,  Inceptors  in  Theologie;  Dr.  Compton  (brother 
to  the  Earle  of  Xorthampton)  being  Junior,  began  with  greate  modesty  and 
applause ; so  the  rest.  After  which  Dr.  Tillotson,  Dr.  Sprat,  etc.  and  then  Dr. 
Allestree’s  speech,  the  King’s  Professor,  and  their  respective  creations.  Last  o 
all  the  Vice-Chancellor,  shutting  up  the  whole  in  a panegyrica!  ovation  celehrating 
their  benefactor  and  the  rest.  apposite  to  the  occaaion 

Thas  wa9  the  Theatre  dedicated  by  the  scholastic  exercises  in  all  the  Faculties 
with  greate  solemnity ; and  the  night,  as  the  former,  entertaining  the  new  Doctors 
friends  in  feusting  and  musiq.  I was  invited  by  Dr.  Barlow,  the  worthy  and 
learned  Provoat  of  (^ueene’s  Coli. 

11.  July.  The  Act  Sermon  was  this  forenoon  preach’d  by  Dr.  Hall  in  St.  Marie’s 
in  an  honest  practical  discourse  agaiust  Atheisme.  In  the  afternoon  the  Cburch 
was  so  crowded,  that  not  coming  early  I could  not  approach  to  heare. 

12.  July.  Monday.  Was  held  the  Divinity  Act  in  the  Theatre  againe,  when 
proceeded  17  Doctors,  in  all  Faculties  some. 

13.  July.  1 din’d  at  the  Vice  Chancellor^  andspentthe  afternoone  in  seeing  the 
rarities  of  the  publick  libraries,  and  visiting  the  noble  marbles  and  inscriptions, 
now  inserted  in  the  walles  that  compasBe  the  area  of  the  theatre,  which  were 
150  ol  the  most  ancient  and  worthy  treasures  of  that  kind  in  the  learned  world. 
Now  observing  that  people  approaching  them  too  neere,  some  idle  persons  began 
to  scratch  and  injure  them,  1 advis’d  that  au  hedge  of  holly  should  he  planted 
at  the  foot  of  the  wall,  to  be  kept  breast-high  only,  to  protect  them,  which  the 
Vice  Chancellor  promis’d  to  do  the  next  season. 

14.  July.  Dr.  Fell,  Dean  of  Christ-church  and  Vice  Chancellor,  with  Dr.  Allestree 
Professor,  with  Beadles  and  Maces  before  them,  came  to  visite  me  at  my  lodging. 
— I went  to  visite  Lord  Howard’s  sons  at  Magdalen  College. 

15.  July.  Having  t wo  daies  before  had  notice  that  the  University  mtended  mo 
the  honor  of  Doctorship,  1 was  this  morning  attended  by  the  Beadles  belonging 
to  the  Law,  who  conducted  me  to  the  Theatre,  where  1 found  the  Duke  of 
Ormond  (now  Chancellor  of  the  Universitie)  with  the  Earl  of  Chesterfield  and 
Mr.  Spencer  (brother  to  the  late  Earl  of  Sunderland).  Thenee  we  marcb’d  to  the 
Coovocation  House,  a Convocation  having  been  call'd  on  purposo ; here,  being  all  of 
us  rob’d  iu  the  Porch  in  scarlett  with  caps  and  hoods,  we  were  led  in  by  the  Professor 
of  La ws  and  presented  respectively  by  name,  with  a short  eulogie,  to  the  Vico-Cbancel- 
lor,  who  säte  in  the  chaire,  with  all  the  Doctors  and  Heads  of  Houses  and  Masters  about 
the  Roome,  which  was  exceeding  full.  Then  began  tbe  Publiq  Orator  his  speech, 
directed  chietly  to  the  Duke  of  Ormond  the  Chancellor,  but  in  which  I had  my 
compliment  in  course.  This  ended,  we  were  call’d  up  and  created  Doctors  according 
to  the  forme,  and  seated  by  the  Vice-Chancellor  amongst  the  Doctors  on  his  right 
hand;  then  the  Vice-Chancellor  made  a short  speech,  and  so  saluting  our  brother 
Doctors,  the  pageantry  concluded,  and  the  Convocation  was  dissolved.  So  formal 
a creation  of  Honorarie  Doctors  had  Beidome  been  seene,  that  a Convocation 
shoudl  be  call’d  on  purpose  and  speecbes  made  by  tbe  Orator;  but  tbey  could  do 
no  lesse,  their  Chancellor  being  to  receive,  or  ratber  do  them  this  honoar.  I 
should  have  been  made  Doctor  with  the  rest  at  tho  Publiq  Act,  but  their 
expectation  of  their  Chancellor  made  them  defer  it.  1 was  then  led  with  my 
brother  Doctors  to  an  extraordinary  entertainment  at  Dr.  Mewes,  Head  of  St.  John’s 
College,  and  after  aboundauce  of  feasting  and  compliments,  having  visited  the 
Vice-Chancellor  and  other  Doctors,  and  giveu  them  thanks  for  the  honour  done 
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me,  1 went  towards  Lome  the  sixieenth,  and  got  as  far  a*  Windsor,  and  to  my 
house  the  next  day. 

77.  Gilbert  Sheldon,  1598—1677,  war  1634—40  Pro- Vizekanzler  der  Universität  Oxford 
gewesen,  1648  als  Royalist  abgesetzt  worden,  wurde  nach  Karls  II.  Restauration 
nacheinander  Dean  der  kgl.  Kapelle,  Bischof  von  London,  Erzbischof  von  Ganter- 
bury  (1663);  er  war  Nachfolger  Clarendons  als  Kanzler  der  Universität  Oxford 
(1667),  wurde  aber  nie  installiert  und  resignierte  schon  am  31.  Juli  1669.  (Er 
fiel  bei  Karl  II.  in  Ungnade,  u.  a weil  er  ihm  als  einem  Ehebrecher  das  Abend- 
mahl verweigerte.)  Für  das  Abhalten  der  Festakte  (Encaenia)  liess  er  auf  eigene 
Kosten  1664  — 1669  durch  den  Architekten  Christopher  Wren,  „das  Wunderkind 
von  Oxford**  (Evelyn,  11.  VII.  1654),  das  „Theater“  hauen  Die  Gesamtkosten 
beliefen  sich  auf  jß  12,339  4 s.  4 d,  (Also  war  Faesch  besser  informiert  als 
Evelyn,  der  persönliche  Freund  des  Architekten).  Der  Grundriss  des  Gebäudes 
ist  ein  Halbkreis,  wie  Faeschs  Skizze  richtig  andeutet;  es  fasst  4000  Personen. 
Auch  zum  Wiederaufbau  der  Paulskatbedrale  in  Loudon  steuerte  Sheldon  jß  4000 
bei.  Vergl  D.  X.  B.  LU. 

78.  Die  Universitätsdruckerei,  unter  den  Gallerien  und  unter  dem  Dach  des  Theaters 
eingerichtet,  wurde  1713  in  das  nebenan  liegende  Clarendon  Building,  1830  in  das 
Printing  Office  der  Univereity  Press  an  der  Walton  Street  verlegt. 

79.  Thomas  Howard,  Earl  von  Arundel,  1586 — 1646,  wurde  durch  seine  Heirat  mit 
Alathea  Talbot,  Tochter  des  Earls  von  Shrewsbury,  instand  gesetzt,  die  seinem 
Vater  abgenommenen  Güter  zum  Teil  zurückzukaufen,  spielte  eine  grosse  Rolle 
am  Hofe  Jakobs  I.  und  Karls  I , verwendete  sich  als  Gesandter  beim  deutschen 
Kaiser  zu  Gunsten  des  Königs  Friedrich  von  Böhmen,  verliess  dann  England, 
angeblich  um  die  englische  Königstochter  auf  der  Flucht  zu  begleiten,  wohnte 
aber  in  Padua  mit  beschränktem  Einkommen  (das  Parlament  hatte  seine  Güter 
sequestriert)  bei  seinem  Enkel  Heinrich,  starb  daselbst  und  wurde  iu  Arundel 
iSussex)  begraben.  Er  hatte  seit  1615  persönlich  oder  durch  Agenten  Statuten, 
Inschriften,  Milder,  Mihliotheken  (z.  B.  die  Pirckheimerscbe)  gekauft  und  in  Arundel 
House  in  London  aufgestellt.  Er  verfasste  selber  eine  Beschreibung  ,Marmora 
Arundeliana*,  London  1628.  Ein  Teil  der  Sammlungen,  der  Gräfin  vererbt,  von 
ihr  dem  Sohne  William,  Viscount  Strafford,  wurde  von  dessen  Erben  1720  ver- 
steigert. Den  Hauptteil  aber  erbte  der  Enkel  Henry  Howard,  der  sechste  Herzog 
von  Norfolk,  und  diesen  veranlasst«  sein  väterlicher  Freuud  Evelyn,  alle  Inschriften - 
tafeln  der  Universität  Oxford  zu  schenken,  um  sie  vor  dem  Untergang  zu  retten. 
Der  Rest  der  Skulpturen,  an  William  Ferrnor,  Lord  Leominster  verkauft,  wurde 
von  dessen  Schwiegertochter  Luisa  Ferinor,  Gräfin  von  Pomfret,  ebenfalls  Oxford 
geschenkt.  Die  Gemälde,  Gemmen  und  Statuen  (z.  B.  die  Homerbüste)  ge- 
langten nach  allerlei  Schicksalen  ins  Britische  Museum.  D.  N.  B.  XXVIII.  Evelyn 
berichtet  über  seine  Vermittelung  am  19.  Sept.  1667:  To  London  with  Mr.  Henry 
Howard  of  Norfolk,  of  whom  I obtain’d  the  gift  of  his  Arundelian  Marjdo*,  those 
celebrated  and  famous  inscriptions  Greeke  and  Latine,  gnther'd  with  so  mach 
cost  and  industrie  from  Greece,  by  his  illustrious  grandfather  the  magnificent 
Karle  of  Arundel,  my  noble  friend  whilst  he  liv’d.  When  I saw  these  precious 
monumeuts  miserably  neglected  and  scatter’d  up  and  downe  about  the  garden 
and  other  pari«  of  Arundel  House,  and  how*  exceediugly  the  corrosive  aire  of 
London  impairM  them,  I procur’d  hira  to  hestow  them  on  the  University  of 
Oxford.  This  he  was  pleasM  to  graut  me,  and  now  gave  me  the  Key  of  the  gnllery, 
with  leave  to  mark  all  those  stones,  urns,  altars,  etc.  and  whatever  I found  had 
inecriptions  on  them,  that,  were  not  statues.  This  1 did,  and  getting  them 
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remov’d  and  pild  together,  with  those  which  were  incrusted  in  the  gurden-walls 
I sent  immediately  letters  to  the  Vice- Chancellor  of  what  I had  procur’d,  and 
that  if  tbey  esteem’d  it  a «er vice  to  the  University  (of  which  I had  been  a member) 
they  should  take  order  for  their  trausportat  io». 

Die  Universität  stattete  £velyn  ihren  Dank  ab  durch  eine  Urkunde,  überbracht  von 
vier  Vertretern,  die  ihm  und  dem  Herzog  ihre  Verpflichtung  ausdrückten  und 
fernere  Ehningen  verhiesaen.  Vgl.  Evelyn,  25  IX.  1667.  Am  28.  IV.  1676  über- 
reichte Prideaux,  der  gelehrte  Verfasser  der  „Marmora  Oxoniensia  Arundeliaua,“  dem 
Gönner  und  dem  Donator  persönlich  seine  Arbeit. 

80.  Robert  South,  D.  D.  1634 — 1716,  orator  publicus  der  Universität  Oxford  1660  bis 
1677,  daneben  Kaplan  Lord  Clarendons,  später  des  Herzogs  von  York,  Präbeudar 
von  Westminster  und  Pfarrer  von  Islip  in  Oxfordahire.  (Sein  Hohn  auf  die  Kgl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  wurde  von  Dr.  Wallis  gebührend  zurückgewiesen). 
Er  ist  in  der  Westminster  Abbey  begraben.  6 Bände  Predigten  veröffentlicht 
von  ihm  selber,  6 weitere  nach  seinem  Tode  1717  und  1744  Vgl.  D.  N.  B LIII. 

81.  A Scholar  appointed  to  make  a satirical  and  jesting  speech  at  an  Act  in  the 
University  of  Oxford.  The  custom  was  discontinued  about  the  beginuiug  of  last 
(18th)  Century.  Anm.  Lord  Braybrooke’s  zu  Pepys’  Diary,  24  II.  1668. 

82.  Die  Freiheit,  ihre  Zuneigung  oder  Abneigung  gegen  alle,  auch  die  allerhöchsten 
in  einer  Promotion  erscheinenden  Persönlichkeiten  laut  und  lärmend  auszudrücken, 
ein  spezifisch  englisches  Privileg,  haben  die  Universisätsbehörden  trotz  Evelyns 
Entrüstung  bis  heute  den  Studenten  nicht  zu  schmalem  gewagt. 

83.  Vgl.  Pepys,  24.  II.  1668.  I saw  bis  lady  (Frau  des  Bischofs  vou  Rochester, 
Catherine  Sheldon,  Nichte  des  berühmten  Erzbischofs  Gilbert  Sbeldon)  of  whom 
the  Terrae  Filius  at  Oxford  was  once  so  merry. 

84.  Vermutlich  Xicolaus  Harder,  der  zweite  Sohn  des  Baseler  Stadtschreibers  und 
Dreierheim  Hans  Conrad  Harder  (älterer  Bruder  des  berühmten  Arztes  Johann 
Jakob  Harder,  1656—1711),  der  1670  in  Basel  auf  Grund  der  Disputatio  de  em- 
tione  et  vendione  zum  Dr.  jur.  kreiert  wurde,  nachem  er  schon  1667  Positiones 
Juridicas  de  Transitionibus  veröffentlicht  hatte.  Er  wurde  1673  Schultheiß  des 
Gerichts  von  Grossbasel,  1700  Ratsherr,  1714  Kirchen-  und  Schuldeputat,  1717 
Dreizehnerherr,  1722  Oberstzunftraeister  und  starb  1730.  Leu,  Schweiz.  Lexicon. 

85.  Newport  Pagnell  und  Bedford.  beide  in  Buckingbamshire. 

86  King’a  College  Cbapel,  von  der  Evelyn  berichtet  (31  VIII.  1654):  where  I found 
the  Chapel  altogetlier  answer’d  expt  etation,  especially  the  roofe  all  of  stone,  which 
for  the  flatness  of  laying  ond  earving,  may  I eonceive  vie  with  any  in  Christen- 
dome. The  contignation  of  the  roof  (which  I went  upon)  weight  and  artificial  joyne- 
ing  of  tbe  stones  is  ndmirable.  The  lights  are  also  very  faire,  etc. 

87.  Evelyn  ib. : Tbe  Library  is  too  narrow. 

88.  Aelterer  Name  für  Corpus  Christi  College;  vgl.  Hentzner,  pg.  130.  Collegium 
Corporis  Christi  quod  et  S.  ßenedicti  dicitur. 

89.  Faesch  meint  die  Expositio  beati  Gregorii  papae  super  Cantica  Canticorum,  hsg. 
zu  Nürnberg  1478,  zu  Basel  von  Michael  Furter  1406. 

00.  Evelyn  ib:  . . went  first  to  see  St.  John’s  Colledgo,  well  built  of  brick,  and  Li- 
brairie,  which  I think  is  the  fairest  of  that  University.  One  Mr.  Benlowes  has 
given  it  all  the  Ornaments  of  Pietra  Comraessa  (Mosaik),  whereof  a table  and 
one  piece  of  perspective  is  very  fine;  other  trifles  there  also  be  of  no  great  value, 
besides  a vast  old  song-book  or  Bervice,  and  some  faire  manuscripts.  Ther»*  hangs 
in  the  library  the  picturc  of  John  Williams  Abp.  of  York  sometime  Lord  Keeper, 
my  Kinsman  and  their  great  benefactor. 
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91.  Evelyn  ib:  Trinity  College  is  said  by  tarne  to  be  the  fairest  quadrangle  of  any 
University  in  Europ,  bat  in  truth  is  far  inferior  to  that  of  Cb»  ist  Church  in  Ox- 
ford: tbe  hall  is  ample  and  of  stone,  the  fountaine  in  the  quadrangle  is  gracefull, 
the  Cliapell  and  Library  faire  ....  The  Library  is  pretty  well  stor’d.  etc. 

92.  Den  hübschen  und  zutreffenden  Merkvers  hat  Faesch  offenbar  in  Oxford  gehört. 
Der  Kampf  um  den  Primat  kommt  heutzutage  bekanntlich  bei  dem  alljährlichen 
Ruderwettkampf  der  beiden  Universitäten  am  sichtlichsten  zum  Ausdruck.  Er  teilt  ganz 
England  in  zwei  Lager:  Hellblaue  und  Dunkelblaue,  Cambridgianer  und  Oxfordianer. 
Wie  schwer  es  den  alten  Herrn  der  einen  Universität  ankommt,  der  andern  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  das  zeigt  am  besten  der  angezogene  Bericht  des  äusserst 
vorsichtigen  und  vorurteilsfreien  Evelyn  über  seinen  Besuch  in  Cambridge.  Er 
hat  zwar  die  Sehenswürdigkeiten  von  Cambridge  gewissenhafter  betrachtet  und  im 
Tagebuch  eingehender  beschrieben  als  sein  Busenfreund,  der  leichtlebige  alte  Cam- 
bridger Student,  Samuel  Pepys  (vgl.  Pepys,  15.  X.  1662,  8.  X.  1687);  aber  man 
fühlt  aus  ]edem  Satz  Evelyns,  welche  Anstrengung  ihn  ein  lobendes  Wort  kostet, 
und  mit  welchem  Behagen  er  das  Schlußurteil  hinschreibt:  Hut  the  whole  town 
is  situate  in  a low  dirty  unpleasant  place,  the  streetes  ill  paved,  the  aire  thicke 
and  infectcd  by  the  Fennes,  nor  are  its  churches  (of  which  St.  Marie’«  is  the 
best)  any  thing  considerable  in  compare  with  those  of  Oxford.  — Billiger  urteilt 
Pepys  über  Oxford:  a very  sweet  place.  9.  VI.  1668. 

93.  Ware  iu  Hertfordshire. 

94.  .letzt  DÖrdl.  Vorstadt  Londons  in  Middlesex. 

95.  Katharina  von  Portugal,  Gemahlin  Karls  II,  1658 — 1705. 

96.  Hampton  Court  Palace,  westl.  v.  London,  in  Middlesex,  1515  von  Kardinal  Wolsey 
erbaut,  1526  König  Heinrich  VIII.  geschenkt,  Lieblingsaufeuthalt  der  Tudora  und 
der  Stuarts,  unter  Wilhelm  III.  durch  Sir  Christopher  Wren  erweitert  und  mit 
holländischen  Gartenanlagen  versehen  (an  Stelle  der  französischen  Karls  II.);  heute 
zum  Teil  Museum,  zum  Teil  Altersasyl. 

97.  Arx  Regia  ex  coctis  lateribus  a Thoma  Wolsaeo  C&rdinale  ad  opes  suas  osten- 
tandas  magnifice  extructa.  Hentzner,  pg.  150. 

98.  Area  ipsa  primaria.  lapide  quudrato  constrata  est,  in  cujus  centro  fons  salientis 
aquse,  corona  deaurata  Statute  justitiic  subposita  tectus  conspicitur,  quam  columnse 
ex  marmoro  albo  et  nigro  sustinent. 

99.  Eigentl.  cetoa  (fd  y.r]iog),  Meerungeheuer. 

100.  Greenwich,  ö.  v.  London. 

101.  Der  Triumphzug  Csesars  von  Andrea  Montegna,  1628  von  Karl  I.  durch  Daniel 
Nys  vom  Herzog  von  Mautua  erworben,  von  Faesch  mit  Recht  allen  Gemälden 
dieses  Schlosses  vorgezogen,  übereinstimmend  mit  dem  Urteil  schon  der  damaligen 
Kenner;  vgl.  Evelyn.  9.  VI,  1662,  also  many  rare  pictures,  especially  the  Creaarian 
triumphs  of  Andr,  Mantegna,  formerly  the  Duke  of  Mantua’s. 

102.  Dieses  Bett,  das  Pepys  als  wichtigstes  Schaustück  nennt  (12.  V.  1662),  hatte  fol- 
gende Geschichte:  The  Queene’s  bed  was  nn  embrodery  of  silver  on  crimson  velvet 
and  cost  £.  8000,  being  a present  made  by  the  States  of  Holland  when  his  Majesty 
(Charles  II)  returned,  and  had  forinerly  Leen  given  by  them  to  our  King’s  sister 
the  Princesse  of  Orange,  and  being  bought  of  her  againe  was  now  presented  to 
the  King.  (Evelyn,  9.  VI.  1662) 

103.  Die  Geweiha&minlung,  von  Königin  Elisabeth  angelegt,  erwähnt  auch  Evelyn  ib. : 
The  gallery  of  bornes  is  very  particular  for  the  vast  beames  of  staggs,  elks,  an- 
telopes,  etc. 
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104  Cosimo  111.  von  Medici,  Grossherzog  von  Toscana,  1042 — 1723,  scheint  bei  seinem 
Besuch  bei  Karl  II.  im  April  und  Mai  1669  ungewöhnliches  Aufsehen  erregt  zu 
haben.  Pepys  und  seine  Frau  verfolgten  ihn  mit  der  grössten  Neugierde.  Took 
coach  again  and  went  fivc  or  six  miles  towards  Brainford  (Brentford,  w.  v.  London), 
where  the  Prince  of  Tuscany  who  comes  into  England  only  to  speud  money  and 
see  our  Country,  comes  into  the  town  to-day,  and  is  much  expected;  and  we  met 
him,  but  the  coach  passing  by  apace,  we  could  not  see  much  of  him,  but  he  seems 
a very  jolly  and  good  comely  man.  (Pepys,  5.  IV.  1669,  vgl.  11.  18.  25.  IV 
29.  V.  1669). 

105.  Woiaey  und  Heinrich  VIII.  hatten  eine  leidenschaftliche  Vorliebe  für  Gobelins 
gehabt.  Die  acht  köstlichsten  (von  Evelyn  für  ein  Werk  Raphaels  gehalten,  hang* 
ings  designed  by  Raphael,  very  rieh  with  gold,  von  spätem  beurteilen!  dem 
vlämiscben  Maler  Bernard  van  Orley,  f 1541,  zugeschrieben)  stellen  die  Geschichte 
Abrahams  dar 

106.  Die  wirkliche  Entfernung  von  Hampton  Court  bis  Windsor  beträgt  22  Km. 
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Zu 

Ciceros  Briefwechsel  mit  Plancus. 

Von 

Felix  Btähelin. 


So  holles  Lob  im  allgemeinen  Emile  Julliens  ausführliche  Mono- 
graphie') über  L.  Munatius  Plancus,  den  Gründer  der  Kolonien  Lugu- 
dunum  und  Raurica,  verdient,  so  läßt  sie  es  doch  in  der  Verwertung 
des  erhaltenen  Briefwechsels  zwischen  Plancus  und  Cicero  nicht  selten 
an  der  wünschenswerten  Sorgfalt  fehlen.  Dadurch  ist  an  einigen  Stellen 
das  Bild  vom  Lehensgange  dieses  Mannes  etwas  verzerrt  worden.  In- 
dem ich  die  Punkte  zur  Sprache  bringe,  in  denen  ich  anderer  Meinung 
bin  als  Jullien,  ergibt  sich  mir  zugleich  die  Gelegenheit,  mich  hie  und 
da  mit  P.  Groebe  und  C.  Bardt  auseinanderzusetzen  und  die  Darstellung, 
die  ich  in  meiner  eigenen  kurzen  biographischen  Skizze  über  Plancus4) 
gegeben  habe,  nachträglich  zu  begründen. 

S.  49  behauptet  Jullien,  am  1.  Januar  43  sei  der  Senatsbeschluß 
gefaßt  worden,  wonach  Plancus  und  die  übrigen  Statthalter  in  ihren 
Provinzen  verbleiben  sollten,  bis  der  Senat  ihnen  Nachfolger  sende. 
Allein  Cicero  selber  schreibt  in  dem  Brief  an  Corniticius  Ep.  XII  22,  3: 
A.  d.  XI II.  K.  lan.  senatus  frequens  mihi  ent  udsensm  cum  de  ctleris 
rebus  . . . tum  de  provinciis  ah  eis,  qui  obtinerent,  retinendis  neque 
cuiquam  tradendis,  nisi  qui  ex  senatus  comullo  successisset.  Daraus 
geht  unzweifelhaft  hervor,  daß  die  Anträge,  die  Cicero  am  20.  Dez.  44 
in  der  3.  philippischen  Rede  gestellt  hatte,  vom  Senat  auch  wirklich 
schon  damals  zum  Beschluß  erhoben  worden  sind.’) 

')  Emile  Jullien,  Ix  fondnteur  de  Lyon.  Histoirc  de  L.  Munatiws  Plnneus. 
Annales  de  l’universitd  de  Lyon,  torne  cinquieme,  1"  fascicule.  Paris  1892. 

’)  Basler  Biographien  I (Basel  1900),  S 1 ff. 

»)  Vgl.  Sternkopf,  Philologu»  60  (N.  F.  14),  282  ff.  und  Hermes  40,  629  ff. 
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Nachdem  Plancus  längere  Zeit  zwischen  Antonius  und  der  Senats- 
partei hin  und  her  geschwankt  hatte,  richtete  er  endlich  eine  unzwei- 
deutige Ergehen heitsadresse  an  den  Senat,  die  uns  in  Ep.  X 8 erhalten 
ist.  Den  Beweggrund  für  diese  entschiedene  Wendung  von  Antonius 
weg  erblickt  Jullien  S.  51  darin,  daß  Antonius  dem  Senat  vorgeschlagen 
hatte,  er  wolle  auf  die  cisalpinische  Provinz  verzichten,  wenn  ihm  dafür 
die  transalpinische,  d.  h.  eben  die  des  Plancus,  übertragen  werde  Aber 
dieser  Vorschlag  war  von  Antonius  schon  im  Januar')  gemacht  worden, 
da  er  von  Cicero  in  der  8.  Philippica  (9,  27)  besprochen  und  in  dem 
Brief  an  Cassius  Ep.  XII  4,  1 erwähnt  wird,  die  beide  in  den  Anfang 
des  Februar  zu  setzen  sind.*)  Die  politische  Schwenkung  des  Plancus 
dagegen  ist  erst  gegen  Ende  März  erfolgt  (s.  u.);  sie  kann  also  durch 
das  Ansinnen  des  Antonius,  ihm  seine  Provinz  wegzunehmen,  nicht  mehr 
beeinflußt  sein3),  um  so  weniger,  als  Plancus  noch  im  März  dem  Senat 
angeraten  hatte,  mit  Antonius  Frieden  zu  schließen ! (Ep.  X 6,  1 ). 
Der  Grund  wird  vielmehr  einerseits  in  der  zunehmenden  Verschlimmerung 
der  Lage  des  Antonius  vor  Mutina4)  liegen,  andrerseits  darin,  daß 
auch  in  Rom  die  Stimmung  gegenüber  Antonius  von  Tag  zu  Tag  kriege- 
rischer wurde11). 

In  seiner  offiziellen  Adresse  an  den  Senat  gab  Plancus  eine  ein- 
gehende Übersicht  über  seine  militärischen  Hilfsmittel,  die  er  der  Re- 
publik zur  Verfügung  stellte  (Ep.  X 8,  fi):  er  hatte  fünf  Legionen,  auf 
die  er  sich  unbedingt  verlassen  konnte;  ebenso  war  er  des  Gehorsams 
der  gallischen  Untertanengemeinden  sicher  und  hatte  aus  ihnen  eine  be- 
deutende Auxiliarkavallerie  ausgehoben.  Es  ist  klar,  daß  auf  diesen 
Brief  Cicero  im  Eingang  seines  Schreibens  Ep.  ad  Brutum  II  2 an- 
spielt : Planei  animum  in  rem  publicum  egregium,  legioneis,  nuxilia,  copiax 
ex  lillerit  eins,  quartim  exemplum  libi  ntiuum  arbitror,  perspicerc  po- 
tuisli.  Im  Folgenden  erzählt  Cicero  dem  Brutus,  welche  Mühe  es  ihn 
gekostet  habe,  im  Redekampf  mit  Servilius  einen  Antrag  zu  Gunsten 
des  Plancus  am  9.  April  im  Senate  durchzubringen  (§  3).  Uber  dieselbe 
Senatssitzung  berichtet  Cicero  Ep.  X 12  (11.  April)  an  Plancus  selber:  auf 
ein  in  der  Morgenfrühe  des  7.  April  eingetroffenes  hoch  erfreuliches 

*)  Vgl.  Drumann,  ( ienchichle  Rom ft  I*  (Berlin  1899)  182  ff.;  Gardthausen, 
Auffi/*lu8  und  Heine  Zeit  I (Leipzig  1891)  9(»f. 

*)  Vgl.  Dmmann  I2  1811  ff;  Ganter,  Fleckeiaens  Jahrb.  149  (1894),  818; 
Bardt,  Avmjeträhltc  Briefe  amt  Ciceroniecher  Zeit,  Kommentar  II  (Leipzig  1900),  S.  415. 

8)  Sonderbarerweise  hat  Jullien  gerade  mit  dieser  gänzlich  verfehlten  Hypothese 
Glauben  gefunden:  siehe  das  von  Gurlitt  in  Bursiaus  Jahresbericht  Bd.  105  (1900  II), 
S.  157  Anm.  mit  Beifall  angeführte  Zitat  Clarks  aus  Tyrell  und  Purser,  The  corrc- 
ipondunce  of  M Tallinn  Cicero. 

4)  Vgl.  Groebe  bei  Drumann  I*  449 

®)  Vgl.  Bardt  8.  422. 
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Schreiben  des  Plancus  hin  habe  er  sich  augenblicklich  zum  städtischen 
Praetor  Cornutus  begeben  und  durch  diesen  in  Abwesenheit  der  Konsuln 
den  Senat  sofort  einberufen  lassen;  die  Behandlung  der  Sache  sei  zuerst 
durch  religiöse  Bedenken  des  Cornutus  auf  den  8.  April,  dann  infolge 
der  Opposition  des  Servilius  und  der  Intercession  des  P.  Titius  auf  den 
9.  April  verschoben  worden:  an  diesem  Tage  endlich  habe  Cicero  den 
Beschluß  zu  Ehren  des  Plancus  durchgesetzt.  Jenes  Schreiben,  durch 
dessen  Eintreffen  Cicero  in  so  freudige  Erregung  geriet  und  zu  so 
energischem  Eintreten  für  Plancus  angespornt  wurde,  ist  offenbar  kein 
anderes  als  eben  die  offizielle  Ergebenheitsadresse  mit  der  Übersicht 
über  die  Machtmittel  (Ep.  X 8),  auf  die  Cicero  auch  im  Eingang  des 
Briefs  ad  Brutum  II  2 Bezug  nimmt.1)  Anderer  Ansicht  jedoch  ist 
Bardt  a.  a.  O.  S.  423  und  441.  Er  gibt  an,  die  Antwort  Ciceros  auf  die 
Ergebenheitsadresse  des  Plancus  (X  8)  wie  auch  auf  den  gleichzeitig 
von  jenem  an  Cicero  gerichteten  Privatbrief  (X  7)  sei  uns  vielmehr  in 
Ep.  X 10  erhalten.  In  diesem  Schreiben,  das  das  Datum  a.  d.  111. 
Kal.  Apr.  (30.  März)  trägt,  erklärt  Cicero  etwas  kühl,  man  sei  durch 
einen  — uns  nicht  mehr  erhaltenen  — Brief  des  Plancus  in  Rom  ja 
nun  erfreulicherweise  etwas  mehr  als  bisher  im  klaren  über  die  ganze 
Haltung  des  Plancus ; er  habe  Lob  geerntet  und  würde,  falls  ein  Konsul 
in  Rom  wäre  und  also  der  Senat  einberufen  werden  könnte,  für  seine 
Vorbereitungen  und  Zurüstungen  auch  vom  Senat  belobigt  werden;  immer- 
hin solle  er  endlich  einmal  vollen  Ernst  machen  und  etwas  zum  Entsatz 
des  bedrängten  Decimus  Brutus  tun,  dann  werde  ihm  der  Lohn  nicht  ent- 
gehen. Ich  muß  gestehen,  daß  mir  diese  Art  von  Anerkennung,  nach- 
dem Plancus  den  Senat  so  entschieden  seiner  unbedingten  Ergebenheit 
versichert  hat,  überaus  mager  vorkommt.  Dieser  Brief  Ciceros  nimmt 
sich,  verglichen  mit  dem  vom  1 1 . April,  aus  wie  eine  Chamadc  neben 
einer  Fanfare.  Äußerst  unwahrscheinlich  ist  es,  daß  der  Senat  Uber  das 
Schreiben  des  Plancus  X 8 wirklich  nichts  beschlossen,  ja  nicht  einmal 
verhandelt  haben  sollte,  wie  Bardt  S.  442  meint.  Andrerseits  läßt  es 
sich  kaum  ausdenken,  durch  was  für  noch  viel  weitergehende  briefliche 
Zusicherungen  Plancus  den  begeisterten  Erguß  Ciceros  Ep.  X 12  her- 
vorgerufen und  das  Wunder  bewirkt  haben  sollte,  daß  Cicero  den  Senat 
nun  plötzlich  trotz  der  Abwesenheit  der  Konsuln  einberufen  lassen 
konnte ! Nach  Bardts  — freilich  unbegründeter  — Annahme1)  wären 
ja  in  Buch  X die  Briefe  Ciceros  und  seiner  Korrespondenten  vollständig 
erhalten.  Kaun  Bardt  unter  den  vorhandenen  Briefen  des  Plancus  wohl 
denjenigen  namhaft  machen,  dessen  Eintreffen  am  7.  April  die  Repu- 

>)  So  auch  liroelie  hei  Diumann  Is  209.  ohne  nähere  Begründung. 

a)  a.  a.  O Kommentar  I (Leipzig  1898).  S.  VIII. 
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blikaner  mit  so  freudigem  Aufatmen  begrüßt  haben,  — wenn  es  nicht 
eben  der  Brief  X 8 ist?  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  unbedingt 
gegen  Bardts  Annahme.  Folgende  Erwägungen  erheben  die  Wahr- 
scheinlichkeit zur  Gewißheit.  Plancus  hat,  wie  er  selber  angibt,  zu- 
gleich mit  seiner  Ergebenheitsadresse  einen  Privatbrief  an  Cicero  nach 
Rom  gesandt,  in  dem  er  sich  um  so  kürzer  fassen  konnte,  als  er  gleich- 
zeitig seinen  Vertrauten,  den  römischen  Ritter  M.  Varisidius,  persönlich 
zu  Cicero  schickte,  ex  qm  omnia  cognoscere  posses  (Ep.  X 7,  1).  Was 
erfahren  wir  nun  über  den  Überbringer  des  Briefes,  der  am  7.  April 
den  Cicero  zu  jenen  Fanfarenstößen  begeistert  bat?  Es  war  niemand 
anders  als  eben  M.  Varisidius!  Er  begab  sich,  genau  nach  Plancus’  Auftrag 
handelnd,  zuerst  zu  Cicero  und  überbrachte  ihm  ein  Schreiben,  dessen  Lek- 
türe den  Empfänger  „unglaublich  erfreute“  ( incredibili  (/audio  sum  elatus 
Cic.  ep.  X 12,  2),  dann  brachte  er  dem  Bruder  des  Plancus,  dem  Praetor 
Cn.  Munatius  Plancus,  ebenfalls  einen  Privatbrief  und  zugleich  ein  offi- 
zielles Schreiben  (et  eas,  quas  publice  [scripseras  \ X 12,  2).  Niemand 
wird  bestreiten  wollen,  daß  die  von  Varisidius  am  7.  April  nach  Rom 
gebrachten  Briefe  mit  den  erhaltenen,  im  März  von  Plancus  dem  Vari- 
sidius übergebenen  Briefen  X 7 und  X 8 identisch  sind.  Damit  ist  der 
Beweis  erbracht,  daß  der  Beschluß,  den  der  Senat  am  9.  April  auf 
Ciceros  Antrag  zu  Ehren  des  Plancus  faßte,  oben  die  Anerkennung  für 
die  offizielle  Ergebenheitsadresse  bildete,  die  wir  in  Ep.  X 8 noch  besitzen. 

Der  Bericht  über  diese  Senatssitzung,  den  Cicero  am  11.  April  an 
Plaucus  sandte  (Ep.  X 12),  war  bis  zum  26.  April  nicht  in  die  Hände 
des  Adressaten  gelangt.  Denn  der  am  26.  oder  27.  April  verfaßte  Brief 
des  Plaucus  Ep.  X 9 läßt  erkennen,  daß  ihm  damals  von  einem  ihn 
ehrenden  Beschluß  noch  nichts  bekannt  war.1)  Dagegen  hebt  der  folgende 
Brief  Ep.  X 1 1 gleich  an  Immor talix  ago  tibi  gratias  agamque,  dum 
vivam  und  versteigt  sich  sogar  zu  der  Wendung  si  de  ftlii  tui  dignilate 
esset  actum,  amubilius  certe  nihil  facere  potiusses.  Dies  ist  offenbar  der 
Dank  dafür,  daß  Cicero  vom  7.  bis  zum  9.  April  im  Senat  so  energisch 
für  die  Ehrung  des  Plancus  eingetreten  war.  Der  Brief  X 1 1 muß 
etwa  Ende  April  geschrieben  sein,  da  er  (§  2)  die  frische  Kunde  von 
der  Schlacht  bei  Mutina  (21.  April)  verrät;*)  andrerseits  kann  er  aber 
nicht,  wie  Jullien  S.  54  behauptet,  sich  auf  weitere  Ehrungen  beziehen, 
die  der  Senat  erst  beschlossen  hatte,  nachdem  zwei  Tage  vor  der  Sieges- 
kunde von  Mutina  in  Rom  die  Nachricht  eingetrofi'en  war,  daß  Plancus 
sich  endlich  gegen  Antonius  in  Bewegung  gesetzt  habe  (Ep.  X 14  und 

*)  Vgl.  Ruete,  Die  Correspondenz  Cicero«  in  den  .lahren  44  und  4.4  (Straß- 
burger Dissertation,  Marburg  188.4),  ä 121. 

«)  Vgl.  Bardt  S.  47.4. 
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13).  Denn  die  Siegesnacbricht  von  Mutina  kann  erst  am  26.  April,1) 
die  Kunde  vom  Yorrücken  des  Plancus  also  nicht  vor  dem  24.  April 
nach  Rom  gelangt  sein.  Mithin  kann  der  Senat  frühestens  am  24.  April 
die  lobenden  Beschlüsse  gefaßt  haben,  und  Plancus  hätte  sie  nicht  vor 
der  zweiten  Hälfte  des  Mai  in  einem  seiner  Briefe  berücksichtigen 
können.  Damals  waren  aber  soviel  wichtigere  Ereignisse  eingetreten, 
daß  sein  Schweigen  Uber  die  neuen  Ehrungen  nur  allzu  begreiflich  ist. 

Schon  am  20.  März  war  im  Senat  ein  Schreiben*)  des  Antonius 
an  Hirtius  und  Octavian  verlesen  worden,  das  uns  Cicero  in  seiner  13. 
Philippica  mit  einem  boshaften  Kommentar  überliefert  hat.  Darin  berief 
sich  Antonius  u.  a.  auf  Verabredungen  mit  Plancus,  die  er  getreulich 
einzuhalten  gedenke  (Phil.  XIII  19,  44)  Jullien  S.  55  bemerkt  dazu: 
peut-e'tre  . . . Antoine  ignorail-il  la  lettre  oßcielle  de  Plancus,  näm- 
lich die  Ergebenheitsadresse  Ep.  X 8.  Da  nun  aber,  wie  wir  oben 
sahen,  diese  Adresse  erst  am  7.  April  nach  Rom  gelangt  ist,  so  kann 
nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  obwalten,  daß  Antonius,  als  er  jenes 
Schreiben  an  Hirtius  und  Octavian  absandte,  von  der  Schwenkung  des 
Plancus  zur  Gegenpartei  noch  keine  Kenntnis  besaß. 

In  derselben  Senatssitzung,  am  20.  März,  lagen  auch  die  Briefe 
des  Lepidus  und  des  Plancus  vor,  in  denen  übereinstimmend  dem  Senat 
ein  Friedensschluß  mit  Antonius  empfohlen  wurde.  Mit  Entschiedenheit 
wies  Cicero  in  der  13.  Philippica  (4,  7 f . ; 21,49)  diesen  Gedanken  von 
der  Hand,  und  an  die  beiden  Politiker,  die  zum  Frieden  geraten  hatten, 
sandte  er  noch  an  demselben  Tage  entrüstete  Schreiben : X 6 an  Plancus, 
X 27  an  Lepidus.  Dem  letztem  wirft  er  schnöden  Undank  gegenüber 
dem  Senate  vor,  der  ihn  doch  mit  so  hohen  Ehren  ausgezeichnet  habe. 
Unrichtig  ist  also  die  Behauptung  Julliens  S.  03,  daß  Lepidus  nur  einen 
Monat  vor  dem  21.  Mai,  an  dem  er  sich  wieder  an  den  Senat  wandte 
(Ep.  X 34),  die  republikanische  Partei  durch  seinen  Friedensvorschlag 
brüskiert  habe.  Es  lagen  mindestens  zwei  Monate  dazwischen. 

Die  folgenden  Erörterungen  beziehen  sich  auf  den  Brief  des  Plancus 
X 21,  über  dessen  chronologische  Einreihung  noch  die  größte  Meinungs- 
verschiedenheit herrscht.  Während  ihn  nämlich  Ruete  a.  a.  0.  S.  52, 
O.  E.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  459  und  Holzapfel,  Berliner  philol.  Wochen- 
schrift 1900,  Sp.  720  nach  Wesenbergs  Vorgang  (in  der  Klotzischen 
Ciceroausgabe  Part.  III,  Vol.  I,  S.  320)  auf  den  14.  Mai  datieren,  lassen 
ihn  Jullien  S.  68,  Groebe  a.  a.  0.  S.  465  ff.  (unter  Beifall  von  Gurlitt 

*)  Vjjl.  0.  E.  Schmidt  im  Anhang  von  M.  Tu  Ui  Ciceronis  e/wtularum  iibri 
serfecirn  ed.  L.  Mtndeltusuhn  (Lips  1898),  S.  468  Anm.  3. 

a)  Rekonstruiert  von  Bartl  t a.  a.  <).,  Text2  (Leipzig  und  Berlin  1904),  Xr.  108, 
S.  180  ff  Statt  „Ende  März“  sollte  es  in  der  Überschrift  heißen  „Mitte  Marz“. 
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a.  a.  O.  S.  151)  und  Bardt  Komm.  8.  473 ff.1)  erst  gegen  Ende  dieses  Monats, 
am  28.  (Bardt)  oder  29.  Mai  (Groebe)  geschrieben  sein.  Den  Ausgangs- 
punkt für  die  zeitliche  Fixierung  müssen  die  Worte  X 21,1  bilden: 
scripsique  tibi  biduo  ante  confidere  me  bono  Lepido  eme  mumm  com- 
munique  consilio  bellum  administratumm.  Welches  ist  dieses  2 Tage 
früher  erlassene  Schreiben?  Nach  Wesenberg,  Ruete,  Schmidt  wäre  es 
Ep.  X 15,  nach  Groebe  (Jullien  und  Bardt*)  äußern  sich  darüber  nicht) 
dagegen  X 17.  Prüfen  wir  zunächst  diese  zweite  Annahme.  Man  kann 
zugeben,  dal)  sich  aus  X 17  zur  Not  das  herauslesen  läßt,  was  nach 
X 21, 1 den  Inhalt  des  früheren  Schreibens  gebildet  haben  muß.  Schwere 
Bedenken  erregt  aber,  was  Plancus  am  Anfang  von  X 17  dem  Cicero 
über  die  Bewegungen  der  Armee  des  Antonius  meldet:  M.  Antonius  sei 
mit  der  Spitze  seiner  Truppen  in  Forum  Julii  angelangt,  sein  Unterfeld- 
herr P.  Ventidius  Bassus  rücke  zwei  Tagemärsche  hinter  ihm  her.“)  Nun 
fällt  die  Ankunft  des  Antonius  in  Forum  Julii  nach  Groebes  eigenem 
Nachweis5)  auf  den  8 Mai,  die  des  Ventidius  also  wahrscheinlich  auf 
den  10.  Mai.4)  Daß  Plancus  diese  Angaben  erst  in  einem  Briefe  ge- 
macht haben  soll,  der  nach  Groebes  Annahme  zwei  Tage  vor  X 21, 
also  am  27.  Mai  geschrieben  wurde,  ist  undenkbar.  Denn  am  27  Mai 
war  Antonius  mit  seinem  ganzen  Heere  längst  nicht  mehr  in  Forum 
Julii,  sondern  hatte  sein  Lager  dem  Lepidus  gegenüber  am  Argenteus 
aufgeschlagen.  Daß  er  sich  dort  schon  längere  Zeit  vor  der  am  29. 
erfolgten  Vereinigung  mit  Lepidus  aufgehalten  haben  muß,  lehrt  die  an- 
schauliche Schilderung  Appians  bell.  cir.  3, 83  f.  von  dem  allmählich 
immer  lebhaftem  und  intimem  Verkehr  zwischen  den  beiden  Lagern 
deutlich.  Plancus  aber  hätte  am  27.  Mai  von  dem  Vorrücken  des  An- 
tonius an  den  Argenteus  längst  Kenntnis  besitzen  müssen.  Denn  er 
befand  sich  um  diese  Zeit  keinesfalls  weiter  nördlich  als  an  der  Isöre. 
Nuu  beträgt  die  Entfernung  von  Grenoble  bis  Frejus  in  der  Luftlinie 
210  km.  Diese  Strecke  konnte  ein  Eilbote,  selbst  bedeutende  Umwege 
eingerechnet,  in  4 Tagen  zurücklegen.6)  Der  27.  Mai,  das  angebliche 

*)  ln  der  zweiten  Auflage  de«  Textheltes  (1904)  S.  188  hat  Bardt  da«  im  Kom- 
mentar 8.  47fi  verworfene  Datum  „14.  Mai-  nicht  geändert.  Vielleicht  darf  man  daraus 
•chlie&en,  daß  er  zu  9ciner  früheren  Annahme,  die  «ich  mit  derjenigen  Schmidts  deckte, 
zuruckgekehrt  ist. 

,J)  I>a  Bardt  annimmt,  der  Briefwechsel  zwischen  Plancus  und  Cicero  sei  uus 
ganz  erhalten  (s.  o.  S.  106),  kann  auch  er  die  Worte  acripai  tibi  biduo  ante  schwerlich 
auf  einen  audem  Brief  beziehen  als  auf  X 17 

s)  X 17,1:  Antoniua  f Idu « itaia»  ad  Forum  lulii  cum  primi*  co/rii»  rtnil;  Ynt- 
tidiua  bidui  apalio  abtat  ab  eo.  Das  korrupte  Datum  ergänzt  Groebe  (S  401  und  bei 
Gurlitt  a.  a O.  172  Aum.  3)  überzeugeud  a.  d.  VIII  Idu»  Maina. 

*)  Danach  sind  meine  Angaben  Basl.  Biogr.  1 13  zu  ändern. 

5)  Vgl.  Groebe  S.  404,  ferner  im  allgemeinen  über  damalige  Boteugcschwindig- 
keit  Ruete  8.  121  f. 
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Datum  von  X 17,  liegt  aber  um  volle  19  Tage  später  als  die  Ankunft 
des  Antonius,  um  17  Tage  später  als  die  mutmaßliche  Ankunft  des 
Ventidius  in  Forum  Julii.  Damals  sollte  Plancus  also  erst  von  dem 
Eintreffen  des  Antonius  in  Forum  Julii,  noch  nicht  aber  von  dem  des 
Ventidius  ebendaselbst,  geschweige  denn  von  dem  weitern  Vorrücken 
Marc  Antons  von  Forum  Julii  nach  dem  Argenteus  Kenntnis  gehabt 
haben  ? Daß  dies  unmöglich  ist,  liegt  auf  der  Hand ; und  daraus  ergibt 
sich,  daß  X 17  nicht  erst  am  27.  Mai  geschrieben  sein  kann,  sondern 
näher  an  den  10.  Mai  herangerückt  werden  muß,1)  Das  heißt  mit 
andern  Worten:  Groebes  Ansicht,  daß  X 17  zwei  Tage  vor  X 21 
geschrieben  sei,  ist  unhaltbar.  Steht  es  besser  um  die  andere  Annahme, 
wonach  nicht  Ep.  X 17,  sondern  X 15  der  Brief  ist,  der  zwei  Tage 
vor  X 21  geschrieben  wurde?  ln  X 15  schreibt  Plancus  von  der  Süd- 
seite der  soeben  passierten  Isöre  aus,*)  er  sei  in  Bezug  auf  die  Haltung 
des  Lepidus  guten  Muts,  da  ihm  Juventius  Laterensis  die  Versicherung 
gegeben  habe,*)  daß  Lepidus  gegen  Antonius  kämpfen  werde ; daher  sei 
er  nun  im  Begriff,  nach  Süden  vorzurücken,  um  sich  so  schnell  als 
möglich  mit  Lepidus  zu  vereinigen;  zu  diesem  Zwecke  habe  er  soeben, 
am  12.  Mai,  die  Isöre  überschritten.  Als  Datum  dieses  Briefes  wird 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  allgemein  eben  der  12.  Mai  angenommen, 
so  auch  von  Groebe  S.  467.  ln  X 21  sind  freilich  Ton  und  Stimmung4) 
ganz  anders : „So  war  es  vorgestern : ich  vertraute  den  eigenhändigen 
schriftlichen  Versicherungen  des  Lepidus  und  dem,  was  Laterensis  münd- 
lich beigefügt  hatte ; da  kommt  eine  Ordonnanz  ( xtalor ) des  Lepidus 


')  Schmidt«  Ansatz  von  X 17  auf  den  1!).  oder  20.  Mai  wird  das  richtige  treffen. 

*)  Und  zwar  wahrscheinlich  aus  Cularo:  vgl.  Ruete  S.  +9;  Groebe  8 464. 

®)  Laterensis  war  vor  dem  12.  Mai  bei  Plancus  persönlich  anwesend;  die  Worte 
i/ui  tum  apvd  me  erat  (X  21,1)  werden  von  denen,  die  diesen  Hrief  auf  den  14.  Mai 
ansetzen,  selbstverständlich  nicht  mit  scri/mi  tibi  butuo  ante  in  eine  zeitliche  Ver- 
bindung gebracht,  wie  Groebe  S.  466  insinuiert.  Denn  wenn  Laterensis  noch  am  12.  Mai  bei 
Plancus  gewesen  wäre,  hätte  doch  wohl  nicht  schon  am  14  Mai  ein  Brief  von  ihm 
aus  dem  Lager  des  Lepidus  bei  Plancus  eintrelfcn  können. 

4)  Pie  gegenüber  X 15  völlig  veränderte  Stimmung  vor  allem  hat  seit  Promann 
1 1 (Königsberg  1834)  S,  353  und  355  die  Gelehrten  immer  wieder  zu  einer  spätem 
Patierung  von  X 21  verloitet,  vgl.  Groebe  8.  466  Und  doch  eröffnet  Plancus  selber 
gerade  aus  dem  richtigen  Gefühl  heraus,  daß  der  Ton  nicht  zu  X 15  passe,  den  Brief 
X 21  mit  den  Worten  puderet  me  incun  t tan  ti  ne  Uikrarum  mearum  etc.  Die 
gedrückte  Stimmung  in  X 21  erklärt  sich  aber,  wie  Holzapfel  Berl.  phil  Woch.  1900,  Sp.  720 
sehr  richtig  ausführt,  hinlänglich  durch  die  Befürchtung  einer  Vereinigung  des 
Lepidus  mit  Antonius.  So,  nicht  als  Hinweis  auf  eine  vollzogene  Tatsache,  ist  mit 
Holzapfel  tlmbu»  ezereitibue  coniunctis  zu  fassen  i § 5).  ,Puß  es  sich  um  eine  noch 
im  Bereiche  der  Zukunft  liegende  Eventualität  handelt,  ist  auch  aus  § 6 cliamsi  ille 
exercilue  iletcieril,  wo  deecierit  nur  als  fut.  ex.  und  nicht  etwa  als  coni.  perf.  be- 
trachtet werden  kann,  ersichtlich“  (Holzapfel). 
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mit  der  Weisung,  ich  solle  doch  au  der  Isfere  bleiben,  da  er  allein  fertig 
werden  könne;  kurz  darauf  trifft  ein  verzweifelter  Brief  von  Laterensis 
ein,  wonach  von  der  Haltung  des  Lepidus  das  schlimmste  zu  befürchten 
ist.  Ich  zweifle  daher  an  der  Zweckmäßigkeit  eines  weiteren  Vorrückens 
und  bin  im  Begriff,  zurückzukehren  ( ilaque  rtdilurus  mm  $ 5,  nämlich 
auf  die  Nordseite  der  Isöre).“  Der  Überbringer  dieses  Briefes  heißt 
nach  § 3 Laevus  Cispius.  Wenn  die  Datierung  von  X 21  auf  den  14. 
Mai  richtig  ist,  dann  fällt  er  zwischen  X 15  (12.  Mai)  und  X 18  (18. 
Mai).  Der  Qedankengang  von  X 18  ist  folgender:  „Laevus  — offenbar 
eben  der  Überbringer  von  X 21 ')  — und  der  Brief,  den  er  dir  brachte 
— offenbar  X 21  — , konnten  dir  melden,  was  ich  vorhatte  (nämlich 
über  die  Isfere  zurückzugehen).  Nun  habe  ich  mich  gleichwohl,  auf  die 
Aufforderung  des  Lepidus  und  die  dringenden  Bitten  des  Laterensis  hin, 
in  die  Gefahr  begeben.  Ich  verlasse  daher  (heute)  am  18.  Mai  die 
Isöre,  rücke  südwärts  vor  und  hoffe  mich  in  8 Tagen  mit  Lepidus  zu 
vereinigen.“  Aus  dieser  Skizzierung  des  Inhalts  ist  zu  ersehen,  daß 
X 21  sich  trotz  dem  abweichenden  Tone  sehr  wohl  zwischen  X 15  und 
18  einfügt,  und  es  ist  denn  auch  ein  irgendwie  zwingender  Beweis  gegen 
diesen  Ansatz  von  keiner  Seite  vorgebracht  worden.  Daß  der  heißum- 
strittene Brief  nun  aber  zwischen  X 15  und  18  nicht  nur  untergebracht 
werden  kann,  sondern  untergebracht  werden  muß,  ergibt  sich  aus  fol- 
gendem. Plancus  verließ  in  der  Tat,  wie  auch  Bardt  S.  474  f.  und 
Groebe  S.  257  aus  X 18  entnehmen,  am  18.  Mai*)  seine  bisherige 
Stellung  an  der  Isöre  und  langte  etwa  eine  Woche  später  beim  Verdon 
an.  Dieso  Tatsache  hätte  unbedingt  in  einem  Brief  vom  29. 
Mai,  vermutlich  dem  ersten,  den  Plancus  aus  seinem  neuen 
Lager  am  Verdon  ge^hrieben  hätte,  erwähnt  werden  müssen. 
Nun  aber  steht  von  dieser  Tatsache  in  dem  Brief  X 21,  den  Groebe 
auf  den  29.  Mai  ansetzt,  kein  Wort,  sondern  wir  erfahren  sie  erst  aus 
dem  Brief  X 23,  den  Plancus  am  6.  Juni  schrieb,  als  er  sein  Lager 
bereits  an  die  Isöre  zurückverlegt  hatte.  Welches  ist  dagegen  die  Si- 
tuation in  X 21  ? „Ich  batte  die  Isöre  passiert  und  hatte  im  Sinn, 
diesen  Fluß  zu  verlassen,  um  mich  mit  Lepidus  zu  vereinigen:  da  kam 
der  stalor  und  der  verzweifelte  Brief  des  Laterensis;  daher  bin  ich  im 

')  Die  Identität  des  Laevus  Cispius  iu  X 21,3  mit  Laevus  in  X 18,1  weist 
Groebe  bei  Gnrlitt  S.  172  Anm.  1 nach,  glaubt  aber  irrigerweise  den  Auftrag  an  den- 
selben dabo  per fercntlti  (X  21,3)  auf  eine  spätere  Sendung,  nach  der  Rückkehr  aus 
Rom,  beziehen  zu  müssen,  ln  Wirklichkeit  ist  Laevus  Cispius  in  § ohne  Zweifel  als 
Überbringer  von  X 21  gemeint,  nachdem  an  demselben  Tage  oder  einen  Tag  früher 
schon  ein  Eilbote  an  Titius  abgegangen  war. 

3)  Wenn  Jullien  S.  65  f.  statt  dessen  den  21.  Mai  nennt,  so  beruht  dies  lediglich 
auf  der  in  den  neuern  Ausgaben  beseitigten  schlechten  Lesart  a.  d All.  holend  /an- 
statt o.  d AV  K.  Um.  in  X 18,4. 
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Begriff  zurückzukehren.“  Mit  vollem  Recht  betont  Holzapfel  a.  a.  O-, 
daß  Plancus,  als  er  so  schrieb,  seinen  Standort  an  der  Isdre  noch  gar 
nicht  verlassen  haben  kann.  Daraus  folgt  mit  Sicherheit,  daß  der  Brief 
X 21  vor  dem  18.  Mai  geschrieben  sein  muß.  In  was  für  seltsame 
Widersprüche  man  durch  den  unrichtigen  spätem  Ansatz  dieses  Schreibens 
verwickelt  wird,  zeigen  insbesondere  Bardts  Ausführungen.  S.  475  läßt 
er  den  xtalor  mit  Recht  „Mitte  Mai“  an  der  Isöre  bei  Plancus  eintreffen, 
dagegen  soll  der  Notschrei  des  Laterensis,  den  Plancus  X 21,  3 unmittel- 
bar nach  dem  xl/tlur  erwähnt,  erst  zwei  Wochen  später  erfolgt  sein! 
All  diese  Unwahrscheinlichkeiten  schwinden  sofort,  wenn  man  als  erwiesen 
anerkennt,  daß  der  Brief  X 21  vor  X 18  geschrieben  ist  und  daß  sich 
demnach  die  Worte  friiltio  ante  (21,  1)  auf  X 15  beziehen,  mithin  X 21 
auf  den  14.  Mai  anzusetzen  ist. 

Am  12.  Mai')  hatte  Plancus  die  Isöre  überschritten;  bis  zum  18. 
Mai  aber  blieb  er  an  ihrem  südlichen  Ufer  liegen.  Was  war  der  Grund 
für  diese  lange  Untätigkeit?  Jullien  S.  65  antwortet:  er  wollte  hier  die 
Ankunft  seines  Kollegen  Decimus  Brutus  abwarten.*)  Aber  Brutus  be- 
fand sich  noch  immer  in  der  Poebene,  und  wenn  Plancus  wirklich  aui 
ihn  hätte  warten  wollen,  brauchte  er  die  Is&re  gar  nicht  zu  überschreiten. 
Die  hastige  Überbrückung  dieses  Flusses  (Ep.  X 15,3;  21,2)  beweist, 
daß  Plancus  tatsächlich  sofort  nach  Süden  vorzurücken  beabsichtigt  hatte. 
Daß  sich  sein  Vormarsch  doch  noch  um  6 Tage  verzögerte,  erklärt  sich 
hinreichend  aus  dem  Eintreffen  1)  des  stahr,  durch  den  ihn  Lepidus 
zum  Bleiben  aufforderte,  und  2)  des  verzweifelten  Briefes  des  Laterensis, 
aus  dem  Plancus  schließen  mußte,  daß  Lepidus  mit  Antonius  bereits 
gemeinsame  Sache  mache,  sein  eigener  Vormarsch  nach  Süden  also 
zwecklos  wäre.  Jullien  meint  freilich  (S.  66),  die  Ordonnanz  des  Le- 
pidus sei  erst  nach  dem  Aufbruch  von  der  lsöre  zu  Plancus  gelangt. 
Das  ist  aber  mit  der  richtigen  Datierung  des  Briefes  X 21  unvereinbar; 
der  xlator  kann  nicht  später  als  am  14.  Mai  eingetroffen  sein,  da  er  an 
diesem  Tage  von  Plancus  X 21,  2 erwähnt  wird. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  richtigen  Ansatz  dieses  Briefes  ferner,  daß 
Plancus  nicht  erst  nach  der  Verlegung  seines  Lagers  an  den  Verdon 
Kunde  von  den  antirepublikanischen  Demonstrationen  im  Heere  des 
Lepidus  (Ep.  X 21,4)  erhalten  hat,  wie  Jullien  S.  67  angibt,  sondern 

>)  Daran  halte  ich  gegenüber  Groebe  S 401  fest  Den  von  ihm  wiederholten 
Eiuwand  Nakes  hat  schon  Kuete  S 51  f.  widerlegt. 

*)  Vielleicht  schwebt  Jullien  die  Stelle  Ep.  X 18.2  vor.  liier  schreibt  Plancus 
»her  unmittelbar  nach  dem  Aufbruch  von  der  Isire:  er  habe  seinen  Standort  verlassen, 
obwohl  es  für  ihn  gefahrloser  gewesen  wäre,  an  der  Isfre  zu  warten,  bis  sich  Brutus 
mit  ihm  vereinige  (vgl.  Drumann  I*  867).  Die  Stelle  beweist  doch  nichts  für  die  Gründe 
der  Untätigkeit  vom  12  bis  zum  16  Mai 
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bereits  als  er  noch  an  der  Isfere  lag.  Endlich  kann  der  verzweifelte 
Brief  des  Laterensis,  den  Plancus  X 21,3  erwähnt,  nicht  — wie  Dru- 
uiann  I'  353.  355,  .Tullien  S.  68,  Groebe  S.  466  und  Bardt  S.  476  be- 
haupten — eine  letzte,  unmittelbar  vor  der  Vereinigung  des  Lepidus 
mit  Antonius  und  dem  eigenen  Selbstmord  an  Plancus  abgesandte 
Warnung,  „sein  politisches  Testament“  gewesen  sein.  Vielmehr  hat 
Laterensis  diesem  Schreiben  später  noch  ein  weiteres,  in  etwas  weniger 
verzweifelter  Stimmung  abgefaßtes  folgen  lassen,  vgl.  Ep.  X 18,2. 

Am  29.  Mai  hat  sich  die  Vereinigung  des  Lepidus  mit  Antonius 
wirklich  vollzogen  (Plancus  Ep.  23,  2).  Hiemit  bringt  Jullien  S.  69  die 
Bemerkung  des  Cicero  an  D.  Brutus  Ep.  XI  12,2  non  il/e  (Antonius) 
mihi  fugisse  a Mutina  v'uktur,  seil  locum  M/i  geremh  mutasse  in  Ver- 
bindung. Allein  dieser  Brief  ist,  wie  Bardt  S.  472  nachweist,  schon  um  Mitte 
Mai  geschrieben.  Demnach  kann  Ciceros  Bemerkung  den  ihr  von  Jullien 
untergelegten  Sinn  nicht  haben,  sondern  nur  den  einer  — wie  die  Folge 
lehrte,  fruchtlosen  — Aufforderung  an  D.  Brutus,  durch  nachdrückliche 
Verfolgung  des  Antonius  zu  bewirken,  daß  der  Sieg  von  Mutina  mehr 
bedeute  als  eine  bloße  Verlegung  des  Kriegsschauplatzes  von  Oberitalien 
nach  Gallien. 
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Die 

MEPH  THE  TPATQIAJAE 

in  der  Tragödie  des  V.  Jahrhunderts. 

Von 

Jakob  Oeri. 


Von  Rechts  wegen  sollte  sich  die  Einteilung  der  Tragödie  aus  der 
logischen  Zergliederung  der  Handlung  ergeben;  wir  aber  glauben  ge- 
wöhnlich unsere  Pflicht  zu  tun,  wenn  wir  das  zwölfte  Kapitel  der  Aristote- 
lischen Poetik  zu  Grunde  legen,  und  kommen  dabei  zu  so  schönen  Re- 
sultaten wie  dem,  daß  die  Rede  des  Aias  &: iar&  ö uczxq<k  (646-92) 
einen  ganzen  Hauptteil  ausmache,  und  daß  anderseits  von  719  bis  865 
alles  zusammenhange,  trotzdem  das  Stück  bei  der  Ortsveränderung  nach 
814  den  tiefsten  Einschnitt  bat,  den  ein  Stück  haben  kann.  Dem  gegen- 
über möge  nun  einmal  gefragt  werden:  Wie  müßten  irir,  wenn  wir 

Aristoteles  nicht  hätten  und  rein  auf  das  vorhandene  Tragödienmaterial 
angewiesen  wären  (dem  hier  auch  der  Kyklops  beigefügt  werden  möge), 
bei  der  Einteilung  verfahren?  Indem  dies  mit  dem  folgenden  Versuche 
unternommen  wird,  muß  vorausgeschickt  werden,  daß  hier  nur  eine 
kurze  Skizze  gegeben  werden  kann,  deren  Verfasser  auf  manches  ver- 
zichten muß.  Man  wird  hier  wenige  Auseinandersetzungen  mit  den  An- 
sichten anderer,  nicht  gerade  vieles  über  die  historische  Entwicklung 
der  Formen,  keine  Beziehung  auf  die  in  deutschen  Landen  so  verrufene 
szenische  Responsion ')  Anden.  Den  Zitaten  sollen  die  am  meisten  ver- 

*)  N’ur  darum,  weil  eben  wieder  die  Mär  durch'«  Land  gebt,  daß  ich  ein  rück- 
sichtsloser Versetilger  »ei,  sei  denn  da«  doch  gesagt:  Die  «ich  über  mehr  als  4000  Verse 
erstreckende  Hauptresponsion  in  Elektra,  Oedipua,  Koloneus,  Trachinierinnen  and  Phi- 
loktet,  von  der  meine  ganze  Argumentation  ausgeht,  erheischt  die  Tilgung  der  zwei 
von  Brunek  aus  PhiL  13(15  ausgeschiedenen  Verse,  von  Phil.  1443  f„  Kol.  614  f., 
640  f.,  S.  mein  Programm  .Die  Sophokleische  Responsion.  Basel  1908“.  Wem  da«  viel 
scheint,  der  möge  kommen  und  es  sagen. 
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breiteten  Teubner’schen  Ausgaben  zu  Grunde  liegen,  und  wo  längere 
Zitatenreihen  zu  geben  sind,  werde  ich  mich,  statt  an  die  problematische 
historische,  an  die  dortige  Reihenfolge  der  Stücke  halten,  nur  daß  der 
Kyklops  immer  an  den  Schluß  und  der  Rhesos  dahin  gestellt  wird, 
wohin  er  gehört,  nämlich  zwischen  Aeschyhis  und  Sophokles.1) 

1)  Wenn  dieses  frisch  geschriebene  und  geschickt  komponierte  Stück  in  die  Zeit 
des  zweiten  Seebundes  gehörte,  so  wäre  der  Dichter,  der  sich  dabei  von  allem  Einfluß 
des  Euripides  und  von  allem,  was  Rhetorik  und  Manier  heißt,  freigehalten  hätte,  ein 
Miraculum  der  Weltliteratur.  Diesen  Ruf  verdient  er  nicht,  aber  er  hätte  auch  nicht 
der  Unsitte  unserer  Zeit  zum  Opfer  fallen  sollen,  die  alles  Mangelhafte  auf  Rechnung 
der  Decadenz  setzt  und  nicht  mehr  weiß,  daß  es  auch  eine  vorklassische  Zeit  zu  ge!>en 
pflegt.  Wenn  man  der  alten  Zeit  den  vierten  Schauspieler  (hier  Paris)  nicht  Zutrauen 
will,  so  frage  ich:  Welcher  Sterbliche  weif  denn  darüber,  wie  es  in  den  verschiedenen 
Zeiten  mit  dem  nagaxoQijyrjpa  stand,  etwas  bestimmtes?  Mein  Mutmaßen  würde  es 
mir  am  ehesten  in  der  Zeit  möglich  erscheinen  lassen,  da  ein  Dichter  selbst  etwa  noch 
als  Schauspieler  auftrat.  Und  was  die  Unmöglichkeit  des  deus  ex  machina  betrifft,  so 
mag  es  sein,  daß  er  in  der  Frühzeit  nicht  jählings  al&iQog  nxvx&v  herabkommen 
konnte-  Aber  man  wird  ebeu  primitivere  Mittel  gehabt  haben.  Der  Okeanidenwagen 
des  Prometheus  z.  B.  konnte  doch  wohl  auch  auf  horizontal  gespannten  Seilen  einher- 
fahren. Die  Klage  einer  Göttin  um  deu  toten  Sohn  aber  ist  doch  ein  gerade  der  stark 
vom  Epos  abhängigen  Zeit  wohl  zuzutrauendes  Motiv.  Auch  die  Kunst  stellte  die 
Göttin,  die  tbv  vetMfiqiov  vexpdv  iv  gzipoJV  <poQädrjv  niftnei,  dar.  Vergl.  die  PietA 
(Eos  u.  Memnon)  auf  der  schwarzfigurigen  und  der  Duris-Vase  bei  Roscher  11,  2,  S. 
2676  und  I S.  1266  6.  Wer  nun,  wie  ich,  von  dem  Studium  der  sijg  tQaytpilag 

herkommt,  der  kann  gar  nicht  anders,  als  den  Rhesos  früh  ansetzen.  Nicht  nur  läßt 
sich  die  Prologlosigkcit  am  leichtesten  damit  erklären,  daß  wir  es  mit  dem  zweiten 
oder  dritten  Stück  einer  Inhaltstrilogie  zu  tun  haben  dürften,  sondern  Einzelheiten,  auf 
die  ein  Nachahmer  nicht  leicht  verfallen  wäre  oder  die  er  sklavischer  kopiert  hätte, 
sprechen  dafür.  Altertümlich  ist  die  starke  Verwendung  der  Anapäste  in  derParodos, 
und  die  Isolierung  der  Strophen  des  zweiten  Liedes  der  Chorbewegung  (527/64) 
durch  Anapäste  von  Eeinzelchoreuten  hat  ihr  Analogon  nur  in  der  Parodos  der  An- 
tigone; die  kurze,  von  Weherufen  unterbrochene  trochäische  Partie  728/31  hat  das  ihre 
nur  in  Agam.  1343/47;  die  Verbindung  von  Trimetern  mit  Anapästen  (733/55)  hat  sich 
Sophokles  im  Oedipus  1312  wieder  gestaltet  u.  A.  Wenn  ich  aber  hier  unwillkürlich 
„wieder“  sage,  so  muß  ich  allerdings  dazu  bemerken,  daß,  frciw  der  Rhesos  alt  ist, 
dann  auch  fast  mit  Notwendigkeit  Sophokles  als  Dichter  muß  angenommen  werden. 
Von  den  vielen  Anklängen  an  den  Aias,  die  bekanntlich  hiefür  sprechen,  möge  hier 
nur  einer  hervorgehobeu  sein  : Aus  Aias  748  ff.  spricht  die  Lehre,  daß  was  geschehen 
muß,  seinen  Weg  findet,  auch  wenn  eine  andere  Wendung  ganz  nahe  läge  und  aus 
Rhesos  595  die.  daß,  was  nicht  geschehen  darf,  so  nahe  es  liegt,  nicht  geschieht.  In 
beiden  Fällen  bängt  die  Entscheidung  vom  Erleben  eines  bestimmten  Momentes  ab; 
aber  wie  schön  ist  dieses  Motiv  der  Schicksalsstunde  variert!  Und  Sophokles  hat  es  ja 
überhaupt  geliebt,  seine  Motive  mutatis  mutandis  zu  wiederholen,  so  daß  auch  die  von 
Wilamowitz  bemerkte  Wiederkehr  eines  solchen  aus  den  Iloipiveg  uns  nicht  wundern 
darf.  Also  deijenige  Grammatiker  wird  recht  gehabt  haben,  der  beim  Rhesos  den 
2o(f6xAcio$  xa<*a*T,iQ  durchschimmern  sah;  nur  steht  Sophokles  in  diesem  Stücke  noch 
nicht  auf  seiner  Kunsthöbe,  und  deshalb  wird  man  gut  tun,  es  möglichst  früh,  jedenfalls 
früher  als  den  Aias  anzuselzen. 
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Es  müßte  sich  nun  zuerst  um  die  Einteilung  des  ganzen  in  seine 
Hauptteile  und  dann,  um  die  der  letztem  in  ihre  Nebenteile  handeln. 
Indeß  wird  es  aus  äußern  und  innern  Gründen  empfehlenswerter  sein, 
weniger  systematisch  vorzugehen  und  sich  auf  einige  wichtige  Kapitel 
zu  beschränken,  bei  denen  unter-  wie  übergeordnete  Partien  in  Frage 
kommen.  Statt  eines  kurzen  Aufsatzes  könnte  sonst  aus  dieser  Abhand- 
lung leicht  ein  Buch  werden. 

• 

* * 

Wir  haben  gelernt  und  gelehrt,  die  Hauptteile  der  Tragödien  folgten 
aufeinander  als  Prolog,  Parodos,  1 Epeisodien,  I Stasimon,  II  Epeiso- 
dien  ....  letztes  Stasimon,  Exodos.  Dabei  dachte  man  sich  die  Parodos 
zwar  etwas  anders  geartet  und  vorgetragen  als  die  Stasima,  aber  im 
Wesentlichen  ihnen  doch  koordiniert.  Dies  war  nun  aber,  wenn  wir  es 
schon  von  Aristoteles  hatten,  das  kqwtov  t/ievdog,  an  dem  die  richtige 
Einteilung  scheitern  mußte;  es  sprechen  dagegen  folgende  Gründe: 

1.  Der  Zweck  der  Parodos  und  der  der  Stasima  ist  durchaus  ver- 
schieden. Mit  jener  führt  sich  der  Chor  ein,  so  gut  als  jede  Person  des 
Stückes  dies  auch  tun  muß,  wenn  sie  nicht  von  andern  vorgestellt 
wird ; daß  es  feierlich  oder  doch  in  bewegter  Form  geschieht,  verändert 
den  Zweck  nicht;  die  Stasima  und  die  mit  ihnen  zusammen  zu  be- 
sprechenden melischen  Vorträge  dagegen  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
ausnahmslos  Zwischengesänge,  d.  h.  sie  decken  eine  Zwischenzeit,  die 
aus  irgend  einem  Grunde  zwischen  einer  vorangehenden  und  einer 
folgenden  Szene  anzunehmen  ist;  sie  isolieren  die  Szenen  von  einander, 
stellen  aber  dadurch,  daß  sie  selbst  die  Lücke  ausfüllen,  die  Einheit 
der  Zeit  her. 

2.  Was  die  Form  betrifft,  so  sind  die  Zwischengesänge,  welche 
nach  dem  sog.  I.  Epeisodion  zwischen  Hauptteilen  vorgetragen  werden 
(wie  übrigens  auch  die  zwischen  Nebenteilen),  rein  nuTiseher  Art,  während 
der  Prolog  und  die  spätem  Dialogpartien,  so  viel  melisches  und  anapästisches 
auch  in  sie  eingesprengt  erscheint,  als  Grundform  durchweg  den  Trimeter 
haben.  Die  Parodos  dagegen  hat  keine  feste  metrische  Grundform. 
Proteusartig  ist  sie  bald  rein  melisch,  bald  enthält  sie  neben  dem  Melos 
Anapäste,  bald  ist  sie  ein  Koinmos,  in  dem  Chor  und  Schauspieler  sich 
in  langen  Wechselgesängen  unterhalten,  bald  ein  solcher,  da  sie  es  nur 
mit  kurzen  Worten  tun,  einmal  auch  nur  ein  Vortrag  anapästischer 
Hypermetra  durch  den  Chorführer;  kurz,  der  Dichter  hat  hier  freie 
Wahl,  wie  sonst  bei  den  Hauptteilen  nicht. 

Ist  sie  also  ein  untergeordneter  Teil  ? Ich  sage  „Ja“,  sie  ist  das 
erste  oder  auch  das  zweite  Glied  des  auf  den  Prolog  folgenden  Haupt- 
teilrf  und  auch  wenn  sie  rein  melisch  ist,  im  Prinzip  nichts  anderes  als 
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was  man  bisher  ein  episodisches  Chorikon  nannte.  Hiefür  fällt  noch 
folgendes  in  Betracht : 

3.  Was  für  die  Parodos  recht  ist,  müßte  auch  für  die  andern 
Partien,  womit  der  Chor  auf-  und  abzieht,  billig  sein,  also  für  die 
Epiparodos,  die  Aphodos  (man  verzeihe  mir  das  selbstgebildete  Wort) 
innerhalb  und  die  Exodos  am  Ende  des  Stückes.  Ich  denke  denn  auch, 
daß  die  meisten  nichts  würden  dagegen  haben,  Alk.  861/933,  Rhesos 
527/64,  Hik.  Aesch.  1018/74  als  Hauptteile  zu  erklären.  Aber  würden 
sie  dies  auch  bei  dem  Hypermetrou  Alk.  741/6  oder  gar  bei  jedem 
jioXAai  fioQtpai  %tov  datftovitov  wagen  ? Ich  glaube  kaum,  obschon  die 
Konsequenz  es  verlangen  würde.  Die  gleiche  Konsequenz  hat  nichts 
Stoßendes,  wenn  a/k  diese  Partien  und  also  auch  die  Parodos  unter- 
geordnete Partien  sind. 

4.  Die  ZwischengeBänge  sind  wenigstens  in  der  Zeit  nach  Aeschylus 
nicht  mehr  integrierende,  durchaus  notwendige  Teile  der  dramatischen 
Entwicklung.  So  wenig  man  sie  entbehren  möchte,  so  sehr  die  Seele  des 
Stückes  oft  in  ihnen  lebt  — man  denke  nur  an  Oed.  863/910  — , der 
äußere  Gang  der  Handlung  ließe  sich  fast  immer  ohne  sie  verstehen ; 
hätte  der  Dichter  sie  weggelassen,  so  hätte  er  eben  nur  ein  anderes 
Mittel  finden  müssen,  um  dem  Aneinanderstoßen  zeitlich  getrennter 
Szenen  seine  Härte  zu  nehmen,  und  da  hätte  er,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  nicht  lange  zu  suchen  gehabt.  Anders  ist  es  mit  der  Parodos. 
Diese  ist  bald  mit  dem  vorhergehenden,  bald  mit  dom  folgenden  so  enge 
verkettet,  daß  ihr  Wegfall  sofort  der  Annahme  einer  Lücke  in  der  Über- 
lieferung rufen  müßte.  Wenn  es  z.  B.  im  Prologe  des  Oedipus  (144) 
heißt  dXXog  61  Kädfiov  Xaov  dw5’  d&Qoi£it<o,  so  muß  nachher  der  Kad- 
meische  Adel  ganz  notwendig  erscheinen  und  sein  Auftreten  irgendwie 
motivieren,  und  wenn  nach  dem  Päan,  womit  er  dies  tut,  Oedipus  (216) 
ihn  mit  alttig  anredet,  so  hat  er  ihn  eben  vorher  gehört ; das  Lied 
selbst  aber,  so  mächtig  die  Empfindung  ist,  die  sich  in  seiner  Form  und 
seinem  Inhalte  ausspricht,  ist  ein  Teil  der  Exposition  und  steht  zum 
Ganzen  in  keinem  andern  Verhältnis  als  die  Rede  des  Greises  im  Prolog. 
Nicht  anders  steht  es  mit  dem  Dank-  und  Freudengesang  in  der 
Antigone,  mit  dem  Trostgesang  in  den  Trachinierinnen  und  besonders 
mit  allen  denjenigen  Parodoi,  welche  Kommoi  sind ; denn  der  Kommos 
unterscheidet  sich  mir  durch  den  gesteigerten  Ton  vom  sonstigen  Dialog. 

5.  In  vollen  22  von  allen  33  Stücken  schließt  sich  an  die  Chor- 
parodos  entweder  eine  an  den  Chor  gerichtete  Rede  oder  ein  Dialog 
zwischen  Schauspieler  und  Chor.  Wie  nimmt  sich  nun  die  Annahme 
einer  Hauptcäsur  zwischen  beiden  aus,  zumal  wenn  das  Zweite  durch 
parallelen  Inhalt  als  Fortsetzung  des  Ersten  markiert  ist,  wie  El.  Soph. 
230  ff.  und  254  ff.,  wo  Elektra  sich  beidemal  wegen  ihres  Verhaltens 
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mit  der  Notwendigkeit  entschuldigt,  oder  Kol.  237/53  und  275/9,  wo  die 
Hikesie  Antigones  und  die  des  Oedipus  fast  unmittelbar  aufeinander 
folgen  ? 

6.  Bisweilen  ist  die  Chorparodos  auch  einer  vorangehenden  Szene 
eng  koordiniert.  Wer  sich  nämlich  auch  nur  einigermaßen  vom  Buch- 
staben des  Aristoteles  frei  machen  kann,  der  wird  doch  unmöglich,  wenn 
ihr  eine  Monodie  derjenigen  Person  vorangeht,  die  nachher  mit  dem 
Ohore  spricht,  die  Hauptcäsur  erst  hinter  der  Monodie  ansetzen  und 
diese  selbst  dem  Prologe  zurechnen  können.  Hat  es  z.  B.  in  der  Hekabe 
irgendwelche  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Monodie  der  Greisin  zusammen 
mit  der  Rede  von  Polydors  Schatten  den  Prolog  ausmacht  und  nicht 
vielmehr  die  este  Szene  des  folgenden  Hauptteils  ist,  an  die  sich  als 
zweite  die  Parodos  des  Hekabe  apostrophierenden  Chores  reiht  ? Und 
wie  steht  es  mit  der  Helena  ? Hier  setzt  ja  der  Chor  gar  erst  mit  einer 
A/l/<8trophe  ein.  Sollten  wir  nun  gezwungen  sein,  die  von  Helena  ge- 
sungene Strophe  und  die  diese  einleitenden  drei  daktylischen  Verse  noch 
dem  Prologe  zuzurechnen  ? Die  Konsequenz  würde  es  ja  verlangen. 

7.  Könnte  da,  wo  die  Parodos  ein  Kommos  ist,  z.  B.  in  den 
Herakliden,  dieser  Kommos  eine  ngibtt]  Aigtg  oäov  x°Q°v  heißen  ? 

8.  Wie  steht  es  mit  dem  Namen  ndgodog  ? Man  hat  oft,  um  eine 

Entsprechung  zwischen  ihm  und  Igodog  herzustellen,  die  melischen 
TragödienschlUsse  bei  Aeschylus  zu  der  Folgerung  benützt,  es  hätte  die 
Exodos  wie  die  Parodos  ursprünglich  melischen  Charakter  gehabt.  Wäre 
es  nicht  richtiger  gewesen,  auch  das  imiaöötov  heranzuziehen  und  zu 
folgern:  666g  wird  in  allen  drei  Namen  dieselbe  Bedeutung  haben,  und 
zwar  die  gleiche,  die  der  Lateiner  durch  „actus“,  der  Deutsche  durch 
die  Zusammensetzung  mit  „Zug“  ausdrückt;  ndgoöog  ist  ursprünglich 
das  Aufziehen  des  Chores  und  der  Schauspieler,  Inetodöiov  ist  das  nach- 
trägliche Aufziehen  der  Schauspieler,  das  Abziehen  von  Chor 

und  Schauspielern,  und  nach  diesem  Kommen  und  Gehen  wurden  später 
die  ganzen  Tragödienteile  benannt,  in  denen  es  vorkommt. 

Nach  meiner  Meinung  wäre  also  die  Parodos  die  ganze,  den  Ein- 
zugsgesang und  das  bisherige  erste  Epeisodion,  ja  bisweilen  schon  ein 
Stück  des  bisherigen  Prologs  umfassende  Partie;  das  zweite  Epeisodion 
würde  nunmehr  zum  ersten  u.  s.  w.  Um  aber  Konfusion  zu  vermeiden, 
werde  ich  jene  „Parodospartie“,  die  bisherige  Parodos  dagegen  „Chor- 
parodos“ nennen  und  die  Epeisodien  lieber  nicht  numerieren,  sondern 
nach  dem  Namen  von  Personen  (als  Tiresias-Hiiraonepeisodien  u.  s.  w.) 
bezeichnen. 

Warum  aber  hat  nun  Aristoteles  der  Chorparodos  die  für  die  er- 
haltene Tragödie  unberechtigte  Bedeutung  eines  Hauptteils  zugewiesen? 
Die  Antwort  wird  sein : Er  denkt  eben  nicht  an  die  Tragödie  der 
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klassischen,  sondern  an  die  seiner  eigenen  Zeit,  die  es  gehalten  haben 
wird,  wie  er  angiebt.  Einen  Nachklang  hievon  finden  wir  noch  bei  Seneca, 
bei  dem  allerdings  die  Chorparodos  nichts  ist  als  ein  Zwischenlied  wie 
die  andern ; angebahnt  aber  mag  die  neue  Form  schon  Euripides  haben, 
wenn  er  — um  von  dem  Konzept  der  Aulischen  Iphigenie  keinen  Ge- 
brauch zu  machen  — in  der  Andromache  und  den  Bakchen  die  neue 
Szene  ohne  vermittelnde  Vorstellung  der  kommenden  Person  durch  den 
Chor  auf  eine  vollstimmige  Chorparodos  folgern  ließ.  Es  ist  zwar  ganz 
klar,  daß  in  diesen  Fällen  das  Auftreten  des  Chors  schon  deshalb  eine 
integrierende  Partie  der  Parodospartie  ist,  weil  sein  Führer  nachher  die 
Rolle  eines  Interlocutors  hat;  aber  der  Mangel  an  Vermittlung  zwischen 
dem  rein  chorischen  und  dem  ihm  koordinierten  dialogischen  Teil  ist 
eine  Härte,  die  es  begreiflich  erscheinen  läßt,  wenn  man  später  in  Prolog, 
Chorparodos  und  folgender  dialogischer  Partie  die  Folge  von  drei  Haupt- 
partien sah. 

* * 

Einen  untergeordneten  Teil  hätten  wir  nun  als  solchen  erkannt; 
damit  ist  aber  die  Frage,  welches  die  Hauptteile  seien,  noch  nicht  gelöst; 
sie  hat  auch,  wie  wir  sehen  werden,  ihre  nicht  geringen  Schwierigkeiten. 
Immerhin  kann  nun  mit  einer  Partie,  für  die  auf  Konsensus  gerechnet 
werden  darf,  der  Anfang  gemacht  werden.  Dies  ist: 

I.  Der  Prolog. 

Der  Prolog  ist  nicht  von  jeher  eine  notwendige  Partie  der  Tragödie 
gewesen;  die  äschyleischen  Hiketiden,  die  jetzt  von  A.  Körte1)  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  zwischen  Marathon  und  Salamis  gesetzt 
werden,  und  die  Perser  sowie  der  nach  meiner  Ansicht  archaische  Rhesos 
haben  ihn  nicht,  und  daß  die  prologlose  Form  das  Altere  gewesen  ist, 
scheint  mir  Christ  mit  Recht  aus  dem  die  Aufführung  einleitenden  Herolds- 
rufe tloaye  töv  %oq6 v zu  erschließen,  der  nicht  leicht  zu  verstehen  wäre, 
wenn  der  Beginn  mit  der  chorlosen  Szene  das  Ursprüngliche  wäre. 
Immerhin  hatten  den  Prolog  schon  die  Phwnissen  des  Phrynichos,  und 
die  treffliche  Wirkung,  die  es  hatte,  wenn  sich  die  Chorparodos  von 
einer  in  niedererm  Tone  gehaltenen  Partie  abhob,  läßt  annehmen,  daß 
die  Neuerung  rasch  beliebt  werden  mußte.  Fiir  die  spätere  Einführung 
spricht  übrigens  auch  der  Name.  Das  Stück  (A6yo$  im  gleichen  Sinne 
wie  in  r QivLoyta,  vgl.  das  lat.  fabula)  wird  dagewesen  sein,  ehe  ihm  das 
„Vorstück“  vorangeschickt  wurde.  Und  nun  kommt  es  uns  auf  die  ver- 


*)  Memoire»  Nicole  S.  269  8. 
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schiedcnen  Typen  dieses  Vorstücks  sowie  darauf  an,  wie  sein  Übergang 
zu  dem  die  Chorparodos  enthaltenden  Teile  sich  darstellt. 

Ehe  ich  aber  hierauf  eingehe,  muß  ganz  kurz  noch  darauf  bin- 
gewiesen  werden,  daß,  wie  8. 1 18  schon  gesagt,  der  Prolog  in  Wahrheit  einige 
Male  anders  abzugrenzen  ist,  als  bisher  geschah.  Der  des  Prometheus 
schließt  (87)  mit  dem  Abgang  der  Peiniger ; der  metrisch  so  merkwürdig 
gemischte  (aber  echte)  Vortrag  u>  diog  alfHjQ  ist  zur  Parodospartie  zu 
ziehen;  denn  da$  firjdiv  <poßtj9fjg  (128)  ist  als  direkte  Antwort  auf  die 
letzten  Befürchtungen  des  Heros  zu  fassen.  Auch  Klytmmnestras  Trimeter- 
rede in  den  Eumeniden  (94/139)  darf  vom  folgenden  Eumenidengesange 
nicht  getrennt  werden , ebenso  sind  Einleitungen  der  Parodospartie 
die  Monodien,  die  in  der  Sophokleischen  Elektra  und  bei  Euripides  in 
Hekabe,  Elektra,  Jon  und  Troades  der  Chorparodos  vorangehen,  und 
natürlich  gehört  auch  die  anapästische  Partie  vor  dem  eigentlichen  Auf- 
treten des  Chors  in  der  Medea  (96/130)  hieher.  Dies  vorausgesetzt,  zeigt 
der  Prolog  in  den  30  Stücken  folgende  vier  Typen : 

1.  Er  besteht  bloß  aus  einer  Rede : Agamemnon.  Choephoren , 
Häkchen , Hekabe,  Euripideische  Hikeliden,  Jan.  Kgklopx. 

2.  Er  besteht  aus  einem  Dialog  oder  auch  einer  durch  die  Haupt- 
person zusamraengehaltenen  Gruppe  von  Dialogen : Prometheus,  Aitis, 
Elektra  Soph.,  Oedipux.  Kohmeux,  Antigone,  Philoktet. 

3.  Er  besteht  aus  der  Rede  einer  von  Beginn  an  anwesenden 
Person  und  deren  Dialog  oder  Dialogen  mit  schon  anwesenden  oder 
nach  der  Rede  erscheinenden  Personen.  Nach  dem  Dialog  hat  die  zuerst 
sprechende  Person  bisweilen  auch  noch  eine  Schlußrede : Septem, 
Trachienierinnen,  Alkextis,  Andromarhe,  Helena,  Herakliden,  Herakles, 
Medea,  Orext,  Troadex.  Eine  Variante  dieser  Form  ist  cs,  wenn  in  dem 
(samt  seinen  Widersprüchen  echten)  Konzept  der  Aulixchen  Iphigenie1) 
die  Rede  Agamemnons  zwischen  dessen  beide  anapästischen  Dialoge  mit 
dem  alten  Diener  eingelegt  erscheint. 

4.  Eine  erweiterte  Form  zeigt  den  Prolog  gleichfalls  zweiteilig,  aber 
so,  daß  die  beiden  Teile  keine  Person  gemeinsam  haben.  Sie  könnon 
für  sich  jeden  der  drei  vorgenannten  Typen  zeigen  : Eumeniden  (Pythias : 
Typus  1 — Apoll,  Orest : T.  2).  Euripideische  Elektra  (Auturg  und 
Elektra:  T.  3 — Orest  an  Pylades:  T.  2*).  Hipjxdglox  (Aphrodite  : T.  1 — 
Hippolytos  und  Diener : Durch  die  vorangesandten  Lieder  erweiterte 
Form  von  T.  3).  Taurisehe  Iphigenie  (Iphigenie:  T.  1 — Orest  und 

*)  Für  die  aulische  Iphigenie  verweise  ich  auf  meine  Ausführung  in  dem  Pro- 
gramm vou  190ö  „Kuripides  unter  dem  Drucke  des  Siciüschen  und  des  Dekeleischen 
Krieges“  S.  17  —39. 

2 ) Ich  glaube,  daß  wir  von  einem  Dialog  auch  dann  sprechen  dürfen,  wenn  eine 
direkt  an  eine  stumme  Person  gerichtete  Rede  von  dieser  nicht  beantwortet  werden  kann. 
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Pylades:  T.  2).  Phönmen  (Jokaste:  T.  1 — Teichoskopie : T.  2.  Hier 
ist  zwischen  iambischen  Anfang  und  Schluß  ein  Kommos  eingelegt.) 

Neben  dieser  Einteilung  nach  Formen  muß  nun  aber  eine  andere 
einhergehen,  die  sich  auf  die  Vermittlung  des  Prologs  mit  dem  übrigen 
Stück  bezieht.  Nach  dieser  sind  folgende  drei  Fälle  zu  unterscheiden : 

1.  Der  Prolog  und  die  Parodospartie  sind  durch  einen  äußern 
Vorgang  von  einander  getrennt : Agamemnon  (der  Chor  muß  die  Kunde 
von  den  Feuerzeichen  vernehmen).  Aias  (148.  Odysseus  bringt  die  Tat 
des  Aias  aus).  Oedtpust  (144.  Der  Käöpov  Äa4g  wird  aufgeboten).  Antigone 
(253.  Die  Heldin  vollbringt  ihre  Tat  während  der  Nacht1).  Traclnnkrinnen 
(103  und  141.  Deianiras  Befürchtungen  sprechen  sich  in  den  trachinischen 
Bürgerhäusern  vor  Sonnenaufgang,  wo  der  Chor  erscheint,  herum.)’) 
Aulixche  Iphigenie  (Der  Alte  sucht  seinen  Auftrag  zu  erfüllen  und  der 
Chor  sieht  die  Dinge,  die  er  nachher  erzählt).  Taurixrhe  Iphigenie  (Die 
nachher  vom  Hirten  erzählten  Dinge  begeben  sich.)8) 

2.  Beide  haben  wenigstens  keine  Person  gemeinsam  und  eine, 
wenn  auch  minime,  Pauso  muß  zwischen  ihnen  angenommen  werden, 
damit  die  Personen  des  Prologs  Zeit  zum  Abtreten  (oder  Entschweben) 
haben  oder  auch  damit  der  Zuschauer  nicht  das  Gefühl  hat,  es  sei  bloßer 
Zufall,  daß  der  Chor  oder  die  die  Parodospartie  einleitende  Person  nicht 
vor  der  Zeit  schon  erschienen  sei.  Diesen  Fall  haben  wir  schon  im 
Prometheux.  wenngleich  der  Held  im  Grunde  schon  während  des  Prologs 
da  ist;  denn  er  ist  hier  nur  stummes  Objekt  und  dürfte  sich  in  den 
Dialog  gar  nicht  einmischen;  nachher  aber  muß  nicht  nur  für  das  Ver- 
schwinden der  Dämonen,  sondern  für  seine  eigene  Sammlung  vor  dem 
Ausbruch  eine  Pause  angenommen  werden.  In  andern  Dramen  aber  ist 
die  Sache  noch  deutlicher.  In  den  Septem  dürfte  doch  der  Chor  nicht 
kommen,  so  lange  Eteokles  noch  mit  dem  Boten  zu  tun  hat,  iri  den 
Eumeniden  dürfte  Klytämnestra  das  Gespräch  Orests  mit  Apoll  nicht 
unterbrechen,  in  der  Soplwkleixchen  Elektra  die  Heldin  nicht  das  Orests 
mit  dem  Pädagogen,  in  der  Alkexlut  der  Chor  nicht  das  des  Thanatos 
und  des  Apoll.  Ebensowenig  dürfte  der  Chor  in  Hip/xilgtox.  dürfte  Hekabe 
in  der  Hekabe  und  den  Trotutex.  Elektra  in  der  Enripideisrhen  Elektra  zu 
früh  kommen.  In  t'.hoephoren,  Kolonem , Jon  und  Phoenisxen  sieht  der 
oder  ein  Sprecher  des  Prologs  den  kommenden  Chor  und  in  den  Häkelten 

•)  Übrigens  spielt  auch  der  Prolog  schon  bei  Nacht.  V'.  15/11?  ist  nach  otpati; 
und  nicht  erst  nach  vie  tu  interpungieren.  Ismene  wundert  sich,  dag  sie  jetzt,  während 
der  Sacht,  etwas  Neues  wissen  soll. 

*)  Auch  hier  spielt  der  Prolog  bei  beginnender  Nacht. 

s)  Es  ist  zu  beachten,  daß  durch  23t?  f.  die  Chorparodos  eng  mit  dem  folgenden 
zusammenhängt ; die  Zeitliioke  ist  also  rar  ihr  anzunehmen,  trotzdem  man  durch  t>+  ff 
versucht  sein  könute,  den  Prolog  und  sie  enge  zusammenzurucken. 
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ruft  er  ihn  sogar  her,  aber  immer,  um  daun  selbst  sofort  zu  verschwinden; 
eine  Berührung  muß  durchaus  vermieden  werden. 

Wenn  wir  sehen,  wie  peinlich  gewissenhaft  Pausen  der  Handlung 
überall  da,  wo  der  Dichter  den  Chor  zur  V erfügung  hat,  durch  Zwischen- 
gesänge ausgeglichen  werden,  so  halt  es  schwer,  sich  diese  Lücken  ganz 
ohne  Ausgleichung  durch  Musik  zu  denken.  Aber  man  hatte  ja  den  Au- 
leten.  Dieser  mochte,  wenn  auch  nur  mit  ein  paar  Accorden  zwischen 
den  zeitlich  getrennten  Partien  eintreten,  und  ihn  möchte  ich  auch  noch 
in  Anspruch  nehmen  a)  in  den  5 S.  120f.  angeführten  Fällen  vom  Doppel- 
prolog für  die  Pause  zwischen  seinen  beiden  Teilen  und  b)  in  den  Zeit- 
lücken der  später  zu  besprechenden  5 Fälle  von  Chorlosigkeit  innerhalb 
des  Stückes  nach  der  Aphodos  und  vor  der  Epiparodos. 

3.  Von  den  Sprechern  des  Prologs  bleiben  während  der  Parodos 
alle  oder  doch  eine  Hauptperson  auf  dem  Schauplatze,  so  dass  Prolog 
und  Parodospartie  ohne  stärkere  Pause  in  einander  übergehen.  Eine 
Caesur  ist  zwar  hier  vor  dem  Auftreten  des  Chors  wie  vor  jedem  Auf- 
treten von  Chor  oder  Personen  auch  anzunehmen,  und  als  Prolog  wird, 
was  jetzt  so  heißt,  dem  Dichter  und  seinem  Publikum  auch  gegolten  haben; 
aber  ein  Vorstück  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  es  nicht  mehr, 
und  ich  erlaube  mir  daher,  für  diese  Fälle  das  Wort  PtmidD-frolojl  vor- 
zuschlagen. Das  frühste  Stück,  wo  diese  Form  gebraucht  wird,  ist  die 
Meilen,  wo  die  Amme  im  Prolog,  in  der  anapästischen  Einleitung  der 
Parodospartie  und  in  der  Cborparodos  zugegen  ist,  während  der  Pädagoge 
nach  dem  Prolog  abgeht.  Auch  der  Pfiiloklet  hat  eine  abgehende  Person 
in  Odysseus  und  eine  verbindende  in  Neoptolemos.  Sonst  kommt  der 
Pseudoprolog  abgesehen  vom  h'i/klops  nur  in  den  Fällen  vor,  wo  Kranke 
oder  um  Schutz  Flehende  oder  Angeflehto  ihren  anfänglichen  Platz  nicht 
verlassen  können,  also  in  Anrtronwche,  Helena.  Herakliden,  Herakles,  Eitri- 
piileisrhen  Hikeliilen.  Orest. 

Nur  im  Voi beigehen  möge  hier  noch  bemerkt  sein,  daß  in  den 
Eumeniden,  dem  Philoklet  und  den  Eurijridrischen  Herukliden  der  Chor 
während  des  Prologs  von  Anfang  an  auf  dem  Schauplatz  ist.  Hier  be- 
deutet also  seine  Parodos  nicht  ein  Kommen,  sondern  ein  Eintreten  in 
die  Aktion.  Die  Besprechung  der  paar  nichtiambischen  Einlagen  in  den 
Prolog  ist  mit  dem  solcher  Einlagen  in  die  übrigen  iambischen  Teile  zu 
verbinden. 

W as  sollen  wir  nun  aus  dieser  Vielgestaltigkeit  machen?  Wenn 
wir  uns  auch  durch  das  Bewußtsein,  daß  wir  nur  einen  kleinen  Teil  des 
griechischen  Tragödienmaterials  kennen,  zur  Vorsicht  mahnen  lassen, 
se  werden  wir  doch  durch  die  vorliegenden  Tatsachen  auf  eines  unwill- 
kürlich gestoßen,  und  das  ist  der  große  Unterschied  zwischen  Sopho- 
kleischer  und  Euripideischer  Art.  Sophokles  hat  vor  allem  keine  Pro- 
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löge,  die  nur  aus  einer  Rede  bestehen,  Euripides  hat  deren  fünf;  So- 
phokles hat  einen  einzigen  Pseudoprolog,  Euripides  acht.  Sophokles  hat 
außer  in  den  Trachinierinnen  nirgends  die  Folge  von  Rede  und  Dialog. 
Euripides  verwendet  sie  in  der  Alkestis,  der  Aulischen  Iphigenie,  den 
Troades  und  in  sechs  von  seinen  acht  Pseudoprologen.  Dafür  sind  die 
Sophokleischen  Prologe  in  sechs  Fällen  rein  dialogisch,  was  die  Euri- 
pideischen  nie  sind ; denn  ohne  Rede  tut  es  Euripides  gar  nie. 

Greifen  wir  aber  darauf  auf  Aeschylus  mit  der  Erwartung  zurück, 
daß  dieser  uns  die  Altertümlichkeit  der  Sophokleischen  Form  bestätigen 
werde,  so  finden  wir  die  rein  dialogische  Gestaltung  des  Prologs  nur  im 
Prometheus.  Agamemnon  und  Choephoren  haben  die  bloße  Rede,  die 
Septem  Rede  und  Dialog,  die  Eumenideti  sogar  den  Doppelprolog.  Ich 
möchte  daraus  folgendes  schließen : 

Nachdem  Aeschylus  einmal  die  prologlose  Form  aufgegeben  hatte, 
kamen  er  und  seine  Zeit  auf  die  verschiedensten  Formen;  möglicherweise 
ist  es  sogar  bloßer  Zufall,  daß  sich  in  den  erhaltenen  Stücken  nicht  auch 
ein  Pseudoprolog  findet.  Aber  es  ist  zu  beachten : Die  Reden  im  Aga- 
memnon und  den  Choephoren  sind  erstens  kurz  und  zweitens  Selbstge- 
spräche von  durchaus  dramatischem,  nicht  epischem  Charakter;  durchaus 
dramatisch  ist  auch  die  Einleitung  der  Eumeniden,  denn  mit  dem  Gebet 
tut  die  Pythias,  was  ihres  Amtes  ist,  und  nachher  gibt  sie  ihrem  natür- 
lichen Entsetzen  über  das  im  Tempel  Geschaute  Ausdruck,  und  in  den 
Septem  mag  man  es  ja  steif  finden,  daß  zwei  Reden  den  Anfang  machen, 
auf  die  der  Sprechende  keine  Antwort  erhält;  aber  dramatisch  sind  des- 
wegen die  Worte  des  Eteokles  au  die  Kdö/iov  noAiiai,  der  Botenbericht 
und  das  Gebet  des  Helden  doch  durchaus.  Nirgends  findet  sich  in  den 
Aeschyleischen  Prologen  etwas  Müßiges,  etwas,  das  die  Sprechenden 
nicht  gemäß  ihrem  Charakter  und  der  Situation,  sondern  nur  zur  Infor- 
mation des  Publikums  sagten. 

Daß  es  so  ist,  ist  nicht  ganz  allein  das  Verdienst  des  Dichters,  sondern 
hier  fällt  auch  ins  Gewicht,  daß  er  noch  die  durch  den  Inhalt  verbundene 
Trilogie  hatte,  also  für  das  zweite  und  dritte  Stück  kein  oder  wenigstens 
kein  starkes  Rückgreifen  auf  die  Vergangenheit  brauchte.  Das  wurde 
mit  den  ÖQäfia  Jtpög  <) nüuu  dyioi’lgeoüai  anders.  Die  Einzeltragödie  rief 
einer  viel  tiefem  und  eingehendem  Motivierung,  und  in  dieser  ist  nun 
der  Meister  Sophokles.  Er  verwandte  den  Prolog  als  einleitende  Szene 
und  nutzte  dabei  (wie  übrigens  schon  Aeschylus  im  Agamemnon)  wenigstens 
in  Aias,  Oedipus,  Antigone  und  Trachinierinnen  die  Möglichkeit  der 
zeitlichen  Trennung  zwischen  ihm  und  der  Parodospartie  damit  aus, 
daß  er  zeitlich  bis  um  einen  Teil  der  Nacht  Vorausliegendes  in  die 
Stücke  zog.  Auch  er  läßt  im  Prolog  nie  etwas  erzählen,  das  der  Spre- 
chende nicht  erzählen  müßte.  Es  hat  speziell  der  ganzen  Oberflächlichkeit 
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bedurft,  womit  die  Trachinierinnen  bedacht  werden,  wenn  man  in  Deia- 
niras  Anfangsrede  einen  Euripideischen  Prolog  sah.  Wenn  man  einiger- 
maßen beachtet,  mit  welcher  Weisheit  die  dem  Stücke  zu  Grunde  liegende 
Vergangenheit  auf  Deianira  hier  und  in  der  Szene  der  Gewandübergabe, 
auf  den  nicht  lügenden  Boten,  auf  Lichas  und  auf  Herakles  selbst  ver- 
teilt ist,  und  wie  alles  gerade  an  der  Stelle  angebracht  ist,  wo  es  frucht- 
bar wirken  kann,  wenn  man  ferner  beachtet,  wie  der  gemeinen  Wirklich- 
keit zu  Trotz  Deianira  bei  ihrer  Rede  nicht  einmal  von  der  Belagerung 
Oechalias  etwas  weiß,  so  muß  man  einsehen,  daß  man  es  mit  dem  Gegen- 
teil der  Euripideischen  Art  zu  tun  hat.  Allerdings  beginnt  das  Stück 
mit  einer  Rede;  diese  ist  aber  nicht  an  das  Publikum  gerichtet,  sondern 
ein  Selbstgespräch,  gehalten  in  Gegenwart  der  Dienerinnen,  die  es  hören 
dürfen,  gerade  wie  sie  nach  49 f ähnliche  navidxQtna  diivQ/tara  schon 
oft  gehört  haben.  In  der  Realität  hätte  die  Klage  der  Heldin  freilich 
eine  andere  Form;  an  diese  bindet  sich  aber  der  Dichter  verständiger 
Weise  nicht,  sondern  der  Meister  der  Abbreviatur  zieht  Getrenntes  und 
Zerstreutes  zusammen,  wo  er  statt  mit  vielen  das  gleiche  mit  wenigen 
Worten  sagen  kann. 

Von  der  Sophokleischen  Kunst  des  Exponierens  hat  nun  Euripides 
wenig  angenommen.  Dafür  hat  er  bekanntlich  die  undramatische  Form 
der  Erzählung  dessen,  was  dem  Stück  als  Vergangenheit  zu  Grunde 
liegt,  bisweilen  auch  dessen,  was  das  Publikum  noch  zu  schauen  bekommen 
wird  und  in  den  Troades  sogar  — was  ich  mit  dem  Plane  eines  Cyklus 
von  Troiscben  Stücken  erklären  möchte ')  — , dessen,  was  noch  später 
kommen  wird.  Freilich  dient  die  Anlängsrede  diesem  Zweck  nicht  aus- 
nahmslos: die  Ammenrede  in  der  Medea,  Aethras-Rede  in  den  Hiketiden 
sind  so  berechtigt  als  die  Rede  Deianiras.  Im  ganzen  aber  sind  diese 
Prologe  dramatisch  vom  Übel,  und  entschuldigt  kann  der  Dichter  ihret- 
wegen nur  dadurch  werden,  daß  das  Stück  auch  ohne  sie  fast  oder  ganz 
verständlich  wäre.*)  Daß  er  übrigens  zeitweise  selbst  das  Gefühl  hatte, 
er  sollte  es  anders  machen,  das  beweist  außer  den  genannten  guten 
Reden  der  im  Iphigenienkonzepte  und  jedenfalls  auch  in  der  Andromeda 
gemachte  Versuch,  die  Rede  durch  einen  rorange/ienden  Dialog  zu  moti- 
vieren. — Eine  glückliche  Neuerung,  insofern  sie  der  Geschlossenheit 
der  Handlung  zugute  kommt,  ist  der  doch  wahrscheinlich  von  Euripides 
aufgebrachte  Pseudoprolog,  den  auch  Sophokles  im  Philoktet  acceptiert  hat. 

■)  Vergl.  ineine  oben  S.  120  angeführte  Abhandlung  S.  47  ff, 

*)  Ich  sage  dies  ausdrücklich  auch  vom  Hippolytos.  AVie  viel  besser  als  durch 
die  Aphroditerede  hat  Sophokles  die  Macht  der  Göttin  durch  das  erste  Stasimon  der 
Trachinierinnen  den  Hoerern  zu  Gemüt«  geführt.  Ohne  es  zu  wollen  ist  dies  herrliche 
Lied  für  uns  die  Kritik  des  Euripides. 
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II.  Die  Zwischengesänge. 

Die  Zwischengesänge  haben,  wie  schon  S.  2 gesagt,  den  Zweck, 
Pausen  der  Bühnenhandlung  auszufüllen,  die  dadurch  entstehen,  dali 
eine  folgende  Szene  wegen  irgend  eines  Hindernisses  nicht  unmittelbar 
nach  der  vorhergehenden  eintretend  gedacht  werden  kann.  Damit  soll 
nicht  etwa  gesagt  sein,  daß  nicht  auch  andere  Tragödienteile  die  Zeit 
ausitillen  hönnen,  die  eine  jenseits  des  Schauplatzes  vorgehende  Handlung 
für  sich  braucht.  Aber  während  dieses  verhältnismäßig  selten  vorkommt, 
ist  es  beim  Zwischengesang  ausnahmslos  der  Fall,  und  während  jene 
andern  Tragödienteile  annähernd  immer  die  gleiche  Zeit  einnehmen, 
welche  die  Nebenhandlung  in  Wirklichkeit  einnehmen  würde,  kann  auch 
der  kurze  Zwiscbengesang  sich  symbolisch  mit  einer  Handlung  von  sehr 
langer  Dauer  decken.  Mit  diesen  Liedern,  die  die  einzelnen  Szenen  zu- 
gleich trennen  und  verbinden,  wird  also  eine  ideale  Zeiteinheit  für  alles 
hergestellt,  was  zwischen  dem  ersten  Verse  der  Parodospartie,  ja,  wo 
nach  dem  Prolog  keine  stärkere  Pause  ist,  für  alles,  was  zwischen  dem 
ersten  Verse  des  Stückes  überhaupt  und  dem  letzten  der  Exodos  liegt. 
Sie  fehlen  nur,  wo  der  Chor  innerhalb  des  Stückes  abgetreten  ist. 

An  sie  knüpfen  sich  nun  viele  Fragen.  Wir  betrachten 

1.  die  Hindernisse, 

die  einem  ununterbrochenen  Fortgang  der  Handlung  entgegenstehen. 
Diese  sind  negativerund  positiver  Art.  Ich  unterscheide  folgende  vier  Fälle: 

a)  Wie  nach  S.  121  f.  zwischen  Prolog  und  Parodospartie,  so  muß 
auch  zwischen  spätem  Szenen  durch  ein  Pausieren  der  Handlung  der 
störende  Eindruck  vermieden  werden,  als  wäre  es  bloßer  Zufall,  wenn 
Personen  sich  nicht  treffen,  die  sich  unmöglich  begegnen  dürfen.  Diesen 
Eindruck  hätte  man  z.  B.,  wenn  in  der  Sophokleischen  Elektra  Klytaem- 
nestra  unmittelbar  nach  dem  ersten  Abgänge  der  Chrysothemis  (471) 
aufträte.  Darum  das  Stasimon  472/515.  Ebenso  1058/97  (Chrysothemis  — 
Orest),  Rhesos  224/63  (Dolon  — der  Hirte),  Iph.  Aul.  751/800  (Aga- 
memnon - Achill),  Med.  627/62  (Jason  — Aegeus). 

b)  Die  Szenen  dürfen  sich  überhaupt  nicht  jagen.  Dem  Helden  muß 
nach  einer  bewegten  Szene  Zeit  gelassen  werden,  Atem  zu  schöpfen  und 
sich  ihrem  Eindruck  hinzugeben.  Dies  ist  speziell  in  drei  Stücken  der 
Fall,  die  durch  eine  immer  oder  fast  immer  auf  dem  Schauplatze  bleibende 
Hauptperson  zusammengehalten  werden,  im  Prometheus,  der  897/435 
zwischen  seinem  Gespräch  mit  Okeanos  und  seiner  mächtigen  Rede  an 
den  Chor,  526/60  zwischen  dem  folgenden  Gespräch  und  dem  Jodialog 
und  887/906  zwischen  diesem  und  der  Exodos  Pausen  haben  muß,  ebenso 
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in  der  Medea  410/45  zwischen  der  Rede  xaxc3;  ninqaxiai  und  der  fol- 
genden Jasonszene  und  in  den  Troades  511/67  zwischen  Hekabes  Jammer- 
rede und  der  Andromacheszene,  799/859  zwischen  dieser  und  der  Mene- 
laosszene, 1060/1117  zwischen  dieser  und  der  Szene  mit  dem  toten  Kinde. 

c)  Durch  einen  Zwischengesang  wird  auch  der  Vorsprung,  den  ein 
Vorauseilender  vor  dem  später  Nachkommeuden  hat,  markiert.  So  könnte 
z.  B.  der  vorhin  unter  a angeführte,  El.  Soph.  1058/97,  auch  damit  be- 
gründet worden,  daß  nach  der  gegebenen  Fiktion  der  mit  dem  ehernen 
Aschenkruge  von  Strophios  abgesandte  Bote  erst  um  eine  sehr  geraume 
Zeit  später  in  Mykene  ankommen  könnte,  als  der  von  Phanoteus  mit 
der  Freudenbotschaft  natürlich  eilig  herbeikommende  erste  Bote,  und 
daß  diese  Zeitdifferenz  durch  die  Dialoge  660/1057  nicht  genügend  ge- 
deckt erschien.  Wem  dies  aber  zu  künstlich  vorkommt,  der  beachte,  wie 
im  Agamemnon  das  Lied  681/782  die  Heroldszene  von  der  Szene  des 
nachkommenden  Agamemnon  scheidet,  und  vergleiche  damit  Rhesos  342/97 
(Hirtenszene  — Rhesos),  Trach.  205/21  (Bote — Lichas),  Bakch.  1153/64 
(Bote  — Agaue),  Elektra  Eur.  859/79  (Bote  — Orest),  Heraklid.  892/927 
(Diener  — Eurystheus),  Jon  1229/43  (Diener  — Kreusa  und  gleich 
darauf  Jon).  Im  Konzept  der  Aulischen  Iphigenie  tritt  zwischen  die  441 
schließende  Botenszene  und  die  590  beginnende  Szene  mit  Klvstaemnestras 
Ankunft  vor  dem  Liede  543/89  noch  eine  Szene  der  beiden  Atriden ; 
man  hat  sich  aber  nach  420  ff.  hier  auch  eine  recht  lange  Zwischenzeit 
zu  denken ; denn  der  Bote  bricht  auf,  als  die  Frauen  sich  eben  zur 
Ruhe  niederlassen. 

d)  In  allen  übrigen  Fällen  kann  irgend  ein  sei  es  längere,  sei  es 
kürzere  Zeit  in  Anspruch  nehmender  Umstand  nachgewiesen  werden, 
der  seinen  Platz  in  der  durch  den  Zwischengesang  gedeckten  Zeitlücke 
hat.  Es  werden  Mitteilungen  gemacht,  die  in  der  folgenden  Szene  voraus- 
gesetzt sind,  Personen  werden  angelogen  oder  sonst  bearbeitet,  hin  und 
wieder  muß  jemand  Gelegenheit  haben,  den  Hausgenossen  seine  Stimmung 
zu  zeigen  •,  wichtige  Vorbereitungen  werden  getroffen,  Kleider  gewechselt, 
Opfer,  Bestattungshandlungen  u.  dgl.  vollzogen,  Gänge  und  Reisen  ge- 
macht, Personen  und  Sachen  empfangen  oder  fortgebracht,  politische 
Akte  ausgeführt,  Leute  gefangen  genommen  und  mißhandelt,  Kämpfe 
vorbereitet,  Schlachten  geschlagen,  eine  Flucht  versucht,  Mord,  Totschlag 
und  Selbstmord  vollbracht.  Auch  ein  längere  Zeit  dauernder  Zustand 
wie  der  Schlaf  oder  ein  motiviertes  Ausruhen  gehört  dahin.  Dies  möge 
aus  dem  folgenden  Verzeichnisse  hervorgehen,  in  dem  ich  der  Über- 
sichtlichkeit wegen  auch  die  unter  a b c genannten  Fälle  nochmals  an- 
führe. Zum  voraus  sei  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  es 
sich  hier  nicht  bloß  um  Stasima,  sondern  um  Zwischengesänge  über- 
haupt, auch  um  solche  einzelner  Choreuten  handelt. 


Digitized  by  Google 


127 


Aeschylus  Prometheus.  397/435,  526/60,  887/906.  Siehe  b. 

Septem.  287  368.  Eteokles  stellt  seine  Scharen  auf. 

720',91.  Der  Kampf  findet  statt. 

832/960.  Die  Probulen  fassen  den  Beschluß  wegen  der  Toten. 
Arsfr.  548/97.  Atossa  holt  die  Grabspenden  (524  f.  609). 

633/80.  Sie  bringt  die  Grabspenden  dar  (619  ff.). 

852/908.  Sie  holt  Gewänder  und  bringt  sie  Xerxes  entgegen  (849  ff.). 
Hiketulen.  419/37.  Der  König  besinnt  sich  (407.  419). 

524/99.  Die  Volksversammlung  findet  statt  (517  ff.  600  f). 
630/709.  Danaos  hält  auf  der  Warte  Wache  (713  ff.). 

776/835.  Danaos  holt  den  König  (774).  Mit  der  Zwischenzeit  deckt 
sich  hier  auch  noch  die  Heroldszene  (836/910). 

Agamemnon.  367/488.  Agamemnons  Rückfahrt. 

681/782.  Siehe  c. 

975/1034.  Nach  dem  Eintreffen  des  Königspaares  wird  ein  Brand- 
opfer vorbereitet,  oder  es  vergeht  doch  so  viele  Zeit,  daß  dies 
fingiert  werden  kann.  (1055  f.) 

Choephoren.  585/652.  Orest  verkleidet  sich  als  Wanderer  (560  f.). 
783/837.  Aegisth  wird  von  der  Amme  geholt  (734  ff.  779  ff.). 
935/72.  Klvtiemnestra  wird  ermordet  (904  ff.  973  ff.). 

Eumeniden.  321/96.  Athena  kommt  vom  Skamander  nach  Athen  (397  ff.). 

490/565.  Sie  wählt  und  versammelt  die  Richter  (487  ff.  570  ff.). 
Rhesosdichter.  Ilhesos.  224/63.  Siehe  a.  342/97.  Siehe  c. 

Sophokles.  Aias.  596/645.  Aias  begiebt  sich  in  seine  Rüstung. 

693/718.  Er  entfernt  sich  zu  weit,  um  zurückgerufen  werden  zu  können. 
1185/1222.  Teukros  sucht  eine  Stelle  für  die  Bestattung. 

Elektra.  472/515.  Siehe  a.  1058/97.  Siehe  a und  c. 

1384/97.  Klytaemnestra  empfängt  Orest  und  Pylades  und  schmückt 
den  Aschenkrng  (1400  f.). 

Oedipus.  463/512.  Kreon  erfahrt  den  Verdacht  des  Oedipus  (513  ff.). 
863/910.  Oedipus  zeigt  im  Palaste  seine  Unruhe  (914  ff.). 
1086/1109.  Jokastes  Verzweiflung. 

1186/1222.  Katastrophe  des  Oedipus. 

Oedipus  auf  Kolonos.  668/719.  Theseus  bringt  Poseidon  ein  Opfer  dar  (886). 
1044/95.  Er  jagt  den  Tliebanern  die  Töchter  des  Oedipus  ab. 
1211/48.  Polyneikes  wird  vom  Poseidonaltar  herbeigeholt. 

1556/78.  Oedipus  tut  seinen  letzten  Gang. 

Antigone.  332/83.  Rückkehr  des  Wächters  zur  Leiche.  Antigone  wieder- 
holt ihre  Tat  und  wird  vor  Kreon  gebracht. 

582/630.  Hämon  macht  Beobachtungen  über  den  Eindruck  von 
Antigones  Behandlung  bei  der  Bürgerschaft  (692  ff.). 

781/800.  Antigone  wird  durch  die  Knechte  herbeigeführt  (760  f.). 
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944/087.  Tiresias  erhält  Bericht  von  ihrer  Verurteilung  und  läßt 
sich  zu  Kreon  führen  (1069  f.). 

1115/52.  Die  Katastrophe  Antigones  und  Hämons. 

Trachinierinnen.  205/21.  Siehe  c. 

497/530.  Deianira  rüstet  das  Nessosgewand. 

633/62.  Sie  macht  ihre  Beobachtung  an  der  Flocke.  Das  Gewand 
wird  Uberbracht  und  tut  seine  Wirkung.  Hyllos  kehrt  zurück. 

821/62.  Deianira  nimmt  sich  das  Leben. 

947/70.  Hyllos  geht  dem  Vater  entgegen  und  bringt  ihn  her. 
Philoktet.  676/739.  Philoktet  und  Neoptolemos  holen  die  Habseligkeiten 
aus  der  Höhle  (645  f.). 

827/64.  Philoktet  schläft. 

Euripides  Alkextix.  213/37.  Die  Dienerin  meldet  dem  Königspaare,  daß 
der  Chor  mit  wohlwollender  Gesinnung  da  sei  (209  ff.).1) 

435/75.  Admet  und  seine  Leute  lassen  sich  scheren  und  ziehen 
Trauerkleider  an.  (425  ff.) 

568/605.  Admet  schmückt  die  Leiche  der  Alkestis  (607  ff.).  Herakles 
zecht. 

962/1005.  Herakles  siegt  über  Thanatos  und  kehrt  mit  Alkestis 
zurück. 

Amtroimehe.  274/308.  Hermione  läßt  durch  Menelaos  den  Molossos  herbei- 
bringen (263  f.  309  f.). 

464/93.  Andromache  wird  ins  Haus  abgeführt  und  gefesselt 
(433  f.  501  f.). 

766/801.  Menelaos  verläßt  das  Land,  Hermione  gerät  in  Ver- 
zweiflung (732  ff.  804  ff.). 

1009/46.  Orest  und  Hermione  entfliehen.  Peleus  erfährt  es  (1047  ff.). 
Unke  lull . 370/433.  Dionysos  wird  gefangen  (352  ff.  434  ff.). 

519/75.  Er  weilt  als  Gefangener  im  Pferdestall  (509). 

862/911.  Pentheus  wird  als  Weib  ausstaftiert  (857  ff.  914  f.). 

977/1023.  Seine  Katastrophe  findet  statt. 

1153/64.  Siche  c. 

flekabe.  444/83.  Polyxena  wird  geopfert. 

629/57.  Die  Dienerin  geht  nach  Wasser  (609),  findet  Polydors 
Leiche  und  kehrt  zurück. 

905/51.  Polymestor  wird  aufgesucht  (889  ff.)  und  zu  Hekabe  gebracht. 

1023/34.  Er  wird  mit  List  entwaffnet  und  geblendet. 

')  Dieser  Gesang  soll  in  dieser  Abhandlung  als  Zwiscbeugesang  angesehen  werden, 
wie  er  auch  bisher  als  Stasimon  galt.  Indes  soll  nicht  verschwiegen  sein,  daß  ich 
nicht  ganz  klar  darüber  bin,  ob  er  nicht  eher  die  Fortsetzung  der  Chorparodos  iat  wie 
Hik.  Eur.  271  85.  Dies  ließe  eich  mit  der  Kürze  der  Zwischenhandlungen  rechtfertigen, 
und  es  müßte  dann  im  folgenden  einiges  andere  gesagt  sein. 
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Helena.  1107/64.  Helena  zieht  Trauerkleider  an  (1087  ff.). 

1301/68.  Theonoe  belügt  den  Bruder,  Menelaos  wappnet  sich, 
Theoklymenos  schafft  Opfertiere  herbei. 

1441/1511.  Der  Rettungsplan  wird  ausgeführt. 

Elektra.  432/86.  Der  Auturg  holt  den  alten  Diener. 

699/746.  Die  Überlistung  Aegisths  durch  Orest. 

747/50.  (Melische  Trimeter.)  Orest  findet  sich  mit  Aegisths  Knechten 
ab;  der  Bote  kommt  zu  Elektra  (844/58). 

859/879.  Siehe  c. 

1147/71.  Klytsemnestras  Ermordung. 

Herakliden.  353/80.  Das  athenische  Heer  rüstet  sich  und  erhält  die 
Sprüche  (389  ff.). 

608/29.  Makaria  wird  geopfert. 

748/83.  Die  Schlacht  mit  Eurystheus  wird  geschlagen. 

892/927.  Siehe  c. 

Herakles.  348/441.  Megara  und  die  Kinder  ziehen  Sterbekleider  an  (442  f.). 
637/700.  Herakles  begrüßt  die  Götter  des  Hauses  (606  ff.). 
735/59.  Er  tötet  den  Lykos. 

763/814.  Er  bereitet  das  Siegesopfer  vor. 

815/21.  Das  Nahen  der  Iris  und  Lyssa. 

875'886.  Der  Wahnsinn  beginnt. 

887/908.  Herakles  tötet  die  Kinder. 

1016/38.  Er  schläft. 

Hiketiden.  365/80.  Theseus  befragt  das  Volk,  ob  es  helfen  wolle  (354  ff.). 
598/633.  Die  Schlacht  wird  geschlagen. 

778/93-  Adrast  geht  dem  Leichenzuge  entgegen  und  kehrt  mit  ihm 
zurück  (772  ff.  798). 

955/79.  Die  übrigen  Leichen  werden  fortgetragen  und  verbrannt, 
für  Kapaneus  ein  besonderes  Grab  errichtet  (934  ff.). 
mp/Hilf/los.  525/64.  Die  Amme  unterhandelt  mit  Hippolytos  und  läßt 
ihn  schwören. 

732/75.  Phaedra  nimmt  sich  das  Leben. 

1102/50.  Hippolytos  findet  seinen  Untergang. 

1268/82.  Der  Schwerverwundete  wird  herbeigebracht. 

Auüsche  Iphigenie.  543/89.  Siehe  c.  751/80.  Siehe  a. 

1036/97.  Klytaemnestra  teilt  der  Tochter  das  ihr  Bevorstehende 
mit  (1100  ff.). 

1521/31.  Iphigenie  wird  geopfert  und  gerettet, 

Taurische  Iphigenie.  392/455.  Orest  und  Pylades  werden  von  Thoas  herbei- 
geholt (334  f.  342). 

1089/1151.  Iphigenie  nimmt  das  Bild  von  seinem  Standort  weg 
(1044  f.  1157  f.). 
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1234/83.  Flucht  der  Geschwister,  Zurückhaltung  des  Schiffes,  der 
Bote  zu  Thoas. 

Jon.  452/509.  Xuthos  empfangt  im  Tempel  sein  Orakel. 

676/724.  Jon  errichtet  das  Prachtzelt  und  bereitet  das  Opfer  vor. 
1048/1105.  Der  Pädagoge  unternimmt  seinen  Mordversuch  und 
kommt  um. 

1229/43.  Siehe  c. 

Medea.  410/45.  Siehe  b — 627/62.  Siehe  a. 

824/65.  Die  Dienerin  holt  Jason  herbei  (820). 

976/1001.  Die  Kinder  überbringen  den  Schmuck.  Der  Pädagoge 
kommt  zurück. 

1251/92.  Der  Kindermord. 

Orest.  316/55.  Orest  giebt  sich  auf  Elektras  Mahnung  der  Ruhe  hin  (307  ff.). 
807/43.  Orests  Verteidigungsversuch  in  der  Volksversammlung. 
1353/65.  Orest  und  Pylades  suchen  die  entschwundene  Helena 
(1490  ff.). 

1537/49.  Sie  rüsten  die  Feuerbrände.  Das  Gerücht  von  Helenas 
Verschwinden  verbreitet  sich  (1543  f.  1529  f.  1550). 

Troades.  511/67  — 799/859  — 1060/1117.  Siehe  b. 

Phönissen.  638/89.  Kreon  hört  von  der  Verhandlung  der  Brüder  (703  f.). 
784/833.  Menoikeus  holt  Tiresias  herbei  (768  ff.). 

1019/66.  Menoikeus  stürzt  sich  von  der  Mauer.  Eteokles  ordnet 
die  Scharen.  Der  erste  Kampf. 

1284/1307.  Jokaste  eilt  auf’s  Schlachtfeld  (1329).  Der  Bruderkampf 
und  Jokastes  Selbstmord. 

Kyktops.  356/74.  Der  Kyklop  verzehrt  in  der  Höhle  die  Genossen  des 
Odysseus. 

495/519.  Odysseus  macht  die  Stange  glühend  (455  ff.). 

608/23.  Der  Kyklop  schläft. 

656/662.  Er  wird  geblendet. 

Hieran  schließen  sich  noch  folgende  Bemerkungen:  1.  Selbstver- 
ständlich sind  unter  d viele  Gesänge  angeführt,  die  es  auch  unter  a und  b 
sein  könnten.  Auch  könnte  z.  B.  der  Gesang  Hik.  Eur.  778/93  unter  c 
angeführt  sein,  weil  er  zwischen  die  Botenszene  und  die  Szene  bei  dem 
angemeldeten  Leichenzuge  fällt.  Anderseits  sind  unter  a und  b auch 
Fälle  angeführt,  während  deren  eine  äußere  Handlung  nachweisbar  ist, 
nur  aber  eine  Bolche,  die  sich  nicht  bloß  mit  einem  Zwisehengesange 
deckt,  sondern  mit  zweien  und  der  dazwischen  liegenden  Szene.  So  deckt 
sich  in  der  Aulischen  Iphigenie  die  Beratung  Agamemnons  mit  Kalchas 
(746  f.)  mit  der  ganzen  Partie  751/1097,  in  den  Troades  die  Weg- 
führung, Tötung  und  Rückschaffung  des  Astyanax  mit  der  ganzen  Partie 
798/1122. 
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2.  Überhaupt  ist  damit,  daß  der  Zwischengesang  meist  mit  Zwischen- 
handlungen zusammenfällt,  nicht  gesagt,  daß  dieses  äußere  Tun  sich  in 
seiner  Abgrenzung  immer  genau  mit  ihm  decken  müsse.  Antigones  Selbst- 
mord mag  schon  zugleich  mit  1047,  als  Kreon  sich  gegen  Tiresias  starr- 
sinnig gezeigt  hat,  stattfinden.  Hyllos  wird  schon  bald  nach  Deianiras 
Selbstmord  dem  Vater  entgegen  aufgebrochen  sein,  so  daß  sein  Gehen 
und  Kommen  nicht  bloß  durch  947/70,  sondern  auch  durch  die  voran- 
gehende Ammenszene  gedeckt  ist;  Herakles  geht  in  der  Alkestis  schon 
vor  der  Epiparodos  zum  Grabe  ab ; sein  Gehen,  Kämpfen  und  Zurück- 
kommen  deckt  sich  also  außer  mit  962/1005  mit  den  vorangehenden 
101  Versen;  in  der  Taurischen  Iphigenie  geht  der  Diener  schon  342, 
nicht  erst  392  ab,  um  die  Gefangenen  zu  holen.  Anderseits  zieht  sich 
im  Oedipus  Jokastes  Verzweiflung  noch  über  die  ganze  auf  1086/1109 
folgende  Szene;  denn  erst,  als  Oedipus  ins  Haus  stürmt,  hört  der 
Exangelos  auf  sie  zu  beobachten,  und  ebenso  erstreckt  sich  das  Poseidon- 
opfer des  Theseus  und  dessen  Rückkehr  im  Koloneus  von  668/719  noch 
bis  885.  In  der  Medea  setzt  das  Stasimon  976/1001  da  ein,  wo  die 
Kinder,  von  der  Verbannung  freigesprochen,  zur  Mutter  zurückkehren; 
was  sich  nachher  (nach  1157/1221)  bis  zur  Ankunft  des  Boten  begiebt, 
deckt  sich  mit  der  Szene  1002  80  und  der  langen  anapästischen  Partie 
(1081/1115).  Indes  man  beachte,  worauf  später  noch  zuriickzukommen 
ist : Die  Katastrophe  Kreuses  und  Kreons  würde,  auch  ganz  realistisch 
genommen,  wenn  wir  uns  ihre  Qualen  nicht  besonders  lang  denken 
wollen,  nicht  viel  mehr  Zeit  erheischen  als  die  Deklamation  und  para- 
katalogische  Rezitation  dieser  beiden  Partien. 

Neben  den,  wenn  ich  recht  zähle,  125  Fällen,  da  ein  Hindernis 
des  Fortschreitens  der  Bühnenhandlung  durch  den  Zwischengesang  des 
Chors  gedeckt  wird,  giebt  es  nun  allerdings  auch  solche,  da  diese  Deckung 
nicht  vorhanden  ist.  Dies  sind  aber  ausschließlich  die,  wo  ein  Chor  nicht  zur 
Stelle  sein  kann,  weil  er  während  des  Stückes  abgezogen  ist,  also  1.  die 
Pause  zwischen  der  delphischen  und  der  athenischen  Partie  der  Eumeniden 
(234),  2.  die  zwischen  der  Choraphodos  des  Rhesos  und  dem  Auftreten 
der  Feinde  (564)  und  3.  die  zwischen  dem  Abgang  Athenes  und  der  Chore- 
piparodos  (674),  4.  die  zwischen  der  Choraphodos  des  Aias  (814)  und  der 
letzten  Rede  des  Helden  und  5.  die  zwischen  dieser  Rede  und  der  Epiparodos 
des  Chors  (865),  6.  die  zwischen  der  Choraphodos  der  Alkestis  und  dem 
Auftreten  des  Dieners  (746),  7.  die  zwischen  dem  Abgang  des  Herakles 
und  der  Epiparodos  Admets  und  des  Chors  (860),  8.  die  zwischen  der 
Choraphodos  der  Helena  und  dem  Auftreten  des  Menelaos  (385)  und 
9.  die  zwischen  der  ersten  Menelaosszene  und  der  Chorepiparodos  (514). 
In  den  Eumeniden  und  im  ersten  der  beiden  Fälle  des  Aias  ist  die 
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Pause  durch  die  Ortsveränderung,  sonst  überall  dadurch  motiviert,  daß 
Personen  und  Chor  sich  noch  nicht  oder  nicht  mehr  treffen  dürfen;  daß 
ich  sie  mir  durch  Flötenspiel  ausgefiillt  denke,  ward  oben  (S.  122)  gesagt. 

2.  Die  Arten  des  Zwischengesanges. 

Wenn  von  mir  das  Wort  Stasimon  bisher  meist  fast  ängtlich  ist 
vermieden  worden,  so  ist  dies  nicht  aus  Purismus  geschehen,  sondern 
weil  ein  Name  nötig  war,  der  ulk  pausenausfüllenden  Gesänge,  nicht  die 
Stasima  allein  bezeichnete.  Allerdings  wiegen  unter  den  Zwischengesängen 
die  Stasima  stark  vor,  aber  auch  solche,  denen  man  diese  Namen  nicht 
beilegen  kann,  kommen  vor.  Auch  das  Stasimon  aber  hat  seine  Neben- 
gattungen, wie  im  folgenden  dargelegt  werden  möge. 

Was  ist  ein  Stasimon  ? Die  Eumeniden  muntern  sich  am  Beginne 
der  einem  solchen  vorausgeschickten  Anapäste  (307)  mit  dem  Worte  auf 
Aye  di j xal  xoqöi’  dt/uo/iev.  Sie  werden  dies  während  des  Systems  be- 
sorgen und  stehen  erst  an  dessen  Schlüsse  als  ^opdg,  d.  h.  in  Reigen- 
stellung für  den  folgenden  Gesang  da.  Noch  mehr  aber  sagt  uns  eine 
Stelle  des  Herakles : Das  Lied,  das  während  des  Lykosmordes,  von 
Jammergeschrei  unterbrochen,  gesungen  wird  (735/59),  ist  offenbar  nicht 
in  der  Reigenstellung  vorgetragen;  denn  erst  nachher  (761)  heißt  es 
ngög  yoQovg  TQaiubfuDa.  Und  am  Schlüsse  (815/21),  nachdem  die  beiden 
Syzvgien  gesungen  sind,  ist  es  beim  Auseinanderstieben  des  Chores  mit 
der  Reigenstellung  natürlich  auch  nichts  mehr.  Ein  äußeres  Geschehen 
deckt  sich  nun  hier,  wie  wir  gesehen,  auch  freilich  mit  dem  Anfang 
und  dem  Schlüsse ; den  Namen  Stasimon  aber  kann  man  doch  nur  der  Mitte 
geben,  wo  der  Chor  seinen  antistrophierenden  Gesang  in  Reigenstellung 
singt.  Sollte  es  bei  dieser  Bedeutung  der  Reigenstellung  nicht  das 
Natürlichste  sein,  den  Namen  auioipov  (/itZog)  von  der  aidaig  dg  xoq6v, 
herzuleiten  und  als  das  Lied  des  zur  Reigenstellung  angetretenen  Chors 
zu  erklären  ? x°Qlx^v  konnte  man  dafür  ja  nicht  sagen,  weil  dieses 
Wort  jede  melische  Äußerung  der  sämtlichen  oder  einzelnen  Choreuten 
bezeichnete. 

Mag  aber  der  Name  zu  erklären  sein,  wie  er  will,  sicher  ist,  daß 
alle  antistrophierenden  Chorgesänge  als  Stasima  zu  gelten  haben,  und 
die  Frage  ist  bloß,  ob  dies  nur  mit  solchen  der  Fall  sei  oder  ob  es 
auch  Stasima  in  monostrophischer  Form  gebe.  Ich  möchte  mich  für 
letzteres  entscheiden  und  zwar  im  Hinblick  auf  die  beiden  Nebengattungen 
des  Stasimons,  a)  das  Hyporchem  und  b)  das  kurze  Stasimon  der  ge- 
spannten Erwartung. 

a)  Das  Hi/porc/iein  darf  vom  Stasimon  ja  nicht  auf  das  Scholion  zu 
Trach.  216  hin  getrennt  werden;  denn  der  Grammatiker,  der  schrieb  tö 
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He/UöÜQiov  ovx  tau  aiuai/tor,  dXÄ’  in ö tgg  fjdorr'g  6qxoi~vuu,  ging 
jedenfalls  von  der  sicher  falschen  Erklärung  aus,  dall  oxdoifiov  ein  Lied 
sei,  das  der  Chor  stehend  singe.  Es  war  ein  Reigenlied,  zu  dem  natürlich 
wie  zu  den  andern  angetreten  werden  mußte,  und  unterschied  sich  von 
diesen  hauptsächlich  durch  die  raschere  Bewegung  der  Tanzenden  und 
dadurch,  daß  ein  Schauspieler  in  den  Reigen  hineingezogen  werden 
konnte,  wie  denn  der  Chor  an  die  Euripideische  Elektra  (859)  die  Ein- 
ladung richtet:  ek  zopöv,  o>  tpIXa,  Ich  glaube,  den  Hyporchemen 

auch  das  gewiß  von  sehr  ausdrucksvoller  Bewegung  begleitete  Baukalema 
des  Philoktet  sowie  den  Kontos  des  Kyklops  anreihen  zu  dürfen  und 
komme  damit  auf  folgende  Formen : a)  Das  Hyporchem  besteht  aus 
einer  gewöhnlichen  Syzygie : Hiefür  ist  das  einzige  sichere  Beispiel 
Aias  693/718.  b)  Zwischen  eine  Strophe  des  Chors  und  ihre  Antistrophe 
tritt  eine  vom  Schauspieler  gesungene  Mittelpartie  und  zwar  im  Baukalema 
der  Philoktet  (827/64)  die  vier  Hexameter  des  Neoptolemos,  in  der 
Euripideischen  Elektra  (859/79)  die  sieben  (865)  als  xaXMrtxog  i!>dd  be- 
zeichnet«) und  demnach  jedenfalls  melisch  vorgetragenen  Trimeter  der 
Heldin  und  im  Kontos  (Kykl.  495/518)  eine  metrisch  mit  dem  Strophen- 
paare sich  deckende  Strophe  des  trunkenen  Kyklopen.  c)  Das  Hyporchem 
ist  mouostrophisch.  So  Trach.  205/24,  wo  das  Liedchen  des  Chors  von 
zwei  kurzen  Gesängen  einzelner  Choreuten  umgeben  ist,  und  das  kurze, 
mit  dvaxoQtvaiüfitv  Bäx%iov  anhebende  Jubellied  ' Bakch.  1153/64. 
Zwischengesänge  sind  diese  unstrophischen  Partien  sicher.  Warum  sollten 
sie  nicht  auch  Stasima  sein,  zumal,  wenn  meine  Erklärung  des  Wortes 
richtig  ist  ? 

b)  Monostrophisch  sind  auch  einige  der  Lieder,  die  ich  als  kurst 
Staxima  der  gespannten  Erwartung  bezeichnen  möchte,  nämlich  das  (sicher 
vollständige)  Lied  auf  Kypris  Hipp.  1268/82  und  der  Pa'an  Iph.  Aul. 
1521/31,  wozu  man  noch  die  vollstimmigen  Gesänge  Kykl.  356/74  und 
608/23  ziehen  möge.  Diese  kurzen  Gesänge  finden  sich,  wie  die  Hyporcheme, 
auf  die  hier  zurückzukommen  ist,  niemals  bei  Aeschylus,  sind  aber  bei 
Sophokles  und  Euripides  nicht  selten.  Sie  haben  mit  den  Hyporchemen, 
abgesehen  davon,  daß  sie  eine  Zwischenzeit  decken,  den  Zweck  gemein, 
durch  kurzes  Retardieren  die  Spanuung  auf  ein  Bevorstehendes  aufs 
stärkste  zu  steigern  und  finden  sich  also  da  ein,  wo  etwas  besonderes, 
zumal  die  das  Stück  entscheidende  Wendung  oder  auch  das  Auftreten 
einer  wichtigen  Person  erwartet  wird,  also,  um  die  Hyporcheme  und  die 
andern  bereits  zitierten  Stellen  einzuschließen,  da,  wo  nach  dem  Weg- 
gange des  Aias  eine  glückliche  Lösung  erwartet  wird  und  nach  dem  Ab- 
gang desHämon(Ant.781/800)die  unglückliche,  nach  dem  des  Koloneischen 
Oedipus  (1556/78)  die  Todesnachricht,  nach  dem  Makarias  (Heraklid. 
608/29)  die  von  der  bevorstehenden  Hilfe,  nach  dem  Jokastes  (Phön. 
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1283/1306)  die  vom  Ausgange  des  Bruderkampfes.  Angeraeldete  Kommende 
werden  erwartet  während  der  Hyporcherae  der  Trachinierinnen  (Lichas). 
der  Rakchen  (Agaue)  und  der  Euripideischen  Elektra  (Orest)  und  während 
der  Lieder  Oed.  1086/1109  (der  Hirte),  Hik.  Eur.  778/93  (der  Zug  der 
Leichen);  auch  Alk.  213/37,  wo  das  Hervortreten  des  Königspaares  mit 
Spannung  erwartet  wird,  mag  hieher  gehören  und  ebenso  trotz  3 trei 
Syzygien  Tracli.  947/70,  wo  das  Erscheinen  des  Herakles  hevorsteht; 
denn  die  kurze  erste  Syzygie  dürfte  von  Einzelsängern  vorgetragen  sein. 
Während  des  letzten  Stasimons  des  Hippolytos  steht  die  Schlußwendung 
des  Stücks  bevor  und  ebeuso  während  des  letzten  der  Aulischen  Iphigenie. 
Im  Orest,  wo  — für  das  Stasimon  singulär  — Strophe  und  Antistrophe 
getrennt  erscheinen,  ist  man  dort  (1353/65)  auf  den  Ausgang  des  Mord- 
anschlags gegen  Helena,  hier  (1537/49)  auf  den  Angriff  des  Menelaos 
und  dessen  Erfolg  gespannt  und  an  der  ersten  erwähnten  Stelle  des 
Kyklops  auf  das  Schicksal  der  in  die  Höhle  eingetretenen  Odysseus- 
leute, an  der  zweiten  auf  das  des  ebendahin  abgegangeneu  Kyklopen ; 
auch  während  des  Komos  herrscht  Spannung  auf  die  Wirkung  der  von 
Odysseus  angekündeten  List.  Endlich  gehören  hieher  die  drei  Syzygien. 
die  einer  durch  Weherufe  aus  dem  Innern  verkündeten  Mordtat  un- 
mittelbar vorangehen:  El.  Soph.  1384/97,  El.  Eur.  1147/62,  Med.  1251/70. 
Es  ist  zu  beachten,  daß  der  Mord  selbst  sich  hier  nie  mit  dem  Strophen- 
paar deckt,  sondern  daß  der  Schrei  bei  Sophokles  in  dem  folgenden 
Kommos,  bei  Euripides  in  der  Epodos  gehört  wird.  — Nicht  in  einen 
Moment  besonderer  Spannung  fällt  allein  das  Baukalema  des  Philoktet. 

Allen  unter  dem  Namen  der  Stasima  zusammenzufassenden  Zwischen- 
liedern stehen  nun  aber  eine  Anzahl  von  solchen  der  Responsion  ent- 
behrenden Liedern  gegenüber,  für  die  ein  Antreten  zur  Reigenstellung 
nicht  nötig  ist,  weil  sie  größtenteils  nicht  vom  Oesamtchore,  sondern 
von  einzelnen  Choreuten  vorgetragen  werden.  Es  sind  dies  hauptsächlich 
die  oft  von  Wehrufen  eingeleiteten  oder  von  Wehrufen  unterbrochenen 
Lieder,  die  während  einer  im  Innern  des  Hauses  stattfindenden  Mord- 
oder Gewalttat  gesungen  werden  und  also,  weil  sie  sich  mit  einer  äußern 
Handlung  decken,  immerhin  als  Zwischenlieder  zu  bezeichnen  sind.  Hieher 
gehören  Hekabe  1024/34  (Polymestors  Blendung),  Herakles  735/62  (Lykos’ 
Ermordung)  und  875/908  (Mord  der  Kinder,  wie  Wilamowitz  mit  Recht 
anniramt,  mit  mehrfachen  kurzen  Unterbrechungen  durch  Amphitryon), 
Kyklops  656/662  (Blendung  Polvphems).  Dazu  gehört  noch  das  Lied 
des  geängsteten  Chors  im  Jon  (1229/43)  und  das  Klagelied  des  Chors 
vor  Ampbitryons  Hervortreten  Her.  1016/38.  Auch  zwei  ganz  kurze 
Partien,  die  einem  vorangehenden  Stasimon  angehängt  sind,  müssen  hier 
genannt  sein;  El.  747/50  und  Her.  815/21.  Beide  Male  unterbricht  der 
Vertreter  des  Chors  infolge  eines  überwältigenden  Eindrucks  den  Gesang 
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mit  einem  Ausruf  der  Verwunderung,  um  darauf  zu  Trimetern  über- 
zugehen. Daß  diese  melisch  sind,  dafür  spricht  im  Herakles  der  Abschluß 
durch  andere  Metra,  in  der  Elektra  der  Umstand,  daß  sie  sich  mit  einer 
langen  äußern  Handlung  decken,  wie  dies  sonst  nur  bei  Zwischengesängen 
der  Fall  ist,  t und  daß  der  wie  eine  veqtIqu  ßQOi'ti]  Aiög  erklingende 
Schall  und  die  oi>x  äorjfia  nvevftaut  eine  den  Vortrag  begleitende 
Instrumentalmusik  gewesen  sein  müssen. 

Warum  aber  habe  ich  gesagt,  diese  Vorträge  entbehrten  der 
Responsion,  während  man  sich  doch  so  viele  Mühe  giebt,  gerade  den 
des  Lykosmordes  in  Strophe  und  Antistrophe  zu  zerlegen  ? Ich  bitte, 
einmal  alle  Stellen  anzusehen,  an  denen  aus  dem  Innern  eines  Raumes 
Wehrufe  erschallen.  Bei  Aeschylus  finden  sie  sich  Agam.  1343/7  und 
C'hoeph.  869/874  als  kurze  Kommoi,  bei  denen  von  Responsion  keine  Rede 
ist.  Nahe  verwandt  mit  dem  Agamemnonkommos  durch  die  Mischung 
von  Trochäen  mit  andern  Metren  ist  der  Wagenlenkerkommos  des 
Rbesos  728/32,  der  auch  nichts  von  Responsion  hat;  in  der  Sophokleischeu 
Elektra  kommen  sie  im  ersten  von  zwei  der  Überlieferung  nach  nicht 
respondierenden  Teilen  eines  Kommos  (1404/21,  1428/41)  vor,  auch  im 
Orest  (1286/1310)  in  der  mit  nichts  respondierenden  Epode  eines  Kommos ; 
in  der  Euripideischen  Elektra  (1163/71)  und  in  der  Medea  (1271/92), 
wie  wir  sahen,  erst  in  der  Epode  dos  Stasimons,  in  nicht  antistrophierend 
überlieferten  Gesängen  im  Herakles  (735/62  und  875/908);  in  der  Hekabe 
(1024/38)  und  im  Kyklops  (656/665)  kommen  sie  überhaupt  erst  hinter 
der  gesungenen  Partie.  Ich  will  nun  nicht  bestreiten,  daß  sich  im  Liede 
des  Lykosmordes  und  im  Kommos  der  Sophokleischen  Elektra  innerhalb 
dieser  nicht  respondierenden  Teile  metrische  Motive  in  einer  Weise 
wiederholen,  wobei  der  Zufall  ausgeschlossen  ist;  aber  der  Umstand,  daß 
die  Überlieferung  die  vollständige  Responsion  in  diesen  Partien  gar  nirgends 
bietet  und  daß  sie  von  Wilamowitz  nur  vermittelst  der  Annahme  her- 
gestellt werden  kann,  die  unterbrechenden  Verse  seien  unberücksichtigt 
zu  lassen  und  so  unschuldige  Stellen  wie  El.  Soph.  1412  ovd’  6 yervljoag 
TiatiQ  und  Her.  760  seien  zu  tilgen,  während  Kaibel  in  der  Elektra 
für  die  bekannten  Lücken  eintritt,1)  empfiehlt  mir  das  Festhalten  an 
der  Übersieferung  an  diesen  beiden  Stellen  wie  auch  in  der  Medea  aufs 
stärkste.  Und  warum  sollte  denn  auch  bei  diesen  höchst  bewegten 
Szenen  eine  Störung  der  Responsion  nicht  bewußter  künstlerischer  Ab- 


>)  Eine  Lücke  ist  hier  allerdings  nicht  zu  bestreiten,  aber  gerade  sie  spricht  iur 
ein  lokales  Abirren  des  Schreibers  und  nieht  für  eine  stärkere  Textescutsteilung.  In 
1431  steht  das  l<p'  /u fr  in  der  Luft  und  die  darauf  folgenden  Worte  könnten  ebenso 
leicht  den  SchluS  des  folgenden  Verses  bilden.  Man  könnte  Orest  fragen  lassen 
eioopä ti  .tot'  t&v  drdp  iy p'  $piiv  <oi‘  doxw  Hvjtovuevov^y,  worauf  Elektra  bestätigend 
einfiele  : yopti  yty ij&ug  of'jog  bt  n^oamiov. 
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sicht  entspringen,  die  gerade  um  so  stärker  zu  Tage  tritt,  wenn  die 
strenge  metrische  Wiederholung  sonst  nicht  überall  gesprengt  ist  ? 

Übergangen  möge  hier  alles  Metrische  werden,  und  für  die  Verteilung 
antistropbierender  Stasimn  auf  mehrere  Einzelsänger  verweise  ich  auf 
Arnoldt. 

3.  Die  Verbindung  des  Zwischengesangs  mit  Vorhergehendem 
und  Folgendem. 

Von  einer  Geschichte  des  Stasiinons  ist  hier  natürlich  abzusehen. 
Dali  der  Chor  überhaupt  bei  Aeschvlus  stärker  im  Vordergründe  des 
Stückes  steht,  weiß  jedermann,  ln  den  Eumeniden  ist  er  geradezu  die 
eine  Partei;  in  den  Hiketiden  hat  er  noch  Danaos  neben  sich,  aber  es 
ist  interessant  zu  beobachten,  wie  stark  er  neben  diesem  hervortritt  und 
damit  die  Rolle  des  Chors  in  den  Bakchen  und  den  Hiketiden  des  Eu- 
ripides  neben  den  verwandten  Gestalten  des  Dionysos  und  des  Adrastos 
zu  vergleichen.  Das  muß  sich  natürlich  auch  im  Stasimon  zeigen.  Nicht 
nur  reflektiert  es  stärker  und  öfter  als  bei  den  andern  den  Eindruck 
der  vorangegangenen  Handlung,  sondern  es  ist  mit  den  übrigen  Teilen 
auch  oft  organisch  verbunden.  Sechsmal  (Sept.  822/31,  Pers.  532/47, 
623/32,  Hik.  625/29,  Agam.  355 '66,  Eum.  307/20)  sind  ihm  anapästische 
Partien  vorangeschickt,  welche,  wie  die  Agamemnonsteile  lehrt  (vergl. 
S.  132),  das  Antreten  zur  Reigenstellung  feierlich  (fünfmal  mit  Gebet) 
begleiten,  eine  Form  die  bei  den  Spätem  für  die  Tragödie  gänzlich  ver- 
pönt war  und  charakteristischer  Weise  nur  vor  dem  Kontos  des  Satyr- 

dramas (Kykl.  483/94)  noch  einmal  erscheint.  Ferner  findet  sich  vor  dem 
Stasimon  oder  den  es  einleitenden  Anapästen  einmal  (Eum.  299/306) 
eine  längere  Äußerung  des  Chors  in  Trimetern,  dreimal  (Hik.  1014/17,  Agam. 
351/54,  Choeph.  931/4)  das  für  Aeschvlus  charakteristische  lnterloquium 
von  vier  Versen,  während  die  spätem  vor  dem  Zwischengesang  niemals 
ein  lnterloquium  haben1).  Außerdem  mag  darauf  hingewiesen  werden, 
wie  im  ersten  und  zweiten  Stasimon  des  Prometheus  (397,  552)  der 
Chor  den  anwesenden  Helden  anredet  und  die  auf  das  erste  folgende 

Rede  sich  geradezu  als  Antwort  gibt,  wie  Hik.  520  der  König  das  im 

folgenden  (zweiten)  Stasimon  enthaltene  Gebet  provoziert  und  nachher 
das  im  dritten  enthaltene  loht  (710),  wie  der  Ffivog  6/a/nog  der  Eume- 
niden (306)  von  diesen  selbst  zum  voraus  angekündet  wird  und  wie 
Athene  (397)  an  ihn  anknüpft,  — dies  alles  zeigt,  daß  der  Aeschyleische 
Chor,  so  deutlich  er  auch  die  Funktion  hat,  Pausen  auszufüllen,  doch 
auch  im  Stasimon  noch  stark  die  actoris  viees  zu  vertreten  hat.  Ähnliche 
Anknüpfungen  kommen  in  der  spätem  Tragödie  nicht  mehr  oft  vor. 

1 ) Alk  .'('.12  ist  kein  lnterloquium  und  Hik.  Eur.  262  85  kein  Stasimon. 
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So  wie  bei  Aeschylus  finden  sie  sich  nur  in  der  Alkestis,  also  einem 
der  frühsten  Stücke.  Hier  beschäftigt  sich  der  Chor  im  ersten  Stasimon 
in  Hemichorien  mit  der  Klage  um  das  erwartete  Königspaar1 * *),  und  zwei 
Strophen  des  letzten  (984/1005)  sind  dem  Tröste  des  anwesenden  Admet 
gewidmet  und  an  diesen  gerichtet.  Die  anwesende  Medea  dagegen  wird 
(655.  997)  nicht  viel  anders  als  der  abwesende  Jason  (990ff)  apostro- 
phiert, und  wenn  der  Chor  auf  Kolonos  (680)  die  Anrede  $£vt  anbringt, 
so  wird  damit  nur  die  ausführliche  Schilderung  der  eigenen  Landschaft 
begründet  und  entschuldigt*)  Durch  Vorhergehendes  veranlaßt  ist  das 
letzte  Stasimon  der  Aulischen  Iphigenie  (vergl.  1491  ff)  und  umgekehrt 
weist  das  letzte  Stasimon  der  Trachinierinnen  auf  das  Folgende  hin, 
indem  der  Chor  (962  ff)  den  nahenden  Herakles  erblickt.  Eine  Beziehung 
des  Folgeuden  auf  das  vorangehende  Lied  findet  sich  nur,  wenn  die 
Choreuten  zum  Schweigen  aufgefordert  werden“).  Dies  alles  ist  doch 
gegenüber  Aeschylus  sowohl  als  gegenüber  den  Anknüpfungen  an  das 
Parodoslied  sehr,  wenig. 

4.  Rückblick  auf  den  Zweck  des  Stasimons. 

Der  Zweck  des  Stasimons  wie  auch  der  übrigen  Zwischengesänge 
bestand,  wie  wir  gesehen  haben,  stets  darin,  die  Zeit  auszufüllen,  welche 
zwischen  Szenen  vergeht,  die  nicht  aneinander  stoßen  dürfen.  Dies 
schließt  selbstverständlich  nicht  aus,  daß  für  den  Dichter  als  solchen  der 
Zwischengesang  auch  seinen  Selbstzweck  batte,  aber  gerade  da,  wo  es 
in  die  Augen  springt,  daß  vor  allem  ein  Lied  soll  gesungen  werden, 
tritt  auch  die  Absichtlichkeit,  womit  eine  Zeitlüeke  geschaffen  wird,  be- 
sonders deutlich  zu  Tage.  So  ist  es  recht  naiv,  wie  in  den  Aeschyleischen 
Hikctiden  der  König  für  sich  eine  Pause  zum  Nachdenken  verlangt,  so 
daß  das  mit  (pQÖviaov  beginnende  Lied  (418/37)  gesungen  werden  kann, 
nnd  wie  in  der  Alkesis  (209 ff)  die  Dienerin  dem  Königspaar  erst  melden 
muß,  daß  brave  Leute  herbeigekommen  sind,  damit  dieser  loyale  f'hor 
inzwischen  Zeit  zu  seinem  ersten  Stasimon  (213/37)  gewinnt4). 


1 1 S.  aber  die  Anm.  auf  ä 128. 

*)  Oed.  1098  ist,  auch  wenu  Oedipus  anwesend  iat,  nicht  anders  als  die  Apo- 
atrophierung  eines  Abwesenden  zu  beurteilen;  denn  er  lauscht  sicher  hier  dem  Chore 
nicht.  Trach.  222/4  gehört  nicht  mehr  eigentlich  zum  Hyporchem,  sondern  es  ist  eiu 
die  Kommenden  anmeMendes  Jnterloquium  wie  sonst  Anapäste  und  Jamben.  Dag  die- 
jenigen Hyporcheme,  die  zwischen  Strophe  und  Autistrophe  des  Chors  die  Kede  einer 
Person  haben,  dialogische  Form  weisen,  wird  niemand  wundern. 

")  Philekt.  865.  Hipp.  565.  Iph.  Taur.  458,  wo  der  Chor  sich  selbst  dazu  er- 
mahnt. Kyk).  624 

*)  S.  dagegen  d.  Anm.  zu  S.  128. 
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Darauf  aber  muß  hier  bestimmt  bestanden  werden,  daß  entgegen 
einer  viel  verbreiteten  Meinung  gar  nie  der  Komrnos  ein  Stasimon  ver- 
tritt. Abgesehen  von  dem  gesteigerten  Ton  leidenschaftlicher  Empfindung 
ist  er  Dialog  so  gut  als  jeder  andere  zwischen  Chor  und  Schauspieler 
geführte  Dialog,  und  wenn  je  etwas  während  seines  Vortrags  geschieht, 
so  decken  sich  ganz  wie  in  dem  S.  131  angeführten  Falle  Vorgang  und 
Vortrag  realistisch.  So  wird  die  erste  Mordszene  der  Sophokleischen 
Elektra  nicht  längere  Zeit  brauchen  als  der  Komrnos  1404/21.  der  An- 
griff auf  Helena  im  Orest  nicht  längere  als  der  Komrnos  1286/1310,  das 
Kommen  und  Gehen  des  Odysseus  und  Neoptolemos  nicht  längere  als 
der  lange  Komrnos  Philekt  1 08 1/1112;  wenn  je  die  Wirklichkeit  in 
diesen  Fällen  doch  etwas  längere  Zeit  erheischte  als  der  Komrnos,  so 
möge  man  bedenken,  daß  dem  ungeduldig  gespannten  Gefühl  die  kurze 
Zeit  eben  zur  langen  wird. 

Aber  brauchen  denn  die  Dichter  nicht  manchmal,  um  die  Gliederung 
eines  Stückes  zu  markieren,  statt  eines  Stasimons  einen  Komrnos?  Ich 
antworte  mit  der  Gegenfrage:  Bedarf  die  Gliederung  eines  Stückes,  um 
bemerkt  zu  werden,  notwendig  eines  Lyrikums,  sei  es  Stasimon  oder 
Komrnos?  Die  Betrachtung  der  Stücke  selbst  lehrt  das  Gegenteil.  Mitten 
in  den  Trimetern  sind  Haupt-  oder  starke  Nebencäsuren  anzusetzen, 
sowie  dies  das  Auftreten  einer  Hauptperson  oder  der  Abgang  einer 
solchen  empfiehlt,  so  beim  Auftreten  und  beim  Abgang  Theonoes  in  der 
Helena  (864  und  1031),  beim  Auftreten  Demophons  in  den  Herakliden 
(119),  des  Theseus  im  Herakles  (1162),  des  Hippolytos  in  der  Streit- 
szene mit  dem  Vater  (901),  der  Pythia  und  der  Göttin  im  Jon  (1319. 
1552).  Alle  diese  Stellen  dürfen  ein  Stasimon  einfach  deshalb  nicht 
haben,  weil  die  Haudlung  ohne  Pause  fortläuft.  So  kommt  es,  daß  sich 
in  der  Helena  die  Trimeterpartien  nach  der  Epiparodos  übsr  578  Verse 
hin  (528/1106)  ohne  Unterbrechung  folgen,  während  darauf  der  List  und 
Bettung  enthaltende  Schlußakt  seine  vier  Szenen  durch  die  drei  einzigen 
Stasima  des  Stückes  wohl  geschieden  zeigt,  und  so  auch,  nicht  etwa 
daher,  daß  er  eine  späte  Tragödie  ist,  ist  die  Beschränkung  der  Zwischen- 
gesänge des  Philoktet  auf  ein  einziges  eigentliches  Stasimon  und  das 
Baukalema  zu  erklären. 

Und  nun  ist  es  auch  mit  dem  Komrnos  nicht  anders.  Natürlich 
beginnt  in  der  Sophokleischen  Elektra  mit  Ismenes  zweitem  Auftreten 
(870)  eine  Hauptpartie;  der  vorangehende  Klagekommos  zwischen  Elektra 
und  dem  Chor  ist  aber  nicht  nötig,  um  die  Klytämnestra-  und  die  Israene- 
szene  auseinander  zu  halten;  denn  dafür  würde  Elektras  Rede  (804/22) 
völlig  ausreichen;  er  ist  vielmehr,  was  die  Gliederung  des  Stückes  nichts 
angeht,  in  erster  Linie  dazu  nötig,  daß  der  Tritagonist  Zeit  hat,  sich 
aus  dem  Pädagogen  in  Chrysothemis  umzuwandeln,  und  darauf  hin 
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macht  der  Dichter  aus  der  Not  eine  Tugend  und  läßt  den  schon  in 
der  Rede  zu  Tage  getretenen  Schmerz  der  Heidin  in  dem  leidenschaft- 
lichen Dialog  mit  dem  vergeblich  tröstenden  Chor  ins  Riesige  anwachsen. 
Auch  in  Koloneus  ist  es  nicht  aus  der  Handlung  erklärlich,  daß  Theseus 
nicht  sofort  nach  Ismenes  Abgang  erscheint;  aber  die  Umkostümierung 
Ismenes  in  Theseus  zwingt  den  Dichter  den  Komraos  (510/48)  einzu- 
schieben, worin  der  Chor  sich  nach  Oedipus  frühem  Schicksalen  er- 
kundigt. Man  könnte  vielleicht  auch  sagen,  daß  nach  langen  Trimeter- 
partien etwa  das  Bedürfnis  vorhanden  war,  einen  gesungenen  Teil  ein- 
zuschieben. Aber  auch  das  berührte  die  dramatische  Komposition  nicht. 
In  summa  der  Kommos  vertritt  das  Stasimon  so  wenig,  als  etwa  ana- 
pästische  Systeme  dies  tun,  die  zwischen  zwei  Partien  stehen. 

Aber  wie  steht  es  nun  mit  der  Gliederung  durch  den  Zwischen- 
gesang selbst?  Eines  muß  jedenfalls  zugegeben  werden,  .daß,  wo  immer 
er  eintritt,  ein  neues  Glied  der  Handlung  ansetzt.  Dies  ist  aber  nicht 
die  Folge  des  Zwischengesangs,  sondern  nur  die  des  Neubeginnens  nach 
der  durch  den  Zwischengesang  gedeckten  Unterbrechung.  Also  gliedert 
dieser  selbst  die  Handlung  nicht,  sondern  er  koinzidiert  nur  mit  der 
Gliederung  in  allen  den  Fällen,  da  eine  Handlungslücke  gedeckt  werden 
muß,  während  er,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  ruhig  fehlen  kann.  Er  hat 
außer  seinem  Selbstzweck  nicht  noch  zwei  andere,  sondern  nur  den  einen 
des  Pausenausfüllens. 

Zu  diesem  Resultat  läßt  sich  auch  auf  folgendem  Wege  gelangen: 
Wäre  der  Zw'ischengesang  an  sich  das  gliedernde  Organ,  so  dürfte  er 
nicht  nur  nie  fehlen,  sondern  er  müßte  auch  notwendig  in  der  Weise 
angebracht  sein,  daß  die  Gliederung  durch  ihn  zum  deutlichen  Ausdruck 
gelangte;  es  müßten  z.  B.  die  ausführlichen  Stasima  die  Hauptpartien 
trennen  und  zwischen  Nebenpartien  dürften  bloß  Hyporcheme,  kurze 
Stasima  und  unstrophische  Gesänge  von  Einzelchoreuten  stehen.  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ist  dies  wirklich  auch  der  Fall:  die  letztge- 
nannten Gesänge  scheiden  immer  nur  Nebenpartien  von  einander, 
und  auch  die  meisten  Hyporcheme  und  einige  kurze  Stasima  werden  so 
verwandt.  Aber  von  einer  Konsequenz  hierin  sind  die  Dichter  doch  weit 
entfernt.  Alle  Stasima  der  Helena  scheiden  nur  die  Nebenteile  derjenigen 
Hauptpartie,  welche  sich  unter  dem  Titel  List  und  Rettung  subsumieren 
ließe.  In  Herakliden  und  Hiketiden  ist  derjenige  Hauptteil,  der  den 
Kumpf  enthält,  durch  Stasima  in  zwei  Hälften  getrennt.  Von  demjenigen 
Teil  des  Herakles,  der  die  Rettung  der  Familie  vor  Lykos  enthält,  ist 
durch  das  lange  Stasimon  637  —700  ein  Minimalepeisodion  von  33  Versen 
abgeschnitten;  ein  solches  ist  auch  die  Ammenszene  der  Trachinierinnen; 
beide  wird  man  doch  unmöglich  als  Hauptteile  bezeichnen,  und  Ähnliches 
kommt  auch  sonst  vor. 
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Aber,  wenn  das  Stasimon  die  Hauptgliederung  nicht  mehr  sicher 
angibt,  woher  sollen  denn  irir  sie  kennen?  Die  Antwort  ist  im  ersten 
Satze  dieser  Abhandlung  gegeben : dadurch,  daß  trir  selbst  die  Stücke 
logisch  zergliedern.  Ist  denn  das  etwas  so  Schreckliches? 

III.  Die  einzelnen  Teile  der  dialogischen  Partien. 

Das  lange  Kapitel,  das  hier  beginnen  müßte,  auszuführen,  muß 
einer  spätem  Gelegenheit  Vorbehalten  sein;  hier  kann  ich  nur  — unter 
Vorbehalt  nachheriger  Änderungen  - den  Gang  angeben,  der  mir  dafür 
vorschwebt;  mit  einer  einzigen  Ausführung  werde  ich  mir  noch  gestatten,  zu 
zeigen,  was  sich  für  die  Chorparodos  ergibt,  von  der  ich  ausgegangen  bin. 

Ich  werde  davon  auszugehen  haben,  daß  mit  dem  Übergange  zu 
einer  neuen  Art  von  Metren  notwendig  auch  eine  szenische  Abgrenzung 
verbunden  ist.  Wollen  wir  also  die  einzelnen  Teile  erkennen,  so  werden 
wir  stets  in  erster  Linie  Melos,  Anapäste  und  dialogische  Metren  im 
engern  Sinne,  d.  h.  Trimeter  und  trochäische  Tetrameter  (was  beides 
ich  der  Kürze  wegen  unter  dem  Namen  lambus  zusammenfasse)  zu 
sondern  haben.  Iliemit  kreuzt  sich  aber  eine  zweite  Sonderung  nach  der 
Beteiligung  des  Chors.  Es  sind  nämlich  folgende  fünf  Fälle  möglich: 

1.  Der  Chor  ist  (wie  ja  meist  auch  beim  Stasimon)  allein  anwesend. 

2.  Die  Personen  sind  allein  anwesend.  3.  Chor  und  Personen  sind  an- 
wesend und  durch  Dialog  verbunden.  4.  Der  Chor  hat  in  Gegenwart 
von  Personen  allein  das  Wort.  5.  Die  Personen  haben  in  Gegenwart 
des  Chors  allein  das  Wort.  So  ergeben  sich  15  Kombinationen,  die  alle 
— wenn  auch  einige  nur  vereinzelt  — in  der  Tragödie  Vorkommen.  Daß 
von  den  so  gewonnenen  Teilen  einige  wieder  weitergeteilt  werden  können, 
versteht  sich  von  selbst;  die  15  koordinierten  Teile  aber  sind  nach  dem 
Metrum  folgende: 

1.  Reines  Melon  des  Chors  ohne  Anwesenheit  von  Personen  kommt 
in  Liedern  der  Chorbewegung,  zumal  in  den  Fällen  von  bloß 
chorischer  Chorparodos  vor. 

2.  Melos  ohne  Chor  findet  sich  als  Monodie  und  Duett  in  den 
Prologen  der  Andromache  und  der  Phönissen.1) 

3.  Chor  und  Personen  sind  beteiligt  in  allen  den  unter  sich  sehr 
verschiedenen  gesungenen  Dialogen,  die  man  unter  dem  Namen 
Kommos  begreift,  sowie  meist  in  denen,  wo  Melos  und  Ana- 
päste gemischt  erscheinen. 

4.  Der  Chor  tritt  melisch  in  Gegenwart  von  Personen,  aber  ohne 
deren  Einmischung  auf  in  einigen  vollstimmigen  Parodosge- 

*)  Die  Trimeter  der  Duette  und  der  Kommoi  denke  ich  mir  entweder  melisch 
oder  mit  l’arakataloge  vorgetragen  und  ziehe  sie  auch  in  letztem  Kalle  zum  Melos. 
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sängen  nach  vorangegangenem  Pseudoprolog  und  in  allen 
melischen  Interloquien. 

5.  Die  Personen  tragen  das  Melos  vor  stummem  Chore  vor  in 
allen  außer  den  unter  2 genannten  Monodien  und  Duetten. 

6.  Der  Chor  trägt  Aimpänle  ohne  Anwesenheit  von  Personen  in 
den  anapästischen  Partien  der  Parodos  vor. 

7.  Personen  haben  Anapäste  ohne  Anwesenheit  des  Chors  in  den 
Prologen  der  Alkestis  und  der  aulischen  Iphigenie. 

8.  Chor  und  Personen  sind  zusammen  hei  den  anapästischen  Dia- 
logen der  Chorbewegung  beteiligt. 

9.  Der  Chor  hat  in  Anwesenheit  von  Personen  eine  anapästische 
Partie  für  sich  in  den  reflektierenden  und  der  Mehrzahl  der 
ein  Kommen  und  Gehen  begleitenden  Interloquien,  sowie  in 
einzelnen  Partien  der  Chorbewegung. 

10.  Die  Personen  haben  in  Gegenwart  des  Chores  anapästische 
Systeme,  wenn  sie  ihr  eigenes  Kommen  und  Gehen  begleiten. 

11.  Von  dem,  was  ich  a potiori  Iambus  nenne,  findet  sich  Einzel- 
vortrag des  Chores  ohne  Anwesenheit  von  Personen  nur  da 
vor,  wo  der  Chor  in  der  Exodos  nach  Abgang  der  Personen 
noch  einige  Schlußtrochäen  spricht,  z.  B.  Oed.  1524  ff. 

12.  Die  Personen  allein  haben  im  Iambus  das  Wort,  wo  der  Chor  nicht 
möglich  ist:  im  Prolog  und  zwischen  Aphodos  und  Epiparodos. 

13.  Chor  und  Personen  sind  zusammen  beteiligt  in  der  Mehrzahl 
der  Aeschyleischen  Dialoge  und  bei  den  Spätem  in  einer  be- 
stimmten Art  von  „Chordialogen“,  hauptsächlich  solchen,  die 
Szenen  einleiten  oder  abschließen. 

14.  Der  Chor  spricht  in  Anwesenheit  von  Personen  jambische 
Interloquien,  sowohl  der  reflektierenden  als  der  einen  Kom- 
menden einliihrenden  Art. 

15.  Die  Personen  tragen  in  Anwesenheit  des  Chors  alle  die  jam- 
bischen und  trochäischen  Partien  vor,  bei  denen  der  Chor 
überhaupt  zugegen  sein  kann. 

Dies  wären  mit  Weglassung  von  Unwichtigem  die  Einheiten,  so- 
weit sie  Bich  durch  die  genannten  Kombinationen  ergeben.  Wie  man 
sieht,  occupieren  nun  aber  die  zwölfte,  dreizehnte  und  fünfzehnte  weitaus 
den  größten  Teil  der  Tragödien,  und  da  ist  es  selbstverständlich,  daß 
sich  an  die  so  gegebene  noch  eine  weitere  Einteilung  anschließen  müßte, 
wobei  als  Teilungskriterieu  neben  dem  Wechsel  von  lamben  und  Trochäen, 
hauptsächlich  Auftreten  und  Abgang  von  Personen,  Wechsel  von  Reden, 
und  in  kürzern  Worten  gehaltenem  Dialog,  auch  reine  Inhaltsindizien 
in  Frage  kamen.  Man  könnte  so  durch  Teilen  und  wieder  Teilen  ziemlich 
weit  kommen,  auch  die  Stichomythie  müßte  einer  Betrachtung  unterzogen 
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werden;  doch  soll  dies  hier  nicht  geschehen.  Wenn  aber  jemand  daran 
Anstoß  nimmt,  daß  ich  an  14  ter  Stelle  dem  kurzen  iambischen  Chor- 
interloquium  neben  den  langen  Personenpartien  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit eingeräumt  habe,  der  möge  bedenken,  daß  das  iumbixche 
Interloquium  in  seiner  Funktion  mit  dem  melischen  und  anapästischen 
enge  zusammengehört,  und  daß  es  nicht  wohl  angeht,  für  dieselbe  Funktion 
(hier  die  des  Vorstellens  eines  Kommenden  und  die  des  Reflektierens 
über  Vorangegangenes)  bald  relativ  selbständige,  bald  unselbständige 
Glieder  zu  verwenden. 

Überhaupt  müßte  nun  ein  wichtiges  Kapitel  von  den  Funktionen 
handeln,  wofür  die  einzelnen  Formen  bestimmt  sind.  Die  Fragen:  Welche 
Formen  sollen  benachbarte  Partien  von  einander  isolieren?  Welche 
sollen  der  lebhaften  Empfindung  Einzelner  Ausdruck  geben?  Welche 
sollen  das  Auftreten  und  den  Abgang  Einzelner  und  des  Chors  be- 
gleiten? Warum  wählt  der  Dichter  für  die  gleiche  Funktion  bald  diese, 
bald  jene  Form?  u.  s.  w.  müßten  uns  beschäftigen.  Und  zuletzt  würden 
wir  von  den  Teilen  wieder  zum  Ganzen  zurückkehren  und  erkennen,  wie 
die  vielen  Einzelteile  sich  unter  große  Hauptteile  subsummieren  lassen 
und  hätten  damit  die  Architektur  der  Tragödie  in  ihren  konstruktiven 
Teilen  wie  in  ihren  Zierformen  erkannt. 

Auch  in  ihren  Proportionen  wäre  sie  zu  erkennen ; aber  davon  zu 
reden,  ohne  auf  das  verpönte  Gebiet  zu  kommen,  wäre  schwer.  Darum 
schließe  ich,  um  wenigstens  ein  Beispiel  zu  geben,  mit  einer  kurzen  Er- 
örterung, die  sich  an  meine  anfängliche  Besprechung  der  Chorparodos 
und  an  die  obige  Andeutung  über  die  verschiedenen  Formen  für  eine 
und  dieselbe  Funktion  anschließt.  Ihr  Gegenstand  sind: 

• 

Die  Formen  der  Chorbewegung. 

Daß  Chorparodos  und  Exodos,  Aphodos  und  Epiparodos  zusanuuen- 
gehören,  und  daß  sie  nicht  wie  die  Zwischengesänge  zu  betrachten, 
sondern  integrierende  Teile  derjenigen  Hauptpartien  sind,  woriu  sie  Vor- 
kommen, haben  wir  am  Anfang  dieser  Abhandlung  (S.  117)  gesehen.  Es  gibt 
aber,  wie  für  die  Parodos  besonders  Masqueray  und  Weil  schon  betont 
haben,  in  der  Ti'agödie  nicht  leicht  einen  Teil,  der  proteusartig  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form  erscheinend,  doch  immer  demselben  Zwecke 
dient,  wie  diese  Gesänge  der  Chorbewegung.  Lesen  wir  sie  einmal  nach 
dem  obigen  Verzeichnis  der  15  Formen  (wenn  auch  nicht  ganz  in  der 
gleichen  Reihenfolge)  aus  einander,  um  dann  mit  wenigen  Bemerkungen 
zu  schließen. 

a)  Reines  Melos  des  Chors  (nach  1)  ohne  anwesende  Personen 
und  ohne  Anapäste  haben  die  Chorparodoi  der  Septem,  der  Choephoren, 
des  Oedipus,  der  Trachinierinnen,  der  Bakchen,  des  Hippolytos,  der 
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Aulischen  Iphigenie  und  der  Phönissen,  die  Epiparodos  der  Helena 
(315/27;  Menelaos  hält  sich  bis  341  verborgen)  und  das  (hier  mitzu- 
nehmende) Exodoslied  der  ngonoftiiol  in  den  Eumeniden.  Dabei  möge 
unerörtert  bleiben,  wo  etwa  statt  des  vollstimmigen  Gesanges  Vortrag 
durch  Einzelchoreuten  anzunehmen  sei;  nur  das  sei  (auch  für  die  fol- 
genden Fälle)  kurz  angedeutet,  daß  Verteilung  auf  die  Hemichorien  hier 
relativ  häufiger  vorkommt  als  in  den  Zwischengesängen.  Somit  gehört 
hieher  auch  das  Exodoslied  der  Aeschyleischen  Hiketiden  (1018/73), 
dessen  dritte  und  vierte  Syzygie  hemichorienweise  vorgetragen  sind  und 
die  Epiparodos  des  Aias  (866/78),  zu  welcher  der  folgende  Kommos 
mit  Tekmessa  nicht  mehr  gehört. 

b)  Reines  Melos  des  Chores  bei  Anwesenheit  von  Personen  (nach 
4)  haben  außer  den  Parodoi  der  Eumeniden  und  der  Euripideischen 
Hiketiden,  wo  der  Chor  von  Anfang  an  zugegen  ist,  noch  die  auf  Pseudo- 
prologe folgenden  der  Andromache,  des  Herakles,  des  Kyklops  und  die 
hemichorienweise  vorgetragene  des  Jon  (184/218).')  Auch  das  Lied  271/85 
in  den  Euripideischen  Hiketiden  wird  hieher  zu  zählen  sein;  denn  die 
Hikesie  an  Theseus  steht  der  an  Aethra  durchaus  parallel,  und  da  wir 
es  hier  mit  einem  Zwischengesange  ganz  sicher  nicht  zu  tun  haben,  und 
es  sich  auch  um  kein  bloßes  melisches  Interloquium  handeln  kann,  so 
bleibt  gar  keine  andere  Annahme  übrig  als  die  einer  Fortsetzung  der 
Parodos.  Endlich  gehört  hieher  auch  die  Epiparodos  der  Eumeniden 
(255/275),  bei  welcher  der  Chor  wie  bei  der  Parodos  die  Personen  schon 
vorfindet. 

c)  Von  kommatischen  Formen  kommen  (nach  3)  in  Betracht  1.  die 
der  langstrophigen  gesungenen  Dialoge,  die  wir  in  den  Parodoi  der 
Sophokleischen  und  der  Euripideischen  Elektra,  der  Helena  und  der 
taurischen  Iphigenie  haben,  2)  die  des  lebhaften  Dialogs  in  kurzen 
Worten  in  den  Parodoi  der  Herakliden  und  des  Orest,  in  der  Aphodos 
der  Helena  (330/85),  die,  wie  solche  Kommoi  einige  Male,  in  eine  Monodie 
ausläuft,  und  in  Parodos  und  Exodos  der  Troerinnen ; in  der  Parodos 
allerdings  nur  im  ersten  der  beiden  Strophenpaare,  während  das  zweite 
in  der  Form  a gehalten  ist. 

d)  In  reinen  Anapästen  (nach  6)  gehalten  und  nicht  in  Gegenwart 
von  Personen  vom  Chor  vorgetragen  sind  nur  Exodoi.  Hier  ist  vor  allem 
der  überlieferte  Schluß  der  Septem  (1053/77),  der,  wenn  er  auch  nicht 
äschyleiscb  ist,  doch  sicher  einer  Aufführung  dienen  sollte,  mit  einem 
vollstimmig  und  zwei  hemichorienweise  vorgetragenen  Systemen  zu  nennen. 
In  den  Choephoren  verabschiedet  sich  der  Chor  nach  Orests  Abgang 
wenigstens  noch  mit  12  anapästischen  Reihen,  später,  von  der  Antigone 

*)  Wie  konnte  man  je  darauf  verfallen,  den  darauf  folgenden,  viel  längeren 
Kommos  in  ein  antistruphiaches  Verhältnis  zur  Epode  der  Parodos  bringen  zu  wollen? 
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an.  kommen  nur  die  bekannten  Schlußsysteme  vor,  von  denen  das  der 
Sophokleischeu  Elektra,  wenn  auch  das  an^ifta  ’Axpicoc  darin  apostro- 
phiert ist,  doch  jedenfalls  erst  nach  dem  Abgänge  der  Geschwister 
vorgetragen  ist,  wie  auch  das  des  Rhesos  nach  dem  Hektors,  und  ebenso 
nach  dem  der  jeweilen  vorhandenen  Personen  das  no/Llat  fioQtpai  xxX. 
in  Alkestis,  Andromache,  Helena  und  das  letzte  Wort  des  Chors  an 
Hippolytos  und  den  Phönissen.  In  andern  Fällen  mag  man  zweifeln,  ob 
das  Exodikon  nicht  von  der  scheidenden  Person  noch  angehört  werden 
soll,  oder  ob  es  reine  Gefühlsäußerung  des  Chors  ist;  doch  neige  ich 
für  Hekabe,  Herakliden,  Herakles,  taurische  Iphigenie  (ohne  den  unechten 
Schluß  1497/9)  eher  zu  letzterm.  Endlich  gibt  es  auch  sieben  Fälle, 
wo  diesen  nach  Abgang  der  Personen  vorgetragenen  Anapästen  andere 
Anapäste  vorangehen,  die  aber  durch  eine  Abgangscäsur  von  ihnen  ge- 
schieden sind:  die  letzten  Worte  des  Teukros  im  Aias  (1402/17)  und 
die  Apolls  im  Orest  (1682/90),  die  des  Herakles  und  des  Hyllos  in  den 
Trachinierinnen  (1259 — 74;  denn  das  Folgende  gehört  sicher  der  Chor- 
führerin) und  die  Dialoge  des  Philoktet,  Neoptolemos  und  Herakles  im 
Philoktet  (1445/68),  des  Dionysos,  der  Agaue  und  des  Kadmos  in  den 
Bakchen  (1367/92)  des  Chors,  der  Dioskuren  und  der  Geschwister  in 
der  Euripideischen  Elektra  (1292/1356),  Jasons  und  Mcdeas  in  der 
Medea  (1389/1414);  es  ist  zu  beachten,  daß  diese  Dialoge  meist  mit 
einem  längern  System  des  letzten  Redners  schließen. 

e)  In  Gegenwart  von  Personen  (nach  9)  sind  abschließende  Chor- 
anapäste — um  mit  diesen  zu  beginnen  — mit  Sicherheit  nur  in  den 
Euripideischen  Hiketiden  und  (sehr  unfertige)  im  Konzept  der  Aulischen 
Iphigenie  vorgetragen  zu  denken.  An  früheren  Stellen  der  Dramen  ist 
in  solchen  Choranapästen  die  ganz  singuläre  Chorparodos  der  Hekabe 
(98/153),  die  Aphodos  der  Alkestis  (741/6)  und  im  Prometheus  das  als 
eine  zweite  Parodos  zu  betrachtende  System  (277/83)  gehalten,  womit 
der  Chor  den  Wagen  verläßt,  um  sich  auf  die  Orchestra  zu  begeben. 

f)  Rein  anapästische  Dialoge  zwischen  Chor  und  Personen  (nach  8) 
sind,  wenn  wir  die  unter  d angeführten,  vom  letzten  Worte  des  Chors 
durch  eine  Cäsur  getrennten  Partien  nicht  mitrechnen,  als  Bewegungs- 
partien selten.  Außer  der  Exodos  des  Prometheus  mit  ihren  fünf  Systemen, 
bei  denen  der  Chor  nicht  das  letzte  Wort  hat  (1040/93),  ist  hier  eigent- 
lich nur  der  in  kurzen  Worten  gehaltene  und  von  1751  bis  zum  Schlüsse 
fortlaufende  anapästische  Exodosdialog  des  Koloneus  zu  nennen. 

g)  ln  einigen  Fällen  werden  die  Schlußanapäste  durch  Trochäen 
ersetzt,  die  zwar  eines  der  beiden  gewöhnlichen  Dialogmetra  sind,  durch 
ihre  lebhaftere  Bewegung  aber  doch  auch  einer  besonders  starken  Em- 
pfindung Ausdruck  geben  können.  Im  Agamemnon  geschieht  dies  (nach 
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13)  io  der  Streitszene  zwischen  Aegisth,  Klytämnestra  und  dem  Chor1), 
im  Oedipus  und  Jon  (nach  11)  in  den  Schlußworten  des  allein  auf  dem 
Schauplatz  verbliebenen  Chors,  denen  aber  (wie  den  letzten  der  unter  d 
angeführten  anapästischen  Schlußszenen)  Dialoge  im  gleichen  Metrum 
vorangegangen  sind. 

h)  Keine  eigene  Form  hat  die  Chorbewegung  fiir  die  Aphodos  in 
den  Eumeniden  und  dem  Aias  und  für  die  Exodos  im  Kyklops.  In  den 
Eumeniden  rundet  der  Dichter  den  vorhergehenden  Trimeterdialog  sym- 
metrisch schön  ab  (225/34),  in  den  beiden  andern  Fällen  schließt  er 
mit  einem  Cbordistichon,  das  aber  noch  durchaus  zur  vorangehenden 
Partie  gehört. 

Außer  den  Bewegungspartien,  die  in  einer  der  fünfzehn  Formen 
gehalten  sind,  gibt  es  nun  aber  noch  eine  Anzahl  solcher,  bei  denen 
eine  Kombination  von  Melos  und  Anapästen  (resp.  Trochäen)  zur  An- 
wendung kommt.  Diese  ist  doppelter  Art: 

i)  Anapästische  Partien  gehen  den  melischen  einfach  voran  in  den 
Parodoi  der  Aeschyleischen  Hiketiden  und  des  Aias  (bis  200,  wobei  sich 
die  Formen  d und  a vereinigen),  und  in  der  Exodos  der  Perser  (von 
»07  an:  f,  c)  oder  sie  nehmen  sie  in  die  Mitte,  wie  in  der  Parodos  der 
Perser  (bis  194:  d,  a,  d)  und  der  Alkestis  (d,  a,  d).*) 

k)  Die  vom  Einzelnen  rezitierten  Anapäste  gehen  dem  Melos  nicht 
nur  voran  oder  folgen  ihm,  sondern  drängen  sich  zwischen  die  melischen 
Partien  hinein.  Man  pflegt  in  diesen  Fällen  von  der  kommatischen  Ver- 
wendung der  Anapäste  zu  sprechen.  Indes  möchte  ich,  ohne  zu  leugnen, 
daß  der  Chor  und  der  Einzelne  hier  oft  mit  einander  sprechen,  den 
Ausdruck  Heber  vermeiden  und  in  Beherzigung  des  Umstandes,  daß  es 
den  Dichtern  hauptsächlich  auf  das  Isolieren  der  vollstiramig  vorge- 
tragenen Strophen  und  auf  den  metrischen  Kontrast  ankommt,  von  kon- 
traxtierenden  (oder  imlierenden ) Anapästen  reden.  Zweimal  sind  die 
Einzelnen  die  Führer  des  Chors  selbst,  nämlich  in  der  Aphodos  des  Rhesos 
(527/64 : a,  d,  wo  die  anapästische  Partie  den  Führern  der  Hemichorien 
zufällt)  und  in  der  Parodos  der  Antigone  (bis  154;  denn  das  System 
155/61  leitet  das  Folgende  ein:  a,  d).  Auch  in  den  Parodoi  des  Koloneus 
und  des  Philoktet,  spricht  der  Chor  in  den  Anapästen,  so  weit  sie  dia- 
logisch sind,  noch  etwa  ein  Wort  mit  (dort  a,  nachher  b,  f,  hier  b,  f 
und  e);  in  denen  des  Prometheus  und  der  Medea  stehen  dem  Melos 
des  Chors  allein  die  Hauptpersonen  mit  Anapästen  gegenüber,  ebenso 

')  Vielleicht  aber  würden  wir  besser  sagen,  daß  dem  Agamemnon  alt  dem  ersten 
Stücke  der  Trilogie  eine  eigentliche  Cborexodos  überhaupt  fehlen  durfte;  das  dritte 
hat  dafür  deren  zwei. 

Ich  würde  131  f schreiben  Jiavxa  yäg  fjötj  <Z.arptv'>teTeAe<JTai,  n&vx tav  Sk  tkeuiv 
ßtopoig  *tA. 
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in  dem  ersten  Exodosliede  der  Eumeniden  (916/1021)  Athene  (b,  e)  und 
in  den  Epiparodos  der  Alkestis  Admet  (e,  c).  In  der  Parodos  des  Rhesos 
verbinden  sich  die  Formen  i und  k,  insofern  eine  längere  anapästische 
Partie  dem  von  Anapästen  unterbrochenen  Melos  (c,  nachher  b,  d)  vor- 
angeht. Etwas  Besonderes,  aber  ganz  im  Geiste  der  alten  Zeit  Gehal- 
tenes ist  die  Epiparodos  des  Rhesos  (675/721).  Hier  nehmen  ein  kurzes 
Melos  und  eine  längere  Syzygie,  deren  Strophen  in  Hemichorien  aus- 
gehen, einen  statt  in  Anapästen  in  Trochäen  (nach  13)  gehaltenen  Dialog 
zwischen  Odysseus  und  dem  Chor  in  die  Mitte;  man  mag  dabei  an  die 
unter  g angeführten  Trochäen  denken. 

Hier  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Chorbewegung  sich 
dreimal')  in  zwei  Akten  vollzieht,  und  daß  so  der  Prometheus  (mit 
277/84)  und  die  Euripideischen  Hiketiden  (mit  271/85)  zu  zwei  Parodoi,’) 
die  Eumeniden  mit  916/1020  und  dem  Liede  der  Proporapoi  zu  zwei 
Exodoi  kommen.  Auf  einiges  andere,  das  noch  zu  sagen  wäre,  muß  hier 
verzichtet  werden,  zumal  sei  Erörterung  der  ästhetischen  Gründe,  warum 
die  Dichter  im  einzelnen  Falle  diese  oder  jene  Form  wählen,  der  Einzel- 
betrachtung der  Stücke  überlassen. 

Nur  daran  sei  erinnert,  daß  die  kommatischen  Formen  und  die 
Dialoge  zwischen  dem  Chor  und  einem  in  Anapästen  sprechenden  Schau- 
spieler (nach  k)  für  die  Parodos  bloß  dann  möglich  sind,  wenn  ein 
Schauspieler  vorhanden  ist,  also  nach  Pseudoprolog  und  in  den  S.  120 
namhaft  gemachten  Fällen,  wo  die  Parodos  eines  Schauspielers  der  des 
Chor  vorangeht  — Und  ferner  muß  ein  Blick  auf  die  Konkurrenz  der 
anapästischen  und  der  melischen  Formen  geworfen  werden.  Ein  solcher 
sagt  uns,  daß  die  Anapäste  den  Bewegungspartien  hauptsächlich  in  den 
ältern  Zeiten  eigen  sind.  Aeschylus  und  Sophokles  (sowie  der  Rhesos- 
dichter)  haben  sie  in  Menge,  Sophokles  noch  im  Philoktet  und  im 
Koloneus;  bei  Euripides  dagegen  beschränken  sie  sich  in  der  Parodos 
(resp. Epiparodos)  auf  die  ältesten  erhaltenen  Stücke:  Alkestis  und  Medea. 
Dann  kommt  noch  die  sonderbare  Tatsache,  daß  die  Parodos  der  Hekabe 
rein  anapästisch  ist;  sonst  kommt  dieses  Metrum  bei  ihm  nur  in  der 
Aphodos  der  Alkestis  und  den  unter  d besprochenen  kurzen  Schlußsystemen 
für  die  Chorbewegung  vor;  es  ist  zu  beachten,  daß  die  einzige  metrisch 
reichere  Exodos,  die  er  hat,  die  der  Troades,  keine  Anapäste  enthält. 

Zum  Schlüsse  ein  kurzes  Wort  über  die  den  Bewegungspartien 
vorausgehenden  und  folgenden  Teile,  soweit  sie  nicht  wie  gewöhnlich 
reiner  Trimeterdialog  sind.  Was  jene  betrifft,  so  ist  darauf  hinzuweisen, 
daß  ein  einziges  Mal,  bei  Aeschylus,  die  unmittelbar  auf  das  letzte 
Stasimon  folgende  Chorexodos  sich  mit  der  Exodos  überhaupt  deckt:  es 

*)  VergL  aber  noch  die  Anm  auf  S.  128 

*)  Vgl  S.  143  und  144. 
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ist  dies  hei  der  (nach  i)  anapästisch  beginnenden  und  in  einen  Kommos 
übergehenden  Schlußszene  der  Perser  der  Fall.  Sonst  hat  Aeschylus 
die  Eigentümlichkeit,  etwa  einmal  (Hik.  1014/17,  Choepb.  1063/4,  Eum. 
140/2)  ein  Aufmunterungswort  des  Chorführers  in  Trimetern  voran- 
zuschicken, das  aber  immerhin  noch  zum  Vorangehenden  gehört;  man 
mag  dabei  an  die  bei  ihm  auch  Stasimis  vorangehenden  Chorinterloquien 
denken  (vgl.  S.  136).  Alle  drei  Dichter  haben  die  oben  (S.  120)  besprochenen 
Monodien  oder  sonstigen  Vorträge  in  den  Fällen,  da  nach  dem  Prolog 
vor  dem  Chore  eine  Person  ihre  Parodos  hat.  Vor  der  Chorexodos 
haben  wir  die  unter  d und  g angeführten  Dialoge  in  gleichem  (anapästischen 
oder  trochäischen)  Metrum  und  ferner  im  Koloneus  und  der  Antigone 
die  langen  kommatischen  9q^voi,  in  den  Phönissen  das  Klageduett  und 
die  trochäische  Rede  des  Oedipus. 

Nach  der  Chorparodos  wird  so  gut  als  in  andern  Fällen  bisweilen 
(Prom.  284/97,  vgl.  S.  128  Pers.  150/4,  Ant.  155/61,  Hipp.  170/5,  Troad. 
230/34)  ein  Auftreten  von  der  kommenden  Person  selbst  oder  vom  Chor 
in  Anapästen  angemeldet.  Im  Rhesos  führt  sich  noch  der  Epi parodos 
der  Wagenlenker  durch  den  merkwürdig  von  Trimetern  unterbrochenen 
und  abgeschlossenen  anapästischen  Vortrag  (733/55)  ein.  Im  Jon  ist  der 
anderswo  in  Trimetern  gehaltene  Chordialog,  wodurch  der  Kommende 
mit  dem  Anwesenden  ankniipft,  durch  einen  metrisch  an  die  Parodos 
anklingenden  Kommos  ersetzt  (219/37):  In  der  Hekabe  folgt  statt  einer 
Trimeterrhesis  der  Heldin  eine  Monodie  und  ein  Duett;  man  sollte 
denken,  daß  hier  absichtlich  der  musikalische  Reichtum  des  Voran- 
gehenden und  Folgenden  einen  Ersatz  für  die  metrische  Einfachheit  der 
Chorparodos  bieten  sollte.  Ganz  singulär  sind  die  reichen  Partien,  die 
sich  an  Chorparodos  und  Epiparodos  des  Aias  anschließen  (201/62  und 
879/973).  Beidemal  folgt  hier  auf  das  Auftreten  des  Chors  das  der 
Tektnassa,  nach  der  Parodos  in  einer  Verbindung  der  Formen  i und 
k,  d.  li.  ganz  wie  in  der  Parodos  des  Rhesos. 

Singularitäten  aber  haben  wir  bei  dieser  Betrachtung  die  Menge 
gefunden.  Sie  predigen  uns  von  einer  relativ  großen  Freiheit  der  Dichter 
und  warnen  dringend  davor,  kritische  Zweifel  gegen  eine  Form  bloß 
deshalb  zu  erheben,  weil  sie  sonst  in  der  Tragödie  nicht  nachzuweisen  ist. 
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Le  fabliau  du  Buffet 

publfc  p&r 

Albert  Barth. 


('JanMftcatton  ile*  mnmu<crit*.  — Quatre  manuscrits,  il  ma  connais- 
sance,  contiennent  le  petit  fabliau  Du  Buffet: 

1)  .4  = Bibi.  nat.  f.  fr.  837,  P*  273  v°  — 277  r°.  Fin  du  XIII'  sidcle. 

(cf.  A.  Tobler,  Li  proverbe  au  vilain,  Leipzig  1895,  p.  VI). 

2)  H — Bibi.  nat.  f.  fr.  1553,  P*  505  r°  — 506  r°.  Seconde  moitie 

du  XIII'  sidcle.  (cf.  G.  Ebeling,  Auberee,  Halle  a./8.  1895 
p.  77). 

3)  C — Bibi.  nat.  f.  Ir.  1593,  F*  118  v° — 120  v°.  Seconde  moitie 

du  XIII'  siFcle.  (cf.  ibid.  — XIV'  siflcle,  d’apr^s  G.  Paris, 
Le  lai  de  l’oiselet,  dans  „Legendes  du  moyen  äge“,  Paris 
1903,  pag.  271). 

J’ai  conserv»;  les  sigles  du  Recueil  General  (III,  387) 
pour  designer  ces  trois  mss.  qui  ont  <He  souvent  etudies. 

4)  0=  Chantilly,  Mus5eOond4  n"  475,  f"  215  r° — 2171".  XIII*  siöcle. 

(Voir  la  description  detaillee  de  ce  ms.  que  M.  G.  Raynaud 
a donn5e  dans  la  Romania,  t.  XXIV,  p.  446  ss).  ‘) 

J’ai  pris  copie  des  quatre  mss.,  les  variantes  foumies  par  le  Recueil, 
G4n4ral  n’etant  pas  toujours  süffisantes  ni,  en  general,  d’une  exactitude 
rigoureuse.  — 

Nos  manuscrits  ne  semblentjjms  trop  s’eloigner  de  l’original;  en 
effet,  sur  un  peu  plus  de  260  vers,  37  sont  absolument  identiques  dans 
les  quatre  versions,  et  il  est  permis  d’y  ajouter  uue  trentaine  d’autres 
qui  ne  se  distinguent  entre  eux  que  par  des  variantes  minuscules. 

Est-il  possible  de  preciser  certains  rapports  entre  les  quatre  ma- 
nuscrits? 


l)  Ce  ms.  renferme,  entre  autres,  le  fablisu  du  Boucher  d’Abbeville  dont  je 
prfpare  une  dditiou  critique ; chemin  laisaut,  j’ai  recueilli  les  matlriaux  de  la  präsente 
publication. 
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II  n’y  a qu’un  criterium  pour  decider  la  question ') : La  commu- 
naute  d’erreurs.  Antre  restriction  4 faire : il  peut  arriver  que  des  copistes 
indSpendants  l’un  de  l’autre  tombent  dans  la  meme  erreur;  toutefois,  ce 
cas  n’est  qu’une  exception  4 la  r4gle  qui  veut  qn’une  faute  commune  lie 
les  mss.  en  unc  meme  famille. 

Cela  dit,  je  ne  vois  qu’un  seul  passage  de  quelque  importance : 
v.  100,  et  ce  vers  semble  parier  en  faveur  d’un  groupement  BD  - j-  C 
contre  A: 

(Le  sönöchal,  furieux,  accueille  par  des  injures  le  vilain  „qui  vient 
de  charrue“:) 

v.  99:  Veez  quel  louceor  de  pois! 

A continne: 

v.  100:  Vous  estes  vennz  seur  mon  pois 
(Ceenz,  foi  que  doi  saint  Espir!) 

BD  disent  au  contraire: 

N’estes  pas  venus  sor  mon  pois  . . . 

De  meme  C: 

II  n’est  pas  uenuz  sor  men  pois . . . 

Or  c’est  uti  contresens,  4 mon  avis.  Le  senöchal  veut  dire,  evidem- 
ment:  „Vous  etes  venu  en  depit  de  moi“,  ,senr  mon  pois*  ne  pouvant 
signifier  que  ,en  depit  que  j’en  aie‘.s) 

BD  -(-  C presenteraient  donc  ici  une  faute  commune. 

On  peut  se  demander  toutefois,  si  la  le^on  de  B D n’est  pas  simple- 
ment  une  periphrase  de  A,  c’est  4 dire,  s’il  ne  faut  pas  l’interpreter 
plutöt  comme  une  interrogation,  une  , question  rhetorique*  negative,  apte 
4 rendre,  avec  plus  d’önergie  que  la  proposition  assertive  de  A,  le  re- 
proche  amer  du  senechal  — : „N’etes-vous  pas  venu  en  depit  de  moi  ?“ 
Mais  les  considerations  de  M.  A.  Schulze  (Der  altfranzösische  direkte 
Fragesatz,  Leipzig  1888,  Kap.  II)  sur  les  „Füllwörter  der  Negation“  ne 
me  paraissent  pas  venir  en  aide  4 cette  opinion ; voir  notamraent  le  § 18. 
(On  s’attendrait  plutöt  4 „N’estes  vous  venus  s.  m.  p.  ?“  Des  quelques 
exemples,  cites  au  § 20,  qui  annoncent  l’usage  moderne,  le  second  seule- 

>1  On  sait  qu'il  eat  dangereux  de  baser  une  classitication  uniquement  sur  des 
omissionä  rornmunes ; voir  les  remarques  importantes  de  M.  Foerster,  Erec.  p.  XXXVI 
iKom.  Bibi.,  t.  XIII,  1896). 

s)  Voir  sur  eette  expression  G.  Ebeling,  Auberee,  note  au  v.  294;  cf.  M — R I,  97 : 
Quar  quant  li  preudom  veut  avoir 
l'oree,  se  li  tesoit  pois, 

Et  si  estoit  tout  seur  sou  pois. 

Voir  auBsi  les  nombreux  exemples  recueillis  par  Godefroy ; comparer  les  expres- 
sions  analogues  ,sor  mon  dafandement'  („Et  espousait  ma  mere  s.  m cl‘  Orson  lö9t>l, 
sur  ma  defTense*  /Richars  li  biaus  955  = sans  mon  ussens  9(14). 
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meut  (Mir.  N.  D.  IX  [1.  XI],  531)  pourrait  etre  comparö  5 notre  vers1); 
or,  comme  presque  tous.  les  autres,  il  n’est  pas  anterieur  k la  seconde 
moitie  du  XIV'  siöcle;  cf.  aussi  Paris-Langlois,  Chrestomathie  du  moyen 
üge3,  p.  LXXIX).  — De  plus,  le  vers  suivant  (v.  101)  semble  terminer 
une  assertion  positive  peremptoire. 

Je  m’arreterai  donc  au  groupement  BDC  contre  A,  et  voici  d’autres 
passages  qui,  en  partie  au  moins,  rendent  probable  cette  Classification ; 
mais  il  importe  de  faire  reraarquer  dfes  l’abord  qu’aucune  de  ces  legons 
n’est  fautive.  Dans  la  plupart  des  cas,  il  est  meine  difficile  de  choisir 
entre  les  deux  versions  (soit  Aetx  = BDC),  et,  indirectement,  cet  etat 
de  choses  confirmerait  notre  Classification  qui  laisse  la  question  indecise 
dans  tous  les  cas  suivants  oü  B + C+D  sont  d’accord  contre  A.1) 

vv.  82 — 3 (Je  n6glige  ici  les  menues  variantes,  ?.  la  varia  lectio). 

A : A tant  ez  I vilain  Raoul, 

•L  bouuier,  qui  vient  de  charrue. 

CBD;  A tant  ez  vous  uenir  Raoul, 

Vn  vilain,  qui  vient  de  charrue. 

La  legon  de  A evite  le  double  emploi  de  ,venir‘,  tout  en  renforgant 
et  en  prccisant  la  notion  de  , vilain“:  il  me  semble  plus  naturel  d’en 
dfiriver  la  legon,  plus  banale,  de  CBD  que  d’admettre  l’inverse.  — 

Aprf*s  le  v.  116,  BDC  ajoutent  deux  vers;  voici  ce  passage  dans 
le  contexte: 

v.  114:  «Sire,»  fet  il,  «por  saint  Germaiu! 

Je  vieng  mengier,  quar  i’  o'i  dire 
Que  tuit  en  ont  sanz  contredire, 

A BDC:  Mais  ie  ne  sai  ou  ie  me  siesce, 

Car  tuit  sont  plain  et  baue  et  siege, 

v.  117:  Si  ne  me  sai  ou  asseoir.» 

Je  n’ose  pas  d(5cider  si  ces  deux  vers  appartenaient  & l’original. 
Ou  pourrait  y voir  un  remplissage;  mais  peut-etre  doivent-ils  peindre, 
par  le  raoyen  de  la  repetition  (v.  116*  et  117),  l’erabarras  oü  se  trouve  le 
vilain  ahuri  et,  de  plus,  insister  sur  le  manque  de  place  pour  mieux 
prepurer  l’acte  brutal,  ce  ,pret  du  buffet“,  cen(re  et  pivot  de  notre  fabliau. 
Si  la  legon  de  B + C + D est  la  bonne,  il  va  sans  dire  que  ce  passage 
ne  les  r6unit  pas  en  une  meine  famille:  A (ou  son  modele)  aurait  saute 
alors  les  deux  vers,  peut-etre  k cause  du  debut  analogue  dans  116  et 
116b.  C’est  cette  derniftre  hypothftse  qui  me  parait  la  plus  probable.  — 

*)  Notons  toutefois  qu’ici  le  verbe  est  »uivi  du  pronom  personnel:  („Pour  quoy 
me  veuli  tu  trsveillier.  tirant  fei,  pl&in  de  ernmule  ?)  N’as  tu  pas  asser  tourmenti  Des 
autres  sergenz  Jhnsu  CYiit?“ 

Si  la  preference  a ete  donn^e  dans  la  suite,  le  plus  souvent.  » la  legon  de  A, 
c’est  lVtude  interne  de»  mss.  qui  m'y  a d^eitle. 
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v.  184.  A:  Tu  en  es  cheus  en  mes  las. 

CBD.'  Tu  es  cheus  en  mauuais  las. 

,mes‘,  dans  A,  c’est  l’adj.  mais  ,,mauvais“,  fr6quent  surtout  au 
Nord  et  au  Nord-Est1)  (cf.  Foerster,  Aiol  6141;  Herzog,  Neufranzösische 
Dialekttexte,  Leipzig  1906,  p.  123  s.  v.  mag,  et,  en  general,  la  carte 
„mauvais“  de  l’Atlas  Linguistique  et  l’article  de  M.  Horning  que  nous 
citerons  dans  la  note  au  v.  184).  11  est  peu  probable  que  le  scribe  de 
A ait,  de  son  chef,  introduit  un  mot  qui  ne  semble  pas  etre  propre  ä 
son  dialecte  (frnnrais  du  centre). s)  — 

v.  215.  A:  Li  queos  en  a gete  I-  ris. 

OBD:  Quant  li  quens  l’ot,  si  en  a ris. 

La  lecon  de  A est  moins  banale  que  l’autre.  — 
vt.  257  -8:  Si  dist  a soi:  «Qui  siet,  il  seche;» 

A:  Et  puis  si  dist:  «Qui  va,  il  leche. 

BDC:  Et  si  dist:  «On  ki  va,  il  leke. 

A donne  la  forme  courante  du  proverbe  (cf.  la  note).  — ? 

Notons  finalement  qu’au  vers  207,  les  deux  legons 

A:  Jugicz  ...  BDC:  Fetes  jugier  . . . 
disent  absolument  la  meme  chose:  BDC  appartient  au  type  ,Faites  moi 
escouter1,  Studie  par  M.  A.  Tobler,  V.  B.  I’,  p.  20  ss. 

Voici  la  liste  des  autres  passages,  plus  insignifiants  encore,  oü  une 
legon  x (=  BDC)  s’oppose  ü une  legon  A,  sans  qu’il  soit  possible  de 
determiner  de  quel  cötö  est  l’erreur,  disons  mieux,  l’inadvertance : a) 

vv.  26,  40,  45,  46,  52,  69,  114,  122,  124,  126,  134,  (140),  141, 
159,  167,  170-1,  188,  196,  202,  207,  217,  218,  230,  231, 
246,  260. 

Pour  tous  ces  passages,  j’ai  adopte  la  le$on  de  A.  En  une  douzaine 
de  cas,  x (—  BDC)  a ete  prßföre : 

vv.  47,  71  2,  80,  93,  97,  115,  143,  146,  155,  176,  199;  234, 
236  (cf.  la  note  aux  vers  232  7). 

IkuiH  Pinterieur  de  In  fainille  x.  li  et  I)  stuuhlenl  etre  plust  proche- 
ment  npjxirentes  (yj. 

Nous  avons  parle  plus  haut  du  vers  100,  oü  B D + C s’opposent  ü 
A;  mais  selon  toute  apparence,  la  legon  de  BD  6tuit  dejü  dans  x.  — 

L’omission  commune  des  vv.  23  4 ne  nous  dit  rien  non  plus,  puisque 
B a supprime  toute  cette  partie  du  prologue  (vv.  12—24).  — 

1 ) Daus  le  ina.  picard  B,  ce  mot  tigure  deux  foia,  aux  vers  '29  et  247. 

*)  II  est  vrai  qu’un  interraüdiaire  entre  l’original  et  A pourrait  l'avoir  introduit; 
ce  pasaage  rat  donc  indifferent 

*)  Lea  chiffres  mia  entre  parentheaes  indiquent  des  passages  on  A et  X se 
distinguent  aeulemeut  par  des  ddtails  de  forme. 
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Mais  roici  un  passage  plus  signitieatif.  Au  r.  35,  la  legon  d«  C, 
outre  qu  elle  est  appuyee  par  l’autorite  de  A,  est  moins  banale  que  celle 
de  BD  et  cadre  inieux  avec  le  vers  qui  suit;  ä mon  sens,  ,pesoit‘  a ete 
introduit  par  y,  modfele  conimun  de  B et  D.  (La  bevue  de  D ,qui  l’en 
pesoit1  s’explique  par  une  contamination  avec  la  seconde  inoitie  du  vers 
suivant  ,qu’il  ne  creuoit1).  — 

vv.  912.  Ces  deux  vers  manquent  5 B et  it  D;  mais  ils  sont  de 
eeux  qui  ne  permettent  pas  de  tirer  une  conclusion  quelconque.  — 
vv.  133  4: 

C:  Li  quens  manda  [les]  menestreuz  BD:  Li  quens  a fait  crier  entr’eus 
Et  si  a fait  sauoir  entr’euz  Et  fait  sauoir  as  menestreus 

La  legon  de  A (=  texte): 

Li  quens  manda  les  menestrels 
Et  si  a fait  crier  entr’  eis 

qui  est  certainement  la  bonne,  pennet  de  se  faire  une  idee  de  la  mani^re 
dont  ont  procide  les  copistes  de  la  famille  x: 

x presentait  probablement  encore  la  legon  de  l’original,  temoin  C 
qui  a remplace  seulement  , crier1  par  , sauoir1,  mot  incolore;  //.  au  con- 
traire,  a conserve  , crier1,  mais,  anticipant  le  contenu  du  v.  134,  il  a ete 
oblige  de  reprendre  .menestreus1  pour  le  besoin  de  la  rime  et  d’introduire 
la  cheville  ,fait  sauoir1. ') 

Indiquons  les  autres  rencontres,  pour  la  plupart  iusignitiantes,  de 
B et  D: 

1)  Contre  C (+  A):  vv.  3-4,  10,  (31),  32,  33,  60,  69,  (71),  80.  85, 
112,  131,  136,  142,  143,  151,  (161),  167,  173,  (240),  (262). 

Dans  tous  ces  cas,  A + C nous  ont  fourni  la  legon  du 
texte  critique. 

2)  Contre  0 seul  (A  6tant  different):  vv.  10,  116b  (A  mauque), 
171,  187.  207,  217,  241,  246. 

(Pour  le  groupement  BD  + A,  voir  plus  loiu.) 

Iah  eteux  autres  eombiiuiisons  possibles  ilanx  l’interieur  de  Ui  famille 
x,  a sacoir  CR  et  CI),  ne  sont  guire  probables. 

I.  C + B: 

v.  48.  boiax  D:  linaus  [|  A:  bouciaus. 

,boiax‘,  c'est  saus  doute  la  legon  de  x et  de  y:  I)  l'a  modifiee  de 
son  chef.  — 

v.  80.  C:  tex  X ou  (tex)  IX  B:  tex  X-  et  IX  || 

D (+  A):  tels  XXXIX 

Cette  rencoutre  est  un  pur  hasard : le  chiffre  n’est  rien  — pourvu 
que  la  rime  soit  satisfaite.  — 

•)  Je  eroi»  dooc  que  la  prnneuce  de  ,tau»ir‘  dan«  les  dcux  groupes  de  la  famille  x 
est  tout  accidentelle 
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v.  86.  II  semble  qu’ici  C et  B aient  une  faute  en  commun. 

B:  Qui  inout  de  fin  la.it  plain  estoit. 

C:  Qui  mout  estoit  de  lait  plain. 

Cela  donne  un  sens  absurde;  de  plus,  le  scribe  de  B qui  gribouille 
a viole  la  rirae.  Mais  il  manque  une  syllabe  ft  C:  il  faut  donc  retablir 
,pelain‘  que  le  copiste,  par  inadvertance,  n’a  pas  compris. 

Voici  l’enumeration  des  autres  passages: 

1)  Contre  D (+A):  vv.  3.  42,  51  (texte),  88,  103,  123,  125,  159, 
169,  177,  182,  187,  200,  228,  236,  239. 

2)  Contre  D seul  (A  etant  different):  vv.  28  (texte),  52,  53  (texte), 
58,  71  (texte),  80  (texte),  82,  (93),  94,  (185-6  manquent  ft  D), 
188,  215,  229  30,  260. 

(CB  + A,  voir  plus  loin). 

II.  C + D: 

Ces  passages  sont  nombreux,  B etant  trfts  fautif  (cf.  plus  loin 
A + C + D contre  B);  ils  donnent  g£n4ralement  la  legon  de  x.  Seuls 
sont  interessants  les  cas  oft  B + A s'opposent  ä C+D,  et  ce  sera  une 
contre-epreuve : en  effet,  si  notre  classitication  n’est  pas  fausse,  ces  quelques 
rencontres  de  B et  A doivent  etre  fortuites. ')  Or  il  s’agit  notamment 
de  deux  passages  qui  ne  tigurent  ni  dans  A ni  dans  B. 

Aprfts  le  v.  8,  C + 1)  ont  deux  vers  qui  semblent  etre  de  rem- 
plissage;  pour  cela  meme  il  n’est  guftre  possible  de  decider  s’ils  appar- 
tenaieut  ft  l’original  ou  s’ils  ont  £te  introduits  par  x et  omis  dans  la 
suite  par  le  scribe  de  B. 

Il  en  est  de  meme  pour  les  vv.  147  -8  que  j’ai  mis  pourtant  dans 
le  texte  critique;  lä,  il  est  possible  que  A et  B,  trompes  par  le  delmt 
presque  identique  des  vers  147  et  149,  aient  saute  les  deux  vers  inde- 
pendainment  Tun  de  l’autre.  Meme  si  les  deux  passages  ont  appartenu 
ft  l’original  (chose  que  je  croirais  assez  volontiers),  la  rencontre  negative 
de  B et  A peut  etre  tout  accidentelle ; car  B a beaucoup  d’autres  lacunes 
oft  l’utnission  n'est  pas  aussi  aisee  ft  expliquer  que  dans  les  deux  cas 
precites  (quant  ft  une  autrc  lacune  probable  de  A,  voir  ci-dessus,  p.  150).  — 
v.  50.  CD:  morcel  j|  AB:  cbapon. 

J’ai  pref£r6  la  legon  de  CD:  etant  donne  ,poucin‘  (qui  est  fixe  par 
la  rime),  ,chapon‘  devait  se  presenter  facilement  ä l’esprit  d’un  scribe 
quelconque;  l’inverse  est  moins  probable.  — 
v.  179.  (v.  178:  ....  lors  furent  qoi) 

CD:  Li  sergent  quant  il  le  commande  (texte). 

AB:  Puisque  li  sires  le  commande. 

M Nous  luissons  de  eötf5  veiles  qui  sont  tout  a fait  insignitiante». 
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Je  ne  crois  pas  qu'on  puisse  attribuer  quelque  importante  A ce 
passage  oil  s’opposent  deux  legons  doublement  attestees ; l’une  ou  l’autre 
aurait  pu  figurer  indifferemment  dans  l’original. 

Voici  les  autres  rencontres  de  C et  D: 

1)  Contre  B (+  A):  vv.  (3,  4),  8 (texte),  9,  33,  (35,  42),  59  (texte), 
75,  97  (texte),  (102),  144,  (156,  248). 

2)  Contre  B seul  (A  Atant  different):  vv.  43,  46,  52,  88,  (90),  122, 
128  (texte),  155,  191,  (196),  234  (texte). 

3)  Contre  A seul  (B  manquant):  vv.  14  (texte),  (15),  20,  (21),  22, 
164,  (221-2),  224,  225. 

(CD  + A,  voir  plus  loin.) 

Ces  considerations  permettent,  semble-t-il,  de  nous  arreter  au  groupe- 
ment  admis  et  d’exprimer  par  la  figure  suivante  la  filiation  des  quatre  mss.: 
O 


x 


i 

i 

i 

A 


Passons  rapidement  en  revue  les  autres  combinaisons  theoriquement 
possibles. 

Groupes  ternaires. 

1)  ACD  contre  B. 

II  n’y  a aucune  preuve  en  faveur  de  ce  groupement.  La  rencontre 
de  ces  trois  mss.  donne  toujours  la  bonne  legon ; B fourmille  d’inadver- 
tances  et  de  fautes  grosseres.  Les  vers  qui  appartiennent  il  B seul  sont 
certainement  de  remplissage;  voir  dans  la  varia  lectio  aprAs  les  vers 
198,  226  (o 4 il  fallait  trouver  une  rime,  le  v.  225  qui  la  contenait  avant 
et 6 omis  avec  les  six  vers  precedents),  256.  11  n’en  est  pas  de  meine  des 
vers  qui  manqucnt  & B:  Les  vv.  13-24  pourraient  etre  supprimcs,  5 la 
rigueur;  mais  il  semble  bien  que  l’omission  des  vv.  37-8,  et  en  meme 
temps  l’ordre  different  adopte  pour  les  vv.  39-46  (qui  font  suite,  dans 
B,  A 47-52)  s’expliquent  par  une  distraction  du  scribe  qui,  aprAs  avoir 
copiA  les  vv.  35  6 (pesoit : enragoit)  aura  ete  (eorame  il  arrive  souvent) 
induit  en  erreur  par  une  rime  posterieure,  semblable  A celle  qu’il  venait 
d’Acrire  (A  savoir  45-6:  kaoit:  dire  ooit),  de  maniAre  A continuer  par  le 
v.  47  plutöt  que  par  le  v.  37 ; apr&s  coup,  s’apercevant  de  sa  bevue,  il  a 
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voulu  introduire  les  vers  sautes;  toutefois,  il  a oublie  de  niarquer,  par 
un  renvoi  en  marge,  la  place  qui  leur  convient. 

Omissions  indubitables  de  B (t&noin  la  rirae  negligee):  v.  118  et 
v.  164;  de  meme  les  vv.  219-25  (pour  observer  les  convenanr.es  de  la 
rime,  le  scribe  a trouve  bon  cette  fois  d’introduire,  aprts  le  v.  226,  un 
vers  de  son  cru,  cheville  pitoyable  qui  dütruit  maladroitement  le  jeu  de 
mots  sur  lequel  pivote  tout  le  rücit). 

La  combinaison 
2)  ACB  contre  D 

mörite  mieux  notre  attention. 

D debute  par  ces  quatre  vers: 

Trubers  en  ces  fablel  fablie 
Qui  de  bien  dire  ne  s’oublie; 

Car  honnours  est  — bien  s’i  acorde  — 

Qui  le  bien  set  qu'il  le  recorde. 

Selon  M.  Raynaud  (Romania,  t.  XXIV,  p.  449),  ce  Trubert  serait 
l’auteur  du  fabliau.  ACB  auraient  donc  ici  une  lacune  en  commun,  de 
meme  apr£s  les  vers  46  (2  vv.)  et  52  (6  vv.)  et,  par  consequent,  forme- 
raient  une  famille;  car  il  serait  bien  6tonnant  que  ces  trois  rencontres 
fussent  accidentelles  dans  une  piöce  qui  ne  compte  pas  meme  300  vers. 
J’ai  de  la  peine  k me  ranger  k l'avis  de  M.  Raynaud.  Ces  vers  me 
font  l’impression  d’un  dßbut  postiche  ’),  ajoute  sans  doute  par  le  premier 
venu  des  jongleurs  qui  colportaient  les  fabliaux  et  en  rimaicnt  eux-memes. 
Ce  röcitateur  public  aurait  trouvt*  bon  d’ouvrir  la  seance  par  une  banale 
profession  de  foi,  sans  se  douter  peut-etre  qu’il  s’emparait  ainsi  du  bien 
d’un  rimeur  anonyme;  il  aurait  intercale  aussi  les  deux  autres  passages, 
notamment  les  six  vers  relatifs  aux  mönestrels  (v.  la  varia  lectio  au 
vers  52).  Si  l’assertion  de  M.  Raynaud  n’est  pas  appuyee  par  des 
preuves  positives  (et  je  n'en  vois  gufre) , eile  ne  me  parait  pas 
soutenable  devaut  les  arguments  (plus  forts  sans  etre  dfoisifs)  qui 
temoignent  en  faveur  de  la  Classification  admise  plus  baut.  Les  deux 
autres  passages  cit(5s  qui  fignrent  dans  D senlement  ne  peuvent  pas 
decider  la  question,  et  toutes  les  autres  rencontres  de  A + B i C ne 
donnent  jamais  une  mauvaise  le^on,  tandis  que  D n’offre  pas  toujours 
une  legon  satisfaisante. 

Voici  la  liste  des  passages  en  question  (ils  sont  nombreux  parce  que 
I),  coinme  le  montrent  dejü  les  trois  intercalations,  a dispose  assez  libre- 

l)  Notons  (Tailleurs  que  notre  texte  ne  connait  pas  encore,  au  suhj.  präsent  des 
verbes  eu  — er.  l’e  analogique  de  la  3®  pers.  du  sing.  (cf.  v.  210);  or  le  quairieme  de 
ces  vers,  si  je  le  comprends  bien,  presente  dejk  une  forme  analogique:  recorde 
(:  acorde  indic.).  Je  traduis;  „Car  c’est  un  dovoir  honorable  (.Ehrenpflicht4  en  alle* 
maud)  — il  (sc.  Trubert)  a'y  conforme  bien  — que  celui  qui  sait  le  bien  le  fasse  cou- 
naitre  (sc.  aux  autres)“. 
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ment  de  sou  modele):  vv.  4,  28,  (50.  55),  57,  58,  60,  61,  66,  71,  95, 
98,  102,  106,  112,  118,  117,  123,  129,  132,  139,  143,  144,  155,  159, 
172,  174  5,  182,  192,  193,  195,  199,  (201),  205,  (207-8),  209,  210,  213, 
214,  (216),  218,  231,  (232),  233,  (239),  243,  244,  250,  251,  252,  254, 
255,  256,  257,  259,  260,  262. 

3)  ABD  contre  C. 

Ces  rencontres  donnent  toujours  une  bonne  le<,on.  Le  scribe 
de  C etant  trüs  negligent,  j’ai  prefere  la  le^on  de  A + B + D egalement 
dans  le»  quelques  cas  oö  le  choix  reste  douteux. 

Cf.  les  vers  2,  (10),  (25),  29,  35,  45,  50,  51,  53,  54,  65,  69;  aprüs 
72,  C ajoute  un  vers  qui  est  superdu;  77,  78,  83,  87,  (88,  90),  99,  103, 
105,  106,  (108,  110),  115,  117,  119.  122,  125,  126,(138),  139,  141,(144, 
151,  152,  161,  165),  170,  (171),  181,  187,  189,  192  (manque  A C),  193, 
195,  196,  198,  199,  202,  206,  210,  (211,  212),  226,  227.  235,242,  243, 
250,  (254). 

Oroupes  binaires. 

1)  A + C. 

Seuls  sont  interessants  les  passages  oü  une  lec’on  A + C s’oppose  A 
une  leqon  B + D;  ces  cas  ont  ete  enumerüs  et  discut^s  plus  haut  (p.  152). 

Au  vers  37 

U:  I)e  duel  ||  A C : D’orgueil  ||  (B  manque) 
on  peut  trös  bien  maintenir  cette  derniüre  leeon ; car  c’est  de  l’orgueil 
blesse  qu’il  s’agit:  l’orgueil  du  senechal  est  blesse  par  l’affahilite  de  son 
seigneur. 

2)  A + D. 

Voir  ci-dessus,  p.  153. 

Au  seul  vers  51,  la  leijon  de 

BC:  Menioit  j|  AD:  Menia 

m’a  paru  prefürable;  mais  il  n’etait  pas  absolument  necessaire  de  l’intro- 
duire  dans  le  texte.  Dans  tous  les  autres  cas,  A + D donnent  la  bonne  legon. 

3)  A i B. 

Ces  rencontres  ont  dejA  ete  examin£es  (v.  p.  154).  De  meine,  dans  les 
quelques  cas  oü  le  groupe  A + B se  forme  sans  que  C et  D soient  r^unis 
A leur  tour,  il  ne  s’agit  que  de  similitudes  minuscules,  tout  accidentelles 
(sauf  aux  vv.  132,  139,  193,  195,  243,  oü  B,  par  exception,  a seul  con- 
serve  tidülement  la  legon  de  //  et  i) ; cf.  les  vers  54,  (87),  95,  97,  98, 
108,  (144),  146,  228. 

h (liateefe  du  fnblimi.  — Avant  d’aborder  l’etude  de  la  langue,  il  im- 
porte  de  faire  une  remarque  sur  le  caractüre  des  rimes  de  notre  texte.  Si  bien 
des  fabliaux,  coramel’a  observe  M.  B^dier  (Les  fabliaux  *,  p.  342  ss.),  sont  nA 
peine  rimes“,  le  nötre,  en  revanche,  temoigne  d’un  certain  culte  pour  la  rime. 
On  n’est  pas  alle  querir  la  rime  riche,  dit  encore  M.  Bedier;  notre  auteur, 
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au  contraire,  l’a  manifestement  pourch<iss£e.  II  aimait  les  jeux  de  mots1), 
et  de  merne  il  aimait  & jouer  avec  les  rimes.  Sur  100  vers  frangais,  douze, 
en  raoyenne,  sont  rimes  richement:  „Cette  proportion  (seil.  12%  de  rimes 
riches  constatees  dans  le  Tristan  de  Thomas)  doit  representer  exacte- 
ment  celle  que  la  lahgue  fran^aise  offrirait  d’elle-raerae  k tout  poöte  qui 
n’aurait  nul  souci  ni  de  la  consonne  d’appui,  ni  de  jeux  de  rimes,  ni 
d'aueune  recherche  de  versification“  (Bedier,  Le  roman  de  Tristan  par 
Thomas,  t.  II.  [1905],  p.  32).  Mais  notre  texte  renverse  cette  propor- 
tion; ici,  les  rimes  süffisantes  sont  le  petit  nombre:  sur  132  rimes,  20 
seulement  sont  süffisantes;  les  autres  sont  riches,  leonines,  dissyllabiques 
etc.,  cf.  la  statistique  dressee  par  M.  Freymond  dans  son  etude  „Über 
den  reichen  Reim  bei  altfranzösischen  Dichtern  bis  zum  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts“,  Zeitschr  f.  rom.  Phil.  VI  (1882),  p.  29,  No.  177 
(M.  Freymond  a constate,  dans  le  ,Dit  du  buffet1,  84%  de  rimes  plus 
ou  moins  riches,  exacteinent  la  meme  proportion  que  l’on  rencontre  dans 
le  ,l)iz  dou  vrai  aniel“  (No.  181);  ce  chiftre  n’est  depasse  que  par  les 
Nos.  184,  185,  187  de  sa  liste  qui  presentent  85-87%  de  rimes  riches). 
II  faut  dire  pourtant  que  bien  des  rimes  pretendues  , riches“  sont  de 
pauvres  rimes,  en  ce  sens  qu’elles  devaient  se  presenter  plus  facilcment 
& l’esprit  du  conteur  qu’une  rime  simplement  süffisante. f) 

Voci,  pour  determiner  le  dialecte  et  la  date  du  fabliau,  les  quelques 
traits  linguistiques  que  les  rimes  et  la  mesure  des  vers  font  ressortir. 

1°  menestrels  : entr’  eis  (134,  232), 
donc  -öus  ■<  -alestöus  •<;  Tllos. 

Cette  rime  semble  exclure  le  territoire  wallon-picard  (de  meme 
la  partie  orientale  de  la  Champagne)  qui  connait  bien  -eis,  -es  -<-ales 
(cf.  A.  Tobler,  vrai  aniel,  p.  XXIX),  mnis  qui  dit  aus,  i au s <„  Il- 
los (cf.  öuehier,  Aucassin  4,  p.  88.  Dans  Huon  de  Bordeaux 
on  rencontre,  ä l’interieur  du  vers,  les  trois  formest  eus,  gaus, 
ciaus,  cf.  aussi  entr’ex  Aucassin  2, so  et  Foerster,  Aiol, 
p.  XXXIX). 

En  francien,  la  confusion  de  6u  et  öu  s’est  operee  probable- 
ment  dös  le  cominencement  du  XI I Ie  siöcle  (Suchier,  Altfrz.  Gramm., 

p.  86). 

2"  maleur:  leur  (76). 

La  contraction  de  öur  en  eur  est  propre  surtout  aux  parlers 
de  l’Orleanais,  de  la  Perche  et  de  la  Normandie  (Grundriss  I*. 
p.  744). 

3°  fu  (fuit):  fu  (focu  252). 

')  Ce  fnbliau  ne  roule  que  sur  un  jen  de  mots. 

, *)  P.  ex.  lea  rimes  appelÄes  p«r  M Freymond  „bequeme  reiche  Reime*  (loc.  cit. 

p-  Hl),  et  non  seulement  celles-ci. 
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C’est  une  rime  picarde  (cf.  Foerster,  chev.  as  II-  esp.,  p.  XL; 
Aiol  474.  Dans  le  Boucher  d’Abbeville,  par  Eustache  d’ Amiens, 
eile  ne  figure  pas  moins  de  cinq  fois).  Cette  rime  se  rencontre 
aussi  dans  Rustebuef;  mais  le  produit  francien  de  t'ocu  est  feu. 

4°  ö + i > u i : 

cuit  (cögito):  recuit  (recöctum  28). 

(Jette  rime  exclut  la  Normandie  occidentale  et  le  Sud-Ouest 
en  general. 

5“  ei,  äi  sont  confondus  5 la  rime: 

plains  (plenus):  plaius  (planctus  30). 

6°  Confusion  de  * et  de  s: 
v.  la  rime  citee  sub  5°; 
cors  (corpus  pl.);  recors  (recort  + 8 62); 
l’as  (habes):  las  (laqueos  184). 

Au  XII"  sifecle,  ce  trait  caracterise  les  dialectes  du  Nord;  mais 
daus  le  courant  du  XIII*  siticle,  la  reduction  de  ts  ä s devient 
generale. 

7°  s est  muette  devant  une  consonne : 

trahitres:  tristres  (10);  cf  aussi  la  rime  leonine  ramposna: 
dona  (194). 

8°  t final  libre  s’est  amu! : 
fu  (fuit):  fu  (focu  252). 

(En  picard,  ce  -I  s’est  maintenu  tres  longtemps,  cf.  Romania 
XXX,  p.  104). 

9°  siesce:  siege  (116  b). 

siesce  ("  siece),  subj.  de  siec  sedeo  (pic.,  p.  ex.  Aucassin  10, ti; 
cf.  pic.  meche:  niec  mitto);  pour  l’explication  de  ces  formes,  voir 
Foerster,  Aiol,  p.  LI  et  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXVIII,  p.  502 ; 
Suchier,  Grundriss  I’,  p.  772  et  783. 

f:  <7  n’offre  rien  de  surprenant  (cf.  Rustebuef:  Sache:  outrage, 
cloche:  reloge,  Mojsisovics,  Metrik  und  Sprache  R.’s,  Heidelberg  1906, 
p.  45).  Pour  siege  x.  *sedicum,  cf.  Neumann,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil. 
XIV,  p.  554. 

10°  L’r  atone  interne  place  en  hiatus  devant  la  vovelle  tonique  est 
maintenu  en  general : 

conteor  (13,  22),  raenteor  (14),  louceor  (99);  eus  (182);  eust 
(128,  165),  peust  (129),  peusse  (203);  cheus  (participe  184),  beu 
(199),  veu  (205). 

Exceptions:  maleur  (75),  v.  sub  2°;  arestuz  (:  reuestuz  260) 
pour  aresteuz  (p.  ex.  Aiol  5218,  9196,  9487,  cf.  Foerster,  noto  au 
v.  915)  est  dü  & l'analogie  des  formes  fortes  du  parfait  (cf.  Suchier,, 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  II,  p.  282  ss.).  II  faut  expliquer  de  la  meme 
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fa<;on  un  cas  d’elision  oü  IV  se  trouvo  dans  la  syllabe  initiale  du 
participe  passe:  jut  (102,  cf.  Aucassin  14,  «,  u),  ft  cöte  des  exemples 
eites  cheus,  beu,  veu.  A signaler  encore  vez  (103,  2 1 2)  auprfcs  de 
veez  (99);  il  est  perinis  peut-etre  d’expliquer  la  premiftre  forme  par 
Tinriuence  analogique  de  ez,  cf.  le  prov.  vec  — si  ce  n'est  pas 
simplement  vides  qui  commence  ft  empieter  sur  le  domaine  de 
videtis. 

Pour  le  fran<;ais  du  continent,  l’elision  de  IV  atone  antetonique 
est  attest£e  sporadiquement  dfts  la  fin  du  XII*  siftcle,  au  moins  dans 
les  parlers  normands,  picards,  wallons,  lorrains  (cf.  Suchier,  Au- 
cassin 4,  p.  08;  Tobler,  Versbau  *,  p.  53;  6.  Paris,  Orson,  p. 
XXXVI). 

11°  No,  Vo  auprfts  de  Nostre,  Vostre: 

Vo  buffet  et  vo  nape  (168). 

Vostre  seneschal  (190). 

Les  formes  no,  vo  sont  propres  surtout  au  picard  et  au  wal- 
lon;  vo  se  rencontre  aussi  dans  Rustebuef  (Herr.  Arch.  65,  p.  87; 
Mojsisovics,  p.  48);  cf.  en  outre  Romania  XXIX,  p.  595. 

12"  La  premiftre  personne  du  singulier  de  l’indicatif  present  Ine  prend 
pas  encore  IV  analogique: 

cuit  (cogito):  recuit  (28);  cuit  (202,  assure  par  la  mesure  du 
vers);  cuit:  acuit  (210).  Ces  deux  rimes  attestent  la  prononciation 
cuit  (non  cuic);  la  d eruiere  constate  en  meine  teraps,  pour  le  sub- 
jonctif  present  I,  l'absence  de  IV  analogique  ft  la  troisiftme  personne 
du  singulier. 

13°  Premiöre  personne  du  pluriel:  ons  (non  --  omes): 

Disons  (250);  mais  sommes  (74). 

14°  sauroit:  auroit  (135  6), 

de  deux  syllabes  (non  aueroit  etc.) 

15°  La  declinaison  ft  deux  cas  est  observee. 

Dans  trahitres:  tristres  (10),  IV  analogique  peut  avoir  etd 
ajoutö  par  les  scribes.  II  n’est  pas  possible  de  detcrminer  si  sire  a 
dejft  1’*  analogique  (cf.  les  vv.  114,  187,  200,  206,  233.  oü  les  mss. 
ont  sire  (vocatif);  216,  240,  249,  oü  ils  donnent  sire  ou  sires 
(cas  sujet);  161,  255:  seignor  (cas  regime);  il  en  est  de  meme 
pour  autre  (les  legons  des  mss.  diffftrent,  cf.  les  vv.  140,  141,  142, 
143,  148:  c’est  probableinent  li  uns  qui  a entmine  li  autres). 
subst.  fein.:  mauuestiez  (90),  passions  (106),  cf.  Grundriss  I*, 
p.  787.  Il  est  possible  que  ces  deux  formes  aient  appartenu  ft 
l'original. 

adject.  fern.:  grant  (120,  127). 
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16°  tien  (tuura):  Tien  (tene  228). 

cf.  Grundriss  I*,  p.  791. 

17°  tuit  (n.  pl.  71,  116,  116  b). 

Cette  forme  est  remplac£e,  au  XIII*  stecle,  par  tout  (tous). 
18°  v.  224:  Mes  il  nen  ose  por  le  conte.  „Jusqu'au  XIII*  siöcle,“  dit . 
G.  Paris  (ehrest,  du  m.  &.  ",  p.  XCIIn.),  „devant  un  mot  commemjant 
par  une  voyelle,  on  peut  employer  nen  au  lieu  de  ne  et  dviter 
ainsi  l’elision“  (cf.  aussi  Tobler.  Versbau4,  p.  60).  Nen  n'est  plus 
dans  ttustebuef  (cf.  Mojsisorics,  p.  14);  devant  une  consonne,  il  se 
rencontre  encore  dans  Froissart  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  II,  p.  4 n.  2). 
19°  On  ne  trouve  que  les  cas  connus  d'elision  obligatoire  et  facultative; 

17/  aspiree  compte  parrai  les  consonnes  (cf.  vv.  120,  223). 

20°  Vu  le  caractere  special  de  la  rime,  il  semble  permis  d’attribuer  ä 
l’original  la  forme  gales  (163:  Gales  164);  peut-etre  aussi  nelui 
(42:  celui  41),  pourciaus  (47:  bouciaus  487  ; cf.  purcelli,  Gloses  de 
Cassel  n."  82).  — 

Plusieurs  rimes  importantes  manquent;  il  va  de  soi  qu’il  n’y  a pas 
& tirer  d’indications  de  ces  preuves  negatives  pour  la  patrie  de  notre 
petit  fabliau  (Manquent  & la  rime:  Le  produit  de  e + i:  /■//"**•  : rt«  ; 
le  produit  de  - iatu;  mi,  etc.). 

L’ensemble  des  traits  linguistiques  cites  et  le  melange  de  plusieurs 
parlicularites  dialectales  qui  s’y  revMe  permettent,  semble-t-il,  de  loca- 
liser  en  Picardie  le  fabliau  Du  Buffet  (3°,  6°,  9“,  11°),  en  le  rap- 
prochant  pourtant  de  la  Normandie  et  de  l'Ile  de  France  (1°,  2°,  8°,  10"), 
et  de  lui  assigner  pour  date  le  eommencement  du  XIII*'si£cle  (1°,  10°, 
12«,  15°.  16°,  17°,  18"). 

Notre  texte  contient-il  des  allusions,  historiques  ou  litWraires, 
qui  permettent  de  verifier  les  conclusions  basees  sur  l’4tude  de  la  langue? 

Les  editeurs  du  Recueil  General  en  alRguent  deux  qu’ils  croient 
teile«: 

1)  Voici  ce  qu’ils  disent  dans  leur  note  au  v.  218  (t.  III,  p.  393; 
c’est  le  v.  216  de  notre  edition):  „Le  comte  Henri,  dont  il  est  ici  question, 
est  sans  doute  Henri,  comte  de  Champagne,  auquel  fait  aussi  allusion, 
inais  un  peu  confus^ment,  le  fabliau  de  la  Plantez  (cf.  p.  173)“.  M. 
Bedier,  dans  la  premiöre  Edition  de  son  livre  (p.  464),  a dejä,  releve  la 
faiblesse  de  cette  remarque : „Pour  notre  part,  nous  soupfonnons  Henri 
d’etre  ld.  pour  la  rime;  et  comme  il  y a eu  d’ailleurs  des  centaines  de 
comtes  Henri  au  moyen  äge,  il  u’y  a aucune  raison  de  croirc  qu’il 
s’agisse  d’un  comte  Henri  de  Champagne.  D’ailleurs,  qui  est  ce  comte 
Henri  de  Champagne  dont  parle  la  Plantez  et  qui  serait  le  meine  que 
celui  du  Vilain  au  buffet?  Les  editeurs  (p.  380)  d<5clarent  n’en  rien 
savoir.  Quelle  necessite  de  faire  une  note  pour  identifier  un  inconnu  avec 
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un  inconnu?  Pour  le  dire  en  passant,  M.  Gr.  Paris  (Litt.  fr.  au  m.  &ge, 
p.  113)  a reconnu  en  ce  comte  Henri  de  Champagne  le  roi  de  Jerusalem 
Henri,  mort  en  1197.“  *) 

2)  Au  vers  148  (qui  manque  ä A B),  un  des  jongleurs  „dit  l’er- 
berie.“  Or  on  lit  dans  le  Glossaire-Index  (t.  VI,  p.  320):  „Erberie“ 
(Allusion  au  Dit  de  1’),  de  Rutebeuf.“ 

Cette  assertion  ne  me  semble  pas  plus  fond^e  que  la  precedente. 
,Erberie‘  est  un  nom  g^nerique  (comme  ,riote‘  v.  142,  jenglerie“  v.  143), 
et  il  est  certain  qu’il  y a eu,  tout  comme  des  comtes  Henri,  des  di ts 
de  l’erberie  par  centaines  au  moyen  &ge.  Si  l’erberie  de  Rustebuefest 
seule’)  il  nous  conserver  un  representant  de  ce  genre  de  parodie,  s’en- 
suit-il  de  lil  que  toute  allusion  ä l’erberie  se  rapporte  necessairement 
ä la  composition  de  Rustebuef?  La  parodie  du  boniment  de  ,mire‘  etait 
sans  doute  une  pi£ce  du  repertoire  de  chaque  jongleur.  Dans  les  foires 
oü  l’on  pretait  l’oreille  au  boniment  sdrieux  du  charlatan,  on  en  applau- 
dissait  aussi  la  parodie  improvis£e  par  un  jongleur  quelconque. 

II  est  probable  que  des  considdrations  analogues  ont  port£  M. 
Groeber  (Grundriss  II,  1,  p.  904)  il  s’exprimer  avec  reserve  sur  l'identi- 
fication  proposöe  par  les  Sditeurs.  ’)  Selon  M.  Groeber,  notre  fabliau 
serait  de  l’extreme  fin  du  XIII*  sifecle;4)  c’est  aller  trop  loin,  semble- 
t-il  (voir  ci-dessus,  p.  160).  — 

Quant  & l’aspect  exteriour  du  texte,  j’ai  reproduit  A pour  )a  graphie 
et  pour  les  fomies.  C’est  le  meilleur  des  quatre  mss.  au  point  de  vue 
de  la  tradition  de  ce  fabliau,  et  le  scribe  a ete  assez  consciencieux.  Son 
dialecte  ne  semble  pas  coincider  tout  il  fait  avec  celui  de  l'auteur, 5) 
mais  les  traits  linguistiques  qu’il  m’a  iste  possible  de  degager  plus  baut 
sont  trop  peu  nombreux  et  trop  generaux  pour  qu’on  puisse  tenter  une 
reconstruction  de  l’original  qui  ne  soit  pas  chimerique.  — 

Le  fabliau  Du  Buffet  n’est  pas  de  ceux  qui  se  transmettent  ä 
travers  les  litteratures.  Il  fait  partie  de  ce  petit  groupe  de  recits  qui, 
selon  M.  Bedier,  ne  peuvent  appartenir  qu’au  moyen  äge  fran^ais,  comme 

•)  cf.  aussi  G.  Paris,  La  litt^rature  uormande  avant  l’anncxion  (Paris 
1899),  p.  41  n 1. 

Ou  preaque  seule,  cf.  De  la  goute  en  l'aine,  composS  vers  le  meme  temps 
(Romania,  t.  XVI,  p.  495);  et  je  vois  que  Jubinal  a publii),  avec  les  doux  pi&ces  qu’on 
vient  de  nommer,  une  troisiöme  erberie  (Oeuvres  completea  de  Rutebeuf,  l.  I,  Paris 
1839,  p.  468). 

si  » • • • 6er  mit  dem  Dit  de  l'Erberie  vielleicht  Rutebuefs  Gedicht  meint.“ 
t)  „ • • . noch  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  angehören  wird.“ 
i)  La  meme  remarquc  s’applique  aux  autres  mss. : B est  purement  picard  (Nord- 
Est) ; C et  D se  rapprochent  de  A,  On  sait  d'ailleurs  que  beaucoup  de  mss.  offrent 
un  inelange  de  graphies  et  de  formes  appartcnant  tantöt  au  modele  tantot  au  copiste. 

11 
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fondes  sur  un  jeu  de  mots  (Lee  fabliaux  *,  p.  283 ; on  pourrait  y ajouter 
les  deux  pifeces  obsc^nes  De  l’aveine  por  Morel  et  De  porcelet, 
citees  k la  page  284  sub  4°  b).  En  effet,  l’aventure  plaisante  qu’il  ra- 
conte  (peut-etre  d’aprös  un  fait  reel,  contemporain)  repose  sur  un  jeu 
de  mots  de  l’ancienne  langue,  savoir  sur  le  double  sens  de  , buffet'  qui 
signifiait  k la  fois  ,si£ge‘  (sorte  de  tabouret,  escabeau)  et  ,soufflet‘ ')  (cf. 
Tobler,  Y.  B.  II3,  p.  261 — 2).*)  La  Riote  du  monde,  si  riche  en  ca- 
lembours,  m’en  offre  un  autre  exemple  interessant:  „Se  je  di  a un 

vilain : „Je  te  donrai  un  bufet,“  il  s’ira  clamer  de  moi;  et  encore  valt 
uns  buffes  v-  sols  u VI-  a metre  en  le  maison  d’un  borgois“  (Zeitschr. 
f.  rom.  Phil.,  t.  VIII,  p.  283,  1.  50;  cf.  p.  284,  ms.  de  Berne).  Ceux 
qui  ont  parle  de  notre  fabliau  n’ont  pas  dit  que  l’auteur  joue  en  meme 
temps  avec  , prester*  (=,donner  k condition  qu’on  rendra“,  puis  ,donner‘, 
,tendre‘  tout  court3):  c’est  dans  son  sens  general,  bien  entendu,  que  le 
senechal  emploie  ce  mot.  , Prester  un  buffet'  signiiie  donc  ici  les  deux 
choses;  .tendre  un  sifege'  et  ,preter  un  soufflet'.  Le  senechal  se  sert  de 
l’&juivoque  de  , buffet'  pour  donner  un  soufflet  k Raoul  au  lieu  du 
sifege  demande;  mais  le  vilain  ruse  proiite  k son  tour  de  la  double 
interpretation  que  comportcnt  les  paroles  du  sdneclial  pour  rendre 
honnetement  (interet  et  principal,  s’entend)  le  soufflet  qu’on  lui 
a prete. 

II  est  donc  clair  que  le  recit  ne  peut  subsister  saus  le  jeu  de  mots. 
Cela  veut  dire  en  meine  temps  que  la  propagation  de  notre  conte  (comme 
en  general  de  toute  histoire  fondee  sur  un  jeu  de  mots)4)  s’est  heurtee 
aux  limites  de  la  langue,  voire  meme,  k l’interieur  de  la  langue  fran^aise,  au 
seuil  de  la  Renaissance;  car,  dans  le  fran^ais  litteraire,  , buffet'  (=  soufflet)  a 
bientot  cede  k , buffe'  et  a , soufflet'  (on  ne  trouve  plus  que  , buffe'  dans 
Amyot  et  dans  Montaigne,  cf.  Hist,  btt.,  t.  XXIII,  p.  213);  par  conse- 
quent,  l’excellent  Legrand  d’Aussy, 5)  „n’ayant  pu  la  [sc.  cette  equivoque] 
faire  passer  dans  notre  langue“,  a ete  oblige  d’  „y  suppleer  par  quelque 

*)  Ce  dernier  mot  est  d’origine  onomatop<5ique ; l’etymologie  du  premicr  est  in- 
connu ; M.  Koerting  (n°  1629)  le  rattacbe  hu  second,  de  meme  Littre,  et  d£jA  Mänage. 
— II  est  eurieux  de  voir  qu’uu  mot  du  fr.  moderne,  k savoir  pouf,  a une  origine  et 
un  double  sens  analogue  (je  neglige  ici  les  autres  siguificatiuns) : 1)  interjection  2) 
sorte  de  tabouret  (dans  ce  cas,  on  £crit  aussi  pouff)  Cela  confirmerait,  en  principe, 
la  conjecture  des  savants  qu’on  vient  de  noramer;  reste  k trouver  une  explication 
süffisante. 

*)  M.  (xroeber  (Grundriss  II,  1,  p.  904)  traduit  par  mlgarde,  ^Serviertisch*. 

8)  cf.  aussi  Foerster,  Aiol  7384. 

4j  11  y a des  exceptions,  cf.  Bödier,  Les  fabliaux2,  p.  283  n.,  et  ce  que  nous  allons 
dire  plus  loin  sur  notre  jeu  de  mots. 

8)  Fabliaux  ou  contes,  fables  et  romans  du  XIIB  siede,  traduits  ou 
extraits  par  L.  d’A.,  t.  IIa  (Paris  1829),  p.  363. 
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chose  d’equi  valent.“  II  a reinplacö  le  , buffet*  par  un  ,coup  de  pied‘, ') 
et  il  a intitutä  l’histoire  ainsi  modifitie  Le  siftge  prete  et  rendu;  il 
va  de  soi  qu’elle  n’a  pas  gagne  A ce  remaniement,*)  pas  plus  qu’it  l’imi- 
tation  d’Imbert  qui  s’est  inspire  de  cette  traduction.*) 

Chose  curieuse:  L’anglais  a emprunte  les  deux  mots  (buffet  ,siöge, 
et  .soufflet*)  ä Tancien  frangais  en  conservant  jusqu’ä  nos  jours  leur 
signification  premiöre  *),  de  sorte  qu’il  serait  possible  de  raconter  en 
anglais *)  cette  raeme  aventure  qu’on  n’a  pu  renouveler  en  frangais  sans 
la  moditier  et  ia  gäter. 

Notons  finalement  que  Thalien  connait  aussi  ,buffetto‘  avec  un 
double  sens  analogue  a)  soufflet6)  b)  petite  table7)  que  je  rencontre 
encore  dans  le  fameux  Malmantile  Racquistato:  a)  c.  II,  str.  17 
.tavolino*;  b)  c.  XI,  str.  47,  v.  la  note  des  savants  commentateurs).  En 
outre,  .buffetto*  se  trouve  dans  l’expression  consacree  ,pan  buffetto*  (-  p. 
hnissimo),  et  Burchiello  n’a  pas  manque  Toccasion  d’equivoquer  sur  ce  mot : 

„E  pan  buffetto,  e cacio  scappezzone“  (Son.  66)*).  — 

Abstraction  faite  du  jeu  de  mots,  si  nous  reduisons  notre  histoire 
il  sa  plus  simple  formule,  nous  sommes  en  presence  d’un  thi  ine  narra- 
tif  certainement  trös  repandu : Un  homme  qui  s’introduit  dans  un  banquet 
sans  avoir  qualite  pour  y etre  admis  (soit  qu’il  ne  se  presente  pas  en 
habit  de  fete,  soit  qu’il  n’ait  pas  ete  invite  du  tout,  un  intrus  en  somme) 
reussit,  gräce  il  son  bon  sens  naturel,  non  seulement  il  se  tirer  d'affaire, 
niais  encore  il  toumer  Taventure  & son  profit.  — On  voit  que  cette  for- 
mule est  assez  göneralo  pour  comprendre  toute  une  Serie  de  contes  popu- 
laires,  enrichie  sans  cesse  par  de  nouvelleB  aventures  tirßes  du  grand  livre  de 
la  Vie.  Si,  par  caprice  de  collectionneur,  on  recueillait  ces  historiettes 
plus  ou  moins  amüsantes,  on  en  ferait  sans  doute  un  gros  album  de  bons  mots, 
mais  rien  de  plus.  Je  citerai  pourtant  deux  nouvelles,  ne  fftt-ce  que  pour 

*)  loc.  cit.,  p.  360:  L'autre  |sc  le  sönöchal  |,  furieux,  lui  allonge  de  toute  sa 
force  uu  coup  de  pied  dans  le  derriöre:  „Tiens,  lui  dit-il,  asseois-toi  14-dessus,  je  te 
prete  ce  siöge-14.“  — Le  vilain  ne  manquera  pa8  de  lui  rendre  la  pareille. 

3)  C'est  une  traduction  pln8  ou  moins  libre.  L'auteur  qui  a eu  difförcnts  mss. 
sous  les  yeux  A,  B,  C),  a suivi  surtout  B,  en  supprimant  quelques  pussages  et  eu 
ajoutant  des  phrascs  de  delayage  : il  explique  plutöt  le  conto  qu'il  ne  conte  lui-meme 
Ce  qu’il  dit  a la  page  & sur  lafidölite  deses  traductions  n'est  donc  pas  tout  4 falt  exact. 

3)  70  vers  qu'on  peut  lire  aussi,  4 la  suite  du  conte  en  prose,  dans  l’ddition 
citöe  de  Legrand  d'Aussy,  p.  36R — 6.  Imliert  a supprimö  la  jolie  scene  des  jongleurs 
et  toute  la  An  4 partir  de  la  vengeance  du  vilain. 

4)  Toutefois,  buffet  ,soufHeP  n’est  plus  qu’nn  ,mot  littgraire*;  buffot  ,siüge*  = a 
three-legged  stool. 

5)  On  trouverait  egalement  le  correspondant  de  , praeter*:  lend. 

*)  Ile  nos  jours  plutöt  — biscottino  ,chiquenaiidc*. 

7)  AujourdTtui  au  sens  reslreint  du  fr.  moderne  buffet;  cf.  aussi  huffö. 

8)  cf,  Malmantile,  c.  XI,  str  44,  note. 
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inontrer,  en  deux  reprdsentants  differents  de  temps  et  de  pays,  l’univer- 
salite  du  theme.  Ces  deux  histoires  se  ressemblent  d’ailleurs  en  ce  que 
leurs  hdros  sont  deux  cherclieurs  de  franches  lippdes  qui  s’invitent  eux- 
memes,  tandis  que  dans  notre  fabliau,  le  vilain  crasscux  est  au  moins  en 
droit  de  se  croire  invit6  comme  tout  le  monde. 

La  premifere  est  la  nouvelle  51  de  Sacchetti  que  je  rdsume  avec 
les  paroles  de  M.  L.  di  Prancia  (F.  Sacchetti  novelliere,  Pisa  1902,  p. 
204):  „Facendo  un  convito  messer  Bonaccorso  Bellincioni,  ser  Ciolo, 
ch’era  goloso,  senz’essere  invitato,  si  presentö  a desinare.  Uicendogli  i 
servi  che  se  ne  andasse,  perchö  non  era  degl’  invitati,  l’ingordo  vecchietto 
rispose  che  non  voleva  fare  tal  disonore  a Bonaccorso:  „se  io  non  sono 
stato  invitato,  non  6 mio  difetto ; la  colpa  e stata  di  chi  l’ha  avuto  a 
fare.“  Cosi  rimase  a dispetto  dei  servi,  e quando  il  signore  udl  la 
cosa,  ordinö  loro  che  per  ogni  festa  lo  ihvitassero  insieme  con  gli  altri.“ 
La  nouvelle  se  termine  par  des  r^flexions  morales  et  par  cette  phrase: 
. . . ed  egli  si  dice  che  fu  il  primo  [sc.  ser  CioloJ  che  disse,  tornando 
dal  desinare  di  messer  Bonaccorso  a casa  sua,  queste  parole,  o questo 
motto  che  vogliam  dire:  „Chi  va  lecca,  e chi  sta  si  secca.“  On  remar- 
quera  ä la  fin  de  notre  fabliau  que  le  vilain  resume  1‘experience  de  la 
journee  par  le  meme  dicton  populaire;  c’est  qu’au  fond  la  Situation  des 
deux  ,lecheurs‘  est  la  memc. 

La  nouvelle  105  de  ßonaventure  Des  Periers  raconte  une  histoire 
analogue,  ä cette  difförence  pr6s  qu’ici  le  parasite  est  un  voyageur,  „un 
Hybernois“,  qui  „se  proposa  de  cognoistre  les  manieres  de  faire  des 
nations  ostrangeres  et  leur  usage  de  parier“,  et  qui  „se  sgavoit  bien 
entregenter  en  toutes  compaignies“ ; gräce  5 sa  „gaillardise  et  prompti- 
tude  d’esprit,  il  captivoit  le  plus  souvent  la  bonne  grace  de  ceux  qui, 
en  le  regardant  seulement,  l’eussent  du  tout  rejette“;  la  nouvelle  en 
donne  un  exemplc. 

M.  L.  di  Francia  (loc.  cit.)  n’a  pas  manque  de  renvoyer  ä ce 
dernier  conte:  „ 11  motivo  perö  sembra  tradizionale,  e dubito  che 

il  popolo  tiorentino  lo  attrihuisse  gratuitaniente  al  noto  parassita.  Di 
questa  congettura  mi  offre  la  prova  un  novellatore  francese  . . . che  . . 
racconta  un  fatto  analogo  al  nostro.  Per  la  qualcosa  non  si  esce  da 
questo  dilemma : o vogliamo  ammettere  che  la  novella  italiana  sia  passata 
in  Francia  per  tradizione  orale,  perchö  bisogna  escludere  che  Bonaven- 
tura  abbia  potuto  conoscere  l’opera  manoscritta  del  Sacchetti;  oppure 
dobhiamo  riconoscere  che  essa  era  tanto  nelle  tradizioni  del  popolo 
italiano,  quanto  del  francese,  il  che  mi  pare  piü  probabile.“ 

A mon  sens,  ce  ,dilemme‘  n’existe  pas ; il  a 6t£  imagine  pour  l’amour 
de  la  theorie.  Le  conte  fran^ais  pourrait  reposer  tout  aussi  bien  sur 
un  fait  contemporain.  Des  histoires  de  ce  genre  arrivent  reellement, 


Digitized  by  Google 


165 


en  tout  temps  et  partout ') ; on  n’a  pas  besoin  de  les  recueillir  pieusement 
dans  la  tradition  seculaire ; Ia  litterature  narrative  se  retrempe  sans 
cesse  ä sa  meilleure  source,  la  vie.  Est-ce  que  de  nos  jours  on  a entit*- 
rement  perdu  le  sens  de  la  r4aliW  pour  vouloir  construire,  ä tout  prix, 
une  tradition  litteraire  partout  oi)  l’on  rencontre  une  simple  histoire  qui, 
dans  le  monde  reel,  peut  s’etre  passee  hier  encore,  et  pour  la  millionte 
fois,  avec  des  variations  infinies?  — 

Dans  notre  fabliau,  l’auteur  prend  partie  pour  le  vilain  contre  le 
sen£chal,  donc  pour  le  faible  contre  le  fort  (cf.  Bedier,  Les  fabliaux*, 
p.  331).  Mais  il  ne  faut  pas  vouloir  attribuer  une  valeur  ty pique  ä ce 
triomphe  du  vilain.  Si  1', animal  farouche1,  appele  Vilain,  n’a  pas  le  dessous 
cette  fois,  c’est  qu’avec  lui  les  conteurs,  maltraites  par  le  serviteur  avare 
du  bon  comte,  prennent  leur  revanche,  et  encore  faut-il  satisfaire  la 
morale  publique : Le  senechal  s’est  fait  ha'ir  de  tout  le  monde ; sa 
,cuivertise‘  inerite  d’etre  punie;  il  sera  donc  puni.  Tant  pis  pour  lui  si 
c’est  un  vilain  crasseux  qui  est  appele  & executer  l’arret  prononce  par 
la  vox  populi  *!)_ 

*)  Cf.  p.  ex.  lee  conaeils  que  M.  Coquelin  Cadet  donne  „Aux  jeunea  gens  paavres“ 
dans  son  Livre  doa  convaleacents  (Paria,  Plammarion,  p.  66—7). 

!)  Notre  fabliau  a ili  publU  d’abord  par  Barbaxan,  t.  I (Paris  1766),  p.  233 
s*  ; puis  par  Mion,  t.  III  (1808),  p.  148  «s.,  et  eu  dernier  lieu  par  Mootaiglnn,  1 cit. 
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Uni  biau  set  dire  et  rimoier, 

Bien  doit  sa  science  amoier 
A fere  chose  ou  I’en  aprenge. 

Et  dire  que  l’en  n’i  mesprenge. 

5 Et  eil  ne  fet  mie  folie 
Qui  d’autrui  mesfet  se  chastie: 

Li  cortois  cuers  et  li  gentiz 
Est  au  bien  aprendre  ententiz, 

Et  li  fei,  enuicus,  trahitres, 
i“  Si  est  toz  iors  enbrons  et  tristres, 

Quant  il  ot  le  bien  recorder, 

Quar  il  ne  s’i  puet  acorder. 

Quant  il  ot  aucun  conteor, 

Si  dist:  „Ha  Dieus!  Quel  menteor! 

16  Cist  en  tuera  ia  tels  XX- 
Dont  ainz  nus  a estor  n’en  vint, 

c.  Le  dit  du  bufet  (d’uue  main  postdrieure)  A,  dou  vilain  au  buffet  B.  ci 
commence  li  diz  dou  bufet  C,  dou  uilain  qui  randi  le  bufet  D.  — D debute  par  ces 
4 vers: 

Trübere  en  ces  fablel  fablie, 

Qui  de  bien  dire  ne  s’uublie; 

Car  honnours  est,  bien  s’i  acorde, 

Qui  le  bien  set  qu’il  le  recorde. 

1 -4  Berits  sur  8 lignes  k cause  de  la  miniature  A.  — 1 De  biux  dis  dire 
et  r.  B;  {'initiale  man  que  ä C.  — 2 auoie  C j me  vaurai  molt  bien  a.  B.  — 3 Kt  B 
dire  cb.  BD  ou  B C apraigne  CD.  — 4 et  D r (taut  B)  faire  B D : c’on  B | raes- 
praigne  CD.  — & -6  manquent  dans  D.  — 5 Car  B,  Ne  C | ciex  B raanque  dans  D. 

— 6 man  que  dans  D — 8 a bien  a.  D,  bien  a a.  C | entendre  AB.  — CD 
ajoutent  ces  2 vers: 

8a  Mes  li  mauuaitf,  fei  et  cuuers  (M.  Tauer,  enuieus.  couuers  D) 

81»  Est  a mal  nprandre  aouuers  (couuers  D) 

9 maluais  fei  et  ir.  B | Li  faus  hons  auers  (cuiuers  Di  et  iraites  CD,  — 10  II  e.  C | 
Est  tout  adies  BD  dolans  B|t'stres  A.  tistres  C.  — 11  Dou  bien  qant  il  ot  r.  B 
les  biens  C.  — 12-24  manquent  dans  B.  - 13  oit  D rnanque  AB-  - 14  dit  C j 
Ha  dieu  D,  Oiez  A | rnanque  a B.  — 15  eis  D,  eil  C tel  vint  CD  manque  a B. 

— 16  ains  un  D,  -I«  seul  C en  estour  D,  & estout  C ne  C | manque  4 B. 


Digitized  by  Google 


167 


N’onques  ne  furent  ne  de  mere.“ 

Mout  par  li  est  au  euer  amere 
L’exaniple  des  biens  qu’il  ot  dire, 

««  Que  toz  muert  et  d’anui  et  d’ire. 

Mes  l’en  deuroit  bien  eacouter 
Conteor  quant  il  set  trouer. 

Por  qoi?  Por  ce  c’on  i aprent 
Aucun  bien,  qui  garde  s’en  prent. 

n I)  ’ore  en  miaut  cis  fabliaus  conte 
Qu’il  ot  en  la  meson  d'un  conte 
I-  senescbal,  si  con  ie  cuit 
Felon  et  auer  et  reeuit; 

De  toz  maus  visces  estoit  plains. 
so  Sachiez  qu’il  ne  fust  gueres  plains 
De  nului  qui  leenz  venist, 

S’aucuns  anuis  li  auenist; 

Quar  plains  estoit  de  mal  afere. 

Quant  il  veoit  son  seignor  fere 
>»  A nului  bien,  si  se  deruoit, 

Por  I petit  qu'il  ne  creuoit 
D’orgueil  et  d’anui  et  d'enuie. 

Li  quens  qui  menoit  bone  vie, 

Qui  plains  estoit  de  grant  renon, 

*«  Ne  se  fesoit  se  rire  non 
De  la  mauuestie  de  celui; 

Quar  bien  set  qu'il  n'aime  nului 
Qui  reperier  viengne  en  l’ostel. 

Oonquis  i auoit  -J-  los  tel 

17  D6S  C | manque  a B.  — 18  Taut  p.  D \ aumerc  (aumere?)  D manque  4 B.  — 
19  bous  D oit  D|  manque  il  B.  — 20  (Ju’il  eu  (eu  manque  4 C)  art  tous  (tot  Cl 
de  duel  et  d’ire  D C | manque  4 B.  — 21  M.  on  C D j doit  mout  b.  D [ manque  4 B. 

— 22  veut  tr.  A,  s.  conter  CD  manque  4 B.  — 23-24  manquent  dans  D.  — 
23  manque  4 B D.  — 24  ci  pr  C manque  4 B D.  — 25  eist  f.  C | romans  B 
L’initiale  manque  a B C.  — 26  Qui  eut  B | l’ostel  a un  c.  B C D.  — 27  iou  euie  B. 

— 28  Vflain  A,  Pol  D \ f.  et  cuuert  B et  mout  r.  D.  — 29  miii  vises  B,  malices  C. 

— 30  Et  s.  C | n'est  g.  C | -Iou  euie  ki  ne  fu  B.  — 31  nelui  B D.  — 32  S’uns  grans 
a,  B D,  - 33  Tant  C D estoit  pl.  C,  par  e.  D,  molt  e.  B put  a.  B.  — 35  nelui  C D 
bien]  manque  4 C|  molt  li  B,  qui  l’en  D | pesoit  B D.  — 36  Et  p.  B,  Par  C,  A bieu 
p D vn  poi  B 1 n’enragoit  B.  — 37  38  manquent  dans  B.  — 37  De  duel  D 
manque  4 B.  — 38  belle  u.  D manque  4 B.  — 39  46  Dans  B,  ces  ver» 
viennent  apr^s  47 — 52  — 39  Et  qui  e.  D | Li  quens  ki  molt  estoit  preudon  B.  — 
40  s’en  B C D.  — 42  Car  b.  voit  C,  II  voit  b.  B nelui  C D.  — 43  herbergier  C D 
vigne  C [ a l'ott.  D | Qui  laiens  venist  osteier  B.  — 44  ot  eil  C,  a vn  1 itel  B. 


Digitized  by  Google 


168 


45  Que  toz  li  mondes  le  haoit, 

Qui  sa  mauuestie  connissoit. 

Mes  li  vilains  comme  porciaus 
S’oncressoit  et  plains  »es  houeiaus 
Beuoit  de  vin  en  larrecin, 

50  Maint  cras  morcel  et  maint  poucin 
Menioit  toz  seus  en  sa  despensse; 

A autre  honor  fere  ne  pensse. 

Li  quens  qui  fu  cortois  et  sages, 

Enuoie  par  tout  ses  messages 
55  Et  mande  qu’il  veut  tenir  cort. 

Renommee  qui  par  tout  cort, 

Est  par  le  pais  espandue. 

A cort  vienent  sanz  atendue 
Chevalier,  escuier  et  dames, 
eo  Qui  tant  ne  font  pas  por  lor  «uns 
Comme  il  fesoient  por  les  cors ; 

Et  sachiez,  tels  est  mes  recors: 

Qui  tant  por  les  ames  feroit 
Com  por  les  cors,  ne  soufferroit 
«5  En  enfer  paine  ne  torment. 

Mout  i ot  riche  atornement. 

Quiconques  veut,  en  la  cort  entre; 

Tels  i vient,  au  mien  escientre, 

45  Car  C | treatous  li  mons  B C D.  — 46  dir«  ooit  (oit  Bi  C D B.  — D ajoute  ce« 
2 vers: 

Quant  ot  plus  biena  eutre  «es  mains, 

Tant  en  fiat  il  largcsscs  mains. 

47—62  Dans  B,  cea  vera  pr4c&dent  lea  vv.  39 — 46.  — 47  Et  A.  — 48  S’en- 
gressoit  C | de  dena  a.  b.  B [ boiax  B C,  linaua  D.  — 49  Bnuoit  B | du  v.  C,  le  v B. 

— 50  Maina  D | gras  C | cbapon  A,  capona  B | mains  D { pucin  C.  — 51  Mcnia  A D | 
lors  ena  d.  C.  — 52  Qu'a  D,  Car  a B,  Car  C j nulle  h.  CD,  nul  autre  bien  B fere] 
manque  4 B.  — D ajoute  6 vera: 

Les  menestreus  haoit  a mort; 

Mauuaitie  qui  leur  point  et  mort 
Li  fait  hair;  ia  n’i  uenist 
Menestrol  qui  bien  n'aueniat 
Se  de  lui  peust  escbaper 
Saus  batre  ou  ferir  ou  gaber. 

53  Mais  li  c.  C | ert  B,  est  C | uaillaus  D,  et  preus  et  s A.  — 54  Enuoia  D,  Fait 
mandor  C.  — 65  qui  D.  — 57  S’est  D | reapendue  B.  --  58  A la  e.  vont  B C,  Tout  i 
uindrent  D.  — 69  Chevaliers  eacuiera  D,  Escuier  eh.  A B.  60  ne  font  pas  tant  D | 
les  a B D.  — 61  eles  f.  B | feissent  D.  — 62  aachies  que  B.  — 65  infer  B | p.  et  t.  C. 

— 66  estorement  D.  — 67  vient  B.  — 68  uint  D,  va  B | par  le  m.  e.  D,  ke  m.  e.  B. 
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Qui  onques  n’ot  saouls  este, 
io  Xe  en  yuer  ne  en  este; 

Mes  tuit  ont  assez,  ganz  dangicr, 

Vins  et  viandes  a mengier; 

Quar  li  quens  l’auoit  commande. 

„Mont  en  sommes  ore  amende,“ 

» Fet  li  seneschaus,  „en  raaleur: 

II  n’i  metent  gueres  du  leur, 

Si  demande  chascuns  qui  vient 
Qanques  li  estuet  et  couient, 

Aussi  qu’il  ne  coustast  -I  oef, 
so  Et  i’en  i voi  tels  XXXIX- 
Qui  piec’a  ne  furent  saoul.“ 

A tant  ez  I vilaiii  Kaoul, 

■I  bouuier,  qui  vient  de  charrue. 

Li  seneschaus  cele  part  rue 
ss  Ses  iex,  s’a  choisi  le  vilain 
Qui  mout  estoit  de  lait  pelain: 

Deslauez  ert,  s’ot  chief  locu ; 

II  ot  bien  -L-  anz  vescu 
Qu’il  n'auoit  eu  coiffe  en  teste, 
so  Mauuestiez  qui  maint  homin  e en  teste 
A fere  anui  et  vilonie 
Et  cruaute  et  felonie, 

Ot  si  le  senescbal  soupris, 

A poi  qu’il  n’est  de  duel  espris, 

»s  Quant  le  vilain  vit  enz  entrer  ; 

Venuz  li  est  a l’encontrer, 

69  Quil  B,  C’o  C | onques]  manqu«  i B D n'auoit  BCD  paa  i.  e.  B D.  — 71  tout  B D | 
en  cirent  D | assez]  manquo  4 D 1 a mengier  A.  — 72  v.  et  v.  sau/  dangicr  A.  — 
C ajoute  ce  vers: 

ont  il  assez  a graut  plante 

75  Dist  CD.  — 77  Se  B | chancnns  C,  eascun  B | que  wet  C.  — 78  Quanqu’il  C, 
Qüque  D,  Ohou  ki  B | c.  et  e.  C.  — 79  Aussi  si  n B,  A.  com  C.  — 80  Mais  D | v 
chi  B D,  S'en  i vienent  A | X-  et  IX  B,  X ou  tex  IX-  C.  — 81  Que  B.  — 82  ez 
vous  (euuous  Bl  venir  (uenu  D R.  BCD.  — 83  vilain  BCD1  vint  C | kierue  B.  — 
85  si  e.  B D.  — 86  lai  p.  D,  lait  plain  C,  de  tin  lait  plain  estoit  B.  — 87  iert  D, 
tu  C | et  ot  C,  son  c.  B | bochut  B,  beu  C.  — 88  Que  b.  ot  D,  Bien  auoit  B C | 
LX  C D,  -C-  B | niscu  C.  — 89  Qui  u'a.  point  c.  en  sa  t.  B.  — 90  Mauuaistie 
(Mauuitie  C)  D C,  Maluaist  B | mant  C.  — 91  -92  manquent  dans  B D.  — 
91  uilenie  C { manque  4 B D.  — 92  Outrnge  orguuel  et  grant  folie  C | manqu«  a B D. 
— 93  Et  ot  C.  a A ! souprins  D,  sorpris  A.  — 94  A pou  D,  Par  po  C,  Por  -I-  poi  B | 
dou  d.  D | esprins  D | n'enrage  vis  B.  — 95  Q.  il  le  uit  D I leans  C,  dedanz  D.  — 
96  enconter  B. 
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Corouciez,  bousouflez,  plains  d’ire; 

Tout  maintenant  li  prist  a dire : 

„Yeez  quel  louceor  de  pois ! 
iw  Vous  estes  v eil  uz  seur  uion  pois 
Ceenz,  foi  que  doi  saint  Espir  ! 

Jut  a ou  palier  por  crespir. 

Vez  comme  il  fet  la  paelete ! 

II  couieDt  mainte  escuelete 
105  De  poree  a farsir  son  ventre. 

La  male  passions  i entre! 

Ja  n’ert  bons  tans  tant  comme  il  viue.“ 

Ainsi  li  geneschaus  estriue, 

Qui  toz  muert  de  duel  et  d’engaingne. 
ii«  „Noiez  soit  en  vne  longaingne, 

Qui  la  voie  vous  enseigna  !u 
Li  vilains  l'ot,  si  se  seigna, 

Et  bst  croiz  de  sa  destre  main. 

„Sire,“  fet  il,  „por  saint  Germain! 
ii5  Je  vieng  mengier,  quar  i’  oi  dire 
Que  tuit  eD  out  ganz  contredire ; 
usaMes  ie  ne  sai  ou  ie  me  siesce. 
uebQuar  tuit  sont  plain  et  baue  et  siege, 

Si  ne  me  sai  ou  asseoir.“ 

„Je  te  presterai  I-  seoir,“ 

Ce  dist  li  senesebaus  par  truffe; 

|!®  La  paume  hauce,  vdc  grant  buffe 
Li  done,  puis  fet  I sifHet : 

„Siet  toi,“  fet  il,  „sor  cest  buffet 
Que  ie  te  prest(e),  or  te  siet  sus!“ 

Li  senesebaus  se  trest  en  sus, 

10  Se  li  a fet  nape  liurer, 

97  BoursouHca  coureceus  D,  C.  souflez  A,  Dolans  et  li.  C,  Ires  b.  B I et  pl.  AB.  — 

98  Maintenant  si  C,  Et  puis  D print  C,  connnensa  D.  - 99  mangeour  C.  — 100  N'estes 
paa  B D,  II  n'eat  paa  C.  — 101  Chaiena  B.  — 102  Geu  CD  j aues  B j on  p.  C,  ou 
paaler  B,  el  colier  D.  — 108  Vees  BC  | palette  C.  — 104  conuenroit  B 1 maint  BD. 

— 105  amplir  C.  — 106  Li  m.  paisiuna  B.  paiaaion  C,  menoison  D j li  e.  C.  — 
107  iert  B C D.  — 108  Ainsine  C,  Aiuaia  D | le  seneschal  C.  — 109  tot  C | Qui  plains 
eat  B | de  duel  et  d'ammi  D,  d’ire  C.  — 110  X.  fust  ore  en  grant  1 B [ longaaigne  C. 
1 12  oit  D I a’en  B D.  — 113  fait  D.  — 114  diat  B pur  B C D.  — 1 16  G’i  vienc  B 
vig  C | que  ie  oi  d.  A.  — 118  tout  B j eseondire  B.  — 116*. « manqnent  daus  A.  — 
116*  (MaisBCD)  | sieche  B,  aieae  D , manq ue  d ans  A.  - 1 16b  (Car  CD)  | C.treatuitC, 
Que  tot  B | me  s.  pl.  D | baut  B 1 et  baue]  munque  ä C 1 li  s C , manque  dana  A. 

— 117  Car  D | aeoir  C.  — 118  ou  a D Ce  \era  manque  AB.  — 122  Or  (te  B) 
sie  B C D j aus  C j ce  b B C D.  — 123  .Ie  le  B C prest  pour  seoir  aus  D.  — 124  trait 
B C D.  — 125  Puis  B,  Et  puis  li  fait  C. 
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Et  mes  et  vin  por  euyurer 
Li  fet  doner  a graut  foison, 

Por  ce  qu’il  eust  achoison 
Que  il  peust  le  vilain  batrc, 
no  Que  des  or  se  gardast  d’enbatre 
En  la  cort  a prince  n’a  conte. 

Que  vous  feroie  plus  lonc  conte  ? 

Li  quens  manda  les  menestrels 
Et  si  a fet  crier  entr’  eis, 
ns  Qui  la  meillor  truffe  sauroit 
Dire  ne  fere,  qu'il  auroit 
Sa  robe  d’escarlate  nueue. 

L’uns  menestrels  a l’autre  rueue 
Fere  son  inestier  tel  qu’il  sot. 
ho  L’uns  fet  l’yure,  l’autres  le  sot; 

Li  vns  cliante,  li  autres  note, 

Et  li  autres  dit  la  riote, 

Et  li  autres  la  ienglerie; 

Cil  qui  seuent  de  iouglerie, 

145  Vielent  par  deuant  le  conte ; 

Et  tels  i a qui  fabliaus  conte. 

Ou  il  ot  mainte  gaberie, 

Et  li  autres  dit  l’erberie, 

Et  si  i a mainte  risee. 

150  Li  vilains  qui  auoit  penssee 
De  lui  vengier  de  son  mesfet 
Que  li  seneschaus  li  ot  fet, 

Tant  atent  que  tuit  furent  qoi. 

126  Viande  et  v.  B,  Vin«  uiandes  D,  Vin  et  viaudes  aporter  C.  — 127  venir  B| 
fuison  B.  — 128  Por  ce  qu’auoir  puist  a A,  Por  que  il  li  truist  oc.  B.  — 129  Car  C, 
Commeut  il  puist  B,  Car  il  uoloit  D.  — 130  Car  C,  Pour  ce  qu’il  s.  g.  0.  Dorenauant 
le  gart  B.  — 131  A cort  C,  En  l'ostel  B,  En  ostel  D j n'a  pr.  D,  de  pr  ne  de  c.  C, 
au  roi  v a c.  B.  — 132  Et  q.  v.  ferai  ie  1.  c.  C,  Encui  v.  f.  un  1.  c.  D.  — 133  Li] 
Initiale  dans  D | leaj  inanque  ä C | a fait  crier  entPeus  BO.  — 134  sauoir  C { Et 
fait  sauoir  as  (a  Bl  menestreus  B D.  — 135  inillor  CD,  milor  B.  — 136  Faire  ne 
d B D | il  B.  - 137  reube  B.  - D intervertit  ce  vers  et  le  suivaut;  inais 
l’erreur  est  corrig^e  & la  marge  (b.  a ).  — 138  L’un  menestrel  C 1 reueue  B.  — 
139  Son  m.  f.  C 1 1.  con  s D.  - 140  Li  uns  B,  L’un  D | l’autre  B C D.  — 141  bale  BCD 
et  li  a.  C,  li  autre  D.  — 142  dist  B D.  - 143  autre  A*  tiers  B D j dist  1.  g.  D.  — 
144  Caus  C | uiuent  C D | iuglerie  C.  jenglerie  D.  — 146  Aueuns  A | ot  D,  est  C.  — 
147-48  sotit  intervertis  dans  D,  mauquent  dan»  A B.  — 147  a D | inanque 
dans  AB.  — 148  E.  1.  autres  autre  (sie]  dist  Terbrie  D | manque  dans  AB.  — 149  V 
il  auoit  B,  La  ou  il  ot  C,  11  i ot  dit  A.  — 150  Et  1.  v.  ki  ot  p.  B.  — 151  D.  li  v.  C| 
ce  (ehe  Bi  in.  DB.  — 152  le  seneschal  C.  — 153  Atendi  taut  k’il  f.  choi  B. 
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Li  seneschaug,  ne  sai  por  qoi, 
im  S’en  vint  conter  deuant  le  conte. 

Qoi  que  li  seneschaus  li  conte, 

Li  vilains  sa  nape  a cueillie; 

Tout  beleraent,  ganz  egcueillie, 

En  vient  deuant  le  conte  et  garde 
i«o  Le  genegchal  qui  ne  ae  garde 
De  lui  — a son  geignor  entent  — 

Et  li  vilains  la  paume  estent 
Qu’il  ot  dure  et  plaine  de  galeg: 

N’ot  si  fort  homme  iusqu’en  Gales 
i«5  Plus  l’eust  dure,  au  mien  cuidier. 

Tout  ausi  coirnne  a souhaidier 
En  la  ioe  I-  graut  cop  li  frapc, 

Puig  dist : „ Vo  buffet  et  vo  nape 
Voug  rent,  ia  ne  Pen  quier  porter: 
ii°  A homme  fet  mauues  prester 
Qui  ce  ne  rent  que  Pen  li  preste.“ 

Tanto8t  la  mesnie  s’apreste 
Au  conte,  por  le  vilain  batre: 

Dolent  sont,  quant  voient  abatre 
H4  Le  seneschal  aus  piez  le  conte. 

Meg  li  quens  iure  que  le  conte 
Voudra  oir  et  le  por  qoi 
II  Pa  fern;  lors  furent  qoi 
Li  gergent,  quant  il  le  commande. 
im  Et  li  quens  au  vilain  demande 
Por  qoi  son  seneschal  laidi: 

„Trop  par  eus  le  euer  hardi, 

154  — 55  sollt  intervertis  dans  C,  niais  le  scribc  a corrigA  l’erreur  en 
niarge  (b.  a.).  — 155  Se  v.  B.  En  v.  A,  S'en  ua  D j parier  D,  tout  droit  B.  — 
156  Choi  B,  l^ue  CD.  — 157  s.  n.  prent  errant  B.  — 158  acoillie  C | Grant  aleure 
maintenant  B.  — 159  S’en  vint  C,  Se  vint  B,  Vint  D et  le  sencscal  g B | regarde  D. 

— 160  Li  seneschaus  D | Et  chius  qui  ne  s’en  prenoit  garde  B.  — 161  li  C signor  B D. 

— 162  sa  p.  B.  — 168  dures  plaiunes  D I auoit  grande  pl.  d.  g B I ialea  D.  — 

164  N a C D | ce  vers  manque  AB.  — 165  l’auoit  B 1 a mon  c.  C.  — 166  T eusi 
ke  por  s.  B.  - 167  Los  B C D i I-]  mnnque  ABC.  — 169  Ren  D,  Rene  B ! ie  B C.  — 
170  Maluais  fait  BC  D j a bome  (manque  A C)  pr.  BC,  omprunter  C ( — • 2).  — 171 
Qant  B C D | il  (on  C)  n renc  B D C ce  (ehou  Bl  qu’on  C B D prest  C.  — 172  Tant 
tost  B,  A tant  D.  — 173  Le  c D,  Les  le  c.  B.  — 174  virent  a.  B,  il  uoient  batre  D. 

— 175  au  pie  B,  deuent  D.  - 176  Et  B 1 a dit  A.  — 177  sauoir  B C.  — 178  Taire 

les  fait,  si  f.  choi  B.  — 179  Puisque  li  sires  (lor  sire  B)  A B 1 desqu'il  C | lor  c.  B.  — 

181  le  s.  C.  — 182  Molt  p.  BC,  Trop  ns  eu  D | eus  or  I.  c h.  B. 
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Quant  tu  deuant  moi  feru  l’as; 

Tu  en  es  cheus  en  nies  las; 
iss  Tu  as  fet  trop  grant  mesprison; 

Gartier  te  ferai  wa  prison.“ 

„Sire,“  fet  eil,  „or  m’entendez 
Et  I petitet  m’escoutez: 

Orainz,  quant  ie  ceenz  entrai, 
iw  Vostre  seneschal  encontrai, 

Qui  est  fei  et  glous  et  eschars; 

Ses  vilains  mos  et  ses  eschars 
Me  dist  assez  et  ramposna, 

Yne  grant  buffe  me  dona 
>85  Et  puis  si  me  dist  par  abet 
Que  seisse  sor  cel  buffet. 

Et  si  dist  qu’il  le  me  prestoit, 

Et  puis  a mengier  m’aportoit. 

Et  quant  i'ou  beu  et  mengie, 

100  Sire  quens,  qu’en  feisse  gie, 

Se  son  buffet  ne  li  rendisse  ? 

Je  cuit  mout  bien  que  g’i  perdisse, 

Tost  i peusse  auoir  domage. 

Rendu  li  ai  par  tesmoingnage, 

*oä  Si  que  vous  bien  veu  l’avez. 

Sire  quens,  ainz  que  vous  lauez, 

Jugiez  se  i’ai  de  rien  mespris 
Par  qoi  ie  soie  ceenz  pris; 

Quar  bien  li  ai  rendu,  ie  cuit, 

110  S’est  droiz  li  senesebaus  m’aeuit, 

184  Tu  es  ch.  en  mauvais  1.  CB  D — 185  -86  manquent  dans  D.  — 185  Et  »i  C, 
Car  mout  B [trop]  manque  da  ns  BC  ' mesproison  B | manque  AD.  — 186  manqtie 
AD.  — 187  f.  il  D | .Sire  quens,  fait  il,  e.  B,  Dist  le  vilain:  Sire  e.  C.  — 188  petit 
B C,  I*  petit  et  D | si  m'esc.  B C D.  — 189  Jtti  C | ebains  B.  — 191  mesdisans  et  e.  C, 
Qui  mesdisans  est  et  e D,  Qui  molt  est  auers  et  e.  B.  — 192  felons  m.  A | esclas  D | 
C omet  ce  vers.  — 193  Assez  me  dist  C | M.  d et  mout  me  r.  D 1 reinproana  B.  — 
194  Et  vne  b.  B.  — 195  si]  manque  A C | Et  apres  m.  d D.  — 196  Q.  iou  sessise  B | 
sua  C | eest  (ce  C D)  b.  B C D.  — 197  Car  il  d.  B,  Il  d.  C.  — 198  Et]  manque  A C | 
m’aporteroit  C.  — B ajoute  2 vers: 

Jou  inanga  et  buc  a plente 
Tant  con  iou  vauc,  la  merchi  De. 

199  Et  deaque  C 1 i’]  manque  A D | io  ouc  B,  os  D,  i’ai  A | but  B.  — 200  ke  B C. 
— 201  ni  li  D.  — 202  croi  BCD  ! mout]  manque  A C | ke  iou  p.  B.  — 205  Vous 
meismes  D.  — 206  8.  q.,  qui  veu  l’auez  C.  — 207  Faites  (Faite  B)  iugier  B C D | se 
i’ai  (ie  C)  m.  BCD  | mesprins  D.  — 208  P.  q.  ne  s.  B | prius  D.  — 209  Uendu  li  ai 
si  con  ie  c.  D.  — 210  Drois  est  D | m’en  quit  C. 
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Quant  li  rent  ce  qu’il  m’a  preste, 

Et  vez  me  ci  tout  apreste 
D’un  autre  buffet  rendre  encore, 

Se  eil  ne  li  siet  qu’il  eut  ore.“ 

«s  Li  quens  en  a gete  -I-  ris, 

Quit  ot  non  mesire  Henris, 

Et  lors  commenca  la  risee 
Qni  en  piece  ne  fu  linee. 

Li  seneschaus  ne  set  que  face, 

™ Qui  sa  inain  tenoit  a sa  face 
Qui  durement  li  frit  et  cuist. 

Ce  qu’il  les  voit  rire  li  nuist; 

Au  vilain  feist  mout  de  honte, 

Mes  il  nen  ose  por  le  conte 
**s  Qui  durement  l’a  desfendu. 

Et  dist  li  quens:  „11  t’a  rendu 
Ton  buffet  et  ce  q’ot  du  tien.“ 

Et  dist  li  quens  au  vilain:  „Tien 
Ma  robe  qui  n'est  pas  vsee; 

2,0  Quar  fet  as  la  meillor  risee 
Seur  toz  les  autres  menestrels.* 

Li  inenestrel  dient  entr’  eis  : 

„Par  foi,  sire,  vous  dites  voir.  — 

Sachiez  qu’il  la  doit  bien  auoir.  — 

2,5  Ainz  mes  si  bon  vilain  ne  vi.  — 

Lc  seneschal  a bien  serui.  — 

Ken  du  li  a sa  cuivertise.  “ 

Por  ce  est  fols,  qui  mal  atise, 

211  chou  ki  B | preat  C.  — 212  Et  ueez  C.  — 213  D’nne  autre  buffe  B,  De  randre 
a.  b.  e D.  — 214  ciel  A.  cele  B,  cis  D ] li]  manque  AB  ki  e.  o.  B ot  C,  a D.  — 
215  Qant  li  quens  B C D I l’ot  (manque  A B)  C,  l'entant  D [ si  en  ts’en  Di  a ris  BCD. 
— 216  II  eut  a.  n.  B ) meaires  H.  D,  sire  H.  B.  — 217  Et  puis  C,  Adont  B D fu 
B C D | grandc  B D,  mout  grans  C.  — 218  Que  B | a (a  a D)  BCD!  passee  D.  — 
219—25  manquent  daus  B.  — 220  Qui  t.  s.  m.  C I manque  dans  B.  — 221  Car 
C | mit  C D ] manque  dans  B.  — 222  les]  manque  danB  A C \ mout  1.  n.  A | nuit 
C D | manque  dans  B.  — 223  manque  dans  B.  — 224  n'osoit  C D { tout  p.  1.  c D 
manque  dans  B.  — 225  Car  bien  C,  Que  mout  bien  D | li  C D I auoit  C | manque 
& B.  — 226  Lors  D,  Chou  B I dit  C | t’]  manque  ä C.  — B ajoute:  Molt  grant 
buffe,  car  l’ai  veu.  — 227  (cou  ch’  oc.  B),  ce  qu’a  C.  — 228  Lors  D j Li  cuens  a dit  C, 
Et  puis  a dit  B | ai  v.  A.  229  (reube  B).  — 230  Tu  as  (t’as  D)  fait  (faitc  D)  B C D | 
millor  (milor  B)  C D B.  — 231  Que  nus  des  autres  (de  tout  ces  D)  m.  BCD.  — 232 
milieBtres  D.  — 233  Certes  D.  — 234  S.,  il  B,  Quar  il  le  <1.  mout  b.  a A.  — 285 
One  m.  C.  — 236  Bien  a 1.  s.  s.  B C,  Vo  8.  A.  — 237  (cuuertise  B C). 
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Et  qui  a mal  fere  labeure. 

»‘o  Ce  que  sircs  done  et  sers  pleure, 

Sachiez,  ce  sont  lermes  perdues. 

II  sont  vnes  genz  esperdues 
Qui  a nul  bien  ne  se  regardent, 

Que  ce  qu’il  ont  a garder,  gardent 
ns  Si  estroit  que  nul  bien  n’en  font, 

Que  toz  li  biens  en  lor  mains  font, 

Que  nus  n’en  a ne  preu  ne  aise; 

Mout  est  1a  richoise  mnuuaise 
Dont  li  sires  n'est  honorez. 

Iso  Disons  tuit:  Diex  soit  aorez 
Du  seneschal  qui  batuz  fu; 

Ars  et  bruis  soit  en  I fu, 

Qui  le  bien  a fere  destorne.  — 

Li  vilains  de  la  cort  s’en  tome, 
iss  Qui  la  robe  au  seignor  enporte ; 

Et  quant  il  fu  hors  de  la  porte, 

Si  dist  a soi:  „Qui  siet,  il  secbe;“ 

Et  puis  si  dist : „Qui  va,  il  leche: 

S’a  mon  ostel  fusse  arestuz, 

*«o  Ne  fusse  a piece  renestuz 
De  robe  d’esearlate  nueue; 

L’en  dit:  Qui  bien  cbace,  bien  trueue.“ 

239  Ne  B C | au  m.  f.  B | mau  D.  — 240  sire  B D | etj  manque  AB.  — 241  Ob 
(L’en  D)  dist  B D | ce  sunt  trop  liien  1.  p.  C.  — 242  vne  gcnt  C.  — 243  en  n.  b.  D | 
Q’  T [*icj  nul  b.  faire  n.  ».  gardent  C.  — 244  Et  D | en  garde  D.  — 246  n'|  man- 
que 4 B.  — 246  Car  B | toz]  manque  4 B C D j dedana  1.  ln.  C,  entre  1.  m B D.  — 

247  -48  B intervertit  ces  2 vers: 

Por  cbo  est  la  ricoise  maise 
Dont  crestiens  ne  puet  auoir  aise 

248  iriehesee  CD).  — 249  Kt  dont  sires  B.  — 250  Dites  D | tout  B | D.  en  soit  aore 
C.  — - 251  ferus  D.  — 252  s.  il  en  fu  D.  — 254  Le  uilain  C 1 A itant  li  uilains  s'en 
t D.  — 266  Qui  robe  d’escarlate  D [ (reube  B).  — 256  ot  passe  1.  p.  D.  — B ajoute 
ces  2 vers: 

Si  fut  molt  lies,  baut  et  ioiant; 

Sou  cheinin  akieut  inainten&nt 

257  S.  d.  assez  D.  — 258  puis]  manque  ä B C D | on  ki  va  B C D.  — 269  S’  en  ma 
maison  D | fuisse  B.  — 260  Jou  ne  fuisse  a p.  B,  A p.  ne  f.  C 1 N.  f.  oant  D | viestus 
B C,  si  bien  uestus  D.  — 261  (roabe  C,  reube  B).  — 262  On  B | dist  B D | il  le  tr.  D. 

Explicit  le  dit  du  buffet  A,  Chi  define  dou  vilain  au  buffet  B,  Explicit  dou 
buffet  C D. 
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Remarques. 

2.  amoier  ,diriger  vers  an  but‘,  de  meta;  v.  Tobler,  vrai  aniel8,  v.  85,  — cf. 
le  d£but  du  ,Sot  Chevalier*  (M-R  I,  p.  220). 

8.  chose  - oeuvre  (cf.  Ombre  10  :A  faire  aucune  plesant  eu%rre).  — aprenge. 
Pour  l’explication  des  subjonctifs  eu  -ge,  cf.  Suchier,  Grundriss  I*.  p.  788;  Nyrop, 
Gr.  bist.  II,  § 184  R. 

9 trahitre(s)  <C  *tradictorf  cf.  Neumann,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XIV., 
p.  578;  Jahresbericht  I,  p.  79;  Tobler,  V.  B.  I4,  p.  304  (s.  v.  tra'it-). 

10.  SL  cf.  vr&i  aniel  v.  77:  Et  li  mainsnes.  si  estoit  teus,  . . et  la  note  de 
M.  Tobler  (v.  aussi  V.  B.  I8,  p.  12  n.);  pour  la  ponctuation,  cf.  Foerster,  Zeitschr.  f. 
.rom.  Phil.  XX VIII,  p.  507. 

14.  d i 8 1 (A)  est  une  graphie  picarde  (=  dit  C);  cf.  Foerster.  chev.  as  «II-  esp , 
p.  LX  et  note  au  v.  4816. 

19.  ex  emple  subst.  fern.,  comme  souvent  en  anc.  fr. 

20.  Comp,  le  v.  109. 

22.  Les  coutenrs  se  donnent  quelquefois  le  nom  de  ,trouveurs‘,  p.  ex.  Lai  d’Ari- 
stote,  v.  54  (M-R  V,  p.  245;  cf.  I,  p.  8). 

24.  soi  prendre  garde  d’auc  r.  = fr.  mod.  prendre  garde  a qc.;  cf.  Mätzner, 
Altfrz.  L.,  p.  114  (II,  v.  12).  — 

L'introductiou  morale  est  presque  de  style  daus  les  fabliaux,  cf.  notamment  le 
prologue  du  Lai  d’Aristote  (M-R  V,  p.  243),  si  semblable  au  notre. 

25.  eis  (<.  eist,  -f  s)  est  une  forme  picardo- wallone. 

28.  reeuit  ,fourbe‘  <;  recoctum  qui  a d£j&  ce  sens  (senex  recoctus  Ca- 
tulle).  La  in4taphore  est  empruntäe  ä lafonderie:  aurum  recoctum.  or  reeuit  (ou 
8implement  or  cuit  Elie  1105)  - or  esmerä;  mais,  tandisque  esmere  a gardl  le 
sens  de  ,pur*  (cf.  Mätzner,  Altfrz.  L.  IV.  v.  22:  „Sa  graut  biaute  fine  et  frösche, 
esmeree*),  reeuit  a pris  ici  la  nuance  pejorative  (qu*il  n’a  pas  toujours)  de  , raffine' 
qui  indique  un  cxces  de  raffinage  (M.  Foerster,  Richars  li  biaus,  p.  XX  n.,  eite  quel- 
ques autres  exemples;  cf,  aussi  Littr4  s.  v.);  comp,  ,quintesseDci£‘.  — L’italien  dit  avec 
une  image  pareille  ,di  tre  cotte‘  (furfante  — ). 

29.  De  touz  malices  (C).  ,malice‘  est  ici  masc.,  cf.  Foerster,  Rieh.  43119  (qui 
renvoie  en  outre  & Scheler,  Baud.  Condl,  p.  428,  note  au  v.  103). 

33.  mal  afere.  En  anc.  fr.,  ,affaire‘  est  toujours  masc.. 

39.  Oest  uue  phrase  toute  faite,  cf.  p.  ex.  Chev.  au  baril,  v.  4 

44.  los,  subst  masc.,  ,reputation%  de  laus  (exclamation  admirative).  En 
general,  los  signifie  ,gloire‘,  ,honueur‘;  ici,  c’est  uue  vox  media  (de  meme  Auberee. 
v.  398». 

46.  connissoit.  Lareduction  de  ®*/ol  > i devant  -ss-  est  une  particularit£ 
du  picard  (et  des  parlers  du  Nord-Est,  cf.  Suchier,  Aue,4,  p.  69). 

48.  s es  bouciaus  = ,son  ventre*,  d’apres  les  gditeurs.  Godefroy  eite  un  autre 
passage  semblable  au  uötre:  Et  empient  sovent  lor  bouciaus  De  pain,  de  vin,  de  cras 
morsiaus.  — D'ordinaire,  boucel  signifie  , petit  tonneau,  petit  baril,  outre,  vaisseau*. 
et  il  n’est  pas  toujours  facile  de  ehoisir  entre  ces  diff«?rents  sens.  M Foerster,  dans  le 
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glossaire  de  son  Aiol,  diatiugue  deux  mots:  „bochel,  für  bocpl  (boz-ellum) 

» m.  trinkgefäss“  (Aiol  5675),  et  „bouc^l  s in  Schlauch“  (Elie  1060);  maia  il  me 
semhle  que  dana  le  premier  caa  on  peut  traduire  par  ,outre*  tout  auaai  bien  que  dana 
le  aecond,  et  les  „*ii*  boucieua“  de  ce  dernier  pasaage  pourraient  etre  auaai  deux  barila. 
Quant  k l’etymologie,  bouoel  eat  le  diminutif  de  bout  ,tonneau‘  (et  ,outre*?  M-R  I, 
p.  226),  comme  l’it  botticello  de  botte;  maia  k cötö  de  bout,  l’anc.  fr.  connait 
bote  et  bpte  = fr.  mod.  boute  et  botte  ,tonneau‘.  Vorigine  de  bocel  (dans  le 
pasaage  d’Aioli  eat  toute  differente,  aelon  M Foerster.  — Bouciaua  .outres1  aignifie 
donc  ici,  au  hg.,  ,boyaux‘  (let;on  de  BC;  je  ne  comprenda  paa  linaua  D). 

50.  p oucin  <1  pullicinu,  pucin  (C)  *püliclnu,  cf.  Grammont,  Hev.  des 

1.  rom.  1898,  p.  287. 

51.  deapenaae  II  a’agit  naturellement  de  ,d£pense*  au  sena  de  ,office‘,  cf  Rieh. 
562  (=  deapoiae,  .Jahrbuch  X.  251). 

56.  cf.  dana  le  Lai  du  Conseil  (dont  je  compte  donner  bientöt  une  nouvelle 
edition)  un  paasage  analogue  sur  Fama: 

Quar  Novele  ne  a’endort  mie, 

Ainz  eat  mout  tost  par  tout  alee, 

Maint  paia  et  mainte  contree 
A cercbie  en  mout  petit  d’eure. 

62  SS.  „Mais“,  ajoute  gravement  le  conteur,  „leurs  pratiques  mondainea  lea 
damnent“.  Aucaasin  aait  que  toute  la  bonne  compagnie  se  donne  rendez-vouB  & l'enfer. 

64.  aoufforroit.  II  n’eat  paa  neceaaaire  d’admettre  que  cette  forme  vienne  de 
aouffreroit  (comme,  p ex  , ploerrai  <C  plorerai,  juerrai  <Cjurerai;  eile  peut 
continuer  directement  aufferre,  cf.  Riaop,  Jahreaber.  IV,  1,  p.  212  (maia  Traf,  italien 
offerrere  dont  parle  M.  R.  n'exiate  pas1);  Dante  et  d’autrea  (p.  ex.  Boccaccio,  Pulci) 
connaissent  offerere,  profferöre,  et  je  ne  vois  paa  comment  cea  formea  pourraient 
appuyer  l’explieation  donnee  ci-dessua  pour  aoufferroit). 

68-9.  Pour  la  le$on  de  B,  cf.  Tobler,  V.  B.  I*.  p.  127. 

71.  aauz  dangier  - aana  obstacle  = k diserätinn  (cf.  Aiol  1485).  Son  con- 
traire  eat  a dangier  (ai  li  donoit  Pan  a mangier  Mout  povremant  et  a dangier  Char- 
rete  6162;  a grant  dangier  Yvain  5304);  dangier  d'auc.  r.  = raretö,  döfaut  de 
qc.  (Mais  penaea  del  ceual  c’ait  a inengier,  Del  feure  et  de  l’auaine  ne  aoit  dangiers, 
Aiol  227 — 8;  comp,  l'expreasion  faire  dangier  d'auc.  r.:  Ne  li  faitea  mie  dongier 
De  vostre  fromant  qui  eat  boens,  M-R  IV,  p.  145;  cf.  Ebeling,  AubereeHlO);  je  trouve 
encore  dana  lea  Cent  nouv  uouv.:  . . . a*il  y avoit  danger  de  litz,  la  belle  paillade 
eat  en  aaison  (n°  XXX,  p.  153  de  Pddition  puldiöe  par  le  bibliophile  Jacob  qui  a mal 
compris  ce  paasage).  — 11  cst  interessant  de  voir  que  par  grant  dangier  a le 
meme  aena  que  sauz  dangier  (prist  a mengier  des  viandes  par  grant  dangier,  Car  il 
en  avoit  a foiaon,  Claris  9627)  et  k la  fois  „malgre  soi,  k contre- coeur“.  M Tobler  a 
expliquö  cette  contradiction  apparente  (Li  proverbe  au  vilain,  p.  117). 

72.  viande  « *vivanda,  pour  vivenda)  .nourriture,  vivres*  = anc.  fr.  vi- 
taille  (Huon  3628,  Urson  855).  On  aait  que  viande  a garde  ce  aens  göuöral  pendant 
tout  le  moyen  Age.2)  Cela  exclut  l’ätymologie  propoaäe  par  M Koerting  (vitanda, 
v.  len0  10266  du  Woerterbuch*);  lea  raisona  qu’il  veut  alleguer  contro  v i v e n d a ue 
aont  paa  valables  (Pour  la  dissimilation  du  v intervocalique,  cf.  viaz  <C  vivaciua 
(et  en  outre  les  imparfaita  en  -ebam);  vivenda,  en  roman,  ne  aignifie  paa  aeuleinent 
„zu  lebende  Dinge,“  cf.  Pit.  lavanda  et  Herzog,  Streitfragen,  p.  98  n.).  En  cea  deraiöres 

l)  M.  Kiaop  le  clte  d'aprÄ«  M.  Meyer-Lübke,  Littbl.  189*,  e.  155,  et  Terreur  eat  d£ji  den«  l’Ital. 
Grammatik,  p.  144.  (Elle  eat  corrigee  dana  1»  üramiuatlct,  p.  IM.) 

*)  Et  pltu  longtempu  encore,  ef.  Grundrtaa  I*,  p.  800.—  fr.  mod.  v len  de  — ober  en  anc.  fr. 

12 
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aoneea,  on  a rejete  pourtant  vivenda  4 cause  de  l’it.  bidanda  ('„que  bidande  mandi- 
cate?“,  Ritmo  Cassinese  (Fin  du  XIII«  siede)  et  ailleurs,  et  Gaspary.  Zeitachr.  f.  rom. 
Phil.  IV  (18801,  p.  612),  voir  Tobler,  H.  Arch.  C,  p.  220;  LittbL  1907,  c.  18;  Vers- 
lehre4, p.  75  („altit  bidanda  von  vita”);  F.beling.  H Arch.  CV,  p.  133  (qui  prefäre- 
rait  vitanda).  Mais  est-il  sur  que  ce  soit  14  une  forme  plus  arebaique  que  l’it.  vi- 
vanda?  On  peut  Igalemeut  y voir  «vivauda,  avec  disainiilation  du  second  e (cf. 
padiglionej,  et  M Meyer-LUbke  l’a  expliqu£  de  la  Sorte  (Gramm  atica  p 75). 
II  eat  poasible  qu’en  franqais  aussi  «vivauda  ait  passe  d’abord  par  l'inlermddiaire  de 
’vidanda  (cf.  Vivien,  V4xien,  aaint  Vidian)  — mengier.  Graphie  picarde  (cf.  Fried- 
wagner, Sprache  des  Huon,  p.  26  s.)  qui  annonce  peut-etre  la  pranonciation  moderne 
(minger,  cf.  Nyrop,  Gr.  hist.  I*,  § 215  R.). 

74—5.  amande  en  maleur,  au  aens  irouique,  en  allem.  , verschlimmbessert', 
amender  s’emploie  aussi  comme  verbe  neutre  (MStxner,  Altfiri.  L.,  XXVI,  v.  3),  cf. 
le  proverbe  „Jamait  cheval  ne  meebant  homme  n'amenda  pour  aller  4 Rome’1 *.  — M. 
Hersog  (Streitfragen,  p.  98  n.)  a propose  une  nonvelle  etymologie  de  ce  mot. 

76.  c'est  4 dire:  ils  mangent  eutierement  aux  d4pens  d’autrui;  cf.  Auheree  420 — 2: 
Dame  Auberee  lor  atorne  Ce  qu'ele  set  que  lor  fu  buen,  Quar  il  n'i  auoit  riens  du  suen, 
v.  la  note  de  l'6diteur;  cf.  plus  loin  v.  227. 

78.  estuet  Sur  l’etymologie  de  ce  mot,  voir  en  dernier  lieu  Ebeling,  H. 
Arch.  CVI,  p.  196,  st  Tobler,  Sitxungsber.  du  6 fevr  1902. 

79.  Aussi  que  (=  com  C),  cf.  Tobler,  V.  ß.  1>,  p.  174  — oef.  valeur 
minime;  on  pourrait  citer  une  centaine  d'expreasions  analogues,  ')  dont  plusieurs  sont 
devenues  des  renforoements  indispensables  de  la  negation. 

81.  Sur  pieq'a,  c£  Tobler,  V.  B.  II*,  p.  Iss. 

82.  Raoul,  cf.  Nyrop,  Gr.  hist  ls,  § 270  1«. 

86.  pelain  « «pilamen)1)  ,extärieur,  apparenoe,  mine'  (cf.  M-R  111,  188  - de 
laide  hure  IV,  212;  metre  auc.  en  mal  pelain,  V,  164  = en  mauvais  4tat);  cf.  l’it 
pelame  qui  a couserve  enoore  le  sens  primitif:  1)  complesao  dei  peli  2)  qualitA  di 
pelo  3)  indole;  et  cf.  Lafontaine,  L'anneau  d Han*  Carvel : „Balieau  . . . Fut  du  bon 
poil,  ardente  et  belle.“ 

87  locu  ,eche\ele\  voir  les  nombreux  exemplea  recueillis  par  Godefroy. 

89  Cela  explique  pourquoi  le  vilain  a , chief  locuv  Voir  sur  la  coiffe  A. 
Sclmltx.  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger,  I1,  p.  241  et  p.  168;  les  pas- 
sagea  cites  de  Neidhart  sur  la  coiffe  de  nuit  sont  instruotifa. 

91.  vilonie,  pour  vilenie,  d'apn&s  felonie  (et,  vice  versa,  felenie),  cf.  Neu- 
mann, LittbL  1883,  c.  17;  Risop,  Begriffsverwandtschaft  und  Sprachentwicklung  (Berlin 
1903),  p.  8. 

94.  A poi  que  ...  ne  + iuditt,  ct  Tobler,  V.  B.  I*,  p.  58  a. 

99.  louceor  de  pois  = ,avuleur  de  poi»‘  i fr  mod.  , c’est  un  avaleur  de  pois 
gris‘),  cf.  Loukepois3)  (Red.  de  Moilliens,  CXLVI,  8).  C'est  un  mot  normanno-pi- 
card*i.  M Horning  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil  XXI,  p 456  ss  ) rattache  louche  ,cniller‘ 
4 cochlea;  on  serait  teilte  pourtant  d expliquer  toute  cette  famille  par  une  onomatopee 
(cf.  l'allem.  lutschen) 

101.  Espir,  subst.  verbal  de  espirer  (=  it.  spiro),  cf.  G.  Paris,  Romania 
VII,  p.  464 

102.  -Puur  toute  coiffure  (toilette)“. 


1)  D4J4  UfcUnd  (Geber  du  »Ufrmnt  Epos)  a romnrqae  leur  fr*qaonce  d&a*  r*o«ienn«  lAnpne. 
*)  M.  Foertter  (Cher.  w.  U.  Mp.  3746)  prdfererait  ddxieer  1«  mot  de  peUU. 

*i  Kt  .hamere  de  broet*,  cf.  M-R.  1,  p.  6. 

*)  Il  ut  ml  qa«  »on  tlre  «et  an  pea  plu  elendae. 
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103.  Fa  ire  la  paelete,  ,etre  joyeux4,  propr.  ,feter  la  po£l£e4.  („Dans  certaines 
provinces,  nom  donn6  a une  petite  fete  & la  fin  de  la  moisson  ou  de  la  vendange.“ 
LittrS  s.  v.  poelee.)  Godefroy  on  eite  un  autre  exemple,  mais  sans  expliquer  cette 
locution;  voir  Du  Cangc  s.  v.  Patella  (=  festum  furfuris).  Pour  le  d^veloppement  du 
sens  (,c416brer  une  fete  sp^cialö4  > »s’amuser*)  cf.  .faire  la  nocc‘  et  l’allem.  ,gralen* 
gralesieren4,  de  ,Gral*  (Hertz.  Parzival4,  p.  463  ss.). 

106.  pass  iou  a le  sens  general  de  ,souffrance.  tortu  re*,  ä peu  pres  comme 
goute  (sur  ce  dernier  mot.,  cf.  Ebeliog,  Auberee  107);  d’apr^s  M.  Woelfflin  (Münch- 
ner Sitzung8ber.  1894,  p.  114),  pass  io,  dans  la  tenninologie  des  raedecins,  <5tait  un 
euphemisme  comme  aegritudo,  vitium;  mais,  d'autre  part,  la  langue  de  l’eglise  a 
donne  i\  ce  mot  une  signification  particuliere  (cf.  la  locution  .souffrir  mort  et  passion.)  — 
M e n o is  o n (D)  a un  sens  special  (,diarrb6e‘,  cf.  Tobler,  Sitzungsbcr.  du  19  janv.  1893). 

109.  engaingne . (cf.  d£pit‘  M-R  1,  p.  308).  Voir  surce  motTohler,  Mittheilungen, 
p 200;  Foerster,  Rieh.  4489. 

110.  longaingne,  .latriue*  (au  fig.,  terme  d’injure,  v.  Paris- Jeanroy,  Extraits 
des  ebroniqueurs  fr4,  p.  154);  cf.  Zeitsohr.  f.  rom.  Phil.  XVII,  p.  317. 

121.  Pourquoi  ce  sifflet?  Est-ce  pour  rendre  plus  claireencore  la  valeur  onomatopli- 
que  de  ce  que  le  s&ilchal  entend  par  , buffet4?  Ce  serait  alors  le  bruit  sifflant  qu’on 
profere  quelquefois  en  donnant  un  soufflet. 

124.  soi  traire  en  am,  .s’eloigner4,  Tse  retirer*  (allem. , sich  verziehen1):  traient 
soy  en  sus  les  gelous,  Clef  d*  Amors  175;  cf.  Orson  950,  952;  traire  en  aus,  v.  n., 
M-R  I,  p.  236;  de  meine  soi  traire  en  la:  Pur  deu,  trahez  vous  en  la,  Vus  ki  ne 
amez  mie,  Rom.  u.  Past.,  p.  209;  traire  en  la,  v.  n.,  M-R  I,  p.  263;  soi  traire 
ariere,  Guigemar  772.  Pour  le  contraire:  Dame,  traies  vous  ca,  Auberee  370;  Traii<?s 
en  cha.  M-R  II,  p.  46. 

129.  Car  (C)  = Que,  cf.  Tobler,  Versbau4,  p.  62. 

132.  C’est  une  formule  de  transition,  cf.  Foerster,  Rieh.,  p.  XVII;  ibid.  v.  383 
Qu'en  feroie  long  siermonnage?  — Que  vos  dirai?  (L’Erberie  Rustebuef.  Jubiual  t.  I,: 
p.  254);  Je  qu’en  diroie?  (M-R  III,  p.  151);  Que  diroie  de  ses  bontez?  (Erec  93); 
Que  vous  iroie-je  contant,  Ne  les  paroles  alongant?  (M-R  I,  p.  318);  Que  vous  feroie 
plus  lonc  conte,  Vous  qui  savez  a ce  que  monte?  Ne  ferai  plus  longuo  demoure 
(ibid.,  p.  326);  M-R  I,  pp.  14,  17;  III,  pp.  82,  85  etc. 

140.  cf.  H.  de  Cond6,  Conte  des  Hiraus,  v.  65:  L’uns  fait  Pivre,  L’autres  le 
chat,  li  tiers  lesot;  Le  bachelier  d’armes  (Jubiual.  Nouv.  Rec.  I,  p.  328) : Ja  ue  ferai 
le  fol  ne  Pivre,  Ne  ue  dirai  parole  estonte,  Car  Dieua  het  vilenie  toute;  Ourraart  vv. 
15101  ss.  (Hertz,  Spielmannsbuch2,  p.  17). 

141.  Cf.  Ftamenca  v.  606:  L’us  diz  los  motz  e l’autr’  eis  nota. 

142.  la  riote,  voir  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  VIII,  p.  275  ss. 

143.  la  ienglcrie.  II  s’agit  probablement  d’une  pi6ce  teile  que  ,Des  deux 
hordeors  ribauz.4  (M-R  I,  p.  1 ss.)  et  ,La  contregengle*  (II,  p.  257  ss  ).  M-R  II,  p. 
242:  Molt  bien  sevent  de  tricherie,  D’euchaunterneuz  e genglerie. 

146.  A c6t6  de  vieler,  on  renoontre  aussi  violer  (Rieh.  2283). 

146.  tels  i a,  of.  Tobler,  Mittb.,  p.  269. 

149.  risee,  synonyme  do  trufe,  bourde,  gab  (cf.  G.  Paris,  Mauuel-,  § 74 
et  § &3.) 

151.  De  lui  vengier,  cf.  Tobler,  vrai  aniel  36.  — son  mesfet  = son  injure, 
iniuria  sua  <cf.  Salluste,  De  uoniur.  Cat.,  c.  51:  non  ita  est,  neque  cuiquam  mortalium 
iniuriee  suw  parvu»  videntur;  c’est  Pusage  consta  nt  dans  Salluste);  v.  aussi  Tobler. 
v.  B.  II1,  p.  84. 

156.  Qoi  (Que  C D)  que,  cf.  ibid.  III,  p 7 »s. 
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158.  Banz  escueillie  ne  fait  que  varier  tout  belement;  sur  le  verbe  es- 
coillir,  voir  Tobler,  vrai  aniel  28. 

163.  gal  ob,  ,callosit£s\  de  galla;  gale  .rogne’  est  probablement  le  meme  mot. 
Sur  galla,  voir  Schuchardt.  Zeitsehr.  f.  roin.  Phil.,  t.  XXIX,  p.  323. 

167.  BCD:  Les  la  ioe,  probablement  par  eonfusion  avec  l'expression  si 
frequente  les  Toie,  sur  laquelle  voir  la  note  de  M.  Foerster  au  v.  1216  de  Richars 
li  biaua;  cf.  Tobler,  V.  B.  1*,  p.  197  (oii  il  faut  lire  Ombre  717). 

170.  Cf.  Tobler,  V.  B I»,  p.  216  ss. 

174.  (La  meanie  s’apreste  172:)  Do  len  t sollt,  cf.  ibid.  p.  230. 

184.  Cf.  M-R  I,  p.  326:  Or  est  cbeus  en  mal  lieu  (fain.  ,tomber  dana  le 
lacs4  = etre  dans  rembarrasi.  — raais  = .mauvais^,  voir  plus  haut,  p,  6.  M.  Horning 
(Zeitachr.  f.  rom.  Phil.  XXYIU,  p.  197  sb.  identifie  racme  ces  deuxmota:  raawais  [cf 
mavais  Aiol  2461)  > maais  > mais. 

185.  mesprison,  vox  media:  au  sena  actif  = ,mesfet‘  (comme  ici);  au  sens 
passif  =>  ,adyersit4  (Prov.  au  vilain  195i,  cf.  la  note  de  M.  Tobler). 

186.  prison  = ,priso  nnier* ; cf.  it.  prigioue  (Decamerou  II,  6;  prigio- 
niere,  dans  cette  meme  nouvelle  = ,geolier'). 

192.  efichaM,  aubst.  verbal  de  cscharnir,  = it.  scherno. 

195.  ab  et,  v.  Tobler,  vrai  aniel  366. 

204.  li  = it.  glielo;  de  meme  au  v.  209. 

208.  Tous  les  mss.  ont  par  (non  por  comme  on  lit  dans  le  Rec.  G6n.  III,  p 
206).  — cf.  Ebeling,  Auberee  284. 

214.  ne  li  siet  .ne  lui  convient  pas'  (uon:  ,ne  lui  suffit  pas);  cf.  Riote  (Zeit* 
sehr.  f.  rom.  Phil.  VIII,  p.  288):  Querres  autre  inaistre,  sc  eil  ne  vous  siet.  — 

Legrand  d’Aussy  fait  ici  une  r4flexion  curieuse  sur  le  langage  du  vilain  (1.  eit. 
p.  ;t64) : „Lob  gens  du  peuple  qui,  dans  tous  les  siecles,  ont  du  u^cessaireiuent  avoir, 
par  le  defaut  de  leur  «Mucation.  un  langage  corrompu  et  un  patois  & eux,  che/,  le* 
fabliers  n’ont  rieu  de  tout  cela.  Le  bouvier  et  le  roi  y parlent  absolument  la  meme 
langue.  Je  ne  sais  4 quoi  attribuer  ce  defaut  de  costume,  si  ce  n’est  4 l’ignorance  de 
ces  pofctes,  qui,  ne  connoissant  poiut  les  bieus&tnces  de  style,  ont  fait  parier  tout  le 
monde  comme  eux.u 

218.  en  piece,  cf.  Tobler,  V.  B.  II*.  p.  2. 

222  Le  s£n£chal  comprend  que  le  succ£s  d'hilarite  obtenu  par  Raoul  nuit  4 sa 
propre  cause:  Le  vilain  a le*  rieurs  de  son  cot4,  donc.  il  a cause  gagnee. 

231.  „seur  toz  les  autres,  menestrels.“ 

232 — 7.  Les  möuestrels.  apres  avoir  acclam6  le  jugement  du  comte  (v.  232). 
s'entrctienuent  sur  l’aveuture  plaisante  et  son  d£noueinent ; ce  n'est  donc  pas  un  dis* 
courssuivi,  mais  uneslric  de  petitesphrasesdontchacune  est  ditepar  un  autre  des  assistants. 

235.  Ainz  mes.  Sur  ainz-ains,  cf.  Foerster.  Charrette  183. 

238—53.  Reflexions  du  eonteur;  c’esl  la  morale  de  l’histoire  (selon  le  Rec. 
G6n.,  ces  vers  continueraient  plutot  le  discoura  des  menestrels). 

238.  atise  <4  cote  de  attice,  cf  Ebeling,  Auberee.  p.  154). 

240  — 1.  Comp.  Tobler.  Li  prov.  au  vil.,  n°  106;  Ulrich,  Proverbes  ruraux  et 
vulgaux,  ZFSL.  t.  XXIV,  p.  ö,  u°  107,  et  p.  17. 

257  -8.  Cf  Tobler,  1.  cit.,  n°  135 ; Ulrich,  1.  cit.,  n°  385;  Novati.  Giorn.  stör., 
XVUI,  p.  131;  et  voir  ci-dessus,  p.  164. 
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Untersuchungen  zum  altenglischen  sogenannten  Crist. 

Von 

Gustav  Binz. 


Die  altenglische  Dichtung,  der  man  den  Namen  Crist  beizulegen 
pflegt,  ist  in  den  letzten  Jahren  mit  erneutem  Eifer  studiert  worden. 
Vor  allem  die  Frage,  ob  sie  ein  einheitliches  Werk  Cynewulfs  sei  oder 
in  mehrere  von  einander  unabhängige  Stücke  zerfalle,  von  denen  nur 
das  mittlere  mit  Sicherheit  Cynewulf  zugeschrieben  werden  könne,  hat 
man  eingehend  erörtert.  Trotzdem  der  neuste  Herausgeber  dieses  Denk- 
males altenglischer  Poesie,  der  im  übrigen  um  das  Verständnis  desselben 
hochverdiente  Albert  S.  Cook,  an  der  lange  Zeit  allgemein  angenommenen 
Meinung  von  der  Einheitlichkeit  festhält,  muß  ich  mich  zu  der  von 
Trautmann,  Blackburn,  Bamouw,  Bourauel,  Schwarz  und  anderen  ver- 
tretenen Auffassung  bekennen,  welche  die  Zerlegung  in  mindestens  drei 
selbständige  Dichtungen  und  die  Beschränkung  von  Cynewulfs  Verfasser- 
schaft auf  den  zweiten  Teil  für  unabweislich  ansieht.  Ihre  Beweismittel, 
die  mir  genügend  scheinen,  zu  mehren  und  zu  stärken,  kann  ich  darum 
nicht  für  meine  Aufgabe  halten.  Wenn  sich  indessen  im  Verlauf  der 
folgenden  Untersuchungen  neue  Stützen  für  sie  ohne  Mühe  gewinnen 
lassen  sollten,  so  wäre  dies  ein  nicht  zu  verachtendes  Nebenergebnis 
meiner  Arbeit.  Ich  will  vielmehr,  einen  schon  früher  gelegentlich 
(Zs.  f.  d.  Phil.  36,  273)  von  mir  ausgesprochenen  Gedanken  wieder  auf- 
nehmend und  weiter  verfolgend,  versuchen,  aus  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung des  dritten  Teils  (V.  867  fl’.)  mir  ein  Urteil  über  das  Ver- 
hältnis desselben  (Cr.  III)  zu  der  altsächsischen  Dichtung  zu 
bilden.  Die  Vermutung,  daß  ein  solches  Verhältnis  bestehe,  wird  nahe 
gelegt  durch  eine  Reihe  von  sprachlichen,  stilistischen  und  metrischen 
Eigentümlichkeiten  des  Cr.  III,  für  welche  aus  der  übrigen  ae.  Dichtung 
keine  oder  nur  höchst  spärliche,  aus  der  altsächsischen  Dichtung  dagegen 
überraschend  viele  und  auffällige  Analogien  beigebracht  werden  könne  n 
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Die  Anhandnahme  einer  solchen  Untersuchung  scheint  mir  umso 
dringender,  als  neuerdings  in  einer  unter  Trautmanns  Einfluß  entstandenen 
Bonner  Dissertation  auf  einen  Teil  der  sich  hiebei  aufdrängenden  Fragen 
eine  Antwort  gegeben  worden  ist,  welche  den  Tatsachen  meines  Erachtens 
nicht  nur  nicht  gerecht  wird,  sondern  die  Dinge  geradezu  auf  den  Kopf 
stellt.  In  den  Bonner  Beiträgen  zur  Anglistik  Heft  17,  1905,  S.  1 — 50 
handelt  Otto  Grüters  „Uber  einige  Beziehungen  zwischen  altsächsischer 
und  altenglischer  Dichtung“.  Er  geht  darauf  aus,  „zu  zeigen,  daß  ein 
Teil  der  as.  Genesis  und  eine  Stelle  des  Heliand  von  der  ae.  Dichtung 
abhangen“  und  faßt  die  Ergebnisse  des  ersten  Teils  seiner  Untersuchungen 
folgendermaßen  zusammen  (S.  34)  : 

„1.  Ein  Abschnitt  des  Crist  [V.  1380  ff]  berührt  sich  mit  der  as.  Genesis 
[ae.  Genesis  B V.  235 — 760],  auch  mit  Stellen,  die  in  ihrer  Sprache 
deutlich  as.  Gepräge  tragen. 

2.  Diese  Übereinstimmungen  in  Ausdrücken  und  im  Stabreim  lassen 
sich  bei  dem  Reichtum  der  ae.  Sprache  nicht  aus  lateinischen  Quellen 
herleiten,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  unwahrscheinlich  wäre,  daß 
die  Dichter  für  verschiedene  Gegenstände  aus  demselben  lateinischen 
Werke  geschöpft  hätten,  oder  daß  gar  eine  lateinische  Dichtung 
vom  jüngsten  Gericht  auf  einer  andern  vom  Sturze  der  Teufel  beruht 
hätte,  oder  umgekehrt. 

3.  Die  Berührungen  können  sich  nicht  etwa  unabhängig  von  einander 
aus  den  verwandten  Stoffen  ergeben  haben ; denn  die  ae.  Dichtungen, 
die  denselben  Gegenstand  wie  die  as.  Genesis  behandeln,  zeigen 
solche  Übereinstimmungen  nicht  — die  andern  ae.  Dichtungen  über 
das  jüngste  Gericht  stehen  der  as.  Genesis  ganz  fern. 

4.  Es  bleibt  also  nur  noch  übrig  anzunehmen,  daß  die  as.  Genesis  und 
der  Abschnitt  des  Crist  auf  verwandten  ae.  Dichtungen  beruhen, 
da  an  ältere  as.  christliche  Dichtungen  nicht  zu  denken  ist.“ 

Weniger  deutlich  äußert  Grüters  sich  über  die  Beziehungen  zwischen 
Cr.  III  und  Heliand.  Seine  wichtigsten  Gedanken  lassen  sich  ungefähr 
so  resümieren  : Durch  Zusainmenschieben  von  Heliand  V.  1033  ff  und 
V.  3591  ff  erhalten  wir  ein  Ganzes,  das  mit  den  Reden  Christi  in 
Cr.  V.  1380  ff  und  in  „Christi  Höllenfahrt  usw.“  ausgeprägte  Ähnlich- 
keit hat  (S.  36).  Durch  Vergleichung  mit  den  übrigen  ae.  Dichtungen 
wird  der  Wert  dieser  Übereinstimmungen  zwar  erheblich  vermindert, 
aber  doch  nicht  völlig  aufgehoben  (S.  48).  Heliand  hängt  von  der  gleichen 
Überlieferung  ab,  wie  Crist,  Christi  Höllenfahrt  und  Phönix.  Auf  S.  49 
finden  wir  das  Zugeständnis : „Die  as.  Genesis  macht  zwar  nicht  den 
Eindruck,  daß  sie  das  Werk  eines  Übersetzers  oder  Bearbeiters  wäre, 
der  sich  ängstlich  an  sein  Vorbild  angeklammert  hätte.  Es  weht  in  ihr 
ein  ganz  eigener,  ursprünglich  anmutender  Geist  der  Freiheit  und  Größe, 
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den  ein  Übersetzer  schwerlich  aus  seiner  Vorlage  in  sein  Werk  hinüber- 
gerettet hätte,  den  man  auch  in  den  ae.  religiösen  Dichtungen  nirgend 
so  kräftig  verspürt.“ 

Warum  man  den  im  letzten  Satz  seiner  vierten  Schlußfolgerung 
(S.  34)  ausgesprochenen  Gedanken,  den  er  selbst  am  Ende  des  Zitates 
von  S.  49  nur  mit  Mühe  zurückdrängen  zu  können  scheint,  nicht  auf- 
kommen  lassen  dürfe,  das  ersieht  man  aus  Grüters’  Ausführungen  nicht. 
Denn  eine  Begründung  seiner  Ansicht  kann  man  es  doch  nicht  nennen, 
wenn  er  S.  33  sagt:  „Die  bisher  gefundenen  Beziehungen  erklären  sich 
am  einfachsten  — von  wahrscheinlich  darf  man  kaum  reden  — , wenn 
man  annimmt,  daß  die  as.  Genesis  in  dem  Abschnitte,  der  uns  beschäftigt, 
auf  einem  ae.  Gedichte  gleichen  Inhalts  beruht,  das  seinerseits  aus  älteren 
Dichtungen  geschöpft  hätte,  die  auch  der  Verfasser  des  Cr.  III  benutzte.“ 
Der  dort  beigefügte  Hinweis  auf  die  ähnliche  Meinung  Trautmanns  wird 
als  Ersatz  für  einen  Beweis  kaum  gelten  dürfen ; denn  wenn  auch  noch 
keine  kritischen  Besprechungen  über  Trautmanns  Kölner  Vortrag,  worin 
er  den  Heliand  als  Übersetzung  aus  dem  ae.  erwiesen  zu  haben  hoffte, 
zu  meiner  Kenntnis  gelangt  sind,  glaube  ich  doch  mit  der  Annahme 
kaum  zu  irren,  daß  Trautmann  mit  diesem  Gedanken  und  seiner  Be- 
gründung sich  keinen  größeren  Beifall  errungen  habe  als  mit  der  ähn- 
lichen Behauptung  über  das  Hildebrandslied. 

Das  wirkliche  Verhältnis  des  Crist  zur  as.  Dichtung  ist  somit  durch 
Grüters’  in  eine  petitio  principii  auslaufende  Arbeit  nicht  bestimmt. 
Die  von  ihm  angewandten,  auf  Vergleichung  des  Inhalts  und  der  Aus- 
drucksweise sich  beschränkenden  Mittel  konnten  dazu  auch  gar  nicht 
ausreichen,  um  so  weniger,  als  die  wenigen,  wirklich  für  engere  Be- 
ziehungen sprechenden  Übereinstimmungen  unter  der  von  ihm  mit  großem, 
aber  nutzlosem  Eifer  zusammengehäuften  Masse  nichtssagender  Ähnlich- 
keiten verschwinden.  Wollen  wir  zu  einer  sichereren  Antwort  auf  die 
uns  beschäftigende  Frage  gelangen,  so  müssen  wir  die  Untersuchung 
auf  eine  breitere  Grundlage  stellen  und  alle  zuverlässigen  Kriterien 
berbeiziehen.  Solche  finden  wir  im  Wortschatz,  in  den  Laut-  und 
Flexionsformen,  in  der  Syntax,  dem  Stil  und  der  Metrik.  Den  Weg  zu 
ihrem  Gebrauch  hat  uns  Sievers  in  seiner  Schrift  über  den  Heliand  und 
die  angelsächsische  Genesis  (Halle  1875)  gewiesen. 

1.  Wortschatz. 

Die  Anwendung  dieses  Kriteriums  erheischt  deswegen  besondere 
Vorsicht,  weil  wir  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  den  Umfang  des 
ae.  bezw.  as.  Wortschatzes  bestimmen,  beide  gegen  einander  abgrenzen 
können.  Im  allgemeinen  wird  der  Zweifel  über  Zugehörigkeit  oder  Nicht- 
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Zugehörigkeit  zum  ae.  geringer  sein  als  Uber  diejenige  zum  as.,  da  für 
das  Englische  die  Quellen  unvergleichlich  viel  reicher  fließen.  Finden 
wir  nun  im  Cr.  III  Wörter,  die  dem  ae.  sonst  fremd,  im  as.  aber  belegt 
sind,  so  wird  der  Verdacht,  daß  wir  es  mit  einer  Entlehnung  aus  dem 
as.  oder  mit  einem  stehen  gebliebenen  Rest  aus  einem  as.  Vorbild  zu 
tun  haben,  um  so  dringender,  je  geläufiger  die  dadurch  ausgedrUckten 
Begriffe  und  Vorstellungen  sonst  der  ae.  Dichtung  sind,  also  da,  wo  es 
sich  um  Dinge  handelt,  fUr  welche  die  ae.  Dichtersprache  eine  mehr  oder 
weniger  große  Fülle  von  anderen  Bezeichnungen  aufweist. 

Am  Wortschatz  des  Cr.  III  ist  aber  in  der  Tat  vieles  recht  auf- 
fallend. Schon  Trautmann  hat  zwar  (Anglia  18,  385)  auf  die  von  Cynewulfs 
Sprache  abweichende  Zusammensetzung  derselben  aufmerksam  gemacht 
und  sie  durch  Belege  illustriert,  die  Sache  aber  nicht  weiter  verfolgt. 
Cook  hat  in  seinem  Glossar  die  nach  Grein  nirgends  sonst  in  der  ae. 
Dichtung  begegnenden  Wörter  oder  Wortzusammensetzungen  durch  ein 
besonderes  Zeichen  hervorgehoben.  Wenn  man  noch  einige  Fälle,  in 
denen  dieses  aus  Versehen  weggelassen  ist,  hinzurechnet,  so  findet  man 
in  den  rund  800  Versen  des  Cr.  III  die  unverhältnismäßig  hohe  Zahl 
von  113  sonst  in  ae.  Dichtung  und  meistens  im  ae.  überhaupt  nicht 
nachzuweisenden  Wörtern.  Diese  Zahl  wird  aber  noch  bedeutungsvoller, 
wenn  wir  die  Wörter,  welche  in  dieser  Liste  enthalten  sind,  näher  an- 
seben. Es  sind,  nach  Cooks  Ausgabe  citiert,  die  folgenden  : 

ühvutnn  941.  üdioga  1804.  Oiyxnex  1473.  i tricoruUl  936.  andgEte  1244. 
(Uscotiiion  1298.  irdelrtugud  1011.  (Utolian  1319 . adryximn  1133.  iitoteurfod 
1265.  bibhemman  869.  birinnan  1175.  bisEon  = moisten,  drench  1087. 
bidrgccan  1445.  blßdwela  1391.  bgxmerlEas  1325.  crj/bb  1425.  dEadfiren 
1206.  ilEndlEg  982.  drEorigferhd  1 108.  efenmicel  1402.  efllEan  1099. 
tarnest  (Subst.)  1100.  f Oceidücen  1565.  ftorhdnig  1454.  feorbgoma  1548. 
fEntgeirit  1183.  ßrenhealu  1273.  flrenfremnimd  1117.  flrengeorn  1605. 
firensgnnig  1378.  firemreorc  1300.  1398.  folcdryht  1066.  foldrirxt  1028. 
foretaeen  892.  fnredonrol  1191.  fyrsiceart  983.  getlffran  - ehren,  preisen 
1644.  gehrEow  = lamentation  938.  ge/f/fan  (trans.  = to  endear)  1644. 
geoiulxEcan  972.  goldfratiee  995.  grome  (adv.)  1204.  hiimftrxt  1554. 
hEahdif  978.  heardaride  (1.  hearmcwide  ?)  1443.  beurmciralu  1608. 
btnrmxhge  1434.  hellciralu  1189.  lu-Jkbfaht  1426.  Iiwfoiidugud  1654. 
heolodcgn  1541.  ht  reßdn  1012.  bingran  1354.  Mßod  1353.  lirEdüadig  944. 
linderen f ii  1328.  Innes  1443.  mergenearfede  963.  1410.  mirgenfolc  876. 
mirgtnirniiilor  926.  mngugeogud  1428.  mäncirealm  1416.  mSiifarirgrlil 
1094.  mnmromm  1279.  mordnvhüx  1624.  mordorWnn  1611.  war  1142. 
ingrran  1143.  ntdcirnlu  1257.  nf/dgeireeil/l  1450.  ödrttfan  1266.  ufbrEoxan 
933.  onbBodan  1169.  onhalv  895.  oinrülg  1420.  reim  1396.  1459.  xtrj>  1176. 
xcrlfl  1305.  xq/blirrerreiule  1160.  xigemEct  1530.  xlite  1250.  mnwd first 
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1580.  x/iüt/  1121.  1435.  tsUedftrrt  980.  nüdunEastan  900.  mrtlxlic  1510. 
xtrdxiTrt  1338.  mregdgnn  954.  itynbyrden  1299.  xynfaJi  1082.  xynfTre 1479. 
xynnig  919.  1132.  1281.  1376.  xynrUst  1320.  Mm  1211.  trede  1165. 
htngolgimm  1150.  dtodirundor  1154.  durhirlTtan  1283.  1331.  Unheted  1311. 
"liefen  1459.  ungearo  874.  uiwomiende  1324.  vmnrSle  1438.  unxfjfre  1483. 
unltrFo  960.  umtyrde  1562.  trdgtMor  987.  trteimfgr  93 1 . treordung  1136. 
irwniryrcende  1092.  iroridd fear fende  1350.  tronddtridJ  1006.  iroriddirTle 
1477.  irynsumfTe  911. 

Dazu  kommen  noch  einige,  die  außerhalb  Cr.  III  nur  noch  in  der 
Psalmenübersetzung  begegnen,  welche  auch  andere  Eigentümlichkeiten 
mit  Cr.  III  gemein  hat:  gedireUan  1127.  getremmnn  1150.  hefige,  he f gor 
1487.  seleyexcot  1480.  fiter  1503.  trdd/a  1495.  xcond  findet  sich  außer  in 
Cr.,  Psal.,  Genesis  B.  noch  einmal  im  Gndläc. 

Bei  vielen  von  diesen  Wörtern  kann  und  wird  die  Beschränkung 
ihres  Vorkommens  auf  Cr.  III  auf  Zufall  beruhen.  Einige  aber  sind 
zweifellos  unenglisch  : crghh  (im  Cr.  I dafür  hinn  !)  «=  as.  krihbia;  gedyran. 
vgl.  dg  ran  — loben  in  Genes.  B.  V.  257  = as.  (tiurian,  preisen;  magngeogitd. 
eine  Abstraktbildung  zu  *magugeong  as.  magujung:  milr  ■=  as.  mär  (st.  m ?) 
neben  milra  st.  fern.,  mgrran  = as.  inerrian:  iöm  = as  Mm  neben  Kirnt . 
das  der  ae.  Übersetzer  der  as.  Genesis  in  Genesis  B.  V.  804  absicht- 
lich vermieden  zu  haben  scheint.  Zum  mindesten  dadurch  auffallend, 
daß  sie  ae.  sonst  nicht  angetroffen  werden,  trotzdem  sie  keine  abwegs 
liegenden  Vorstellungen  ausdrücken,  sind  tedeldugud,  bifrgeenn.  die 
Zusammensetzungen  mit  deeid  die  Composita  nydyetreuUl  und  irgnxumtTc, 
die  allerdings  auch  in  den  erhaltenen  Resten  as.  Dichtung  umsonst 
gesucht  werden.  Noch  lebhafter  erinnern  uns  an  das  as.  die  zahl- 
reichen Zusammensetzungen  mit  firen  - , vgl.  as.  flrinthid,  flrinqinUa, 
firinquidi,  flrimprdka,  firinmndea.  firimrerk . zumal  da  auch  bei  den 
englischen  Wörtern  die  gleiche  Abschwächung  der  ursprünglichen  Be- 
deutung des  ersten  Bestandteils  zur  steigernden  Punktion,  wie  bei 
einem  Teil  der  as.,  festgestellt  werden  kann,  ähnlich  wie  dies  bei  den 
Corapositis  mit  fFod  - der  Fall  ist,  vgl.  as.  Ihiodnrbr'di.  Ihiodgod.  thiod - 
gutno,  ihiodkuning.  Ihinth/udla.  thioelskado,  thiodwelo.  Das  ae.  zeigt  sonst 
keine  solche  Vorliebe  für  diese  Zusammensetzungen.  Auch  dem  hearmciride, 
hearmnra/tt  und  hetirmxlege  können  wir  leichter  entsprechendes  aus  dem 
as.  zur  Seite  stellen  Charmqiirnrht,  harmt/ttidi.  harmxkara,  harmrerk), 
als  aus  dom  ae.,  wo  solche  Composita  fast  ganz  auf  Cr.  III,  Psalmen, 
Genesis  und  Andreas  beschränkt  sind,  die  manche  sprachlichen  und 
metrischen  Auffälligkeiten  mit  einander  gemein  haben.  Ebenso  sind 
endlich  die  Zusammensetzungen  mit  einem  Participium  der  Gegenwart 
im  zweiten  Teil,  wie  firenfriinmend,  ncytdtrreccende,  umrandende, 
iromwyrcende.  troridd fear  fende.  wenn  ich  recht  sehe,  as.  Sprachgebrauch 
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geläufiger  als  dem  ae.  Was  die  Zusammensetzungen  mit  un-  anlangt,  so 
hat  schon  Franz  Schwarz  in  seiner  Dissertation  (Cynewulfs  Anteil  am 
Crist,  Königsberg  1905)  S.  102  auf  den  bedeutenden  Unterschied  der 
drei  Teile  des  Crist  in  der  Häufigkeit  derselben  (Cr.  I und  H je  5, 
Cr.  III  28  Belege)  aufmerksam  gemacht.  Eine  Durchsicht  von  Greins 
Sprachschatz  zeigt,  daß  wieder  Cr.  III,  Genesis,  Andreas  und  Psalmen 
ein  Hauptkontingent  zu  der  Liste  solcher  Komposita  stellen.  Das  ist 
vielleicht  doch  nicht  ganz  zufällig.  Jedenfalls  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  auch  in  der  as.  Dichtung  eine  verhältnismäßig  stattliche 
Zahl  solcher  Bildungen  überliefert  ist. 

Zu  einzelnen  Wörtern  noch  ein  paar  Bemerkungen.  öUtrysmed  1133, 
nur  einmal  in  Cr.  III,  findet  eine  Parallele  in  Heliand  5628  githrusmod. 
das  freilich  nur  auf  Konjektur  für  hsl.  githixmod  beruht.  fordOn 
partiz.  = verbrecherisch,  böse,  5 mal  in  Cr.  III,  einmal  auch  in  Andr.  43, 
entspricht  genau  einem  as.  farduan  (3  mal  im  Heliand),  gal  - lascivia 
(as.  ge't)  Cr.  1034  begegnet  sonst  nur  noch  in  Genes.  B.  327.  irftfr 
915.  1671  = as.  irödi  vermag  Grein  außerhalb  des  Cr.  IH  nur  ein  einziges 
Mal  nachzuweisen;  ebenso  begegnen  frtft  und  rildgeong  außerhalb  des 
Cr.  III  und  Andreas  je  nur  1 mal.  Auffällig  ist  der  häufige  Gebrauch 
von  xcU-iie,  segne  und  von  swa  mme,  die  beide  im  as.  sehr  beliebt  sind. 

Einige  Wörter  haben  im  Cr.  III  eine  Bedeutung,  die  sich  im 
ae.  sonst  nirgends  belegen  läßt,  wohl  aber  im  as. : hord  1047  = „Ge- 
danken“, wie  im  Hel.  1762.  eahlan  1073.  1549  = „achten  auf,  beachten“, 
entsprechend  dem  as.  aJttön.  fort  elf!) pPodum  1083.  1336  im  Sinne  von 
„vor  allen  Menschen“  (so  wohl  auch  im  Andr.  972)  zu  vergleichen  mit 
dem  as.  fader  alolbiado  Hel.  4746,  während  nach  Grein  ae.  tlpEad  sonst 
nur  „natio  peregrina“  heißt,  riralu  hat  im  ae.  stets  den  Sinn  von 
„Tod“;  in  den  Zusammensetzungen  heannctralu  1608,  heliciralu  1189 
und  nüTriralu  1257  paßt  aber  diese  Bedeutung  gar  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang; dieser  verlangt  vielmehr  „Qual“,  so  daß  wir  der  Annahme 
kaum  entgehen  können,  daß  an  diesen  Stellen  ein  as.  i/tuila  st.  f.  zu 
riralu  anglisiert  erscheine.  Diese  Komposita  sind  freilich  im  as.  nicht 
belegt;  das  kann  aber  leicht  auf  Zufall  beruhen.  Für  substantivisches 
gehrUmr  **  „Wehklage“  998  können  wir  weder  aus  dem  ae.  noch  aus  dem  as. 
einen  weitem  Nachweis  erbringen;  aber  daß  as.  ein  Verbum  hreuiran  „be- 
klagen“ vorkommt,  das  ae.-  mit  dieser  Bedeutung  fehlt,  verdient  Beachtung. 
uidiEadmi  „entbieten,  kundtun“  1 1 69,  im  englischen  ganz  vereinzelt,  erscheint 
im  Heliand  öfter,  xirfir  leger  1161  „schwere  Krankheit“  ist  im  englischen 
kaum  anderswo  in  diesem  Sinne  zu  belegen,  während  as.  leger  mehrfach 
so  begegnet.  Zu  liigtrd  V.  1307  haben  Grein  und  Gollancz  die  Bedeutung 
„beichtet“  gefordert,  die  dern  ae.  Verbum  hegCut  sonst  völlig  fehlt.  Dürfte 
man  sich  vielleicht  vorstellen,  daß  ein  as.  bigehid.  „beichtet“  zu  Grunde 
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liegt,  das  von  einem  englischen  Leser  mißverstanden  und  falsch  ins 
englische  übertragen  worden  wäre  ? Holthausen  erwähnt  im  as.  Elementar- 
buch § 476  eine  3.  Sing.  Ind.  Präs,  beged  „begeht“;  daneben  hat  viel- 
leicht ein  bigeid  existiert,  wie  sle'id  neben  stid,  und  diese  Form  hätte, 
etwa  noch  mit  einem  silbentrennenden  h zwischen  e und  i versehen,  viel- 
leicht zu  einer  Verwechslung  mit  dem  neben  regelmäßigem  bigibid  nach 
Holthausen  § 428,  Anm.  1 vermutlich  möglichen  bigebid  Anlaß  geben 
können.  Allerdings  kommt  dem  big  dum  im  as.  in  den  überlieferten  Sprach- 
resten  nur  die  Bedeutung  „sich  vermessen“  zu,  daß  ihm  aber  auch  die 
Bedeutung  „beichten“  innegewohnt  haben  werde,  dürfen  wir  aus  dem 
dazu  gehörigen  Verbalabstraktum  bigibt  „Beichte“  schließen. 

Weil  sie  zwei  Wörter  enthalten,  die  mir  besonders  beweiskräftig 
scheinen,  muß  ich  die  Verse  1541 — 1548  ganz  hieher  setzen: 

Ne  mseg  |>®t  bäte  dal  of  heolodcynne 
in  sinnehte  synne  forbfernan, 
tö  wldan  feore  wom  of  (nere  sftwle ; 
ac  |);er  se  deopa  sfiact  dröorge  föded, 

grundleas  glemed  g:esta  on  [a'-ostre. 

Sied  hy  mid  |>y  ealdan  llge  ond  mid  (iy  egsan  forste, 
wrajmm  wyrmum  ond  mid  wlta  fela, 

fröcnura  feorhgömum,  folcum  sce[dd]ed. 

Das  5/iaf  Xtyägevov  heolodcgn  1541  glossiert  Cook  mit  „dwellers 
in  hell“.  Woher  anders  als  weil  der  Zusammenhang  es  zu  fordern  scheint, 
nimmt  er  das  Recht  zu  dieser  Übersetzung  ? beolod-  gehört  doch  zweifellos 
zum  Verbum  Man  „verbergen“;  es  ist  vollkommen  verständlich  und  nicht 
im  mindesten  anstößig  im  Compositum  beolottbelm  Wal.  45  «=■  „unsichtbar 
machender  Helm“.  Im  as.  finden  wir  dafür  belidhelm.  Dieses  hat  der 
Übersetzer  oder  wenigstens  der  Schreiber  der  einzigen  Hs.  der  Genesis  B., 
die  wahre  Abstammung  verwischend,  durch  Ixeledhelm  Übertragen,  was 
gewiß  fälschlich  auf  hfeled  „Held“  bezogen  wurde.  Den  umgekehrten 
Fehler,  meine  ich,  finden  wir  hier.  Ein  as.  belidkimni  (Hel.  2624),  das 
wörtlich  im  ae.  hätte  bteledcgn  ergeben  müssen  (im  ae.  nicht  zu  belegen, 
immer  dafür  ludeda  cyn),  ist  verwechselt  worden  mit  dem  Mid-  von 
belidhelm  und  in  sinnloser  Weise  durch  ae.  heolodcgn  wiedergegeben. 

Beim  letzten  Vers  der  zitierten  Stelle  scheinen  mir  fast  alle  bis- 
herigen Erklärungsversuche  unbefriedigend.  Daß  das  hsl.  ncended 
durch  xcedded  zu  ersetzen  sei,  wird  man  wegen  des  Dativs  folcum.  zu 
dem  kein  anderes  Verbum  mit  ähnlicher  Bedeutung  passen  will,  zuge- 
stehen müssen.  Es  wird  dann  in  feorbgOnmm  das  Mittel  und  Werkzeug 
der  Schädigung  stecken.  Thorpe  übersetzt  nun  „with  rugged  fatal  gums 
afflicteth  people“,  Gollancz  „with  sharp  and  deadly  jaws  it  scatheth  folk“, 
Wbitman  mit  Cooks  Billigung  „it  shall  affiict  the  multiludes  with  hateful 
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serpents,  with  countless  torments,  with  jaws  deadly  and  terrible.“  Daß 
hier  gOrna  „Gaumen“  für  den  alles  verschlingenden  Rachen  der  Hölle 
gebrauclit  sei,  wäre  an  und  für  sich  kein  verwerflicher  Gedanke;  aber 
die  Parallelisierung  mit  trynnum  und  mid  tritt  fela  macht  es  wahr- 
scheinlicher, daß  mit  den  frScnum  feorhgtSmum  entweder  etwas  diesen 
Arten  von  Qualen  koordiniertes  oder  etwas  sie  alle  zusamraenfassendes 
gemeint  sei,  was  beim  Höllenrachen  kaum  der  Pall  wäre.  Dazu  kommt 
noch,  daß  die  Übersetzung  deadly  jatrs  bezw.  fatal  gum»  meines  Er- 
achtens direkt  falsch  ist.  feorh  heißt  „Leben“  und  kann  den  Sinn  von 
„deadly“,  „fatal“  höchstens  in  einer  Zusammensetzung  annehmen,  deren 
zweiter  Teil  eine  Bedrohung  oder  Vernichtung  des  Lebens  ausspricht. 
Grein  übersetzt  daher,  die  grausame  Ironie  des  Dichters  besser  treffend 
„mit  furchtbarer  Nahrung  die  Völker  plagend“,  indem  er,  ausdrücklich 
auf  as.  göttia  st.  f.  „epulae“  hinweisend,  feorhgOme  f.  im  Wörterbuch  mit 
„alimentum  vcl  provisio  vitae“  erläutert.  Ein  furchtbares  Mahl,  eine 
entsetzliche  Bewirtung  sind  die  vielen  Höllenstrafen  in  der  Tat.  Im 
Englischen  ist  aber  das  Wort  *gOnt,  wie  es  dort  wohl  lauten  müßte, 
ganz  unbekannt,  während  es  im  as.  als  göma  st.  f.  sehr  häufig  auftritt. 
Wir  werden  darum  mit  dem  Schluß,  daß  in  fearbgOnwm  in  etwas  anglisierter 
Gestalt  ein  as.  Wort  stehen  geblieben  sei,  kaum  fehlgehen.  Anstößig 
bleibt  freilich  der  erste  Teil  auch  dann  noch.  Sollte  am  Ende  eine  Zu- 
sammensetzung fernyomun  „Höllenmähler“  zu  Grunde  liegen  ? 

2.  Laut-  und  Wortformen. 

Ein  zweites  Kriterium  für  as.  Einfluß  liefern  Laut-  und  Wortformen, 
die,  im  englischen  ungewöhnlich  oder  geradezu  unerhört,  ganz  erklärlich 
und  verständlich  werden,  sobald  wir  annehmen  dürfen,  daß  sie  nicht  originales 
Englisch,  sondern  schlecht  übertragenes  Altsächsisch  repräsentieren. 

Einige  lautliche  Sonderbarkeiten  des  Cr.  III  hat  Cook  in  seiner 
grammatischen  Einleitung  notiert : xtruv.  »u'ilse  statt  m a r,  xtrduc  (as.  strär. 
»träft),  das  c in  bidrycton,  namentlich  aber  die  auffällige  Verschiedenheit 
von  Cr.  I.  II.  III.  inbezug  auf  die  Form  der  Vorsilbe  he-,  bi-,  Cook 
rechnet  dafür  die  folgenden  Verhältniszahlen  aus:  Cr.  I Ae- = VJt  bi-, 
Cr.  II  be-  - '/»  bi,  Cr.  III  be-  = */i*  bi-.  Im  as.  ist  die  Form  ebenfalls 
weit  überwiegend  bi-.  Das  bedeutende  Übergewicht  der  bi-  über  die  he- 
in  Cr.  III,  für  das  man,  freilich  nicht  ohne  Bedenken,  den  Schreiber 
der  Hs.1)  verantwortlich  machen  könnte,  würde  somit  unter  der  Voraus- 
setzung eines  as.  Vorbildes  nicht  mehr  so  verwunderlich.  Zu  bemerken 
ist  hiezu,  daß  gi - neben  ge-  in  Cr.  III  fehlt.  Durch  das  Metrum  ge- 
sichert finden  wir  im  V.  901*  die  Form  cearena  für  den  Gen.  Plur.  eines 

■)  Man  vergleiche  z.  B die  Schreibang  in  der  H».  von  Cynewulf»  Julians. 
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starken  Femininums.  Nach  Sievers  Ags.  Grammatik  § 252,  Anm.  4. 
kommen  solche  Genitivformen  im  kentischen  und  westsächsischen,  aber 
erst  nachälfredisch,  vor.  In  der  Cura  pastoralis  fehlen  sie  noch  ganz. 
Daß  die  im  allgemeinen  konservativere  Sprache  der  Dichtung  diesen  Neu- 
bildungen früher  Eingang  gewährt  hätte,  als  die  Prosa,  ist  kaum  an- 
zunehmen. Dies  cearena  würde  somit  vielleicht  zur  Erlangung  eines 
terminus  post  quem  für  die  Entstehung  des  Cr.  III  verwertet  werden 
können,  wenn  nicht  auch  die  Möglichkeit  bestände,  daß  ein  as.  karono  — 
so  lautet  die  Form  dort  schon  frühe  ganz  regelmäßig  — des  Metrums 
wegen  unverändert  ins  Englische  übernommen  wäre.  Beachtung  verdient 
ferner  das  Verhältnis  der  Formen  hell-  : helle-  in  den  Zusammensetzungen. 
Unzweifelhaft  echte  Komposita  sind  nur  die  mit  hell-  beginnenden  Wörter. 
Bei  denjenigen  Wortgruppen,  deren  erster  Teil  helle-  lautet,  wird  gar 
nicht  immer  mit  Sicherheit  entschieden  werden  können,  ob  nicht  eher 
eine  syntaktische  Verbindung  von  Genitiv  + Nomen  anzunehmen  ist.  In 
allen  übrigen  Zusammensetzungen  mit  yö-stämmen  zeigt  der  erste  Kom- 
positionsteil im  ae.  meines  Wissens  immer  einen  Konsonanten,  nie  ein  -e 
im  Auslaut.  Umso  mehr  muß  ein  helle-  auffallen.  Da  unser  Verdacht 
schon  aus  anderen  Gründen  rege  ist,  sind  wir  geneigt  zu  vermuten,  daß 
auch  hier  Einfluß  des  as.  mit  seinen  mit  helli-  beginnenden  Zusammen- 
setzungen im  Spiele  sein  könnte.1)  Wenn  den  bisher  angeführten  laut- 
lichen und  flexionellen  Erscheinungen  eine  absolute  Beweiskraft  nicht 
beigemessen  werden  kann,  so  scheint  eine  solche  dem  letzten  noch  zu 
besprechenden  Falle  in  um  so  höherem  Grade  zuzukommen.  V.  15ö5  und 
1598  ist  statt  der  sonst  häutig  begegnenden  Formel  flru  bearn  eine  Ver- 
bindung flrena  bearn  überliefert.  Grein  übersetzt  sie  mit  , Frevelkinder“, 
„peccatores“,  wofür  er  aber  keinerlei  Analogon  beizubringen  vermag. 
Thorpe  und  Gollancz  wollen  in  flra  bearn  ändern  und  würden  damit 
wirklich  eine  dem  ae.  Gebrauch  angemessene  Besserung  in  den  Text 
bringen.  Wie  erklärt  sich  aber  das  überlieferte  flrena  ? Ich  glaube  ein- 
fach als  Lesefehler  eines  ae.  Übersetzers,  der  ein  as.  firihn  als  ft  rinn 
verlas  und  nun  ziemlich  gedankenlos  mit  flrena  übersetzte. 

3.  Syntax. 

Da  mir  eine  erschöpfende  Durcharbeitung  der  syntaktischen  Ver- 
hältnisse des  Cr.  ITT  aus  verschiedenen  Gründen  unmöglich  ist,  muß  ich 
mich  darauf  beschränken,  ein  paar  mehr  zufällige  Beobachtungen  und 
einige  bei  der  Durchsicht  syntaktischer  Monographien  ausgezogene  Notizen 
hier  zusammenzustellen.  So  lange  wir  der  Heliandsyntax  Behaghels  nichts 

1 ) Vgl.  hiezu  Weyhe  in  Beitr.  z.  Oeach.  d.  d.  Spr  u.  Lit.  30,  79  ff. 
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gleichwertiges  für  die  ae.  Dichtung  an  die  Seite  zu  stellen  haben,  werden 
wir  das  der  Syntax  entnommene  Kriterium  für  unsere  Aufgabe  nicht 
mit  erwünschter  Sicherheit  handhaben  können.  Doch  lassen  sich  viel- 
leicht einige  Erscheinungen  anführen,  welche  im  ae.  ungewöhnlich,  aus 
dem  as.  aber  wohlbekannt  sind,  und  die  darum  im  Verein  mit  den 
übrigen  Auffälligkeiten  zur  Sicherung  der  Annahme  as.  Einflusses  auf 
Cr.  III  herangezogen  werden  dürfen. 

Ich  wiederhole  zunächst  aus  Barnouws  Dissertation,  was  er  in  der 
Genesis  B.  als  spezifisch  as.  anspricht:  „Im  ae.  wird  im  Gegensatz  zum 
as.  ahrakla  als  Substantiv  empfunden.  Im  Heliand  hat  es  seine  adjektivische 
Natur  zu  behaupten  gewußt“  (S.  76).  Was  für  den  Heliand  gesagt  wird, 
gilt  in  gleicher  Weise  für  Cr.  III,  wo  rihcnhki  nur  adjektivisch  in  der 
auch  im  Andreas  V.  751.  925  und  1622  wiederkehrenden  Formel  ahralda 
god  vorkommt. 

Ebendort  erklärt  Barnouw  die  Verwendung  des  einfachen  Demon- 
strativpronomens im  Sinne  von  „dieser“  (on  püm  Ifohte  - in  dieser  Welt) 
für  as.  Was  ihn  dann  bestimmt,  bei  der  genau  entsprechenden  Fügung 
Cr.  III  1096b-  1371b  on  p(lm  (lagt,  das  Staben  des  „Artikels“  auf  Nach- 
ahmung des  Beowulf  zurückzuführen,  ist  mir  nicht  ganz  verständlich. 
Wenn  es  in  der  Genesis  vom  as.  Original  stammt,  kann  das  auch  im 
Cr.  III  der  Fall  sein. 

Nach  Barnouws  Feststellungen  S.  168  ff  ist  für  Cr.  III  die  von 
der  Verbindung  Adjektiv  + Substantiv  auf  den  Artikel  ausgeübte  An- 
ziehungskraft kennzeichnend.  Auch  damit  rückt  dieses  ae.  Stück  an  die 
Seite  von  Genesis  B.  und  Heliand  (vgl.  Behaghel  Syntax  § 47.  53  ff.). 

Endlich  hebt  Barnouw  die  dreimalige  Verwendung  von  xesylfa — „der- 
selbe* (1208  se  xylfa  cyning,  1153h/1154*  pf)  xylfan  (tage,  1148b  on  p(l 
xylfan  tld)  hervor.  Bei  Cynewulf  begegnet  sie  nicht  ein  einziges  Mal. 
Grein  gibt  außerhalb  Cr.  III  fast  nur  aus  der  Psalmenübersetzung  Be- 
lege. Im  Heliand  ist  sie  verbreitet  (Behaghel  Syntax  § 216  J.  I.)  Wir 
finden  sogar  den  Halbvers  Cr.  1148b  wörtlich  wieder  im  Heliand  V.  517*  : 
an  thea  xelfiim  tid.  Auch  pat  xylfe  - „ebenso“  ist  außerhalb  Cr.  HI 
und  Psalmenübersetzung  nur  1 mal  nachgewiesen. 

Ob  B.'s  Behauptung,  daß  der  Artikel  vor  zweigliedrigen  Ausdrücken 
(Genitiv  + Substantiv)  Cynewulf  ungeläufig  sei,  den  Tatsachen  entspricht, 
vermag  icli  mit  meinen  unzulänglichen  Sammlungen  augenblicklich  nicht 
nachzuprüfen.  Völlig  fehlt  er  keinesfalls;  ich  brauche  nur  auf  Cr.  699 
xeo  gotlex  ryrre  und  Eleue  176  sc  gdxta  heim  hinzu  weisen.  Die  allmähliche 
Ausbreitung  dieser  Konstruktion  in  der  ae.  Dichtung  müßte  erst  noch 
näher  verfolgt  werden.  Inzwischen  mag  die  Beobachtung  nicht  uninteressant 
sein,  daß  in  Cr.  III  verhältnismäßig  viele  Beispiele  bei  einander  stehen 
(V.  106*  sto  fnjntan  xlefn,  1063*  se  engla  prym  ond  xe  egxan  prSa,  1200 
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p fl  mildem  meoludes  lare,  1546  mid  pg  egsan  forxte).  Auch  hiezu  bieten 
Genesis  B.  und  Heliand  zahlreichere  Analogien,  z.  B.  Genes.  B.  492  und 
528  fione  dfades  b&tm,  512  on  /hi in  Mhsüm  heofna  rkr ; Heliand  V.  401 
an  Ultra  Dauides  bürg,  538  te  thes  cuningex  höbe,  1471  ie  thein  godes 
allere.  2905  an  that  godes  Ihionoxl. 

Beachtenswert  ist  sodann  die  Stellung  des  Artikels  in  der  Ver- 
bindung Substantiv  + Artikel  + schwach.  Adjektiv  : of  sltTpe  pg  ftrslnn 
891,  treonide  pQm  halgan  911,  döniex  ptex  michm  1205,  iTf  p<rt  segne 
1469.  Sievers  (Heliand  und  Genesis  S.  40)  hat  einige  Parallelen  aus 
Genesis  B.  — die  sich  übrigens  noch  vermehren  ließen  — und  aus 
Heliand  zusammengestellt.  Im  ae.  begegnen  freilich  auch  im  Beowulf, 
in  Genesis  A.,  im  Daniel  und  in  der  Fsalmenübersetzung  vereinzelte 
Beispiele  einer  solchen  Wortfolge.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  man 
lieber  mit  Barnouw  S.  93  f.  eine  losere  Fügung,  appositionelle  Nach- 
stellung eines  mit  dem  Artikel  verbundenen  absoluten,  also  substantivierten 
Adjektivs  darin  erkennen  (vgl.  Behaghel  Heliandsyntax  § 209).  Dem  Ge- 
brauch des  Cr.  III  entsprechendes  bieten  aber  in  größerem  Umfange 
nur  Genesis  B.  und  Heliand. 

Von  Cynewulfs  Sprachgebrauch  weicht  Cr.  III  durch  die  Verwendung 
des  Possessivpronomens  sin  ab.  Simons  (Cynewulfs  Wortschatz)  belegt  es 
nur  aus  Andreas  und  zwar  1 1 mal  in  reflexivem,  3 mal  in  anaphorischem 
Sinne.  Cr.  III  zeigt,  soweit  das  wenig  umfängliche  Material  überhaupt 
ein  Urteil  zuläßt,  eher  das  umgekehrte  Verhältnis:  2 reflexivische,  3 
anaphorische  Verwendungen,  und  entfernt  sich  damit  noch  weiter  als 
der  Andreas  von  dem  sonst  zu  beobachtenden  ae.  Gebrauch,  derreflexives 
sin  allein  zu  gestatten  scheint.  Den  fünf  Belegen  für  sin  (refl.  1209  hg 
st  xglfn  ryning  mid  sine  ttehoman  Igxde  of  flrenum  und  905  ff.  Cgmeet . . . 
Cristes  onxgn ...  on  sefan  strSle  xTinnn  folce,  anaphorisch  1036  f.  xceal 
on  lioht  eu man  xlnra  trtorea  irlite,  1167  f.  ponnt  god  tcolde  ofer  sine 
(des  Meeres)  gete  gdn.  1223  Criste  sglfum  gecorene  hi  cgxtum  pa  irr 
sinne  neide  geome  liixlum  heslun  on  hgra  tifdagum)  stehen  zahlreiche 
für  Ins,  hire.  hgrtt  u.  s.  w.  (1111.  1120.  1125.  1151.  1168.  1216  u.  s.  w.) 
sowohl  in  anaphorischer  als  in  reflexivischer  Bedeutung  gegenüber.  Ganz 
ähnlich  wie  im  Cr.  III  liegt  die  Sache  im  Heliand  (vgl.  Holthausen, 
as.  Elementarb.  § 330.  334). 

Ein  weiterer  der  Syntax  des  Cr.  III  eigentümlicher  Zug  ist  die 
häufige  Verwendung  eines  Partizip  Präs,  eines  Verbums  in  attributiver 
Stellung.  Während  in  Cr.  I Beispiele  derselben  nur  neben  den  Vokativen 
Crist  (nergende  Crist  157,  hielt  mit  Crist  250)  und  god  (lifgende  god  273  — 
so  auch  einmal  in  Cr.  II  755  — und  nergende  god  361)  begegnen  (vgl. 
Hertel,  der  syntakt.  Gebrauch  des  Verbums  im  „Crist“.  Leipziger  Diss.  1891, 
S.  25),  sind  sie  im  Cr.  III  keiner  solchen  Beschränkung  unterworfen. 
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Folgt  das  Partizip  dem  Substantiv,  so  kann  man  zweifeln,  ob  man 
attributives  oder  appositioneiles  Verhältnis  annehmen  soll  (Cr.  I 231 
ISofd  tuende,  Cr.  III  981  imtre  mnnendum,  1219  scyppend  »einende) ; 
attributives  ist  sicher,  wo  das  Partizip  dem  Substantiv  vorausgeht.  Für 
diese  Wortfolge,  abgesehen  vom  Vokativ,  bietet  nur  Cr.  III  Belege : 
sorgende  folc  889,  cirelmende  ff/r  958,  hlpemle  leg  973,  wenllende  irign 
984,  iraldrnde  god  1010,  1161*,  ireallendne  Hg  1250,  ciftpende  eearo  1285, 
wepende  »Ur  1289,  sceppendntn  seeadun  1395.  Wie  weit  dieser  Gebrauch 
sonst  im  ae.  sich  feststellen  läßt,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen; 
ich  kann  nur  bezeugen,  daß  ich  Tausende  von  Versen  christlicher 
Dichtungen  durchgelesen  habe,  ohne  einem  Beispiel  dafür  zu  begegnen, 
außer  Elene  580.  1110  / Beende  Hg.  Im  as.  ist  er  nicht  gerade  reich  ent- 
wickelt, aber  doch  nachweisbar  (Behaghel,  Heliandsyntax  § 107),  einige 
Fügungen  decken  sich  sogar  fast  ganz  oder  völlig  mit  den  angeführten 
altenglischen,  z.  B.  Ubbiende»  godes.  uual/andi  fiur. 

Endlich  darf  vielleicht  noch  aüf  die  Vorliebe  für  die  Satzverknüpfung 
durch  eae  ■=-  as.  dk.  teilweise  auch  =jak  (?)  z.  B.  V.  V.  1107,  1152,  1163, 
1169,  1258,  1276,  1457)  aufmerksam  gemacht  werden. 


4.  Stil. 

Daß  der  Cr.  III  mit  der  as.  Dichtung  im  Stil  sich  berühren  werde, 
ist  bei  der  ausgedehnten  Gemeinsamkeit  des  Formelschatzes  von  vorne 
herein  zu  erwarten.  Es  finden  sich  in  der  Tat  manche  Übereinstim- 
mungen, von  denen  die  wichtigsten  hier  angeführt  werden  mögen  (die 


nur  aus  Cr.  III  belegten  Formeln 
Cr.  III. 

870h  ff.  s wa  oft  . . . 

|>eof  (»rlstllce  )>e  on  |>ystre 
fared 

on  sweartre  niht 
*877*  beorht  and  bll|>e 
*879b  eordan  rfees 
883,  993  trume  andtorhte  (tungol) 
884  f.  suj’an  and  nor)>an 
eastan  and  westan 


902  modum  ähycgan 
*989  on  möde  ä(»encan 
904*  Jrnrh  heofona  gehleodu 


sind  mit  Stern  versehen). 

As.  Dichtung. 

Hel.  4358  ff. : Mütspelli  cumit 

an  thiustrea  naht  al  so 
thiof  ferid 
darno  mid  is  dädiun 
Hel.  5808 : berht  endi  blithi 
Hel.  erthriki,  Gen.  B.  eordrice 
Hel.  3628 : torht  tungal 
Gen.  B.  806  f.:  westan  odde  eastan 
sudan  odde  nordan 
= as.  Gen.  15  f. : uuestan  efto  östan 
südan  efto  nordan 
Hel.:  githenkian  an  möde 

Gen.  B.  584 : höah  heofona  gehlidu 
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9 1 1 wlitig,  w ynsumllc 
*913*  lufsura  ond  llf>e 

*971  on  }>ä  nueran  tld 
973.  1181  heahgetimbro 
*978  f.  ond  heahcleofu  (>a  wid 

holme  1er 

. . . foldan  sceldun 
*1007b  on  |>one  miPran  beorg 
* 1026b  moncynnes  gehwone 
1046  ofermiddangeard  monna  diF-de 


* 1054b  se  miera  da‘g 

1129  forhte  gefelan  frean  [»röwinga 
1 132bf. ...  sunne  weard  adwiesced 
l>rtani  a|>rysmod 


*U48b  on  f>ä  sylfan  tld 

1156  eftlifgende  Qp  Astödan 

1157  fseste  bifen  (bes  bifangen) 


1178  f.  ho  fela  |>si  onfundun 

[>a  gefelan  ne  magun 
1210*  |mrh  milde  möd 
1277b  ond  hselel>a  bearn 
*l385b.  1473.  1496  f.  ^onc  ne  wisses 
* 1386  . . . swa  sclenne  gesceapen 

hsefde 

*1438  unswetne  drync  ecedes 
ond  geallan 

*1443  hosp  and  heardcwide 

(lies  hearmcwide?) 
1451  wlte  t'olade 

*1452  yfel  earfedu 


Hel.  1393:  wlitig  endi  wunsam 
Gen.  B.  468:  Ilde  and  lofsum 
Hel.  2063:  alloro  Udo  lofsamost 
Hel.  4299.  4354 : thiu  mftrie  tid 
Gen.  B.  739:  beabgetimbro 
Hel.  1396:  höh  holmclibu 
Hel.  4736:  an  thiu  holmclibu 

höhor  stigan 
Hel.  4234:  en  märi  berg 
Hel.  4234 : mankunnies  manag 
as.  Gen.  194:  obar  thesan  middil- 
gard  manua  kunnias 
as.  Gen.  336b:  obar  middilgard 
Hel.  4249.  4310:  an  themu  mareon 

daga 

Hel.  5662*:  gifuolian  is  öndagon 
Hel.  5625  ff.:  huo  thiu  sunna 

uuard  gisuorkan  . . . 
. . . ac  sia  scado  farfeng 
tkimm  endi  thiustri  endi  so 
githrusmod  nebal 
Hel.  517*:  an  thea  selbun  tid 
HeL5672bf.:  libbiandi  astuodun 
upp  fan  erdu 
Hel.  43:  fasto  bifangan 
as.  Gen.  209:  fasto  gifangan 
Gen.  B.  374:  fmste  befangen 
Hel.  5676:  to  filo  thes  gifuolian 
thie  gio  mid  tirihon  ne  gprac 
Hel.  1958:  thurh  mildean  möd 
Hel.  4330:  obar  belido  harn 
Hel.  tbank  witan 

Gen.  B.  549:  scöone  gesceapene 

Hel.  5645:  babdun  im  unsuöti 

ecid  endi  galla  gimengid 
Hel.  5303:  hosc  endi  harmquidi 

Hel.  u.  Gen.  B.  öfter:  witi  tholoian 
bezw.  wlte  |>olian 

Hel.  1502.  3373.  4586:  ubil  arbedi 

13 
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1512  f.  Farad  nu  äwyrgde  willum 
biscyrede 

engla  drCames  on  {See  fyr 
)> :e  t wies  Satan e ond  bis 
gesi|>uni  mid 
döofle  gegearwad. 

*1526*  on  grimne  grund 
*1531  on  |>»t  deope  dsel 


*1538bf.  llge  gebundne  swylt 

|>röwiad 

1618*.  1636*  ast  dömes  dsege 
1664*  weorud  wlitescynast 


Hel.  4420f. : faran  so  forflöcane  an 
that  fiur  ewig 
that  thar  gigareuuid 
uuard  godes  and- 
sacun 

Gen.  B.  407  : f>äs  grimman  grundas 
Gen.  B.  421 : on  )>äs  döopan  dalu 
Gen.  B.  305:  on  \>&  d Co pan  dala 
Hel.  5170:  diop  dödes  dalu 
as.  Gen.  29 : an  enam  diapun  dala 
Hel.  2603  f:  thar  sculun  sia  gi- 
b u n d e n e bittra  1 o g n a 
thräuuerk  tholön 
Hel.  4333*:  er  dömes  dage 
Hel.  3578 : wlitiskönie  werold 


Trotz  einigen  bemerkenswerten  Beispielen  wird  man  die  Beweis- 
kraft dieser  Ähnlichkeiten  nicht  überschätzen  dürfen.  Nur  wenige  von 
diesen  Formeln  sind  auf  Cr.  III  und  Genesis  B.  beschränkt.  Auch  unter 
den  Synonymen  für  bestimmte  Begriffe  wie  Gott,  Christus,  Hölle,  jüngstes 
Gericht  finden  sich  nur  vereinzelt  solche,  welche  aus  Cr.  III  allein  be- 
legt und  zugleich  as.  nachgewiesen  wären.  Außerdem  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  gerade  in  denjenigen  Partien  beider  Dichtungen, 
die  ähnliche  Gegenstände  behandeln,  (die  Zerstörung  Jerusalems  und 
der  jüngste  Tag  Hel.  4270 — 4451  = Cr.  869 — 1080,  1344 — 1548  und 
die  Kreuzigung  Hel.  5506 — 5712  »»  Cr.  1128 — 1198)  die  Darstellungen 
zwar  im  allgemeinen  den  gleichen  Gedankengang  erkennen  lassen,  aber 
in  Einzelheiten  und  besonders  auch  im  sprachlichen  Ausdruck  nicht  un- 
bedeutend von  einander  abweichen.  Nur  eine  auch  feinere  Fragen  be- 
rücksichtigende eingehende  Untersuchung  und  Vergleichung  des  Stiles 
könnte  entscheidendes  beibringen ; eine  solche  ist  hier  schon  durch  die 
Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  ausgeschlossen.  Kann 
somit  in  der  unvermeidlichen  Beschränkung  das  stilistische  Kriterium 
für  unsere  Hypothese  nichts  beweisen,  so  wird  man  es  doch  andrerseits 
auch  nicht  zur  Widerlegung  derselben  verwenden  können.  Nicht  Gleich- 
heit der  Verfasser  von  Cr.  III  und  Heliand  wollen  wir  dartun,  sondern 
nur  die  Benutzung  eines  as.  Vorbildes,  das  selbst  in  manchen  Punkten 
von  Heliand  und  Genesis  verschieden  gewesen  sein  mag.  Die  nicht  ganz 
klare  Disposition  des  Cr.  III,  die  häufigen  Wiederholungen  und  die 
durch  den  Wechsel  zwischen  Erzählung  bezw.  Schilderung  und  daran 
geknüpfter  moralischer  Ermahnung  bedingte  Verschiedenheit  des  Stiles 
drängen  den  Gedanken  zur  Erörterung  auf,  daß  ein  Verse  machender 
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Moralprediger  ein  erzählendes,  schilderndes  Gedicht  in  sein  Werk  hinein 
verarbeitet  habe,  daß  sich  also  bei  einer  genaueren  Betrachtung  Cr.  III 
als  ein  aus  verschiedenen  Bestandteilen  zusamraengeftigtes  Gedicht  heraus- 
steilen würde.  Diese  Möglichkeit  kann  ich  hier  nur  andeuten  und  muß 
ihre  Diskussion  anderer  Gelegenheit  Vorbehalten. 

5.  Metrik. 

Die  Metrik  des  sogenannten  Crist  hat  in  der  schon  erwähnten,  im 
ganzen  sorgsamen  Königsberger  Dissertation  von  Franz  Schwarz  neuer- 
dings (1905)  eine  Darstellung  erfahren,  welche  alle  früheren  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiet  von  Frucht,  Cremer  u.  a.  überholt  und  überflüssig 
gemacht  hat  Deutlich  ergibt  sich  daraus,  daß  Cr.  III  von  Cynewulfs 
Gedichten  so  stark  abweicht,  daß  Gleichheit  der  Verfasser  ausgeschlossen 
ist.  Leider  treten  die  Besonderheiten  des  Cr.  III  infolge  des  Fehlens 
einer  Inhaltsübersicht  und  einer  Zusammenfassung  der  wichtigeren  Er- 
gebnisse bei  Schwarz  nicht  so  klar  hervor,  als  es  zu  wünschen  wäre. 
Einige  der  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Erscheinungen  seien 
daher  hier  hervorgehoben. 

1.  Cr.  III  weist  unter  den  Beispielen  des  Typus  A®  auffallend  viele 
auf  (die  von  Schwarz  gegebenen  Belege  sind  unvollständig),  in  denen 
die  erste  Hebung  auf  einer  Präposition  oder  einer  Konjunktion  liegt 
z.  B.  1075  of  pinn  Fttle.  1097  wiri  Pff  irrortte,  1444  i/m/t  min  hpafori, 
1431  mul  ptt  meafile  (Schwarz  S.  30  f.). 

2.  In  Cr.  III  finden  sich  ungewöhnlich  viele  zweite  Halbverse  vom 
Typus  B und  C mit  schweren  und  umfänglichen  Eingangssenkungen 
(Schwarz  S.  34.  46). 

3.  Zwei-  und  mehrsilbiger  Auftakt  ist  häufig  (S.  57  f.). 

4.  Schwellverse  sind  sehr  zahlreich  und  auffallend  gebaut  (S.  59  ff.). 

5.  Possessivpronomen  ist  häufig  Träger  des  Stabreims  (S.  65). 

6.  B-verse  allitterieren  oft  nur  auf  der  letzten  Hebung  (S.  66). 

7.  In  der  Verwendung  der  Doppelallitteration  ist  Nachlässigkeit  zu 
bemerken  (S.  68). 

8.  Reim  wird  nicht  ungerne,  aber  in  anderer  Weise  als  bei  Cynewulf 
angewendet  (S.  81). 

9.  Das  Verhältnis  von  Hakenstil:  Zeilenstil  ist  im  Cr.  III  5 : 4,  im 
Cynewulfschen  Cr.  II  wie  5:2  (S.  87). 

10.  Während  Cynewulf  (auch  im  Cr.  II)  Wörter  mit  langer  Stammsilbe, 
deren  zweite  Silbe  sich  erst  in  ae.  Zeit  aus  silbenbildenden  1,  r,  m,  n 
entwickelt  hat,  stets  zweihebig  gebraucht,  ist  die  Zweihebigkeit  in 
Cr.  III  unter  20  Belegen  solcher  Wörter  nur  dreimal  gesichert  (S.  96). 

11.  Flektierte  Formen  von  fcorli.  mairh  haben  bei  Cynewulf  kurze,  im 
Cr.  III  lange  Stammsilbe  (S.  96). 
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12.  Aufzulösende  Formen  sind  bei  Cynewulf  gar  nicht  oder  nur  ver- 
einzelt, in  Cr.  III  aber  sehr  häufig  anzutreffen  (S.  98). 

13.  In  Cynewulfs  sicheren  Werken  kommt  dem  Worte  icorold  immer 
nur  eine  Hebung  zu,  so  daß  man  für  Cynewulf  vielleicht  bereits 
Einsilbigkeit  dieses  Wortes  annehmen  darf.  Cr.  III  dagegen  liefert 
neben  16  Belegen  für  einhebiges  trorold  auch  zwei  für  zweihebiges 

(S.  101). 

Aus  diesen  Eigentümlichkeiten  zieht  Schwarz,  indem  er  sich  vor- 
nehmlich auf  die  Kriterien  10—13  stützt,  den  Schluß,  daß  Cr.  III  älter 
sein  müsse  als  Cynewulf.  Ln  Vorbeigehen  erwähnt  er  freilich  auch  die 
Möglichkeit,  daß  die  sprachlich-metrischen  Abweichungen  statt  auf  zeit- 
licher auf  dialektischer  Verschiedenheit  beruhen,  da  z.  B.  die  westsächsische 
Mundart  die  alten  Sprachl'ormen  länger  bewahre,  als  die  nordhumbrische. 
Aber  die  größere  Wahrscheinlichkeit  hat  seiner  Meinung  nach  die  An- 
nahme für  sich,  daß  verschiedenes  Alter  für  die  Unterschiede  verant- 
wortlich zu  machen  sei.  Diese  Meinung  scheint  ungenügend  begründet. 
Daß  die  unter  10 — 13  aufgeführteu  Besonderheiten  als  Zeugnisse  höheren 
Alters  angesehen  werden  können  und  in  vielen  Fällen  so  angesehen 
werden  müssen,  soll  keineswegs  geleugnet  werden.  Aber  beim  Cr.  III 
dürfte  eine  solche  Interpretation  durch  die  (in  Kriterium  1 — 9)  daneben 
vorhandenen  zahlreichen  Anzeichen  für  nachlässigere,  gegen  die  in  älteren 
Denkmälern  beobachteten  Regeln  des  Allitterationsverses  oft  verstoßende 
Verstechnik  ausgeschlossen  werden.  Diese  verraten  einen  Verfall  der 
alten  Kunst,  wie  er  nur  bei  den  jüngeren  Erzeugnissen  altenglischer 
Dichtung,  und  selbst  bei  ihnen  kaum  in  solchem  Umfange,  sich  fest- 
stellen läßt.  Einige  von  den  metrischen  Eigentümlichkeiten  im  besonderen, 
namentlich  aber  das  vereinte  Auftreten  aller  in  einem  einzigen  Gedicht 
werden  meines  Erachtens  überhaupt  erst  recht  verständlich  unter  der 
Voraussetzung,  daß  wir  in  Cr.  III  nicht  rein  englische,  sondern  von 
kontinentalgermanischen,  niederdeutschen  Vorbildern  beeinflußte  metrische 
Form  erkennen  müssen. 

Fassen  wir  die  ausschlaggebenden  Kriterien  etwas  näher  ins  Auge, 
so  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  wir  kaum  mit  Schwarz  genötigt  sind, 
in  Versen  wie  fttceniäcen  floreg,  trundorbllom  geirorht  u.  s.  w.  die  auf 
ursprünglich  silbenbildenden  Konsonanten  endigenden  Wörter  fücen, 
täcen,  iruiifior  u.  s.  w.  als  metrisch  einbebig  anzusehen,  wenn  wir  an- 
nehmen dürfen,  daß  im  zweihebigen  Gebrauch  derselben  die  im  Altsächsischen 
nach  Sievers  Altgerm.  Metrik  § 116  ganz  gewöhnliche  Art  der  metrischen 
Behandlung  solcher  Wörter  sich  im  Englischen  wiederspiegle. 

Zu  11.  In  den  Versen  1073  flore»  f röhre.  1573  ge  pe  nü  hig  flore 
nyle,  1592  firn  florum  verlangt  das  Metrum  nur  dann  Länge  der  Stamm- 
silbe in  floreg.  flore,  florum , wenn  wirklich  die  kontrahierte  Form  die 
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originale  ist.  Dürfte  aber  an  ihrer  Stelle  eine  unkontrollierte  as.  Form 
fern  hat  u.  s.  w.  als  ursprünglich  dastehend  vorausgesetzt  werden,  so  wäre 
damit  den  Anforderungen  der  Metrik  ebenfalls  vollkommen  genügt. 

Zu  12.  Die  zahlreichen,  von  Trautmann  und  Schwarz  zusammen- 
gestellten Verse,  welche,  damit  sie  metrisch  genügend  werden,  Auflösung 
der  überlieferten  kontrahierten  Wortformen  verlangen,  würden  auch 
unter  der  Voraussetzung  alle  richtig,  daß  man  die  entsprechenden  as. 
Formen  dafür  einsetzen  dürfte.  Das  im  einzelnen  nachzuweisen,  wäre 
überflüssig,  da  jeder  die  Umsetzung  leicht  selbst  vornehmen  kann.  Ein 
von  Trautmann  übergangener  Vers  bedarf  vielleicht  besonderer  Be- 
sprechung. 946*  [tonne  enll  JtrSo  wird  von  Schwarz  zu  dem  A’typus 
gerechnet.  Das  wäre  aber  zweifellos  ein  recht  schlechter  Vers.  Könnte 
er  nicht  dadurch  entstanden  sein,  daß  ein  tadelloser  altsächsischer 
B-vers  than  a//n  thriu  bei  der  wörtlichen  Übertragung  ins  ae.  zerstört 
wurde  ? 

Zu  13.  Unter  der  Voraussetzung  einer  as.  Grundlage,  die  trerold 
gar  nicht  anders  als  zweisilbig  gebraucht  haben  könnte,  würde  das  zwei- 
hebige  irorold  neben  einhelligem  in  Cr.  III  ebenfalls  verständlich.  In 
der  Regel  könnte,  wenn  der  einhellige  Gebrauch  wirklich  zweifellos 
sicher  ist  (vgl.  die  Bemerkungen  zu  10),  der  englische  Umdichter  die 
seiner  Zeit  angemessene  einsilbige  Form  angewandt  haben,  gelegentlich 
aber,  durch  das  Metrum  gezwungen,  bei  der  zweisilbigen  Form  seiner 
Vorlage  gebbeben  sein. 

Die  Hoffnung,  daß  die  von  mir  vorgeschlagene  Interpretation  der 
sprachlich-metrischen  Eigentümlichkeiten  des  Cr.  III  den  Tatsachen  ohne 
Zwang  gerecht  werde,  wächst  noch  durch  die  Beobachtung,  daß  diese 
metrischen  Kriterien  mit  den  für  as.  Vorlage  sprechenden  rein  sprach- 
lichen und  stilistischen  in  besonders  reichem  Maße  in  den  erzählenden 
und  schildernden  Partien  Zusammentreffen,  während  umgekehrt  die  an 
Merkmalen  des  Verfalls  des  Allitterationsverses  und  Stiles  reicheren 
predigtartigen,  moralisierenden  Teile  fast  keine  Kriterien  irgend  welcher 
Art  liefern,  aus  denen  auf  Zusammenhang  mit  der  as.  Dichtung  ge- 
schlossen werden  könnte.  Doch  wäre  es  gewagt,  eine  reinliche  Aus- 
sonderung der  verschiedenen  Bestandteile  mit  Rücksicht  auf  die  Ab- 
hängigkeit vom  as.  vornehmen  zu  wollen. 

Welche  Bedeutung  diesem  Ergebnis  meiner  Untersuchungen,  falls 
es  sich  stichhaltig  erweisen  sollte,  für  die  Beziehungen  der  ae.  christ- 
lichen Dichtungen  untereinander  und  für  ihre  Chronologie,  wie  auch  für 
die  Geschichte  der  as.  Literatur  zukäme,  brauche  ich  nicht  weiter  aus- 
zuführen. 

Basel.  14.  März  1907. 
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Der  Kothurn  im  fünften  Jahrhundert. 


Von 

Alfred  Körte. 


et  docuit  magnumque  loqui  nitique  eothurno. 

Diese  Verse  der  horazischen  ars  poetica  (278  ff.)  gelten  seit  alters 
für  das  grundlegende  Zeugnis  über  Aischylos’  Verdienste  um  die  äußeren 
Formen  der  dramatischen  Aufführungen.  Freilich  an  pulpita  modicis 
tignis  instrata  in  Aischylos’  Zeit  glaubt  heute  fast  niemand  mehr,1)  aber 
Horaz’  Angaben  über  Aischylos’  Bühnentracht  erfreuen  sich  ziemlich 
allgemeinen  Ansehens.  Sie  werden  gestützt  durch  ein  reichhaltiges  grie- 
chisches Zeugnismaterial,  das  Friedrich  Schcell  in  der  Einleitung  zu 
Ritschls  Ausgabe  der  Sieben  gegen  Theben  S.  29  ff.  bequem  zusammen- 
gestellt hat.  Allerdings  wird  die  Erfindung  der  Maske  nur  noch  von 
Porphyrio  (zu  dieser  Stelle),  von  Euanthius  (de  fabula  I,  2)  und  zweifelnd 

*)  Meines  Wissens  hält  nur  Albert  Müller  .Das  nttische  Bühnenwesen  tun 
ilargestellt“  S.  56  ff  an  ihnen  fest. 
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von  dem  Pariser  Traktat  (Cramer  Anecd.  Par.  F,  19)  Aischylos  zuge- 
schrieben,1) aber  die  sonstigen  Eigenheiten  des  späteren  Tragöden- 
kostüms, Schleppgewand  und  Stelzenschuhe  führt  eine  stattliche  Reihe 
von  Gewährsmännern  auf  ihn  zurück.’)  Es  macht  wenig  aus,  daß  die 
Zeugen  über  den  Namen  des  aischyleischen  Stelzenschuhs  nicht  einig  sind, 
daß  er  bei  Horaz,  Porphyrio,  in  der  Vita  und  dem  Pariser  Traktat 
xotinQvog,  bei  Suidas  iußtizt-g,  bei  Philostrat  und  Tbemistios  oxqlßas 
heißt,  denn  in  der  Sache  stimmen  alle  offenbar  überein.’)  Alle  diese 
Nachrichten  über  Aischylos’  Neuerungen  in  der  Bühnentracht  gehen  ohne 
Frage  auf  eine  ältere  griechische  Autorität  zurück,  deren  Zeit  und 
Glaubwürdigkeit  zunächst  ermittelt  werden  muß.  Da  ist  es  denn  von 
großer  Bedeutung,  daß  Aristoteles  in  seiner  Skizze  der  Entwicklung  der 
Tragödie  (Poet.  4)  von  Aischylos’  Verdiensten  um  das  tragische  Kostüm 
noch  nichts  weiß,  während  er  doch  seine  übrigen  Neuerungen  so  nach- 
drücklich hervorhebt.  Aristoteles’  Schweigen  ist  keinesfalls  aus  seiner 
Gleichgültigkeit  gegen  die  äußeren  szenischen  Mittel  zu  erklären,  denn 
er  berücksichtigt  ja  die  oxrjvoyqcufla  als  Erfindung  des  Sophokles.  Es 
drängt  sich  dann  weiter  die  Frage  auf,  woher  konnte  denn  überhaupt 
ein  Gelehrter  in  Aristoteles’  Zeit  oder  noch  später  erfahren,  wie  Aischylos’ 
Schauspieler  aussahen  und  wodurch  sie  sich  von  denen  des  Phrynichos, 
Choirilos,4)  Thespis  unterschieden?  Aus  den  Tragödien  selbst  kann  wohl 
eine  methodische  Interpretation  erschließen,  daß  seit  dem  und  dem 
Stück  eines  bestimmten  Dichters  am  Spielplatz  ein  Haus  mit  bemalter 
Vorderansicht  vorausgesetzt  wird,  aber  unmöglich  kann  ein  Tragiker 
seine  Helden  verraten  lassen,  daß  sie  eine  Maske  vor  dem  Gesicht, 
Holzklötze  unter  den  Füßen  und  ein  gepolstertes  Schleppgewand  tragen. 
Kann  man  etwa  der  Lektüre  des  Britannicus  oder  der  Phaedra  ent- 
nehmen, daß  Nero  und  sein  Hof  in  Racines  Zeit  Allongeperücken  und 
Galanteriedegen,  die  griechischen  Heroinen  aber  Reifröcke  trugen? 

Eine  mit  Aischylos  gleichzeitige  attische  Prosaliteratur  gab  es 
nicht,  selbst  Jon  von  Cbios  hätte  höchstens  über  die  Schauspielertracht 
in  Aischylos’  letzter  Zeit,  aber  nicht  über  die  seiner  Vorgänger  etwas 


’)  Nach  Suidas  v.  o$  erfand  er  nur  die  .ifjoac tiiula  deivä  xal  xpiuftaot 

xiXQiafieva  uud  dasselbe  scheint  Philostrat  vit.  A [Kill.  VI  11  zu  meinen. 

*)  Vita  Med.  13,  Suidas  v.  Ataxi’Aog,  Philostr.  vit.  Sopb.  I 9,  vit.  Apoll.  VI 
11,  Thetnist.  or.  2t>  p.  H82  D Cram  Anecd.  I*ar.  I p.  19. 

®)  Roberts  Versuch  (22«»  Haifisches  Winckelmannsprngramm  S.  28  f)  xtS9ogvog 
von  ipßdtris  als  wesentlich  verschieden  zu  trennen,  scheitert  trotz  der  einen  Dio-Stella 
LXIII  22,  4 an  dem  reichen  von  Amcluug  bei  Pauly-W'issowa  V’  2482  ff  unter  Ipßd; 
beigebrachten  Material.  Lukian  z.  B gebraucht  beide  Wörter  unterschiedslos  neben 
einander  tiall.  2(1,  de  salt  27,  mehr  darüber  unten  S.  211  f. 

4)  Nach  Suidas  v.  A'oi glXoc  gab  es  auch  Leute,  die  diesem  die  Erfindung  der 
Masken  und  des  tragischen  Kostüms  beilegen  wollten. 
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erzählen  können  — wenn  überhaupt  damals  irgend  jemand  für  solche 
Beobachtungen  Interesse  gehabt  hätte.  Zuverlässige  literarische  Nach- 
richten aus  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrh.  lagen  also  Aristoteles’  Nach- 
folgern ebensowenig  vor  wie  uns.  Nun  hätten  freilich  die  für  antiquarische 
Forschung  interessierten  Gelehrten  des  IV.  und  III.  Jahrhunderts  die 
bildliche  Überlieferung  zu  Rate  ziehen  können,  Pinakes  siegreicher 
Choregen  gab  es  wenigstens  aus  der  Zeit  nach  480')  und  gewiß  haben 
sie  nicht  selten  die  Schauspieler  im  Kostüm  treulich  wiedergegeben,  aber 
Aristoteles’  Beispiel,  der  einen  solchen  Pinax  des  Thrasippos  Pol.  VIII  6, 
1341  a.  35  zum  Beweise  für  die  Ausübung  des  Flötenspiels  in  attischen 
Bürgerkreisen  anführt,  hat  offenbar  keine  Nachfolge  gefunden,  niemals 
wird  ein  Denkmal  zur  Erläuterung  des  ältesten  Kostüms  benutzt. 

Die  Generation  nach  Aristoteles  bevorzugte  eine  ganz  andere, 
reichlich,  aber  nicht  rein  fließende  Quelle  für  die  Geschichte  der  Tragödie, 
nämlich  die  alte  Komödie.  Bei  Athenaios  I 21  f.  wird  ganz  offen  der 
kritische  Grundsatz  ausgesprochen  naf/d  di  rois’  xwpixdis  rj  ntQi  xüv 
x Qayixuiv  anöxnxai  nLans  und  dieser  Satz  steht  mitten  in  einer  dem 
Chamaileon  von  Pontos  entlehnten  Auseinandersetzung  über  Aischylos’ 
Verdienste  um  die  Tanzkunst.  Da  zum  Belege  für  die  dem  Chamaileon 
entnommenen  Angaben  aristophanische  Verse  zitiert  werden,  ist  es 
zweifellos,  daß  die  grundsätzliche  Benutzung  der  Komiker  für  die  Tragiker 
eben  die  Methode  des  Chamaileon  war.*)  Weiter  führt  uns  nun  ein 
Blick  auf  die  vorausgehenden  Sätze  21  d xai  silaxv/Lw;  di  ov  (tovov  iSevfe 
xrp  rra  axoi.rts  evnQeTteiav  xai  aeftvöxtjxa,  rjv  J/ylwoavres-  oi  itQO<f  diiai 
xai  difdovxoi  dfufiewwiai  dihx  xai  no/./.d  itxrjfiaxa  dpx'jorixd  trvtös;  ef- 
evQiaxwv  avedidov  x oia  xopfirratb.'.  Xa/taii.eov  yovv  tiqwiov  avxöv  (ftjoi 
ax>}ficctiaai  xovg  xoqov s‘  xxi.  Bei  der  engen  Verbindung  beider  Sätze 
dürfen  wir  als  sicher  annehmen,  daß  Athenaios  auch  die  Angabe  über 
Aischylos  als  Erfinder  der  en.-t Qertna  xai  utfivöirs  xija  oxtUijs  dem 
Werke  des  Chamaileon  Heqi  Aiaxviov  entnahm,  und  weiter,  daß  Cha- 
maileon seine  Anschauungen  über  Aischylos’  Verdienste  um  die  Bühnen- 
tracht auf  demselben  Wege  gewonnen  hat,  wie  die  über  Aischylos’ 
Leistungen  für  die  Orchestik.  Chamaileon  ist  der  älteste  Schriftsteller, 
der  dem  Aischylos  eine  Spezialuntersuchung  widmete,  uud  sein  Werk 
hat  stark  gewirkt,*)  wie  besonders  die  sehr  oft  wiederholte  Geschichte 
von  Aischylos’  Trunkenheit  und  Sophokles’  Urteil  über  sie  lehrt,1 * * 4)  in 
ihm  werden  wir  unbedenklich  den  oben  gesuchten  ältesten  Gewährsmann 
für  die  einhellige  Tradition  über  Aischylos’  Neuerungen  im  Kostüm  er- 

l)  Plut.  Thetn.  5. 

*)  Das  hat  Leo  bereits  hervorgehobon,  Die  griechisch  römische  liiographie  S.  105. 

s)  Vgl.  Leo  a.  a.  0.  104  f. 

4)  Die  Stellen  gesammelt  von  SchoelL  a.  a.  0.  S.  14f. 
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kennen  dürfen.1)  Durch  die  Erkenntnis  seiner  Methode  ist  uns  aber 
mittelbar  auch  das  Urteil  über  seine  Glaubwürdigkeit  gegeben,  wir  haben 
uns  an  seine  Gewährsmänner  die  alten  Komiker  zu  halten.  Gewiß 
konnten  die  Dichter  der  alten  Komödie,  wenn  sin  auch  meist  erst  ein 
Menschenalter  nach  Aischylos’  Tode  zu  dichten  begannen,  aus  mündlicher 
Tradition  noch  mancherlei  darüber  wissen,  wie  in  der  Väter  Zeiten  die 
Tragöden  ausgesehen  hatten,  aber  es  ist  selbstverständlich,  daß  sie  solch 
Wissen  mit  derselben  freien  Phantasie  und  derselben  ungebundenen 
Laune  verwerteten  wie  andere  historischen  Kenntnisse.  Grundsätzlich 
müssen  also  Chamaileons  Nachrichten  über  Aischylos’  Kostümneuerungen 
ebenso  mißtrauisch  betrachtet  werden,  wie  die  aus  gleicher  Quelle  stammen- 
den Geschichten  von  Euripides’  Hahnreischaft  und  Perikies’  Anstiftung 
des  peloponnesischen  Krieges. 

Es  trifft  sich  nun  gut,  daß  wir  noch  die  Komikerstelle  besitzen, 
auf  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  ganze  Vorstellung  des  Cba- 
maileon  und  seiner  Gefolgschaft  beruht.  In  den  Fröschen  verteidigt  sich 
Aischylos  gegen  den  Vorwurf,  seine  Helden  führten  Worte  von  der 
Größe  des  Lykabettos  und  Parnassos  itn  Munde  mit  den  Versen  105H  ff. 

ü/./.'  <ü  xax6()at  unv  aväyxr 
fityähüv  yv(ofuöv  xai  diavouiiv  i'aa  xai  xd  föfiaia  ximetV 
xdü.<i> s'  eixog  xovg  rote  (fijfiaiii  fiei^oai  x^^aiiat 

xai  yap  xoig  ifiariois  rfitov  xQÜvxai  nolv  aefivoxiffoiaiv, 
a/iov  ZQijtTToig  xaxadelgarxog  dtelvfiijvot  ov.  Fvq.  ti  (fpatrag; 
Aia%.  aqilhov  ftiv  xovg  ßaoitevovtag  (idxi  dfinufxüv,  Vv’  efanvi 
Tn ig  dvItQii.xoig  ifaivoivr’  elvai  xxk. 

Die  Sprache  der  Helden  muß  groß  und  feierlich  sein  wie  die 
Tracht  in  der  sie  auftreten,  das  hat  Aischylos  gelehrt.  Euripides  aber 
mißachtet.  Da  haben  wir  Aischylos  als  Erfinder  der  of^nlrtpa  i/idxta 
so  gut  wie  der  {jrftaza  fieiCova,  grade  das  Wort  asfiv&irjg  kehrt  bei 
Chamaileon-Athenaios  wieder  und  liegt  in  Übersetzung  bei  Horaz  vor. 
Es  war  nur  natürlich,  daß  Chamaileon,  und  die  ihm  folgten,  in  die  nach 
Aristophanes’  Zeugnis  von  Aischylos  erfundene  OEfivrj  axolr;  alles  ein- 
schlossen, was  die  Schauspieler  ihrer  Zeit  von  gewöhnlichen  Sterblichen 
unterschied,  also  außer  dem  langürmeligen,  bis  auf  die  Füße  reichenden 
Prachtgewand  auch  die  Erhöhung  durch  Stelzschuhe*)  und  vielleicht  auch 
die  Maske.  Wie  eng  für  späteres  Empfinden  grade  diese  Steigerungs- 
nuttel der  äußeren  Erscheinung  mit  tragischer  Erhabenheit  zusammen- 
gehürten,  zeigt  recht  eine  Stelle  des  Philostrat  vit.  Apoll.  VI 1 1 ivitvftr-&eig 

,)  Es  verdient  Beachtung,  daß  auch  io  der  Mediceiscbeu  Vita  2 die  ebp i(uata 
des  Aischylos  durch  Aristophanesvcrse  erläutert  werden. 

-)  Es  wird  sich  unten  S.  210  ergeben,  daß  in  Chamaileons  Zeit  die  Erhöhung  der 
Schuhe  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  war  wie  io  der  Kaiserzcit. 
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di  {Aioxvkoi)  xai  trjv  Tex^v  mg  nqoatpvä  Ttp  fityakeiqi  fiaÜMV  rj  Tiji 
xaiaßeßkrjtevm  ts  xai  vm)  noSa  axevonoiia <,•  fiev  qi/taro  eixaofievqs  rois 
Tun/  ijfo/ütv  eißeotv,  oxQißavtog  di  tovg  vnnxQndg  dveßißaaev , ms  ’iaa 
ixeivms  ßaivoiev , ia&rjfiaoi  re  Tiqmxos  ixöofiijoev,  a n Qoaipoqov  famoi  re 
xai  rßmiaiv  tja&rju9ai,  lii}sv  'A&tyvaiot  naxeQa  ftev  avxöv  Tt~S  TQaymdia; 
rjyovvzo. 

Freie  Auslegung  einer  ganz  allgemein  gehaltenen  Aristophanesstelle') 
hat  also  die  spätere  Vulgärmeinung  erzeugt,  und  sobald  man  diesen  ihren 
Ursprung  erkannt  hat,  ist  man  auch  von  ihr  befreit. 

In  Aristophanes’  Zeit  wirkte  die  Tracht  der  tragischen  Schauspieler 
fremdartig,  und  inan  wußte,  daß  sie  seit  Generationen  diesen  unattiscben 
Charakter  besaß,  das  ist  das  einzige,  was  man  den  Versen  der  Frösche 
mit  Sicherheit  entnehmen  kann.  Weiterhelfen  zum  Verständnis  von 
Ursprung  und  Aussehen  des  tragischen  Kostüms  der  klassischen  Zeit 
können  nur  Zeugnisse  anderer  Art. 

Mit  dem  Buhnenkostüm  stellt  Chamaileon  bei  Athenaios  a.  a.  O. 
die  Tracht  der  Hierophanten  und  Daduchen  zusammen,  und  in  der  Tat 
lehren  die  Denkmäler  und  vereinzelte  Schriftstellernachrichten,  daß  diese, 
und  außer  ihnen  auch  Flötenspieler  und  Kitharoden,  gleich  den  tragischen 
Schauspielern  den  langen  prächtigen  Armeichiton  trugen.*)  Daß  die 
stolzen  Priestergeschlechter  von  Eleusis  ihre  Amtstracht  der  Bühne  ent- 
lehnt hätten  wie  Chamaileon  behauptet,  ist  ganz  undenkbar,11)  aber  auch 
die  zuletzt  von  Bethe4)  verfochtene  Zurückführung  der  verwandten  Kostüme 
auf  alte  Göttertracht  läßt  sich  nicht  so  glatt  durchführen,  wie  es  zunächst 
scheint.  Ich  wenigstens  vermag  den  Einwurf  Roberts,5)  daß  ein  zir«»’ 
XtiQtdmtos  hei  alten  Götterbildern  nicht  nachweisbar  sei,  nicht  zu  wider- 
legen. Die  unläugbaren  Schwierigkeiten  löst  wohl  am  besten  Prings- 
beims  Annahme  (a.  a.  O.  S.  14),  daß  als  gemeinsame  Wurzel  des 
tragischen,  musischen  und  eleusinischen  Kostüms  die  Festtracht  — und 
zwar,  wie  ich  hinzusetzen  möchte,  die  jonische  — der  Peisistratidenzeit 
anzusehen  sei;6)  damals  hat  Thespis  die  erste  Tragödie  in  Athen  auf- 

*)  Es  ist  natürlich  nicht  ru  erweisen,  dafi  Chamaileon  neben  dieser  nicht  noch 
andere  KomikersteUen  benützt  hst,  aber  sicherlich  lassen  sich  alle  späteren  Folge- 
rungen leicht  aus  den  Versen  der  Frösche  herausspinnen. 

*)  Das  Material  für  die  Tracht  der  eleusinischen  Priester  ist  vortrefflich  ge- 
sammelt und  erläutert  in  Pringsheims  wertvoller  Dissertation  Archaeologische  Beiträge 
zur  Geschichte  des  eleusinischen  Kultes  S.  1 — 14. 

B)  Meines  Wissens  ist  von  den  Neueren  nur  Amelung  bei  Pauly-AVissowa  111 
2213  geueigt  ihm  Glauben  zu  schenken. 

4)  Prolegomena  zur  Geschichte  des  Theaters  S 42  fl'  und  Arch.  dahrb  XI  294. 

5)  23***  Hullisches  Winckelmannsprogramm  S.  lfi. 

«j  Als  besonders  charakteristisch  für  die  Entstehung  der  Hierophantentracht  in 
der  Peisistratidenzeit  hebt  Pringsheim  mit  Recht  die  Frisur  hervor,  die  er  auf  der 
Lovatcllisehen  Urne  trägt. 
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geführt,  damals  hat  das  eleusinische  Heiligtum  eine  bedeutsame  Umge- 
staltung erfahren. 

Was  sich  für  den  bunten  Armeichiton  bisher  nicht  nachweisen  läßt, 
die  Zugehörigkeit  zum  Kostüm  des  Dionysos,  läßt  sich  nun  aber  für 
den  tragischen  Kothurn,  dem  diese  Untersuchung  in  erster  Linie  gilt, 
mit  voller  Sicherheit  dartun.  Um  den  Beweis  überzeugend  zu  fuhren, 
muß  ich  leider  mancherlei  wiederholen,  was  schon  von  andern  ähnlich 
gesagt  ist.1) 

Das  wichtigste,  vielfach  falsch  interpretierte  Zeugnis  steht  in  den 
Fröschen  46  ff.  Herakles  kann,  als  er  dem  Dionysos  die  Tür  öffnet,  das 
Lachen  nicht  verbeißen 

dptät'  keovx rjv  int  xqoxwi qi  xetftevijv. 

xig  6 voüg;  x i xdtfoprog  xai  {rnnakov  fwtjl&ixtjv ; 

Dionysos  hat  den  ihm,  dem  Weichling,  eigentümlichen  Kleidungs- 
stücken, Safrankleid  und  Kothurn,  die  Attribute  des  Herakles,  Löwen- 
fell und  Keule  beigesellt  und  diese  erborgten  Zeugen  dorischer  oqs xrt 
passen  schlecht  zu  der  jonischen  xQvtprj.  Von  Schauspielertracht  ist  hier 
gar  nicht  die  Rede,  nur  die  den  beiden  Göttern  zukommenden  Kleidungs- 
und Ausrüstungsstücke  werden  einander  gegenübergestellt.  Von  dem 
xQnxurtös  sagen  die  älteren  Scholien  mit  Recht  dtovvataxov  qpdpe/uz  ö 
xQoxunos,*)  und  daß  der  Kothurn  zur  typischen  Dionysostracht  gehörte, 
bestätigt  — wenn  es  einer  Bestätigung  bedürfte  — Pausanias  VIII  31,  4: 
Im  Tempel  des  Zeus  Philios  zu  Megalopolis  fällt  ihm  nämlich  die  Ähn- 
lichkeit des  Kultbildes  mit  Dionysos  auf  xdifoqvoi  xe  ydq  xd  vnodrjftaxa 
ioxtv  avtij)  xai  iyet  xf\  xetqi  exn uifia  xf)  de  kxeQtf  ihv^oov.  Wie  der 
Kothurn  des  Dionysos  aussieht,  erfahren  wir  freilich  weder  von  Aristophanes 
noch  von  Pausanias,  aber  da  helfen  Herodot  und  Vergil  weiter.  Herodot  er- 
zählt VI  125  die  lustige  Geschichte  von  Alkmaion,  dem  Kroisos  zum  Lohne 
für  die  Unterstützung  seiner  Untertanen  in  Delphi  so  viel  Geld  ver- 
sprach, als  er  auf  einmal  aus  der  Schatzkammer  forttragen  könne.  Das 
fängt  der  kluge  Athener  folgendermaßen  an  ivdvs  xittunv  fteyav  xai 
xoi.nov  nuÄ/iöv  xaeahndftevog  xov  xiittüvog,  xoih>(>vovs  toüg  evQtoxe 
fvQvxaxovs  iövxag  vnodroduevng  fji'e  eg  xov  i}roavQt'n\  is  xov  ol 
xazq-yeovxo,  loneootv  de  eg  ootQov  iprjuar og  nQtiixa  ttiv  naqeaase  napd 
tag  xvTjfta g xov  xqvoov  oaov  ixoiQeov  ol  xöitoQvoi , fierd  de  xov 
xöÄnov  navxa  nh^oafievo^  xqvoov  xai  eg  rag  rp/yag  tijs  xetpa'/.r^  diandoa g 

')  Vgl.  Crusius  Pbilol.  48  S.  701  ff  und  Robert  22***  Hallisches  WinekelmannB- 
programm  22  ff. 

*l  Die«  in  Attika  nur  von  Weibern  geschützte  tfewand  (Amelung  bei  Pauly- 
Wiasowu  lfl  2324)  tragen  im  üppigen  Sybaris  die  Ritter  in  Prozessionen  Athen.  XII 
510  c.  Zur  Kleidung  des  Dionysos  gehört  der  xpoxeurd;  in  der  berühmten  no uni)  des 
Ptolemsios  Philadelphos  nach  Kallixenoa  von  Rhodos  bei  Athen  V 108  c. 
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tov  ifjijyfiaiOi:  xai  aü.o  kaßiöv  is  io  atopa  e£r;ie  ix  tov  itroavQuv,  i'btoiv 
fiiv  fioyiä  Tnvi!  xathjQvovg  navii  de  teiy  aixiüs  uä/.kov  tj  dvxftfwmy. 

Vergil  ruft  Georg.  II  7 den  Gott  an: 

Huc,  pater  o Lenaee,  veni,  nudataque  musto 
tingue  novo  mecum  dereptix  mim  eothvrnis. 
dazu  bemerkt  der  Kommentar  des  Probus:  Cothurni  sunt  calceamentorum 
genera  venatorum,  quibus  crura  etiam  muniuntur;  cuius  calceamenti  effi- 
gies  est  in  simulacris  Liberi  et  Dianae. 

Danach  sind  die  Kothurne  Schaftstiefel,  die  an  deu  Waden  ziem- 
lich hoch  hinaufreichen,1)  und  es  gilt  nun  Dionysosdarstellungen  mit 
solchen  Stiefeln  zu  suchen.  Die  schwarzfigurige  Vasenmalerei  liefert  so 
viel  ich  sehe  kein  Material,  sie  gibt  im  allgemeinen  nur  denjenigen 
Göttern  und  Helden  Stiefel,  die  besonders  viel  zu  laufen  haben,1)  vor 
allen  dem  Hermes,  und  die  vorkommenden  Stiefelformen  entsprechen 
nicht  dem  aus  Herodot  gewonnenen  Bilde  des  Kothurns.  Auf  rotfigurigen 
Vasen  des  strengen  und  des  Übergangstils  trägt  dagegen  Dionysos  nicht 
selten  Stiefel  mit  hohem  Schaft,  und  von  dieser  Zeit  an  verschwinden 
sie  nie  wieder  ganz  aus  der  Tracht  des  Gottes.  Von  älteren  Beispielen 
aus  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  nenne  ich  folgende: 

1.  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  Taf.  64 

2.  . * 84-85 

3.  Monum.  d.  Inst.  XI  50 

4.  Compte  Ilendu  de  St.  Pet.  1867  Taf.  IV 

5-  . . „ * 1867  „ VI 

6.  Daremberg-Saglio  Dictionn.  des  antiqu.  I 620  Pig.  712,  wieder- 
holt bei  Baumeister  Denkm.  I 434  Fig.  483. 

Ich  mache  besonders  auf  die  an  letzter  Stelle  genannte  Darstellung 
aufmerksam,  weil  die  Stiefel  hier  sehr  hoch  sind  und  der  Gott  zugleich 
einen  langen  frauenhaften  Chiton  aus  dünnem  Stoff  trägt,  der  besonders 
an  den  Dionysos  der  Frösche  gemahnt.1)  Dieselben  Stiefel  tragen  auf  streng- 

()  Daß  der  im  Gegensatz  zu  den  iußdtr(g  einen  weiten  Schalt  gehabt 

habe,  folgert  Robert  S.  32  mit  Unrecht  aus  der  Erzählung  Herodota,  Alkmaion 
nimmt  natürlich  viel  zu  weite  Exemplare  der  höchsten  ihm  bekannten  Stietelform,  um 
möglichst  viel  Gold  rings  um  die  Unterschenkel  stopfen  zu  können. 

2)  Von  den  vielen  Figuren  der  Francois- Vase  sind  nur  Hermes,  die  Gorgonen 
und  einer  der  kalydonischen  Jäger  (Thorax)  beschuht. 

s)  Jüngere  Beispiele  aus  der  Vasenmalerei  des  fünften  Jahrh.  sind  Mi  Hin  Peint.  de 
vases  aut.  1,  9,  Compte-Rendu  1861  T.  IV;  an  Skulpturen  nenne  ich  den  Dionysos  des 
Kalamis  in  Tanagra  s.  Reisch  Arch.  Jahresh.  IX  230  Fig.  65,  das  Relief  von  Koropi 
bei  Reisch  Griech.  Weihgesch.  124  Fig.  12,  den  Dionysos  aus  Tralles  in  Konstanti- 
aopel (früher  fälschlich  Apollon  genannt),  das  Relief  von  der  Skenc  des  Dionysostheaters 
in  Athen  s.  Svoronos,  Das  Athener  National-Museum  Taf.  62;  andere  Beispiele  bei 
Reinach  Rupert,  de  la  Stat.  I.  S.  883  und  391. 
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rotfigurigen  Vasen  mehrfach  Silene,')  auf  etwas  jüngeren  auch  Thamyris*) 
und  Artemis.*) 

Daß  diesen  Stiefeln  des  Dionysos  der  Name  Kothurn  gebührt,  ist 
nach  Aristoph&nes,  Herodotund  Vergil  nicht  zu  bezweifeln,  und  zum  Überfluß 
wird  es  durch  ihre  Wiederkehr  bei  Artemis  bestätigt,  denn  auch  diese 
— und  zwar  sie  allein  von  allen  Göttinnen  — kommt  in  der  Literatur 
mit  Kothurnen  vor.4) 

Sicherlich  sind  diese  hohen  Stiefel  nicht  in  Attika  erfunden,  sondern 
von  auswärts  übernommen  worden,  und  zwar  deutet  ihr  Vorkommen  bei 
Thamyris,  später  auch  bei  Orpheus5)  sowie  ihre  Verbindung  mit  einem 
thmkischen  Mantel  bei  dem  Silen  der  Duris-Vase  entschieden  auf  thra- 
kischen  Ursprung.  Anderseits  sind  die  Kothurne  nach  Herod.  I 155  und 
VT  125  im  sechsten  Jahrhundert  in  Lydien  zu  Haus,  und  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  sie  als  Tracht  des  Dionysos  zuerst  auf  dem  Umweg  über 
Jonien  nach  Attika  gelangt  sind. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  der  tragische  Kothurn  zu  dem  des 
Dionysos  verhält,  so  wird  man  von  vornherein  voraussetzen  dürfen,  daß 
die  Fußbekleidung  des  Tragödeu,  die  den  gleichen  Namen  fuhrt  wie 
die  des  Gottes,  ursprünglich  auch  von  gleicher  Form  gewesen  ist,6)  und 
diese  Voraussetzung  wird  denn  auch  voll  bestätigt  durch  die  beiden  einzigen 
Denkmäler  aus  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  die  uns  tragische  Schau- 
spieler in  Kostüm  zeigen.  Auf  der  Neapler  Satyramphora,  deren  Mittelgruppe 
am  Kopf  dieses  Aufsatzes  nach  Mon.  d.  Inst.  III  31  wiederholt  ist,  wird 
das  Kostüm  der  Schauspieler’)  mit  minutiöser  Treue  wiedergegeben  und 
gerade  deshalb  hat  das  scheinbare  Fehlen  des  Kothurns  oft  Erstaunen 
erregt.5)  In  Wirklichkeit  tragen  sowohl  Herakles  wie  der  von  Prott 

*)  Paykter  des  Duria  Furtwängler-Reichhold  Griech.  Vas  Taf.  48,  ferner  Mon.  d. 
Inst.  V 35,  Gerhard.  Auserl.  Vus.  57. 

*)  Mon.  d.  Inst.  II  23  und  VIII  43. 

*)  Bull.  Nap  n.  s.  VI,  5. 

4)  Verg.  Ecl.  VII  32  puniceo  stabis  sums  evincta  eothurno.  Vgl.  Prob,  zu  Verg. 
Georg.  II  32. 

5)  Der  Orpheus  des  Neapler  Reliefs  trägt  besonders  hohe  Stiefeln  wesentlich 
derselben  Art.  Vgl.  jedoch  S.  212 

•j  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  noch  einmal  zu  betonen,  daß  für  eine 
stelzenartige  Erhöhung  des  Kothurns  schlechterdings  kein  literarisches  Zeugnis  aus  dem 
fünften  Jahrhundert  vorhanden  ist 

7)  Daß  die  Schauspieler  im  Satyrapiel  mit  Ausnahme  des  Silen  das  gleiche  Kostüm 
hatten  wie  die  Tragöden,  hat  schon  Wiesoler  Göttinger  Studien  II  (1847)  628  fl'  ge- 
zeigt, und  bestätigend  tritt  der  von  Bethe  Arch.  Jahrb.  XI  Taf.  2 veröffentlichte  An- 
dromedakrater hinzu,  wo  freilich  auf  treue  Durchführung  des  Bühueukostüma  ver- 
zichtet ist,  aber  an  dem  Chiton  der  Heldin  genau  die  gleichen  prächtigen  Muster 
wiederkebren  wie  auf  der  Satyrvase. 

•)  Vgl.  den  vortrefflichen  Aufsatz  von  Prott  Schedae  pbilologae  II.  Usener 
oblatae  S.  53. 
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wohl  mit  Recht  Laomedon  benannte  König  Kothurne,  nämlich  eben  die- 
selben hohen  Schaftstiefel,  die  wir  bei  Dionysos  kennen  gelernt  haben, 
nur  in  besonders  reicher  Ausstattung,  und  um  jeden  Zweifel  auszu- 
schließen, hat  auch  der  Gott  selbst  auf  unserem  Bilde  augenscheinlich 
ganz  dasselbe  Schuhwerk  wie  seine  menschlichen  Diener.1) 

Auf  dem  ungefähr  gleichzeitigen  Schauspielerrelief  aus  dem  Piraeus, 
das  zuletzt  von  Studniczka  eingehend  gewürdigt,*)  aber  leider  noch  immer 
nicht  ausreichend  abgebildet  worden  ist,  verdecken  leider  die  langen 
Chitone  bei  allen  drei  Schauspielern  die  Schuhe  großenteils,  aber  nichts 
hindert,  diesen  die  gleiche  Form  zu  geben  wie  auf  der  Satyrvase,  und 
ganz  sicher  ist,  daß  sie  nicht  mit  stelzenartigen  Klötzen  oder  auch  nur 
mit  starken,  erhöhenden  Sohlen  versehen  sind. 

Diesen  positiven  Zeugnissen  für  den  stelzenlosen  Kothurn  des 
fünften  Jahrhunderts  möchte  ich  noch  zwei  negative  anreihen,  Tragiker- 
stellen, die  sich  mit  dem  Gebrauch  des  Stelzenschuhs  nicht  vertragen. 
Euripides  läßt  im  Orestes  1369  ff.  den  Phryger  selbst  erzählen,  er  sei 
vom  Dach  gesprungen. 

'AQytiov  c/yos'  ix  ikavcnov  nitptvya 
ßa^ßaQois  BVfiaQiatv 
xedQcuTa  nauräßiov  vntQ  TtQafiia 
JioQixd > tf  ov*. 

Dieser  Sprung  vom  Dach  der  Skene  war  für  den  maskierten  Schau- 
spieler unter  allen  Umständen  eine  unangenehme  Sache;  wenn  aber  der 
ärmste  Klötze  unter  den  Schuhen  trägt,  wie  sie  etwa  die  Elfenbein- 
statuette von  Rieti  zeigt,  so  wird  das  Springen  eine  unmögliche  Zumutung, 
die  der  so  klug  für  die  Bedürfnisse  der  Bühne  schaffende  Dichter  nie 
an  seine  Künstler  gestellt  hätte.  Diese  Notlage  hat  denn  auch  die  Schau- 
spieler, als  der  Kothurn  erhöht  wurde,  zu  einer  Interpolation  veranlaßt.5) 
Zwischen  den  Gesang  des  Chors  und  die  Monodie  des  Phrygers  sind  un- 
organisch die  Verse  eingeschoben  1366: 

dt.ku  xtVTisl  yc'tQ  x/.f^Qa  ßaaihxüv  dofitov 
aiyrfiax' . i'Zoi  yaQ  ttg  ixßaivei  <Pgvyiöv 
ov  aevaofitaßa  cav  dofimg  oriuis  exet. 


■)  Wieaeler  hat  das  ganz  richtig  gesehen  S.  634,  aber  dann,  wie  90  oft,  eine 
treffende  Beobachtung  durch  einen  Wust  toter  Gelehrsamkeit  erstickt 

3)  M ‘-langes  Perrot  307  ff;  seinem  Zeitansatz  „eher  noch  im  fünften  als  im  frühem 
vierten  Jahrhundert14  stimme  ich  durchaus  zu,  aber  seine  Deutung  der  Masken  scheint 
mir  unsicher. 

9)  Daß  der  Sprung  den  Schauspielern  auch  ohne  Stelzenschuh  unbequem  war 
und  sie  zu  einer  Textänderung  fuhren  konnte,  will  ich  natürlich  nicht  leugnen,  aber 
nach  Aufkommen  des  Stelzenschuhs  mußten  sie  solchen  Ausweg  suchen. 
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Das  gelehrte  Scholion  zu  1366  hat  die  Interpolation  ganz  richtig 
gewürdigt,  die  Verse  seien  von  den  Schauspielern  eingelegt  iW  firj 
xaxona&bMiiv  anö  tüv  ßaaiXtiiov  dofnuv  xa&aj.l6tievot. 

Die  andere  Stelle  hat  bereits  Crusius1)  herangezogen  und  Robert*) 
hat  sich  vergeblich  bemüht,  ihre  Beweiskraft  zu  erschüttern.  Aischylos’ 
Agamemnon  scheut  sich  bei  seinem  feierlichen  Einzug,  die  von  Klytai- 
mestra  hingebreiteten  Purpurteppiche  mit  Schuhen  zu  betreten,  und  läßt 
sich  noch  auf  dem  Wagen  stehend  die  Fußbekleidung  abnehmen  935  ff. 
a't.)'  st  doxei  aoi  zav&'  vnai  ng  aQßvias 
/.vot  raxos  nQÖdovXav  i'ftßaotv  nodos' 
xat  toladi  //’  iftßalvov ä/.ovy/iaiv  9ewv 
firj  ns  tiQÖoio&tv  uftfiaiog  ßähu  (fttßvos. 

Trug  Agamemnon  den  Stelzschub,  so  erschien  er  bei  seinem  Ein- 
zug in  den  Palast  plötzlich  um  ein  beträchtliches  Stück  kleiner,  und  das 
mußte  lächerlich  wirken.  Unmöglich  kann  man  Aischylos  Zutrauen,  daß 
er  ganz  aus  freien  Stücken  ein  Motiv  erfand,  welches  in  einem  wichtigen 
Augenblick  die  szenische  Wirkung  empfindlich  störte/1) 

So  vereinigen  sich  bildliche  und  literarische  Zeugnisse  des  fünften 
Jahrhunderts  — und  nur  solche  dürfen  für  uns  maßgebend  sein  — zu 
dem,  wie  mir  scheint,  sicheren  Ergebnis : Der  Kothurn  ist  ein  ursprüng- 
lich nichtgriechischer  Stiefel  mit  hohem  Schaft,  den  Dionysos  seit  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  vielfach  trägt,  von  dem  Gotte  geht  er, 
wohl  in  aischyleischer  Zeit,4)  auf  die  tragischen  Schauspieler  über,  die 
ihn  ganz  in  der  gleichen  Form  ohne  jede  künstliche  Erhöhung  mindestens 
bis  zum  Ausgang  des  fünften  Jahrhunderts  bewahren. 

Ich  könnte  liier  mit  dem  Hinweis  darauf  schließen,  daß  der  Kothurn 
in  der  nachgewiesenen  Form  auch  auf  den  unteritalischen  Vasen  des 
vierten  Jahrhunderts,  deren  Beziehungen  zum  Theater  ja  bekannt  sind, 
außerordentlich  beliebt  ist,  es  tragen  ihn  hier  nicht  nur  die  Theater- 
könige wie  Kreon4),  Oinomaos*),  Lykurgos7),  Phineus*),  Agamemnon*), 

■)  Phiiol.  48,  704. 

»)  A.  ft.  O.  S.  32. 

s)  Robert  hilft  sich  mit  der  verzweifelten  Annahme,  das  Ausziehen  werde  nur 
markiert  — dann  mußte  das  Publikum  doch  mindestens  im  Augenblicke  des  Absteigen» 
sehen,  daß  der  König  ungeachtet  seiner  feierlichen  Erklärung  den  Purpur  mit  Schuhen 
betrat. 

*)  Bei  Aischylos'  Neigung  für  das  Exotische  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  daß  gerade 
er  die  Schauspieler  mit  der  fremdartigen  Fußbekleidung  ausgestattet  hat,  die  damals 
für  Dionysos  aufgekommen  war,  aber  beweisen  läßt  sich  das  nicht. 

*)  Huddilston  Greek  tragedy  in  the  light  of  vase  paintings  Fig.  23,  24. 

•)  Aon.  d.  Inst.  1840  tav.  N,  1851  tav.  Q, 

7)  Mon.  d.  Inst.  V’  22. 

8)  Furtwängler-Reichhold  Taf.  f>0. 

•)  Furtwängler-Reichhold  Taf.  80. 
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sondern  auch  jüngere  Helden  wie  Orestes'),  Pylades*),  Myrtilos*),  Pelops4) 
und  mit  besonderer  Vorliebe  die  Figuren,  die  erst  durch  die  Tragödie 
in  die  Sage  eingefuhrt  sind,  so  Apate s)  und  verwandte  Rachegeister "), 
ferner  die  Pythia  der  Euineniden 7),  die  Trabanten  der  Könige  ’)  und 
ständig  die  Pädagogen.*) 

Es  scheint  mir  aber  doch  wünschenswert,  noch  einige  Fragen  kurz 
zu  erörtern,  die  mit  meinem  Thema  in  engem  Zusammenhang  stehen, 
und  Einwürfen  vorzubeugen,  die  ich  voraussehe.  Zunächst  bedarf  es  der 
Rechtfertigung,  daß  ich  konsequent  ein  Denkmal  bei  Seite  gelassen  habe, 
welches  nach  Robert  entscheidende  Bedeutung  für  die  ganze  Frage  hat, 
nämlich  das  auf  Marmor  gemalte  Bild  einer  tragischen  Szene  aus  Herculaneum. 
Robert  hat  es  in  seiner  vorzüglichen  Publikation  (22tes  Hallisches 
Winckelmannsprogramm  Taf.  II  S.  14 — 37)  für  die  treue  Kopie  des 
Anathems  erklärt,  das  der  Chorege  des  Euripides  im  Jahre  428  weihte, 
und  meinen  Widerspruch  gegen  diese  These10)  hat  er  im  23ten  Winckel- 
mannsprogramm S.  17  Anm.  1 entschieden  zurückgewiesen.  Hier  ist 
die  Heldin,  nach  Robert  Phaidra,  durch  hohe  Kothurne,  eine  Maske 
mit  mächtigen  Onkos  und  starke  Auspolsterung  des  Körpers  zu  einem 
Scheusal  herausgeputzt,  das  dem  Schauspieler  von  Rieti  kaum  etwas 
nachgibt.  Robert  selbst  erkennt  die  Beweiskraft  der  Satyrvase  und  des 
Piräusreliefs  für  ihre  Entstehungszeit  durchaus  an,  die  Agamemnonstelle, 
die  früher  für  ihn  selbst  ausschlaggebend  war,")  schiebt  er  jetzt  bei  Seite, 
und  so  kommt  er  zu  der  eigentümlichen  Theorie,  daß  Euripides  den 
hohen  Stelzenschuh  hatte,  daß  man  ihn  unmittelbar  nach  seinem  Tode 
radikal  beseitigte,1*)  daß  dann  bald  nach  Alexander  ein  Schuh  mit  hoher 
Sohle  eingeführt  wurde,  der  sich  allmählich  in  der  Kaiserzeit  wieder  zu 
dem  Stelzenschuh  des  fünften  Jahrhunderts  auswuchs.  Und  dies  merk- 
würdige Hinundher,  das  noch  toller  wird,  sobald  man  der  Agamemnon- 
stelle ihr  Recht  läßt,  soll  man  zu  glauben  gezwungen  sein,  weil  das 
Original  des  Marmorbildes  nach  Robert  ins  5to  Jahrhundert  gehört, 

*)  Huddilston  Fig.  5,  19,  20. 

*)  Huddilston  Fig.  18. 

•)  Mon.  d.  Inst.  V 23. 

4)  Ami.  d.  Inst.  1840  tav.  N.  1851  tav.  Q. 

5)  Furtwängler-Reichbold  Taf.  88. 

Huddilston  Fig.  16  u.  20. 

7)  Huddilston  Fig.  5,  der  sichtbare  Teil  des  Stiefels  entspricht  durchaus  dem 
Kothurn  des  Orestes. 

8)  Furtwängler-Reichhold  Taf.  60.  Mon  d.  Inst.  V 22,  X 26. 

91  Huddilston  Fig.  14,  15,  28,  24,  Mon.  d.  Inst.  V 22,  Mon.  nouv.  ann.  1816 

Taf.  5 

,0)  Deutsche  Litcraturzeitung  1899  Nr  44. 

n)  Hermes  31  S.  548  Anm.  1. 

,s)  Die  Neapler  Satyrvase  setzt  er  S.  25  Ende  des  fünften  Jahrhunderts. 
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rwas  übrigens  jedem  sein  Stilgefühl  von  selbst  sagen  sollte.“  Man  ver- 
gleiche doch  einmal  den  herculanensischen  Schauspieler  mit  denen  der 
Satyrvase  und  des  Piraeusreliefs  genauer,  da  liegen  so  fundamentale 
Unterschiede  vor,  daß  ein  Übergang  von  der  herculanensischen  Phaidra  zum 
Laomedon  der  Vase  innerhalb  von  rund  20  Jahren  eine  völlige  Revo- 
lution in  der  Buhnenkunst  bedeutet  haben  würde.  Es  handelt  sich  keines- 
wegs nur  um  die  Stelzenschuhe,  die  übermäßig  große,  gleichsam  gedunsene 
Kopfmaske  und  die  Auspolsterung  des  ganzen  Körpers,  aus  dem  die  Anne 
dann  so  puppenhaft  kurz  hervorragen,  gehören  notwendig  dazu.  Wohl  be- 
wahren die  Gestalten  der  Vase  und  des  Reliefs  in  Schnitt  und  Schmuck 
ihrer  Gewänder  einen  Hauch  altertümlicher  Strenge  und  fremdartigen 
Prunks,  aber  sie  sind  trotz  Maske  und  buntem  Chiton  doch  lebende 
Menschen  des  fünften  Jahrhunderts,  nur  genau  so  weit  von  den  attischen 
Bürgern  verschieden  wie  die  Helden  der  Enripideischen  Tragödien;  die 
Heroine  des  Marmorbildes  ist  dagegen  vollkommen  in  schwülstiger  Kon- 
vention erstarrt,  eine  Puppe,  kein  Mensch.  Und  von  einer  so  gewaltigen 
Umwälzung  der  theatralischen  Mittel  binnen  kurzer  Zeit  sollten  wir  gar 
nichts  erfahren,  auch  nicht  durch  die  Komödie,  der  doch  gerade  damals 
die  Tragödie  so  sehr  interessant  ist? 

Nimmt  man  nun  hinzu,  daß  die  Tracht  des  herculanensischen 
Schauspielers  notorisch  der  Entstehungszeit  des  Marmorbildes  entspricht, 
daß  man  sich  damals  überhaupt  für  Theaterdarstellungen  interessierte, 
und  daß  das  Bild  künstlerisch  weitaus  das  schlechteste  der  vier  im  selben 
Haus  gefundenen  ist,  so  wird  man  auch  dem  feinsten  Stilkritiker  die  Be- 
rechtigung absprechen  dürfen,  auf  Grund  dieses  Zeugnisses  die  aus  Denk- 
mälern und  Schriftstellern  des  fünften  Jahrhunderts  sich  ergebende  Ent- 
wicklung des  tragischen  Kostüms  jäh  zu  durchbrechen.  Ich  halte  es, 
um  eine  der  Möglichkeiten  anzudeuten,  für  durchaus  denkbar,  daß  der 
Maler  einen  alten  Pinax  benutzte,  aber  dem  Protagonisten,  der  ja  allein 
Kothurn  und  Zubehör  trägt,  mit  den  äußeren  Mitteln  seiner  zeitgenös- 
sischen Bühnentechnik  zu  der  ihm  unerläßlich  scheinenden  tragischen 
Würde  verhalt'.  Die  menschlich  kämpfende  Medeia  des  Euripides  ent- 
sprach ja  auch  dem  späteren  rhetorischen  Geschmack  nicht  mehr. 

Wenn  ich  früher')  die  allmähliche  Erhöhung  des  Kothurns  schon 
in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  verlegte  und  die  Erzählung  des 
Demochares  von  Aischines  Sturz*)  auf  der  Bühne  für  diese  Annahme 
verwerten  wollte,  so  ziehe  ich  das  Roberts  Einspruch  gegenüber  zurück 
und  gebe  ihm  zu,  daß  eine  künstliche  Erhöhung  der  Schauspieler  nicht 

l)  a.  a.  O. 

*)  vit.  Arsch.  7 p.  2t ,9  Westerm.  Übrigens  kam  es  für  meine  Zwecke  nicht  auf 
die  Wahrheit  der  Anekdote  des  Demochares  an,  sondern  darauf,  ob  sie  seinen  Zu- 
hörern glaublich  scheinen  konute. 

14 
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vor  der  Zeit  Alexandere  begonnen  zu  haben  scheint.1)  Sobald  man  ein- 
mal mit  einer  starken  Sohle  den  Anfang  gemacht  hatte,  wuchs  dann 
der  Kothurn  unaufhaltsam  bis  zu  den  abscheulichen  Stelzen  der  Kaiserzeit, 
die  Gestalt  der  Tragödie  auf  der  Homerapotheose  des  Archelaos  von 
Priene  zeigt  die  Entwicklung  schon  recht  weit  fortgeschritten. 

Kerner  muß  ich  noch  eingehen  auf  die  sonstigen  Nachrichten  über 
Kothurne,  die  von  ihrer  Verwendung  im  Theater  absehen,  und  auf  die 
ganz  ähnlichen  Stiefelformen,  die  oft  mit  ihnen  zusammengeworfen 
werden.  Fest  steht  zunächst,  daß  in  aristophanischer  Zeit  auch  von 
Frauen  Kothurne  getragen  wurden ; der  geplagte  Blepyros  in  den  Ekkle- 
siazusen  hat  seine  ixtxumxai  nicht  finden  können  und  eilt  infolgedessen 
auf  die  Straße  346  is  tw  xo&öqvio  tut  rtdd  iv&eis.  Dieselben  Schuhe 
hat  er  kurz  vorher  319  IltQinxa/  genannt.  Auch  Lys.  658  wird  der 
Kothurn  als  Frauenschuh  genannt.1)  Weiter  erfahren  wir  durch  Xenophon 
Hell.  11  8,  30,  der  politisch  wetterwendische  Theramenes  habe  den 
Spitznamen  xo&oqvos  gehabt  xai  /dp  ö xo9uQvog  äftftotteiv  ftiv  tois 
Tto oif  dfufxneQOia  doxei,  dnußunn  di  an’  dfufunefu»’,  dieser  Spitzname 
hat  auch  einer  gegen  Theramenes  gerichteten  Komödie  des  Philonides 
den  Titel  Köfhtfgvtn  geliefert.3)  Alle  späteren  Grammatikerzeugnisse,  die 
immer  wiederholen,  der  Kothurn  passe  auf  beide  Füße,  geben  ersichtlich 
auf  diese  Xenophonstelle  zurück,  haben  also  keinen  selbständigen  Wert*) 
Ein  Stiefel,  der  auf  beide  Füße  passen  soll,  muß  entweder  eine  dem 
Fuß  gar  nicht  angepaßte,  vorn  ganz  breite  Form  der  Sohle  haben,  und 
so  faßt  man  im  Anschluß  an  Etym.  Magn.  xofaiQ ywatxeinv  vnodtßta 
reiqdyutvw  tu  axrfta  äftudCov  dfitpoceQoii;  tuis  .rooi  die  Sache  in  neuerer 
Zeit  meist  auf,  oder  aber  er  darf  gar  keine  feste  Sohle  haben,  sondern 
muß  ganz  aus  weichem  Leder  oder  Filz  bestehen.  Derartige  sohlenlose, 
dem  Fuß  sich  leicht  anpassende  Stiefel  sind  heute  in  Kleinasien  sehr 
beliebt,  besonders  bei  den  Tscherkessen,  sie  bedecken  den  ganzen  Unter- 
schenkel wie  ein  lederner  Strumpf  und  werden  im  Haus  anbehalten,*) 

')  Das  Material  gibt  Robert  22*s*  Winckelmannsprogramm  S.  26  ff.  Ich  will  noch 
bemerken,  daB  ich  die  Rückführung  der  pompejanischen  Friesbilder  Mon.  d Inst.  XI 
30—32  auf  Vorlagen  des  4lrn  Jahrhunderts  für  möglich  halte. 

•)  Mit  der  Frage,  welche  Vög.  9U4  Peitbetairos  an  Meton  richtet  z/j  ^ ’ntroia, 
r lg  6 xö&ogvo;  tijs  öioO;  weiß  ich  nichts  anzufangen,  alte  und  neue  Erklärungsver- 
suche sind  gleich  unbefriedigend;  der  Berliner  könnte  sagen  „wat  soll  ick  mir  da  for'n 
Stiebei  draus  machen?“ 

s | Fragmente  bei  Kock  CAF  I 255.  Die  Pluralform  des  Titels  ist  natürlich 
wie  bei  Alivai,  Vlpg/Jogo»,  Haioioi  u.  s.  w.  zu  erklären  Vgl.  Wilamowitz  Aristoteles 
und  Athen  I 180  Anm.  84. 

4)  Sie  sind  am  vollständigsten  zusammengestellt  in  G.  C.  W.  Schneiders  attischem 
Theaterwesen  163  ff. 

i)  Im  Haus  die  Stiefel  anzubehalten,  mit  denen  mau  über  die  StraSe  gegangen 
ist,  verstößt  sonst  bekanntlich  in  der  Türkei  durchaus  gegen  die  gute  Sitte. 
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während  man  für  die  Straße  einen  ganz  niedrigen  Überschuh  mit  fester 
Sohle  darüberzieht. ')  In  Ermanglung  weiterer  Zeugnisse  glaube  ich,  daß  die 
von  attischen  Frauen  getragenen,  von  Xenophon  erwähnten  Kothurne 
diesen  kleinasiatischen  weichen  Stiefeln  entsprachen.  Die  Drohung  der 
Frauen  in  der  Lysistrate  657  ei  de  Aicti joets  (i  f>e,  Tifide  y’dißrpmy 
zittiagot  rifi  xa&ÖQVtti  rijv  yva{hn>  läßt  sich  mit  einem  solchen  Stiefel 
mindestens  ebensogut  ausführen  als  mit  einem,  der  feste  Sohlen  hat. 
Es  verdient  jedenfalls  Beachtung,  daß  die  Kothurne  der  Satyrvase  keine 
abgesetzten  Sohlen  haben  und  fast  nie  Strümpfe  aus  feinem  Leder  oder 
Stoff  den  Fuß  umschließen;  auch  auf  den  Abbildungen  des  Schauspieler- 
reliefs  kann  ich  keine  Angabe  der  Sohlen  bemerken. 

Von  hier  aus  lassen  sich,  glaube  ich,  auch  die  ziemlich  dunklen 
Beziehungen  des  Kothurns  zu  den  ifißarai  und  eftßddeg  aufklären. 
Leider  ist  ja  die  reinliche  Scheidung,  welche  Pollux  zwischen  den  beiden 
letztgenannten  Fußbekleidungen  vornimmt  IV  115  xai  ra  vnodij/nara 
xoOoqvoi  ftev  xd  TQaytxa  xnl  eußad eg,  e/ißdtat  de  rä  xu>/uxd , nach 
Ausweis  des  von  Amelung  bei  Pauly-Wissowa  V 2484  f.  zusammen- 
gestellten Materials  nicht  durchzufdhren,  beide  werden  beständig  durch- 
einandergeworfen, und  zwar  ist  es  besonders  interessant,  daß  die  gold- 
durchwirkten  Schuhe  aus  Purpurfilz,  welche  der  wie  ein  Tragödienheld 
herausgeputzte  Demetrios  Poliorketes  trug,  von  Duris  bei  Athenaios 
XII  535  f.  Ifißdxat,  von  Plutarch  vit.  Dem.  41  dagegen  ifißadeg  genannt 
werden.  Beide  Namen  werden  auch  in  gleicher  Weise  für  den  Tragödien- 
schuh gebraucht,’)  die  Embades  mitunter  ausdrücklich  dem  Dionysos 
beigelegt,’)  sie  sind  beide  in  der  späteren  Literatur,  die  ihre  attischen 
Vokabeln  aus  dem  Lexikon  bezieht,  von  Kothurn  überhaupt  nicht  mehr 
zu  scheiden,4)  Pollux  VII  85  gibt  das  für  die  Iftßadeg  halb  und  halb  zu, 
wenn  er  sagt  Ttjv  de  Idtctv  xot}6qvoig  xaneivoig  eoixev. 

In  der  Zeit  des  Aristophanes  und  Xenophon  besteht  im  Gebrauch 
ein  ganz  klarer  Unterschied,  lußctg  ist  ein  Männerschuh  — als  Blepyros 
seine  ifißddeg  nicht  findet,  nimmt  er  notgedrungen  die  xo&ofrvot  der 

>)  Beim  Reiten  begnügen  »ich  die  Tscherkesseu  nicht  »eiten  mit  dem  sohlen- 
ln*en  Stiefel 

*)  ifißdtai  heißt  die  Erfindung  de»  Aiscbylos  bei  Suida»  ».  v.  Alayd^og,  »I» 
tragischer  Stelzacbuh  kommt  da»  Wort  besonder»  bei  Lnkian  vor  Necyom.  16,  Jup.  trag. 
41,  Saturn,  ep.  19,  de  »altat.  27,  de  bist,  conscr.  22,  aber  auch  bei  Ca»»iu»  Dio  LXIU 
22  und  sonst,  ipßdttg  steht  dafür  z.  B.  Bekker  Anecd.  746,  Luc.  Pseudolog.  19, 
Arr.  Epiet.  I 29,  41,  43. 

5)  Kallidemo»  bei  Athen.  V 200  d,  Luc.  Bacch.  2. 

*1  Besonders  charakteristisch  ist,  daß  Lukian  bei  seiuen  ewig  wiederkehrenden 
Schauspieler  vergleichen  zur  Abwechslung  statt  i/tßduu  oder  ifißäieg  auch  einmal 
wieder  xd&opvoi  sagt  (lall.  26. 
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Gattin1)  — und  zwar  tragen  ihn  besonders  ältere*)  und  ärmere  Leute;3) 
über  seine  Höhe  erfahren  wir  nichts,  der  IftßaTijg  dagegen  ist  sicher, 
wie  der  Kothurn,  ein  Stiefel  mit  hohem  Schaft,  denn  Xen.  de  re  'equ. 
12,  10  empfiehlt  dem  Reiter  zum  Schutze  der  Füße  und  Unterschenkel 
lußatcu  aus  starkem  Leder.  Wenn  wir  nun  auf  dem  Parthenonfries 
eine  ganze  Anzahl  Epheben  hohe  Reiterstiefel  tragen  sehen,4)  und  diese 
auch  sonst  bei  Reitern  des  fünften  Jahrhunderts  wiederfinden  z.  B.  dem 
Polydeukes  der  Talos-Vase  (Furtwängler-Reichhold  Taf.  38  — 39),  so 
werden  wir  sie  unbedenklich  ifißdiai  nennen  dürfen.  Auf  dem  Parthenon- 
fries sind  die  Träger  der  l^ißarai  nicht  selten  mit  der  tbrakiseben  Pelz- 
mütze ausgerüstet3)  und  das  spricht  dafür,  daß  auch  die  Stiefel  aus 
Thrakien  stammen.*)  So  kommen  wir  für  die  Ifißäxai  zum  gleichen 
Ursprung  wie  für  die  xö&oqvoi  und  es  ist  in  der  Tat  mitunter  nicht 
auszumachen,  ob  man  einen  Schaftstiefel  xu&oqvos  oder  l/ißcmjs  nennen 
soll,  im  Schnitt  sehe  ich  keinen  Unterschied,  aber  im  Stoff  und  seiner 
Bearbeitung  werden  sie  verschieden  gewesen  sein.  Ich  denke  mir  die 
Entwicklung  folgendermaßen:  Der  hohe  derbe  thrukische  Stiefel  wird 
einmal  von  den  Joniern  und  Lydern  übernommen,  von  diesen  erheblich 
verfeinert,  vielleicht  auch  schon  gelegentlich  in  Filz  übersetzt,  und  so 
kommt  er  als  Dionysos-  und  Frauentracht  zu  den  Athenern  unter  dem 
Kamen  xddopvog,  anderseits  lernen  ihn  die  Athener  auch  in  seiner  un- 
gemilderten  Derbheit  bei  den  Thrakern  kennen  und  nehmen  ihn  als 
Reiterstiefel,  iftßtxrijg,  an.  Sobald  auch  der  i,ußa rqg  verweichlichte  — 
um  es  drastisch  auszudrücken  — und  statt  aus  starrem  Leder  auch  aus 
purpurnem  Filz  hergestellt  wurde,  wie  es  uns  Duris  von  Demetrios  be- 
richtet, fielen  xd&ogvoi  und  i^ßdiac  tatsächlich  zusammen,  und  es  ist 
kein  Wunder,  daß  die  späteren  Schriftsteller  zwischen  beiden  Namen 
keinen  Unterschied  mehr  machen.7) 

Giessen. 

■)  Ar.  Ke  des.  314  und  346  vgl.  auch  342.  507. 

*)  Ar.  Plut.  759. 

s)  Ar.  Eccles  633,  We»p.  447 : Js.  V 11. 

*)  Michaelis  Parthenon  Taf.  IX  3.  8,  19,  20  X,  4,  14,  26—46  XI  54,  56  XIII 
74,  76,  106-109,  116.  117,  122.  127,  133. 

ä)  Michaeli»  Taf.  IX  8,  19,  X 4,  36,  XIII  108.  117,  120. 

r)  Pollux  VII  85  erklärt  die  i/tßdie$  für  ein  &g(ixiov  I C'grua. 

"j  [Dieser  Aufsatz  war  schon  gedruckt,  als  ich  die  Arbeit  von  Kendall  Smith 
Harvard  Studio»  in  Claasieal  Pliilology  XVI  123  ff.  kennen  lernte,  die  auf  anderm 
Wege  zu  wesentlich  gleichen  Ergebnissen  kommt.) 
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Die  Anfänge  der  Kartographie  in  der  Schweiz 

mit  Seb.  Schmids  Anleitung  zum  K&rtenzelchnen  a.  d.  J.  1566. 

Von 

Rudolf  LuglnbOhl. 


Die  Basler  Universitäts-Bibliothek  besitzt  unter  der  Signatur  A A I 82 
ein  deutschgeschriebenes,  24  Kleinquartseiten  umfassendes  Manuskript, 
das  als  die  älteste  Anleitung  zum  Kartenzeichnen  in  der  Schweiz  be- 
zeichnet werden  muß  und  sich  überhaupt  als  eines  der  ältesten  Werke 
über  Kartographie  ausweist.  Es  hat  den  Magister  Sebastian  Schniid 
zum  Verfasser  und  stammt,  wie  aus  einer  Bemerkung  auf  dem  Titelblatt 
hervorgeht,  aus  dem  Besitze  des  berühmten  Basler  Buchdruckers  Henric 
Petri.1)  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  es  dieser  drucken  lassen  oder 
für  eines  aus  seiner  Offizin  hervorgehenden  Werke  z.  B.  für  S.  Münsters 
Cosmographie,  die  1567  wieder  neu  erschien,  verwenden  wollte;  doch 
geschah  dies  nicht.  Ein  summarischer  Überblick  über  die  vorausgebenden 
kartographischen  Bestrebungen  namentlich  in  der  Schweiz  mag  das  Ver- 
ständnis der  Schrift  Schmids  erleichtern. 

Fast  bis  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  galt  Agidius  Tschudis 
Karte  zu  seiner  „Alpisch  Rhaetia“  1538  als  die  älteste  Karte  der  Schweiz.*) 
Leider  konnte  bis  jetzt  kein  Exemplar  derselben  austindig  gemacht 
werden.  Sie  ist  einzig  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Tschudis  „Rhaetia“ 
1560  erhalten,  von  der  man  lange  auch  nur  ein  einziges  Exemplar  mit 
der  Karte  kannte,  das  sich  auf  der  Universitäts-Bibliothek  in  Basel  be- 
findet, bis  1885  Prof.  H.  Graf  in  den  Mitteilungen  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Bern  nachwies,  daß  auch  die  dortige  Stadtbibliothek  im 
Besitz  eines  Exemplares  sei.9)  Beinahe  um  die  gleiche  Zeit  erschien 

*)  lieber  Henne  Petri  und  vgl.  Heitz  uud  C.  (Ihr.  iieruoulli,  Pie  Basler  Biickermarkcu 
XXIII  f , Stockmeyer  lind  Reber,  Beiträge  zur  Basler  Buchdruckergescbiehte  S.  147, 
Allg  D.  Bingr  XXV  521  f 

*)  So  noch  R.  Wolf  in  seiner  grundlegenden  Arbeit : Geschichte  der  Vermessungen 
in  der  Schweiz.  S.  5. 

’)  Beitrag  zur  Kenntnis  der  ältesten  Schweizerkarte  von  Aegidius  Tsehudi. 


Digitized  by  Google 


214 


in  Band  VI  der  „Quellen  zur  Schweizer  Geschichte“  Konrad  Türsts  Schrift 
de  situ  Confoederatorum,  herausgegeben  von  Meyer  von  Knonau  und 
Herrn.  Wartmann  mit  einer  Karte  der  Schweiz  in  Facsintile  als  Beilage.1) 
Während  der  Text  Türsts  noch  in  4 Exemplaren  vorhanden  ist,  findet 
sich  die  Karte  nur  in  2.*)  Diese  Arbeit  samt  der  Karte  entstand  in  den 
Jahren  1495 — 1497  in  Zürich.  Mithin  müssen  wir  nun  als  älteste  Karte 
der  Schweiz  diejenige  des  Konrad  Türst  ansehen.3)  Sie  ist  zwar  sehr 
primitiv,  aber  doch  eine  ganz  lobenswerte  Arbeit*)  Sich  in  der  Länge 
von  Lindau  bis  zum  Genfersee,  in  der  Breite  von  Rotweil  bis  Giornico 
erstreckend,  bezeichnet  sie  Flüsse  durch  blaue  Linien,  Ortschaften  durch 
braun  gehaltene  Türmchen  und  Häuschen  und  Erhebungen  durch  grün 
abgetönte  Häufchen.  Ist  sie  auch  nicht  frei  von  starken  Verzeichnungen, 
führt  z.  R.  die  Saane  durch  das  Simmental  nach  Freiburg,  gibt  sie  doch, 
wiewohl  ohne  ausgeführtes  Gradnetz  die  astronomische  Lage  ziemlich 
richtig  an. 

Allein  die  Karten  Türsts  und  Tschudis  schienen  für  die  Welt  nicht 
zu  existieren.  Als  Sebastian  Münster5)  1540  eine  neue  Ausgabe  des 
Ptolemäus  bei  Petri  veranstaltete  und  ihr  mehrere  neue  Tafeln,  worunter 
fünf  für  die  Schweiz,  beifügte,  galten  letztere  allgemein  als  die  ersten 
Karten  dieses  Landes.')  Wohl  war  durch  die  Entdeckungen,  die  Er- 

')  S 1.  72 

*)  Nämlich  auf  der  Wiener  Hofhibliothek  und  in  Privathesitz  (Wunderly  von 
Muralt)  in  Zürich. 

9)  Mo  verdienstlich  es  ist,  dass  J.  L&ndreia  im  Anzeiger  f.  d.  Schweizergeschichte 
X 30  ff  auf  die  3 seltenen  Snlamaiica- Karten  von  1555,  15(53 — 1596  hinweist,  so 
scheint  mir  doch  seine  Behauptung,  dag  Salamancas  Karte  die  erste  bedeutendere 
selbständige  Oesamtkarte  der  Eidgenossenschaft  und  der  verbündeten  Gebiete  sei. 
zu  weitgehend,  immerhin  näherer  Prüfung  würdig. 

4)  Vierteljahrsschrift  der  naturforschendeu  Gesellschaft  in  Zürich  XXV  428. 

s)  Ober  Seb.  Münster  vgl.  R.  Wolf.  Biographien  zur  Kulturgeschichte  der 
Schweiz  II  1 — 20;  S.  Yögelin  im  Basler  Jahrbuch  1882  S.  110  ff-  Allg.  1).  Biogr., 
Art.  S-  M.,  ganz  besonders  aber  die  grundlegende  Monographie  v.  Victor  Uantzscb: 
S.  Ms.  beben.  Werke  und  wissenschaftliche  Bedeutung  in  den  Abhandlungen  der  philo!, 
histor.  Klasse  d.  kon.  sächsischen  Gesellschaft  d-  Wissenschaften  Bd.  XVIII  No.  111 
1—187. 

'■)  I He  Schweiz  verdankt  Seb.  Munster  folgende  Karten: 

a.  1531  Karte  d.  Scbw.,  v.  Tscbudi  entworfen,  v.  S.  Münster  durchgesehen  zu 

de  prisca  ac  vera  Alpina  Rhaetia  descriptio.  Basel  1538 

b.  1533  Karte  zu  .Jul  Solin,  No.  10  Helvetia,  vorige  Karte  in  reduziertem 

Masstalie. 

c.  15(9.  zu  CI.  I'tolemäus  Xo.  33:  Helvetia,  teils  nach  Tschudi  teil«  nach  der 

Schweizerkarte  d.  Strassburger  Ptolemäusausgabe  von  151.3.  Xo.  48 

Luc us  Conatantieusia.  Die  3.  u.  4.  Aufl.  der  Münstersche  Ptolemäus- 

uusgahe  ( Hasel  1545  u.  1551),  enthielt  dazu  Xo.  34  Valeaiae  charta  prior. 

(Mit  Hecht  hebt  hier  Münster  hervor,  dass  diese  Karte  die  erste  sei, 
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findung  des  Buchdruckes  und  den  Humanismus  das  Studium  der  Karto- 
graphie neu  belebt  worden ; allein  ihre  Entwicklung  schloß  sich  seit  der 
ersten  lateinischen  von  Karten  begleiteten  Ausgabe  des  Ptolemäus  durch 
Jak.  Angelus  in  Vicenza  im  Jahre  1475  auf  100  Jahre  d.  i.  bis  auf 
Ortelius  und  Mercator  fast  ganz  an  den  Alexandriner  Geographen  an; 
beinahe  alle  Kartensammlungen  bestanden  ausschliesslich  aus  Ptolem&us- 
ausgaben.  die  das  Prototyp  unserer  modernen  Atlanten  bilden  und  deren 
Zeichensprache  sich  noch  in  vielen  Stücken  bis  heute  erhalten  hat1) 
Wenn  auch  Tschudi,*)  Seb.  Münster’)  und  Stumpf*)  eigene  Vermessungen 
angestellt  haben,  so  stützen  sich  ihre  Schweizerkarten  doch  auf  Ptole- 
mäusausgaben,  namentlich  auf  die  Karte  der  römischen  Alpenproviuzen, 
diejenigen  S.  Münsters  speziell  auf  die  schöne  Tabula  Helveti®  der 
Straßburger  Ptolemäusansgabe  von  1513.’)  Die  Schweiz  verdankt 
übrigens  Stumpf  die  ersten  Spezialkarten  in  Ptolemäischer  Weise  ge- 
zeichnet,’) und  betreffs  Seb.  Münsters  soll  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  die  von  ihm  für  seine  „Cosmographia“  1544  erstellten  26  neuen 
Karten  „die  Grundlage  und  der  Ausgangspunkt“  des  gesamten  deutschen 
Kartenweseus  sind“.1) 

Selbstverständlich  weckte  das  Bedürfnis  nach  besseren  Karten 
auch  dasjenige  nach  besseren  Projektionsmethoden.  Der  Ingolstadter 
Professor  Joh.  Stab  (j-  1522)  lehrte  1502  die  erste  Projektionsmethode, 
die  ganze  Kugeloberfläche  in  der  Ebene  auszubreiten’).  Auf  ihn  gestützt 
veröffentlichte  1514  der  Nürnberger  Johannes  Werner  (■{■  1528)  sein 
..Libellus  de  quatuor  terrarum  orbis  in  plano  figurationibus“,  als  Anhang 
zu  einer  lateinischen  Übersetzung  des  ersten  Buches  der  Geographie 


welche  jemals  vom  Wallis  entworfen  worden.)  No.  SS  Yalesiae  altera 
tabula,  No.  36  Helvetia  I Rheni  tabula, 
d.  1544.  Cosmographia  No.  7 Helvetiae  moderna  descriptio  = No.  36  Doppelblatt 
Im  Text  S.  331  Wallis  aus  der  Vogelschau  = oben  No  34  u.  35  ver- 
kleinert. S.  351  Der  (»enfersee  aus  der  Vogelschau  z.  T.  nach  Stumpf. 
S.  .‘182  Der  Wifelsburgergau  aus  der  Vogelschau  z.  T.  nach  Stumpf. 
S.  528  Bodensee. 

Dazu  seine  Basler  Karte  1544  u.  1574  als  fliegendes  Blatt,  1575  in 
Ortelius  Theatrura  u.  1580  in  Wurst isens  Chronik  herausgegebeu.  Vgl. 
V.  Hantzsch  1.  c 123. 

1 ) Vgl.  W.  Wolkenhauer.  Leitfaden  der  Geschichte  d Kartographie.  8.  20.  u 
die  daselbst  angeführte  Literatur. 

*)  Alpisch  Rhaetia. 

*)  Cosmographia  1544  und  folg.  Jahre. 

4)  Schwytzer  Chronik.  1548. 

4)  V.  Hantzsch  1.  c.  S.  76. 

«j  R.  Wolf.  1.  c.  8.  14. 

7l  W.  Wolkenhauer  1.  c.  8.  20. 

8)  Wolkenhauer  1.  c.  S.  24. 
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des  Ptolemäus,  worin  er  drei  Methoden  lehrte,  die  Kugeloberfläche  in 
Gestalt  eines  Herzens  auf  einer  Ebene  darzustellen,  darunter  die  erste 
flächentreue  Projektion.1)  H.  Glarean  (-j-  1562)  gab  1527  in  seinem 
Büchlein  „De  Geographia  liber  unus“  die  erste  Anweisung  zur  Zeich- 
nung der  einen  Globus  überziehenden  Kugelstreifen,  da  man  bis  dahin 
unmittelbar  auf  die  Kugel  gezeichnet  hatte.*)  Einflußreicher  als  die 
genannten  war  das  „Libellus  de  locorum  describendorum  ratione1“  des 
Löwener  Medizin-Professors  Rainer  Gemma  Frisius  (■)•  1555),  das  1533 
zugleich  mit  Peter  Appians  Cosmographicus  liber  und  Glareans  Geographiae 
liber  unus  auf  Blatt  LYII — LXVI  erschien.  Gemma  unterscheidet  drei 
Arten  der  Landesvermessung.  „Negare  profecto  non  possum,  quin  omnium 
modorum  certissimus  in  hac  re  sit  is  qui  per  longitudines  ac  latitudines 
locoruin  incedit,  postea  autera  is  qui  per  latitudines  et  angulos  positionis 
regiones  describit:  Ultimo  vero  loco  qui  per  solos  positionis  angulos 
agit.  Quem  moduin  hic  primum  ponimus,  eoque  aliis  facilior  sit  et 
vulgarior.“  Schon  Sebastian  Münster  benutzte  zum  Teil  Gemma  für 
seine  Cosmographia*).  Im  Jahre  1551  schrieb  Georg  Joachim  von 
Lauchen  genannt  Joachim  Rhäticus  (-j-  1574).  Schüler  des  Copernicus, 
in  deutscher  Sprache  eine  Chorographie,  die  er  dem  Herzog  Albrecht 
von  Brandenburg  widmete  und  worin  er  die  drei  Arten,  wie  man 
chorographicas  tabulas  machen  könne,  hauptsächlich  in  Anlehnung  an 
Gemma,  jedoch  ohne  ihn  zu  nennen*)  erklärte.  Ganz  unabhängig  von 
Rhätikus  verfaßte  Sebastian  Schmid  seine  Chorographia  und  Topographia, 
die  wir  hier  folgen  lassen.  Auch  er  hält  sich  an  Gemma  Frisius,  nennt 
ihn  sogar,  bietet  aber,  soweit  es  ihm  innerhalb  der  erwähnten  Schranken 
möglich  ist,  eine  selbständige,  leicht  verständliche  Bearbeitung  des 
schwierigen  Themas.  Wir  schicken  noch  voraus,  was  wir  über  den 
Verfasser  Seb.  Schmid  in  Erfahrung  bringen  konnten. 

Sebastian  Schmid  studierte  Theologie,  brachte  es  indes  nicht  zum 
theologischen  Examen.5)  Im  Jahre  1579  besorgte  er  die  Neu-Ausgabe  von 

')  W.  Wolkenhauer  I.  c.  S.  21. 

*)  W.  Wolkenhaut-r  1.  c.  8.  20. 

Und  zwar,  was  ich  einer  mündlichen  Mitteilung  des  Hm.  Prof.  Dr.  Fritz 
Burckhardt  verdanke,  nicht  erat  in  seiner  großen  154*  zum  ersten  mal  herausgekom- 
menen Uosmographia  (1.  Buch,  2.  cap.i  sondern  schon  in  der  153t>  erschienenen  kleinen 
Schrift  Mappa  Europa«,  1537  u.  1568  neu  aufgelegt  unter  dem  Titel  Cosmographei 
Muppa  Evropae.  (V.  Hantzsch  1.  c.  S.  39,  148,  149.)  S.  Münster  hebt  dabei  das  unten 
von  Seb.  Schmid  als  .ander  wys“  besprochene  und  erklärte  Verfahren  hervor.  Vgl. 
'Fritz  Burckhardt:  Über  Pläne  und  Karten  des  ßaselgehietes  aus  dem  17.  Jahrhundert 
in  Basler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde  V 292  und  352. 

4)  Mit  Briefen  des  Joachim  Rhäticus  von  Prof.  Dr.  F.  Hipler  veröffentlicht  in 
Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  XXI.  Jahrgang  hiat.-literar.  Abteilg.  S.  125—150. 

a)  Jakob  Burckhardt,  Die  Gegenreformation  in  den  ehemaligen  Vogteien  Zwingen, 
Pfeffingen  und  Mir  sock  S.  178.  In  keinem  der  mir  zugänglichen  Matrikelbücher  konnte 
ich  seinen  Namen  fiuden. 
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Seb.  Münsters  Horologien.1)  1588  treffen  wir  ihn  als  Lehrer  in  dem 
Basel  benachbarten  badischen  Dorle  Weil.*)  Kurz  darauf  ließ  er  sich 
vom  Bischof  von  Basel  als  evangelischer  Pfarrer  in  Laufen,  dann  in 
Therwil  und  Allschwil  gebrauchen,  um  sich  hier  als  lutherischen  Geist- 
lichen gegen  die  reformierten  Basler  ausspielen  zu  lassen.  Es  ist  des- 
halb auch  begreiflich,  dass  letztere  nicht  aufs  beste  auf  ihn  zu  sprechen 
kommen.“)  — Als  Ort  der  Abfassung  nennt  Schmid  „apud  novem  ec- 
olesias“.  Aber  welches  von  den  über  30  Neunkirch  gemeint  ist,  konnte 
ich  nicht  in  Erfahrung  bringen.  — Zum  Schluß  sei  hier  noch  einer  Ver- 
mutung Ausdruck  gegeben.  Seb.  Schmid  benützt  als  erstes  Beispiel 
Zürich  und  dessen  Umgebung,  was  auf  eine  nähere  Erforschung,  viel- 
leicht gar  Vermessung  dieser  Örtlichkeiten  schließen  läßt.  Im  gleichen 
Jahre,  als  er  seine  Anleitung  schrieb,  kam  daselbst  Joost  Murers  be- 
rühmte Zürcher  Karte  heraus,  wozu  die  sechs  Holztafeln  noch  vorhanden 
sind;  jene  wurde  sogar  noch  1860  neu  aufgelegt.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  Seb.  Schmid  bei  der  Erstellung  dieser  Karte  Murer  behiflich  ge- 
wesen ist.4) 

Chorographia  et  TopogTaphia. s) 


Underrichtung,  wie  man  recht  und  künstlich  ein  iede  landschaft 
ahcontrefehen  und  in  grund  legen  solle,  dur  M.  Sebastianum  Schmid  zu 
bsonderem  wolgefallen  etlicher  siner  guten  günner  und  diser  kunst  heb- 
haberen  zusammen  getragen  und  vertütscht  anno  domini  1566. 
descripsi  1567  1.  Septembris 

apud  novem  Ecclesias 


sum  Henrici  Petri. 


Vorred  in  nachfolgende  underwysung  von  beschrybung  der  land- 
schaften,  so  man  nempt  in  grund  legen. 

Des  ganzen  erdbodens  gelegenheit  und  der  nationen  und  länderen 
abtheilung  mit  sampt  dem  wüssen  und  vscirklen,  in  welchem  clima  oder 
parallela  ein  iedes  glegen,  was  ouch  ufgang  und  nidergang  der  sonnen 
(nach  eines  ieden  orths  erhöhung  des  poli)  per  tags  und  nachts  lenge 


*)  Viktor  Hantzsch,  1.  c.  S.  170. 

*)  Jakob  llurckhardt  1.  c.  S.  09.  Ich  waodte  mich  darum  an  da>  General-Landes- 
archiv  in  Karlsruhe,  erhielt  aber  durch  die  verdaukeuswerte  Gefälligkeit  de«  Hm.  Dir. 
Obser  zur  Antwort,  daß  daselbst  nichts  ausfindig  gemacht  werden  konnte,  weil  die 
Akten  über  den  Kirchen-  und  Schuldienst  in  Weil  nicht  bis  ins  16.  Jahrhundert  zu- 
rückreichten. 

a)  Vgl.  Jak.  Burekbardt  1.  c.  S.  111  u.  182. 

4)  R.  Wolf,  L c.  S.  16. 

*)  Text  nach  Weizsäckersehen  Grundsätzen  ediert,  doch  wurde  y als  Längen- 
bezeichnung beibehalten. 
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mit  sich  bringe;  desglichen  wie  dise  universalbeschrybungen  des  ganzen 
erdbodens  oder  oucli  der  grösseren  strecken  der  weit  als  Europae,  Asiae, 
Atfricae  oder  sonst  ganzer  nationen  und  konigrychen  als  Tutschlands, 
Franckrychs,  Hispnniens  zu  machen  sygind  und  die  land  sampt  iren 
stetten,  Säcken,  wassern,  bergen  nach  rechter  art  und  kunst  der  cosmo- 
graphie  inzeschryben  sigend,  sind  wir  nf  dismal  nit  willens  zu  beschryben, 
sonder  da  inan  allein  ein  gewisses  ort  oder  landtschaft,  als  da  ist  die 
ganz  Eidgnoschaft,  die  Pfalz,  oder  noch  ein  kleineren  cirk,  gegne  oder 
glegenbeit,  als  das  Zürichpiet,  das  Lüberthal,  den  Bodensee  mit  sinen 
umbliegenden  orten  und  Säcken  begart  gründlich,  eigentlich  mit  allen 
sinen  ortheren,  wasseren,  Recken,  dorfferen  etc  zu  entwerfen  und  abconter- 
fehen  nach  rechter  kunst  der  cosmographi  und  topographi,  welches  man 
neinpt  ein  landtschaft  in  grund  legen  und  wend  da  hier  für  bringen  die 
formen,  wysen  und  gattungen,  so  uns  bedunckend  die  allerbesten  und  ge- 
schicktsten ze  sin  mit  bester  truw  und  flyss,  so  wir  vermögend. 

Die  erst  wys  und  form, 

ein  landschaft  ze  beschryben  und  in  grund  zu  leggen  us  erkantniss  der 
wyte  eines  ieden  orts  zu  dem  andern. 

Zum  ersten  mustu  machen  ein  mäßleiteren  der  mylen  noch  der 
wyte  und  lenge  der  landschaft,  die  du  begarst  zu  beschryben,  und  magst 
die  machen  klein  oder  gross  nach  dinem  gefallen  und  der  proportion 
der  feldierung.  Als  wann  ich  weite  beschryben  die  löblich  statt  Zürich 
mit  irem  gebiet  und  anderen  umbligenden  orthren  umb  6 myl  und  breit 
darumb,  so  mach  ich  die  mäßleiteren  der  mylen  als  lang  als  die  feldierung 
sin  muss  der  ganzen  taflen,  und  teil  ouch  ein  iede  myl  ab  in  halb  mylen 
und  vierteil  der  mylen,  damit  ich  im  inschryben  der  orthren  den  mylen 
konde  zugeben  oder  darvon  nemmen,  wie  es  die  nothdurft  erfordret,  und 
nachmals  wyter  wirt  gemeldet  werden;  dan  die  mylen  nit  glich  sind, 
demnach  so  setz  ich  in  die  mitte  der  feldierung  nach  minem  gefallen  das 
centrura,  das  ist  den  punten  der  lagerstat  der  stat  Zürich.  Centrum  ist 
der  mitlescht  punt  eine  ieden  cirkels.  Das  centrum  einer  stat  ist  der 
mittelpunkt ; dan  oft  umb  mer  zierd  der  landschaft  willen  malet  man 
die  stet  grosser  dan  si  sind  ze  rechnen  gegen  der  proportion  der  ganzen 
feldierung ; und  damit  man  aber  wüsse,  wo  das  recht  liiger  oder  mittel- 
punkt sige  einer  ieden  stat,  onangesehen  wie  gross  si  der  maler  geraachet 
hat,  uf  al  oder  etlich  syten  vom  waren  centro,  so  verzeichnet  man  es 
mit  einem  ringlin  und  einem  punten  darin,  welcher  punten  uns  das 
centrum,  das  ist  das  lager  und  rieht  punt  der  selbigen  stat  bedütet. 

Witer  so  setz  ich  das  centrum  einer  anderen  stat,  die  nach  irer 
wyte  von  der  stat  Zürich  in  dise  min  landtafel  körnen  sol  und  uf  6 
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mylen  oder  merthalb  6 raylen  von  Zürich  glegen  ist,  und  setze  si  ietz 
in  nach  der  wyte  der  mylen,  die  ich  mit  dem  cirkel  nim  uss  der  raäß- 
leiteren,  und  setzen  si  oben  oder  unden  nach  der  wyte  der  mylen  von 
Zürich  in  der  feldierung  nach  ininem  gutdüncken  und  ich  wil,  das  si 
von  Zürich  obsich  oder  nidsich  glegen  ist.  Und  mochte  einer  umb  bessers 
Verstands  willen  die  vier  orth  der  weit,  als  da  ist  ortus  uffgang,  occasus 
nidergang,  meridie  mittag  und  septentrio  mittenacht  schriben  in  die  vier 
orth  der  feldierung  dermaßen,  das  wenn  die  feldierung  vor  im  lige  zu 
oberst  stunde  mittennacht,  zu  unterst  mittentag,  und  an  der  rechte  syten 
hette  uffgang  und  an  der  lingen  syten  nidergang.  Und  wenn  ich  nun 
die  ander  stat  ingeschriben  han  und  ich  ietz  die  drit  stat  ouch  insetzen 
wil,  so  ist  mir  von  nöten  zu  wüssen  derselben  3.  stat  wyte  von  beden 
voringschrybnen  steten  und  nim  uss  der  meßleiteren  mit  dem  cirkel  die 
wyte  der  mylen  dises  driten  orths  von  beden  vorderigen  orthen  und 
setzen  den  einen  fuß  des  cirkels  in  das  centrum  deren  stat,  deren  wyte 


ich  mit  dem  cirkel  gnomen  hab  und  riß  mit  dem  anderen  fuss  des  cirkels 
einen  blinden  cirkelriss ; glicherwys  nim  ich  ouch  die  wyte  uss  der  mess- 
leiteren  mit  dem  cirkel  der  anderen  stat  von  diser  dritten,  die  ich  begär 
ingeschriben  und  setz  den  einen  fuss  des  cirkels  in  das  centrum  diser 
andere  stat,  so  ich  schon  ingeschryben  hab  und  rissen  mit  dem  anderen 
fuss  des  cirkels  ouch  ein  blinden  cirkelriss.  Wo  nun  disere  ireren  blinden 
cirkelriss  ein  anderen  anriirrend,  da  ist  das  centrum  der  dritten  stat, 
welches  du  gewiss  finden  magst,  so  du  ein  rechte  linien  züchst  von  des 
einen  orts  centro  bis  zum  centro  des  anderen  orts.  So  aber  die  zwen 
blinden  cirkelriss  ein  anderen  abschnydend,  welches,  so  es  geschieht,  so 
schnydend  si  einanderen  an  zweien  orten  ab,  so  ist  dan  des  dritten 
orts  centrum  oder  läger  am  entwederen  derselben  zweien  orten,  welches 
du  ietz  lichtlich  wirst  konden  finden,  so  du  trachtest,  uff  welche  syten, 
die  recht  oder  link  das  drit  ort  abwyeht  und  glegen  ist  gegen  den 
anderen  zweien  vermügeschten  zu  rechnen. 

Nota:  ein  blinder  cirkelriss,  ein  blinde  linien  oder  blinde  buck- 
staben sind  die  im  rechten  werch  nit  sollen  gesehen  werden,  die 
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man  allein  bruucht,  etwas  anders  damit  zwegen  zu  bringen  und  uss- 
richte ; welches,  so  es  geschehen,  man  sinen  nachwerts  nit  mer 
bedarf,  nit  anderst,  dan  wie  man  zu  volfüren  ein  gebiiw  oder  ein 
hus  genialen  ein  grüst  und  brüge  machet,  der  man  nach  geschech- 

•McfrUiUr  Ät»  Minien 


nein  buw  und  ussgemachtem  gmäld  wider  hinweg  thut.  Und  diser 
blinden  cirkelriss  mit  iren  zalen  und  linien  werdend  wie  in  folgenden 
tiguren  zu  underschied  der  anderen,  die  im  weroh  sichtig  bliben 
sollend,  mit  roter  färb  machen. 

Und  damit  dir  die  sach  dister  verstentlicher  sige,  so  nim  das 
vorgend  byspyl,  da  ich  wil  beschryben  die  glegenheit  und  landschaft 
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Zürich,  ufi'  6 inyl  darunib  wyt  und  breit  und  mach  zum  ersten 
die  melileiteren  der  mylen  und  teilen  si  us  in  mylen,  halbmylen 
und  viertbeil  der  mylen.  demnach  so  setz  ich  zersten  in  der  feldie- 
rung  die  stat  Zürich  und  die  stat  Schaffhusen  nach  der  wyte  der 
mylen,  die  ich  mit  dem  cirkel  us  der  messleiteren  nim  ; das  ist  4 mylen. 
Nim  wolte  ich  gern  ietz  ouch  andere  stet  inschryben,  als  Costantz, 
Wyl  im  Thurgouw,  Winterthur,  Eglisow,  Zurzach,  Keiserstul,  Raper- 
schwyl,  so  nim  ich  die  wyte  der  stat  Costantz  von  Zürich  (ist  6 mylen) 
mit  dem  cirkel  in  der  messleiteren  und  setzen  einen  fuss  des  cirkels  in 
das  centrum  der  stat  Zürich,  mit  dem  anderen  fuss  beschrib  ich  einen 
blinden  cirkelriss ; demnach  nim  ich  ouch  die  wyte  der  stat  Schafhusen 
von  Constantz,  ist  4 mylen  mit  dem  cirkel  us  der  messleiteren  und  setz 
den  einen  fuss  des  cirkels  in  das  centrum  der  statt  Schafhusen  und  be- 
schryb  mit  dem  anderen  cirkelfuss  ouch  ein  blinden  cirkelriss,  der 
den  vordrigen  an  zweien  ortnen  abschnyt.  So  ich  aber  weiss,  das  Co- 
stantz von  Zürich  und  Schaffhusen  obsich  wycht,  so  nim  ich  us  dem 
den  punkten  der  abschnydung  der  zweien  blinden  cirklenrissen,  der  ob- 
sich abwycht,  und  teil  und  sprich  das,  das  sige  der  stat  Costantz  centrum. 
Nüt  anderst  musstu  handlen  mit  allen  anderen  orten,  steten  vnd  fläcken 
inzusetzen,  als  wen  ich  ietz  begerte,  in  min  forgenomne  tafel  ouch  zu 
setzen  die  stat  Winterthur,  die  zwo  inyl  von  Zürich  und  4 von  Costantz 
ligt,  so  nim  ich  mit  dem  cirkel  die  wyte  zweier  mylen  uf  der  messleiteren 
und  setz  den  einen  fuss  des  cirkels  in  das  centrum  der  stat  Zürich ; mit 
dem  anderen  fuss  beschryb  ich  einen  blinden  cirkelriss ; demnach  nim  ich  ouch 
mit  dem  cirkel  die  wyte  4 mylen,  und  setz  den  einen  fuss  in  das  centrum 
der  stat  Costantz,  und  mit  dem  anderen  beschryb  ich  ouch  einen  cirkel- 
riss und  wo  er  den  vorgehenden  cirkelriss  berürt,  da  sprich  ich,  syge 
das  centrum  oder  lager  der  stat  Winterthur,  besieh  die  vorgende  tigur. 
Nit  anderist  mustu  handeln  mit  allen  anderen  orten  inzuschryben,  die 
du  in  den  tafel  tragen  wilt.  Und  wan  du  also  nach  rechter  kunst  alle 
stet,  fläcken  und  dorfer,  hoff  ingeschryben  hast,  so  kanstu  dan  ouch 
lichtlich  inschryben  die  berg,  see,  wasserstroinen,  bech,  wie  ein  iedes 
an  sine  gewüssne  umbligende  stet,  flecken,  dorfer  grentzen  und  anflilit 
und  von  einem  ort  an  das  andere  stosst.  Als  wan  ich  wolte  den  Zürich- 
see mit  sinen  umbligenden  steten  und  dorferen  beschryben  nach 
rechter  rat  diser  kunst,  so  setzen  ich,  nachdem  ich  die  stat  Zürich 
vorn  inzichnet,  zum  ersten,  darnach  die  stat  Raperschwyl  als  die  ob- 
riste  grenzen  des  Zürichsees  und  such  ein  centrum,  wie  vorglernet 
ist  und  sprich  das  Raperschwyl  2 myl  lige  von  Zürich  und  3 von  Winter- 
thur und  Anden  ein  lager  oder  centrum  durch  die  blinden  cirkelriss. 
Wan  ich  nun  ein  lager  han,  so  such  ich  dan  ouch  Küünach,  Meilen, 
Stälen  am  Zürichsee;  darzu  rechnen  ich  ouch  die  breite  des  sees,  inzu- 
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schriben  die  dorfer  der  anderen  syten  als  Dallwyl,  Horgen  und  Wädi- 
schwyl  und  han  ein  rechnung  einesteils,  wie  wyt  ein  iedes  von  Zürich 
gelegen  und  andersteils  wie  wyt  ein  iedes  von  sinem  dorf  gegen  im  über 
ennet  dem  see  ist,  ouch  lieg  und  schryb  si  all  ordentlich  in. 

Verbesserung  itiser  kamt. 

Und  sichst  derhalben,  wie  lichtlich  alle  ort  mogind  ingschryben 
werden,  wan  du  allein  allwegin  die  wyte  eines  ieden  orts  von  dem  anderen 
gwiü  und  eigentlich  weist  uff  land  und  wasser.  dise  kunst  wäre  ouch 
ganz  gwüss  und  ou  allen  fal,  wan  die  mylen  uff  erden  ein  anderen  glich 
werind  wie  die  gradus  an  den  himlenscirklen.  Diewyl  aber  die  mylen 
niemermee  glich  sind,  so  folget,  das,  wan  du  allein  einfeltig  nachfolgest 
der  mellleiteren  im  inschriben  der  ortheren  und  steten  mit  glychen  mylen, 
das  es  ja  nothalben  nit  allenthalben  gwüß  zutreffen  kan.  Da  magstu  aber 
ietz  die  sach  treffen,  so  du  den  mylen  zugibst  oder  abnimpst  nach  gestalt 
der  Sachen  und  si  in  wenig  oder  vilen  stunden  mögend  gangen  werden; 
und  mochtest  in  diner  meßleiteren  mylen  machen,  deren  iede  8 stund 
zimlichs  fussgangs  lang  were  und  so  du  dan  ein  myl  hettist  inzuzeichnen, 
die  länger  wäre  dam  3 stund  fussgangs,  iren  zugeben  oder  so  si  kurzre 
von  iren  nemmen. 


Die  ander  wys  vnd  form. 

Wir  werdind  in  underwysung  diser  kunst  uns  diser  Ordnung  be* 
flyssen,  das  wir  allerwegen  die  verstentlicher,  aber  minder  gwüssi  form 
und  gattung  zum  ersten  beschryben  werdend,  damit  es  den  anfortrenden, 
die  dieser  kunst  begirig,  dister  verstentlicher  syge  und  nach  und  nach 
ie  ein  wys  und  form  us  der  anderen  wüssind  zu  verbesseren.  Und 
diewyl  die  erst  vorgesetzt  form  zwar  die  allerlichtist,  aber  ouch  die  aller 
ongewissischt  ist  von  wegen  der  ungliche  der  mylen,  wie  vorgmeldet.  so 
wend  wir  ietz  in  diseren  anderen  leren,  wie  du  eigentlich  und  künstlich 
selber  kanst  erfaren,  wie  wyt  ie  ein  ort  oder  stat  von  der  anderen  lige. 
Und  wirt  das  zuwegen  bracht  durch  die  angulos  positionum,  wie  es  die 
gierten  nennend,  wir  aber  umb  kurze  willen  von  denselben  nit  forhabens 
sind,  vil  meldung  ze  thon,  sonder  allein  einfeltig  beschryben  wvss  vnd 
form,  wie  diss  zu  Volbringen  syge. 

Zum  ersten  mustu  haben  ein  gerecht  Astrolabium  oder  so  du  keins 
hast,  so  mach  dir  us  mosch,  kupfer  oder  einer  anderen  geschlachten 
materi,  die  sich  nit  entwinde  oder  krumb  werde,  ein  runde  schyben  zu 
dem  abmessen  solcher  gestalt.  Zeichne  zum  ersten  das  centrum  der 
scbyben  mit  A.  In  dises  centrum  A setz  den  einen  fuss  des  cirkels  und 
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span  den  anderen  fuss  us  nach  der  wyte  der  ganzen  schvben  und  riss 
einen  runden  cirkelriss  umb  und  umb;  dan  dreh  den  cirkel  eins  fingers 
breit  oder  eins  halben,  je  nach  der  proportione  und  grosse  der  schyben; 
so  du  machest  (ie  grosser  du  si  aber  machest,  ie  gwüsser  und  gschickter 
si  zu  bruchen  ist),  bat)  zusamen,  und  riss  widerumb  ein  ganzen  cirkelriss 
durch  die  ganze  schyben,  nach  irer  ründe.  Zwüschend  dise  zwen  cirkel- 
riss mustu  nochmals  die  zal  schryben.  Witer  thu  den  cirkel  umb  ein 
wenig,  (ongefar  ums  hanfsomlins  breit)  nach  baß  zesamen  und  riss  den 
ganzen  driten  cirkelriss.  Zwüschend  disem  und  dem  mitlesten  mustu 
schryben  die  gradus,  die  du  voren  weist;  nach  solchem  zu  ziech  in  mitten 
durch  das  centrum  A ein  grade  linien  ')  durch  die  ganz  schyben  durchus 


und  die  vorzogen  cirkelriss;  diese  linien  bezeichne  bi  iren  enden  mit 
C.  E.  Demnach  züch  ein  andere  linien  ouch  miten  durch  das  centrum 
A biß  hinus  zum  end  der  ganzen  schyben,  wie  die  vorgesetzt  und  be- 
zeichne si  by  iren  enden  mit  B.  D.  Und  dise  linie  B.  D sol  mit  der 
vorgenden  linien  C.  E.  die  ganze  schyben  in  4 gliche  teil  (die  man 
ijuadranten  nempt)  teilen.  Dise  4 quadrantcn  teil  wyter  ein  ieden  in 
00  gradus.  Dise  gradus  verzeichne  in  das  kleiner  und  inner  spatium 
zwüschend  den  runden  cirkelrissen , und  in  das  grosse  und  usser 
spatium  schryb  die  zalen,  so  du  vor  von  dem  ussersten  cirkelriss  biß 
an  den  mitlisten  kleine  linien  gezogen  hast,  grad  nach  dem  linier 
us  dem  centro  A und  schryb  die  zalen  in,  das  du  anfahist  von  D und 
B uff  bed  syten  nidsich  und  obsich  von  10,  20  bis  in  90,  die  zesamen 
körnend  in  C.  E,  wie  dich  die  hernach  gesetzt  figur  genugsam  lert.  Witer 
schrib  zu  C ufgang,  zum  E nidergang,  zum  B mittentag  und  zum  D 
mittenacht.  So  ist  die  ganz  schyben  grüst  zu  folgendem  bruch. 

Allein  das  du  noch  uff  das  centrum  A setzest  die  mäßregel  oder 
abgesicht,  die  die  gierten  Dioptram  nennend  mit  sinen  ußgerichten 
federlinen  und  löchlinen  darin  in  aller  wys  und  form,  wie  es  im  ruggen 
des  astrolabi  gebrucht  würt  und  davon  verzeichnet  ist.  Zu  diserem  in- 

*)  Dise  Mittellinie  würd  sonst  genampt  der  diameter  der  messschyben.  Dau  ein 
iede  grade  linien,  die  mitten  durch  das  centrum  eines  ieden  cirkel  s gat  und  in  zerteilt 
in  zwen  gliche  teil  oder  halbcirkelscliyben  würt  diameter  genampt. 
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strument  der  schyben  raust  ouch  han  einen  compass  mit  einer  guten  und 
gengen  magnetzungen.  Und  so  nun  solichs  alles  gerüstet  hast,  so  solt  du 
wüssen,  das  du  zu  bescbrybung  einer  landschaft  oder  lands  dise  instru- 
menta an  zweien  orten  bruchen  must.  Welche  zwei  ort  ich  nemmen 
wiird  die  stend,  da  man  die  anderen  umbliegenden  orth  abmist,  die  du 
begerst  inzuscbryben.  Und  sig  derbalben  am  ersten  stand  uff  einen  hohen 
thurm  oder  berg,  da  du  getruwest  am  witisten  umb  dich  zu  sähen  und 


nim  das  Astrolabium  oder  runde  schyben  und  setz  dis  etwan  uff  in 
massen,  das  es  nach  der  blywag  emborstande,  und  an  keiner  syten  mer 
den  an  der  andren  nidsich  sehe  und  das  du  ongehindert  ringswys  fry 
ussehen  kondist.  Darnach  setz  den  compass  uf  die  linien  des  mittags 
dermassen,  das  die  linien  der  12  stund  schnurrichtigs  uff  der  linien  B 
D stände  und  darab  nit  vvycbe.  Und  ruck  dau  das  Astrolabium  oder 
schyben  uf  sinem  läger  mit  dem  compass  und  magnetzungen  so  lang  und 
vil,  biß  das  die  magnetzung  recht  instadt.  Und  dan  bevestne  das  Astro- 


Digitized  by  Google 


225 


lnbium  oder  messchyben,  das  es  nit  me  ab  diser  stat  wyche,  biß  du 
alles  abgemessen  hast.  Und  tbu  den  compass  hinweg,  dass  er  sin  ampt 
ussgericht  hat  und  setz  die  dioptram  oder  messregel  in  das  centrum  A 
und  such  durch  die  lochlin  der  abgesicht  ie  ein  orth  nach  dem  anderen 
die  du  gesehen  magst  (oder  doch  zum  minsten  die  glegenheit,  wo  es 
hinnuss  ligt ; dan  oft  ergibt  es  sich,  das  die  stet,  flecken,  etlich  in 
thäleren  und  binder  den  bergen  verborgen  liggend,  und  man  dennoch 
wol  weiß,  wo  sie  hinus  liggend,  ob  man  si  schon  nit  sehen  mag,)  die 
du  begerst  inzuschryben.  Und  wan  du  eins  eigentlich  gefunden  hast,  so 
verzeichne  nebendsich  registerswys  uf  ein  bapir,  wie  vil  gradus  dasselbig 
ort  abwycht  von  der  mittagslinien,  es  sige  gegen  ufgang  oder  nidergang ; 
darnach  such  ouch  die  abwychung  des  anderen  driteu  und  vierten  orts 
und  zeichne  si  alle  flyssig  uf.  Ker  aber  guten  flyss  an,  das  das  Astro- 
labium gwtiss  und  recht  stände  nach  den  vier  orten  der  weit  und  du 
eigentlich  durch  die  messlöchlin  der  orten  aller  abwychung  abmessist. 
Und  so  du  nun  am  ersten  stand  alle  ort  abgemessen  hast,  so  nim  die 
instrumenta  und  verfug  dich  an  den  andern  stand,  da  du  ouch  truwst 
wyt  umb  dich  zu  sehen  und  handel  überall,  wie  vor  im  ersten  stand  und 
zeichne  aber  flyssig  uf  in  ein  papir  registerwys  das  abwycben  aller  orthen 
von  der  mittaglinien  desselbigen  anderen  Stands,  es  syge  gegen  ufgang 
oder  nidergang. 

Und  so  du  nun  dises  alles  hast  ufgericht,  so  fach  an  die  ort  in- 
schryben  in  die  furgenomne  tafel  und  das  dergestalt : Nim  für  dich  die 
feldierung,  darin  du  disere  ingenomne  landtschaft  entwerfen  wilt  und 
zeichne  darin  das  lager  oder  centrum  des  ersten  Stands,  da  du  alle  ort 
abgemessen  hast  und  setz  dan  in  dasselbige  centrum  einen  fuss  des 
cirkels;  mit  dem  anderen  bescbryb  ein  zymlich  grosse,  einen  blinden 
cirkelriss ; den  teil  bald  in  4 quadranten  und  ein  iede  quadranten  in  sine 
»0  gradus  und  schrib  darzu  die  nammen  der  4 orten  der  weit  als  uf- 
gang, nidergang,  mitentag,  mittenacht.  Demnach  nim  für  dich  des  ersten 
Stands  register  der  abgemessnen  orten  und  such  in  diserem  cirkel  ir 
abwycben  und  der  mittagslinien  gegen  ufgang  oder  nidergang  und  such 
dan  us  dem  centro  des  cirkels  (das  ouch  das  centrum  ist  des  ersten 
Stands)  ein  grade  linien  durch  den  gradum  des  abwychens  eines  ieden 
orts,  und  schryb  zu  einer  jeden  linien  mit  blinden  buchstaben  den  namen 
desselben  orts.  Dan  erst  nach  volfurtem  werch  und  man  aller  stetten 
centra  durch  bede  linien  fuudcn  hat,  kan  man  ire  nammen  ustruckenlich 
darzuscbryben.  Darnach  verzeichne  in  der  linie  des  abwychens  des 
anderen  Stands  das  centrum  desselbigen  anderen  Stands  und  nim  das- 
selbig centrum  als  wyt  von  des  vorigen  Stands  centro  als  dir  wolgefelt 
und  dich  bedunkt  die  ganze  feldierung  nach  der  proportion  inzeschryben 
alle  furgenomne  ort  erlyden  möge  und  setzen  den  einen  cirkelriss  in 
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das  ietz  gezeichnet  centrum  des  anderen  Stands  und  bescliryb  mit  dem 
anderen  fuss  einen  blinden  cirkelriss  in  glicber  wyte  oder  grosse,  wie 
der  vorgend  im  ersten  stand  und  teilend  den  ouch  in  sine  4 quadranten 
und  ein  iede  quadranten  in  sine  90  grad,  doch  mit  dem  beseheid,  das 
die  mitaglinien  des  jetzigen  cirkels  ein  parallelalinien  syge  mit  der 
mittaglinien  des  cirkels  des  ersten  Stands.  *)  das  ist,  das  si  glich  wyt 
stonde  allenthalben  von  der  vorigen  mittagslinien.  Und  so  dises  geschehen, 
so  nim  für  dich  das  ander  register  des  abwychens  aller  orten,  so  sond 
ingeschryben  werden,  das  ich  im  anderen  grund  verzeichnen  kan:  und 
ziich  ich  us  dem  centro  dises  cirkels  grade  linien  durch  die  gradus 
aller  Orten,  wie  dich  das  register  lert  in  aller  form  wie  vor  im  ersten 
cirkel  ouch  beschehen  ist.  Und  wo  ietz  eines  orts  bede  linien  sines  ab- 
wyohens,  so  us  bede  stenden  centris  gond,  ein  anderen  abschnydend,  da 
wiiss,  das  es  das  centrum  selbigen  ortes  ist. 

Damit  aber  die  sach  dister  verstentlicher  syge,  so  nimm  dis 
Exempel.  Du  wolist  gern  in  grund  legen  und  beschryben  einen  teil 
Brabants  und  Flanderen  umb  die  stat  Antorff  gelegen.  Damit  du  nun 
disere  dister  ringer  volbringist,  so  styg  zu  Antorff  uf  den  hohen  thurm 
mit  dinen  instrumenteu.  Und  setz  das  Astrolabium  oder  messchyben  uff 
ein  läger  darzu  komlich,  und  mit  hilf  des  compass  und  magnetzungen 
stel  es  nach  den  4 orten  der  weit.  Darnach  befestne  es,  das  es  ab 
diserem  läger  nit  wychen  möge,  sonder  sich  nit  endere,  und  thu  den 
compass  hinweg  und  setz  in  das  centrum  die  messregel  oder  dioptram 
und  fach  an  das  abwychen  gegen  ufgang  oder  nidergang  zu  messen  der 
orthen,  so  beschriben  wilt.  Und  tindst,  das  die  stat  Gent  (exempelwyss 
setzend  wir  solichs  nit,  das  es  grad  also  sige)  abwycht  von  miternacht 
gegen  nidergang  80  gradus.  Diss  verzeichne  in  den  rigerstlin  des  ersten 
Stands.  Die  stat  Lyra  wycht  ab  von  mittentag  gegen  ufgang  60  gradus, 
die  stat  Melchel  8 grad  von  miteutag  gegen  nidergang,  Löwen  4 grad 
von  mitentag  gegen  ufgang,  Briichsal  25  grad  von  mitentag  gegen 
nidergang,  Mittelburg  60  grad  von  miternacht  gegen  nidergang  und 
Bergen  20  grad  von  miternacht  gegen  nidergang.  So  du  nun  zu  Antorff 
alle  ort  hast  flyssig  uffgezeichnet  in  ein  register,  die  du  begerst  inze- 
schryben,  so  zöch  ich  dan  gen  Brössel  mit  denen  instrumenten,  d&n  die 
selbig  stat  der  ander  stand  sin  sol,  und  so  du  durch  dine  instrumenta 

■)  Paralellnlinien  ist,  da  zwo  oder  mer  linien  glich  wyt  von  ein  anderen  stond 
an  allen  iren  ortheu  dermassen,  das  wan  man  si  liberus  lang  ziige,  si  doch  nimmermer 
haß  zusamen  oder  wyt  er  von  eiuanderen  kemind. 

A B 

(' D 

Die  linien  A B ist  ein  paralellnlinien  mit  der  linien  C D und  ins  gegentoil,  so 
ist  die  linien  C.  D.  ein  paralella  A B. 
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suchest.  Wie  vor  bei  Antorff,  so  findstu,  dus  Löwen  von  mitentag  gegen 
uffgang  ligt  oder  abwycht  76  grad,  Melcbel  und  Lyra  in  einer  linien 
von  miternacht  gegen  ufgang  43  grad.  Genth  von  mitemacht  gegen 
nidergang  29  grad,  Mittelburg  33  grad  von  miternacht  gegen  nidergang 
und  Bergen  5 grad  von  miternacht  gegen  uffgang.  das  alles  verzeichne 
in  ein  register  des  anderen  Stands.  Und  fachst  ietz  wider  an,  die  fur- 
genomne  feldierung  mit  disen  steten  und  orten  zu  zieren.  Und  verzeich- 
nest derhalben  vast  in  der  mitte  der  feldierung  einen  puncten,  der  dir 
bedütet  das  centrum  der  stat  Antorff ; darin  setz  du  den  einen  fuss  des 
cirkels  und  mit  dem  anderen  beschryb  einen  blinden  cirkelriss;  den  teil 
in  4 quadranten,  und  schryb  darzu  die  4 ort  der  weit,  nämlich  ufgang, 
nidergang,  mitentag  und  miternacht.  Und  ein  ieden  der  4 quadranten  teil 
in  90  gradus.  Darnach  so  nim  für  dich  das  register  der  verzeichneten 
orten  des  ersten  Stands  und  such  grade  linien  eines  ieden  orts  durch 
die  grad  oder  puncten  sines  abwychens.  Und  so  du  aller  orten  linien 
gezogen  hast,  so  nim  dan  die  linien  der  stat  Brüssel  und  verseichne 
darin  ein  puncten,  der  da  syge  das  centrum  der  stat  Brüssel  und  mach 
dan  fern  oder  nach  von  Antorff  nach  der  proportion  der  ganzen  feldie- 
rung und  wyte  der  orten,  so  du  drin  schryben  wilt.  In  disem  centro 
beschryb  ouch  ein  blinden  cirkelriss  und  teil  den  in  4 quadranten,  doch 
das  die  Mittaglinien  der  stat  Brüssel  eiu  parallellinien  syge  mit  der 
mitaglinien  der  stat  Antorff.  wie  doben  gemeldet  ist  und  teil  ein  ieden 
quadranten  in  90  gradus  und  schryb  ouch  darzu  die  4 ort  der  weit; 
witer  züeh  us  diserem  centro,  (das  dir  die  stat  Brüssel  bedüt)  grade 
linien  allen  orten  nach  irem  abwychen,  wie  vor  in  dem  ersten  cirkel. 
Und  wo  nun  ietz  die  zwo  linien  eines  orths  einanderen  abschnydend, 
da  ist  das  centrum  derselbigen  stat.  Wo  es  sich  aber  begebe,  als  es  ouch 
etwan  beschicht,  das  eines  orts  bede  linien  diser  zweien  stenden  paral- 
lellinien wärind  und  derhalben  einanderen  niemee  abschnident,  dan 
muss  man  zu  dem  selbigen  ort  ein  anderen  stand  suchen  zu  eintwede- 
ren  der  vorderigen,  damit  inan  es  ouch  itischryben  konde.  Die  see, 


Register  des  ersten  Stands  iu  Antorfl : 

Register  des  andern  Stands  ?u  Brüssel: 

a 

Gent  von  miternacht  ((egen  nidergang  . 

80 

Löwen  von  mitentag  gegen  ufgang  . . 

76 

Lyra  von  mitentag  gegen  ufgang  . . 

00 

Melchel  von  miternacht  gegen  ufgang 

43 

Melcbel  von  mitentag  gegen  nidergang 

8 

Lyra  von  nbiternacht  gen  ufgang 

+3 

Löwen  von  mitentag  gegen  ufgang 

4 

Gent  von  miternacht  gegen  uidergang 

29 

Brüssel  von  mitentag  gegen  nidergang 

25 

Mittelhurg  von  miternacht  gegen  nider- 

Mittelburg  von  miternacht  gegen  nider- 
g»ng 

60 

Bergen  von  mitemacht  gegen  ufgang 

9 

i Bergen  von  mitemacht  gegen  uidergang 

20 
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wasserstromen,  das  anfliessend  mer,  die  berg  etc.  wirstu  ietz  lichtlich 
konden  inschriben,  nachdem  du  weist,  wie  ein  iedes  in  das  ander 
grenzen,  als  in  der  ersten  form  gnugsam  anzeigt  ist.  Und  ist  disere 
andere  form  gwüsser  dan  die  erst. 

Also  magst  nach  geschechnem  werch  die  ganze  feldierung  in  ein 
form  infassen  und  inen  orten  herumb  zieren  nach  dinem  wolgefallen  und 
danmithin  den  titel  darüber  schryben,  welches  landes  oder  gegne  disere 
conterfehung  syge. 


i 

Wan  du  begärst,  in  mylen  dise  tafel  uszeteilen  und  sine  bend  umb 
verzeichnen,  oder  das  man  sonst  mit  dem  cirkel  konde  messen,  wie  vyl 
mylen  ie  ein  ort  vom  anderen  syge,  so  nim  ich  die  wyte  zweier  stete, 
deren  wyte  ich  eigentlich  weiss,  und  teil  dasselbig  spatium  in  so  vil  teil 
(die  mir  mylen  bedütend)  als  der  mylen'  sind  und  mach  darnach  ein 
messleiteren  zu  der  ganzen  taflen.  Als  Antorfi-  ligt  von  Mechel  4 mylen 
zimlichs  wegs,  so  teil  ich  ietzunder  die  wyte  zwüschend  den  steten  An- 
torff  und  Mechel  in  4 spatia,  deren  ein  iedes  ein  myl  bedüt,  und  ietz 
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nach  der  wyte  diser  spatien  mach  ich  ein  messleiteren  der  mylen  zu  der 
taflen,  beschouwe  die  Vorgesetzte  fignr. 

Die  drlt  wys  vnd  form. 

Us  disen  zweien  ietz  beschribnen  formen  würt  die  drit  wys  und 
form  zuwegen  bracht,  welche  ganz  licht  ist,  so  du  allein  eigentlich  ver- 
standen hast  die  zwo  vorgenden  formen  oder  gattungen,  von  welchen 
doben  gnugsam  giert  ist.  Und  setz  das  ein  ort  in  die  feldierung  nach 
rechter  proportion.  Als  so  es  ongefar  ist  imm  miten  in  der  landschaft, 
die  du  beschryben  wilt,  so  setze  es  ouch  in  die  mitte  der  feldierung,  und 
also  verstand  es  ouch  von  den  anderen.  In  diserem  centro  beschryb  ietz 
dan  ein  cirkel;  den  teil  in  360  teil  oder  gradus;  das  ist  zum  ersten  in 
4 quadranten  und  ein  ieden  quadranten  in  90  gradus,  wie  du  doben  giert 
bist,  welches,  so  es  geschehen,  so  züch  us  dem  centro  rechte  linien  der 
abwychung  oder  glegenheit  der  orten  und  steten,  die  du  inschryben  wilt 
und  jin  disem  ersten  stand  abgemessen  hast,  wie  du  doben  giert  bist. 
Demnach  mach  ein  messleiteren  der  mylen  nach  der  grosse  und  pro- 
portion der  feldierung  in  der  landtschaft  gerechnet,  die  du  zu  beschriben 
Vorhabens  bist.  Us  diser  messleiteren  nim  ietz  eins  ieden  orts  wyte  von 
dem  centro  des  ersten  Stands  und  cirkelrisses  und  setz  allwegen  den 
einen  fuss  des  cirkels  in  das  centrum  des  cirkelrisses  oder  des  ersten 
Stands,  und  mit  dem  anderen  fuss  nach  ein  puncten  uff  der  linieu  des 
abwychens  eines  ieden  orts  oder  stats  diser  glegenheit,  da  vor  im  ersten 
stand  abgemessen  hast.  Und  diser  punct  ist  das  centrum  derselbigen 
stat.  So  das  geschehen,  so  züch  darnach  in  ein  andere  stat  oder  ort, 
us  denen,  die  du  ietz  ingezeichnet  hast,  und  such  da  ouch  wie  am  vorigen 
ort  anderer  steteu  glegenheit  und  abwychen  gegen  deraselbigen  ort  oder 
stat.  Nämlich  so  riss  abermals  urab  das  centrum  des  selbigen  orts  ein 
cirkelriss  und  teil  den  in  360  gradus  wie  den  vorigen,  doch  das  allwegen 
die  mittagslinien  des  ietzigen  anderen  cirkels  ein  parallelalinien  syge 
mit  der  mittagslinien  des  vorigen  cirkelrisses,  so  zum  ersten  gmachet 
hast  im  ersten  stand  oder  stat.  es  syge  dan  sach,  das  bed  stet  oder  ort 
mit  iren  mitagslinien  in  ein  grade  linien  komind,  das  ouch  etwan  beschicht. 

Nota.  Dan  vil  stet  körnend  oft  in  ein  mittagslinien,  welche  nämlich 
glich  wyt  vom  nidergang  und  uffgang  ligend,  ob  si  glichwol  onglich  von 
mittentag  und  miternacht  glegen  sind,  wie  du  in  den  grossen  Universal- 
taflen  der  ganzen  weit  sehen  kanst,  als  Bononia  in  Italia,  Augsburg  und 
Nüremberg  in  Schwaben  und  Lünenburg  us  den  seesteten,  etlich  hand 
allsamen  ein  meridianum  33  gradum,  wie  (es)  Gemma  Phrisius,  dem  wir 
gern  nachfolgend,  [beschribt],  ob  si  glich  wol  vom  mitentag  und  miter- 
nacht onglich  wyt  ligend;  beschaw  sin  universaltafel.  Und  so  du  nun 


Digitized  by  Google 


230 


den  cirkel  hast  usgeteilt  wie  vor  in  360  gradus,  so  schryb  abermals  in 
andere  umbligendc  ort  durch  die  linien  ires  abwychens  und  die  mess- 
leiteren  der  mylen,  wie  vor  im  ersten  stand  geschehen  ist.  also  magst 
du  ouch  furfaren  und  den  3.  und  4.  und  noch  me  stend  bruchen,  so  dir 
einer  oder  zwen  nit  gnug  sind  inzeschryben  alle  ort  oder  stet,  so  du 
willens  bist,  biß  du  alles  ingezeichnet  hast  nach  dinein  willen.  Mit  einem 
kurzen  exempel  wil  ich  es  dir  bas  zu  verston  geben.  Als  syge  die  erst 
stat  oder  ort  so  wie  den  ersten  stand  nemmend  A und  die  vmbligenden 
stet,  so  du  ouch  gern  weltist  beschryben,  sygend  B.  C.  D.,  und  das  B 
wyche  ab  vom  mitentag  gegen  nidergang  30  gradus,  das  C von  miter- 
nacht  gegen  nidergang  70  gradus.  das  D vom  mitentag  gegen  uffgang 
80  gradus.  Darzu  so  ligt  das  B dry  myl  wegs,  das  C fier  vnd  das  D 
fünf  vom  A.  So  riss  nun  ein  cirkelriss  im  centro  A;  den  teil  in  sine  4 
quadranten  und  ein  ieden  quadrant  in  90  gradus,  so  ist  uberal  in  360 
gradus.  Demnach  so  such  us  dem  centro  A rechte  linien  des  abwychens 
den  steten  B.  C.  und  nim  darnach  us  der  messleiteren  der  mylen  die 
wyte  einer  ieden  stat  von  der  stat  A und  trag  si  mit  dem  cirkel  vom  A 
dem  centro  uf  die  linien  irs  abwychens,  so  hast  ir  glegenheit  und 
centro  funden.  Wie  du  nun  gern  weltist  feerer  faren  und  noch  me  stet 
und  Hacken  inschryben,  so  da  ligend  umb  die  stat  D und  du  vor  in  der 
stat  A nit  hast  sehen  konden  und  ir  glegenheit  und  abwychen  erfaren 
als  da  ist  die  stat  E und  F,  so  züch  in  die  stat  D und  miss  durch  dine 
instrumenta  ab  diser  zweien  steten  abwychen  und  glegenheit  von  der 
stat  D und  erfarst,  das  die  stat  E abwycht  von  mitentag  gegen  uffgang 
70  gradus  und  die  stat  F 20  gradus  von  mitentag  gegen  nidergang. 
Darzu  erfarst,  das  die  stat  E 6 mylen  und  die  stat  F 7 mylen  von  der 
stat  D lygend,  so  riss  derhalben  im  centro  D ein  cirkelriss  und  teil 
den  in  4 quadranten  und  ieden  quadranten  in  80  gradus,  doch  das  die 
mittaglinien  ein  parallellinien  syge  mit  der  mittaglinien  der  stat  A.  Und 
zuch  dan  wyter  us  dem  centro  der  stat  D die  linien  der  abwychung  der 
stat  E und  F und  nim  zum  letsten  der  wyte  ire  mylen  von  der  stat  D 
uf  der  messleiteren  der  myle  und  trag  Bi  mit  dem  cirkel  uf  ire  linien, 
so  hast  die  centra  der  stat  E und  F ; besieh  die  figur.  Und  ist  dises 
gar  ein  fyne  form,  ein  land  zu  beschryben,  da  einer  mochte  an  einem 
ort  derselbigen  landtschaft  anheben  und  faren  mit  dem  abmessen  nach 
siner  lenge  und  breite  und  der  stende  so  vil  bruche,  biß  dass  er  das 
ganz  land  beschryben  hete  mit  allen  sinen  steten  und  fliieken,  als  wan 
einer  den  Rhinstrom  mit  sinen  umhligenden  und  anstossenden  steten  und 
Hiicken  beschryben  wolte,  so  fieng  er  an  zu  Chur,  hete  da  den  ersten 
stend,  messe  da  ab  die  umhligenden  ort.  Den  anderen  stand  hette  er  in 
Meyenfeld,  den  driten  zu  Lindow,  den  4.  zu  Costantz,  den  5.  zu  Schaff- 
husen und  also  ferer  biss  an  das  gross  tutsch  march,  allein  das  man  gut 
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fiyss  ankere  mit  den  mylen,  diewyl  dieselbigen  nit  glich  sind,  das  man 
inen  zugebe  und  abnemme,  wie  ich  dan  in  der  ersten  form  gnug- 
sam  han  angezeigt  und  were  die  best  Verbesserung,  das  man  mylen 
rechnete,  deren  eine  3 stund  zimlichs  fussgangs  thete  und  nach  diseren 
ietz  all  andere  mylen,  die  lenger  oder  kürzer  werind,  justificierte  oder 
verbesserte. 


Nach  geschechnem  werch  magst  ouch  diser  conterfehung  in  ein 
form  fassen,  wie  doben  gemeldet  und  du  wirst  darin  schryben  allmalen 
nach  den  4 orten  der  weit,  so  es  dir  gefellig.  Item  du  kanst  ein  coinpass- 
xungen  darin  malen  nach  usswysung  der  mittagslinien  und  dienend  die* 
selbigen  compass  darzu,  das,  wan  man  die  tatlcn  uff  ein  tisch  leit  und 
ein  rechten  compass  uff  den  gemaleten  setz  und  danenthin  die  tafel 
uff  den  tisch  ruckt,  biü  das  die  raagnetzunge  instat,  das  man  dan  sicht, 
wo  hinus  ein  iedes  ort  glegen  ist. 
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Die  Mathematik  auf  dem  Gymnasium. 


Von 

Otto  Spieß. 


Motto:  Das  Was  bedenke,  mehr  bedenke  Wie! 

(Goethe:  Faust  II.) 

Die  voruehmlicke  Aufgabe  des  Gymnasiums  kann  wohl  darin  ge- 
sehen werden,  daß  es  die  Jugend  durch  Einführung  in  die  Werke  der 
Wissenschaft  und  Kunst  mit  einem  unvergänglichen  Schatz  von  Charakter- 
und  Geistesbildung  versehen  soll.  Zu  diesem  nicht  scharf  zu  um- 
grenzenden Begriff  gehört  außer  einem  gewissen  Maß  von  Kenntnissen 
vor  allem  ein  wahres  Verständnis  für  die  idealen  Werte  der  Menschheit 
und  ein  offener  Sinn  für  alles  Große  und  Schöne.  Als  bestes  Mittel 
dies  zu  erreichen  galt  lange  das  Studium  der  klassischen  Sprachen,  der 
Geschichte  und  der  Literatur.  Als  daher  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  Mathematik  und  Naturwissenschaften  dem  gymnasialen 
Unterricht  in  erhöhtem  Maße  eingefügt  wurden,  da  wurde  dies  von  den 
Humanisten  größtenteils  als  ein  Eingriff'  in  ihre  heiligen  Rechte,  als  ein 
Angriff  gegen  die  höhere  Bildung  empfunden.  So  traten  jene  Fächer 
gleich  von  Anfang  an  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  zur  Philologie, 
der  sich  auch  heute  noch,  wenn  auch  weniger  schroff,  fühlbar  macht. 
Wenigstens  ist  kaum  zu  bestreiten,  daß  der  Geist,  mit  dem  Mathematik 
und  Physik  gelehrt  werden,  ein  anderer  ist  als  der  in  den  Latein-  und 
Griechischstunden  herrscht.  Es  sind  zwar  auch  gelegentlich  Stimmen 
laut  geworden,  die  den  Naturwissenschaften  dieselbe,  wo  nicht  gar  höhere 
bildende  Kraft  zusprachen  wie  den  Sprachfächern,  doch  scheint  die  bis- 
herige Erfahrung  dieser  Ansicht  nicht  günstig  zu  sein.  So  werden  denn 
die  „Realfächer“  von  den  Philologen  doch  mehr  oder  weniger  als  Kon- 
zessionen an  den  materialistischen  Zug  der  Zeit  angesehen,  von  denen 
ein  großer  idealer  Gewinn  nicht  zu  erwarten  ist. 

Wenn  dies  richtig  ist,  was  vorläufig  nicht  bestritten  werden  soll, 
so  geht  also  ein  beträchtlicher  Teil  der  dem  Gymnasium  zur  Verfügung 
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stehenden  Zeit  für  dessen  höchste  Zwecke  verloren.  Das  ist  aber  gerade 
in  unserer  Zeit  sehr  zu  bedauern.  Es  ist  nämlich  nicht  zu  leugnen,  daß 
der  Idealismus  gegenwärtig  einen  schweren  Kampf  zu  besteben  bat  gegen 
die  anwachsende  Verflachung  und  Verrohung,  wie  sie  eine  natürliche 
Folge  der  sozialen  Bewegungen  sind.  Gewerbe-  und  Handelsschulen  bis 
hinauf  zu  Bealschulen  und  Realgymnasien  predigen  mehr  oder  weniger 
laut  die  Lehre  von  der  Nützlichkeit,  und  so  wird  bei  einem  großen 
Teil  der  Bevölkerung  gerade  in  dem  Alter,  das  der  Begeisterung  am 
meisten  fähig  ist,  dem  „Zug  nach  oben“  wenig  oder  gar  nicht  Rechnung 
getragen.  Dem  gegenüber  hat  das  Gymnasium  die  doppelte  Pflicht  mit 
allen  Kräften  den  Idealismus  zu  unterstützen.  Dazu  sollte  es  aber  vor 
allem  eine  geschlossene  Einheit  bilden,  d.  h.  seine  ganze  Zeit  in  den 
Dienst  seiner  höchsten  Aufgabe  stellen.  Damit  will  ich  indes  nicht  etwa 
die  Rückkehr  zum  Gymnasium  alten  Stils  befürworten,  ein  solcher  Vor- 
schlag würde  auch  dem  Geist  der  Zeit  schnurstracks  entgegenlaufen.  Die 
zahllosen  Reformvorschläge  Berufener  und  Unberufener  sind  vielmehr  im 
allgemeinen  bestrebt,  den  altsprachlichen  Unterricht  noch  weiter  zu  be- 
schneiden und  dafür  eine  Schar  neuer  Fächer,  wie  Verfassungskunde, 
Nationalökonomie,  Kunstgeschichte  u.  s.  f.  bis  hinab  zum  Schachspiel 
(Tarrasch)  mit  einem  Ständlein  zu  beteiligen.  Wohin  das  schließlich 
fuhren  wird  ist  nicht  abzusehen.  Soll  das  Gymnasium  trotzdem  auf  sein 
Ziel  nicht  verzichten,  so  sehe  ich  nur  ein  Mittel,  das  darin  besteht,  jeden 
Unterrichtsfach  in  pleicher  Urne  hunuinixtisch  zu  betreiben.  Dabei  ver- 
stehe ich  unter  dem  humanistischen  Betrieb,  daß  der  Lehrstoff  nicht  um 
des  praktischen  Gebrauches  willen,  sondern  rein  wissenschaftlich  be- 
handelt werde  und  zwar  nicht  im  Sinn  des  Spezialisten,  sondern  im  steten 
Rückblick  auf  die  Gesamtwissenschaft.  Ich  halte  es  in  der  Tat  für  nütz- 
licher, wenn  jede  Schule,  statt  ewig  am  Plane  zu  ändern,  vom  Status 
quo  ausginge  und  dafür  sorgte,  durch  die  Art  der  Behandlung  aus  jeder 
Stunde  den  größtmöglichen  Gewinn  zu  ziehen.  Die  Frage  iras  gelehrt 
wird  scheint  mir  nämlich  weniger  wichtig  zu  sein,  als  irie  gelehrt  wird. 
Es  hat  deshalb  zu  allen  Zeiten  gute  Schulen  gegeben,  weil  es  gute 
Lehrer  gab. 

Meine  Behauptung  ist  also  die:  Ex  kann  jeden  Fach  xo  he ha  mit  II 
trerilen,  daß  ein  identer  <i  eirinn  dabei  herausschaut.  Daß  Unterschiede 
bestehen  soll  deshalb  nicht  bestritten  werden.  Ich  werde  nun  im  Fol- 
genden den  Beweis  bloß  für  ein  einziges  Fach,  die  Mathematik,  zu  führen 
suchen  und  es  den  Lehrern  der  übrigen  Fächer  überlassen,  die  Betrach- 
tungen auf  ihr  Gebiet  zu  übertragen.  Ich  wähle  speziell  die  Mathe- 
matik, einmal  weil  sie  als  Hauptfach  gilt,  und  dann  weil  gerade  ihr  mehr 
als  formale  Wirkung  meist  abgesprochen  und  tatsächlich  auch  im  Unter- 
richt nicht  erstrebt  wird. 
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Der  Mathematik  ist  auf  den  Gymnasien  durch  drei  bis  vier  Wochen- 
stunden, die  sich  durch  alle  Stufen  hindurchziehen,  ein  ziemlich  breiter 
Kaum  gesichert.  Außerdem  kommt  sie  auch  in  den  Physikstunden  ge- 
legentlich zur  Anwendung.  Während  seiner  langen  Schulzeit  beschäftigt 
sich  also  der  Gymnasiast  (und  um  wieviel  mehr  der  Realschüler)  nach 
einander  ziemlich  eingehend  mit  Arithmetik.  Algebra,  Logarithmenrechnen, 
Elementargeometrie,  Trigonometrie  und  endlich  mit  der  analytischen 
Geometrie,  die  ihn  an  die  Schwelle  der  höheren  Analysis  führt.  Man 
sollte  denken,  von  alle  dem  werde  doch  etwas  haften  bleiben,  der  Abi- 
turient werde  eine  einigermaßen  richtige  Vorstellung  vom  Wesen  der 
Mathematik  mit  ins  Leben  nehmen?  Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Es 
ist  allgemein  bekannt,  daß  die  weitaus  größte  Mehrzahl  der  Gebildeten, 
die  nicht  gerade  durch  Beruf  oder  Neigung  der  Mathematik  nahestehen, 
von  deren  Inhalt  und  Bedeutung  kaum  eine  Ahnung  besitzt.  Intelligente 
und  auf  verschiedenen  Gebieten  wohlunterrichtete  Leute  sehen  in  ihr  nichts 
als  eine  geistlose  Spezialität,  der  sie  eine  kräftige  Abneigung  entgegen- 
bringen. Daß  überhaupt  die  Mathematik  eine  selbständige  Wissenschaft 
ist,  die  ihre  besondere  Aufgabe  hat,  scheinen  die  wenigsten  Leute  zu 
wissen,  vielmehr  gilt  ihr  Name  als  Sammelwort  für  Physik,  Astronomie, 
Meteorologie,  praktische  Mechanik,  Geodäsie  und  Statistik.  Wenn  man 
von  einem  Gymnasialfach  sagen  kann,  daß  es  seinen  Zweck  nicht  er- 
reiche, so  ist  es  die  Mathematik.  Für  die  meisten  Schüler  sind  die  auf 
sie  verwandten  Stunden  verlorene  Zeit,  einen  Beitrag  zur  allgemeinen 
Bildung  des  Publikums  leisten  sie  nicht. 

Was  sind  nun  die  Ursachen  dieses  Fiasko’s?  Genügt  die  Zahl  der 
Stunden  noch  nicht?  Oder  gibt  es  keine  guten  Mathematiklehrer?  Keines 
von  beiden  kann  ich  zugehen,  der  wahre  Grund  scheint  mir  tiefer  zu 
liegen.  Fragt  man  ein  wenig  im  Publikum  herum,  so  erfahrt  man  frei- 
lich bald  die  Lösung  des  Rätsels.  Die  Mathematik,  so  hört  man  da,  ist  eben 
langweilig,  trocken,  ein  geisttötender  Formelkram,  bei  dem  man  sich  nichts 
denken  kann.  Außerdem  nützt  sie  Einem  nichts  und  ist  lediglich  eine  Plackerei, 
die  man  möglichst  rasch  vergißt,  sowie  man  sie  los  ist.  Philosophisch 
gebildete  Personen  belegen  etwa  diese  Ansicht  noch  durch  einige  Kraft- 
sprüche aus  Schopenhauer  und  Hegel.  Andere  dagegen  bekunden  zwar 
vor  der  Mathematik  einen  bedeutenden  Respekt,  versichern  uns  aber  zu- 
gleich mit  Wärme,  daß  ihnen  persönlich  der  Sinn  dafür  gänzlich  abgehe. 
Überhaupt  sei  diese  Wissenschaft  nur  flir  wenige  Anserwählte  verständ- 
lich und  ein  Genuß,  für  die  übrigen  Sterblichen  aber  zu  abstrakt,  zu 
hoch.  Weiter  als  zum  Auswendiglernen  im  Grund  unverstandener  Formeln 
brächten  es  die  meisten  nie.  So  weit  die  vox  populi.  Muß  uns  nun  diese 
nicht  als  vox  Dei  gelten?  Läßt  sich  gegen  dieses  mit  solcher  Über- 
zeugung ausgesprochene  Urteil  überhaupt  etwas  einwenden?  Jedenfalls 
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fühlt  man  sich  zu  der  Frage  gedrängt:  Mit  welchem  Recht  treibt  man 
dann  eigentlich  auf  dem  Gymnasium  soviel  Mathematik,  wenn  ein  bleibender 
Gewinn  eingestandener  Maßen  nicht  zu  erwarten  ist?  Denn  eine  dumpfe 
Erinnerung  an  die  Handhabung  der  Logarithmentafel  wollen  wir  nicht 
als  einen  solchen  Gewinn  gelten  lassen.  Wozu  nicht  lieber  die  Zeit  auf 
Geschichte  oder  Literatur  verwenden?  Etwa  bloß  der  Wenigen  wegen, 
die  von  der  Mathematik  später  im  Leben  Gebrauch  machen  werden? 
Das  wäre  nicht  der  Mühe  wert,  denn  das  mathematische  Pensum  auch 
der  obersten  Klassen  kann  von  einem  begabten  Schüler  bei  Privatunter- 
richt in  wenigen  Wochen  bezwungen  werden,  wie  ich  mich  mehrfach 
überzeugen  konnte.  Und  was  dem  Fünfzehnjährigen  noch  schwer  fällt, 
das  erfaßt  einige  Jahre  später  der  Student  mit  Leichtigkeit.  Zudem 
muß  die  darstellende  Geometrie,  die  für  die  Praxis  so  wichtig  ist,  so- 
wieso nachgeholt  werden.  Soll  also  die  Mathematik  zu  einer  so  breiten 
Vertretung  berechtigt  sein,  so  müssen  schwerwiegende,  die  allgemeine 
Bildung  betreffende  Gründe,  ins  Feld  geführt  werden. 

Hören  wir  denn  die  hauptsächlichen  Argumente,  welche  von  den 
Schulmännern  für  die  Notwendigkeit  eines  gründlichen  Mathematikunter- 
richts geltend  gemacht  werden.  Da  wird  zunächst  betont,  daß  das  Ver- 
ständnis der  Physik  und  ihrer  ins  praktische  Leben  eingreifenden  An- 
wendungen ohne  tüchtige  mathematische  Kenntnisse  nicht  erworben  werden 
kann.  Die  Mathematik  wird  also  bloß  als  ein  Imtrumenl  aufgefaßt,  das 
zum  Begreifen  der  Physik  nicht  entbehrt  werden  kann.  Dann  hat  aber 
das  Mathematikstudium  nur  einen  Sinn,  wenn  es  wirklich  ausgiebig 
für  physikalische  und  technische  Aufgaben  verwertet  wird.  Der  Pbysik- 
unterricht  auf  der  Schule  verfährt  aber  wesentlich  experimentell  und  kon- 
kret, so  daß  schon  aus  Zeitmangel  nur  wenig  gerechnet  werden  kann. 
Es  wäre  auch  geradezu  falsch,  auf  dieser  Stufe  die  Physik  vorwiegend 
mathematisch  zu  behandeln,  das  würde  die  verbreitete  aber  unrichtige 
Vorstellung  erwecken,  als  sei  die  physikalische  Erkenntnis  ein  bloßes 
Rechenexempel.  Es  kommt  in  der  Schule  vielmehr  darauf  an,  die  Ver- 
hältnisse qualitativ  zu  erfassen;  erst  wenn  dies  geschehen  ist  kann  die 
Analysis  weiter  helfen.  Also  mit  dem  Physikunterricht  kann  der  breite 
Mathematikunterricht  nicht  begründet  werden. 

Den  Hauptnutzen  der  Mathematik  sehen  indeß  die  Schulmänner 
von  jeher  in  ihrer  formalen  Wirkung.  In  der  Tat  bilden  die  logische  Ver- 
kettung aller  Sätze,  wie  sie  beim  Ausarbeiten  eines  geometrischen  Be- 
weises zu  Tage  tritt,  die  Reinheit  und  Strenge  aller  Schlüsse  eine  vor- 
treffliche Schule  des  Denkens.  Leider  darf  gerade  diese  Seite  unserer 
Wissenschaft  auf  der  Schule  nicht  zu  stark  ausgenützt  werden.  Die 
kristallinische  Gesetzmäßigkeit  des  mathematischen  Lehrgebäudes,  die 
der  Stolz  seiner  Erfinder,  der  Griechen,  bildete,  kommt  dem  Schüler 
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nicht  recht  zum  Bewußtsein.  Denn  gerade  die  Behandlung  der  Grund- 
lagen fallen  in  eine  Zeit,  in  der  die  logische  Kraft  noch  zu  schwach 
entwickelt  ist,  so  daß  man  die  Sätze  mehr  anschaulich  aufzeigen  als 
streng  beweisen  darf.  Immerhin  wird  ein  guter  Unterricht,  der  die  Schüler 
zum  Arbeiten  zwingt,  zweifellos  zur  Klarheit  und  Präzision  des  Denkens 
beitragen,  auch  wenn  diese  Wirkung  denselben  nicht  zum  Bewußtsein 
kommt.  Doch  die  formale  Seite  der  Mathematik  zeigt  sich  noch  in  anderer 
Weise  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Sprachwissenschaft.  Die  Ana- 
lysis hat  sich  nämlich  für  den  Ausdruck  ihrer  Gedanken  eine  besondere 
Sprache  geschaffen,  die  freilich  mehr  geschrieben  als  gesprochen  wird. 
Diese  Sprache  besitzt  ihre  Grammatik  und  Syntax  wie  jede  andere  und 
es  wäre  für  einen  linguistisch  geschulten  Mathematiker  eine  Aufgabe, 
die  Regeln  der  Algebra  einmal  vom  sprachwissenschaftlichen  Gesichts- 
punkt aus  zu  betrachten.  Ihre  ersten  Anfänge  finden  wir  in  den  Hiero- 
glyphen der  Ägypter,  heute  besitzt  man  in  ihr  ein  wunderbares  Instru- 
ment, das  die  kompliziertesten  Vorstellungsreihen  in  wenigen  Zeichen 
darzustellen  erlaubt.  Dabei  ist  diese  Sprache  lebendiger  als  man  denkt, 
auch  der  Analyst  sieht  auf  schönen  Stil  und  strebt  nach  Eleganz  seiner 
Formeln.  Diese  ganze  Seite  der  Mathematik  wird  übrigens  nach  meiner 
Ansicht  zu  wenig  hervorgehoben.  Der  Schüler  bekommt  die  Algebra 
wie  eine  Schreibmaschine,  deren  Handhabung  ihm  gezeigt  wird,  ohne 
daß  er  über  ihren  Wert  und  ihr  Wesen  ins  Klare  käme.  Man  dürfte 
ihm  aber  wohl  an  Beispielen  nachweisen,  daß  die  Gleichungen,  die  er 
ansetzt,  nichts  sind  als  gewöhnliche  Sätze,  geschrieben  in  einer  höchst 
knappen  Stenographie,  die  nach  und  nach  durch  immer  weitergehende 
Abkürzung  aus  dem  ursprünglich  vollständig  ausgeschriebenen  Text  her- 
ausgewachsen ist.  Diese  Einsicht  w'ird  ihm  diese  Symbolik  weniger  ab- 
strus erscheinen  lassen  und  ihn  dazu  bringen,  in  der  Mathematik  den  In- 
halt vom  Ausdrucksmittel  zu  unterscheiden. 

Freilich  werden  die  Philologen  hiezu  bemerken,  daß  in  dieser  Be- 
ziehung dann  doch  das  Studium  einer  wirklichen  Sprache  noch  vorteil- 
hafter sei , weil  in  dieser  die  ganze  Geistesarbeit  eines  Volkes  sich 
wiederspiegle,  währond  die  Algebra  eine  Fachsprache  sei,  die  bloß  mit 
einer  engen  Zahl  von  Begriffen  operiere.  Und  darin  haben  sie  zweifellos 
Recht.  Überhaupt  läßt  sich  das,  was  wir  vorhin  an  der  Mathematik  ge- 
rühmt haben,  auch  von  der  Altertumsforschung  behaupten.  Auch  die 
klassische  Philologie  mit  ihrem  vorsichtigen  Abwägen  der  Wahrschein- 
lichkeiten ist  eine  „exakte“  Wissenschaft;  kritische  Schärfe  und  gewissen- 
haftes Arbeiten  ist  dort  ebensogut  zu  lernen,  und  logische  Finessen,  die 
etwa  die  Mathemathik  voraus  hat,  sind  ja  auf  der  Schule  doch  nicht  zu 
behandeln.  Wenn  also  die  Mathematik  wirklich  keine  andere  als  formale 
Bildung  erzeugt,  so  ersetze  man  sie  lieber  durch  das  Griechische,  damit 
dies  Eine  wenigstens  recht  gelernt  wird,  statt  beides  nur  ungenügend. 
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Alter  die  Mathematik  ix I nicht  Idols  formal,  nicht  hlofS  ein  geixt- 
reichex  Spiel  mit  Figuren  und  Zahlen.  Wie  bei  den  alten  Sprachen 
schließlich  nicht  die  Grammatik,  die  Formenlehre  das  Hauptelement  ihrer 
bildenden  Kraft  augmacht,  sondern  der  durch  sie  vermittelte  Kultur- 
inhalt, so  ist  auch  die  mathematische  Formelsprache  nicht  der  Zweck, 
sondern  bloß  das  unentbehrliche  Mittel,  um  zu  dem  hochbedeutenden 
Inhalt  der  Wissenschaft  zu  gelangen.  Dort  erst  liegen  die  Schätze, 
die  dem,  der  sich  durch  die  Hieroglyphenschrift  am  Eingang  nicht  ab- 
schrecken  läßt,  als  reicher  Gewinn  anheimfallen.  Auf  diesen  Kern  und 
Zielpunkt  der  Mathematik,  in  dem  ihre  eigentümliche  Kraft  und  Schön- 
heit wurzelt,  muß  aber  der  Schüler  so  viel  als  möglich  hingewiesen 
werden,  ihn  soll  der  Lehrer  nie  aus  dem  Auge  verlieren,  er  allein  end- 
lich ixt  ex.  der  die  Mathematik  berechtigt,  atx  Hauptfach  am  Gymnaxium 
aufzutreten.  Und  nun  erblicke  ich  den  Grund  zu  dem  geringen  Erfolg 
des  üblichen  Mathematikunterrichts  eben  darin,  daß  diese  Forderung 
nicht  beachtet  wird,  daß  die  Schüler  über  die  tiefe  Bedeutung  der  vor- 
getragenen Sätze  und  Methoden  nichts  erfahren.  Die  jungen  Leute  lernen 
von  der  Mathematik  eben  nur  die  formale  Seite  kennen,  die  dürre  Ab- 
straktion, das  mechanische  Rechnen  mit  Buchstaben  und  Zahlen,  und 
scheinbar  gleicbgiltige  Eigenschaften  geometrischer  Figuren.  Sie  sind 
schließlich  imstande,  die  Tangente  an  eine  Ellipse  zu  konstruieren  und 
die  Winkel  eines  Dreiecks  aus  den  Seiten  zu  berechnen.  Was  das  alles 
für  einen  Sinn  hat,  bleibt  ihnen  ein  Rätsel.  Der  Hinweis  auf  die  nütz- 
lichen Anwendungen  rührt  den  künftigen  Juristen  wenig.  Das  ist  dann 
Sache  des  Ingenieurs,  denkt  er,  zu  was  ein  Instrument  erlernen,  das  man 
niemals  gebrauchen  wird?  Will  man  mehr  als  ein  flüchtiges  Wissen 
erzielen,  so  muß  durch  alle  Mittel  das  Interexxe  der  Schüler  erregt  werden, 
— eine  alte  Wahrheit,  so  oft  gehört  als  nicht  beachtet.  Das  Gedächtnis 
der  meisten  Menschen  läßt  bloß  lose  aufgelegten  Ballast  bald  wieder 
fallen,  soll  etwas  Bleibendes  geschaffen  werden,  so  muß  das  zu  Erlernende 
in  etwas  Bleibendem  verankert  werden,  nämlich  im  Erkenntnistrieb, 
in  der  Freude  am  Bedeutenden  und  Großen,  kurz  in  irgend  einem  idealen 
Interesse.  Auch  für  die  Mathematik  ist  dies  das  einzige  Mittel,  wenn 
sie  das  ungünstige  Vorurteil  des  Publikums  besiegen  will.  Ist  dem 
Schüler  einmal  die  innere  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  aufgegangen, 
so  mag  er  die  Formeln  und  Lehrsätze  vergessen,  der  große  Gesamtein- 
druck bleibt  und  stellt  eben  den  geistigen  Gewinn  dar. 

Aber  worin  besteht  denn  dieser  ideale  Wert,  der  solche  Wunder 
wirken  soll?  fragt  gewiß  mancher  Leser  und  denkt  dabei  kopfschüttelnd 
an  SinuB  und  Cosinus.  Es  ist  meine  Aufgabe  denselben  aufzuzeigen  und 
noch  anzudeuten  wie  der  Unterricht  daraus  Nutzen  ziehen  kann.  Zu 
diesem  Zweck  beginne  ich  damit,  die  Anklagen  gegen  die  Mathematik, 
die  ich  oben  zusammengestellt  habe,  zu  entkräften. 
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Die  Mathematik  ist  langweilig,  so  hörten  wir  zuerst,  ist  eine  geist- 
tötende und  unfruchtbare  Sklavenarbeit.  Erkundigt  man  sich  näher,  was 
unter  der  Mathematik  verstanden  werde,  so  erfahrt  man:  „Rechnen“. 
„Die  ganze  Analysis  iinitorum  et  intinitoruin  läuft  im  Grunde  doch  auf 
Rechnen  zurück“  sagt  z B.  Schopenhauer.  Für  das  „gebildete4  Publi- 
kum ist  in  der  Tat  der  Mathematiker  nichts  anderes  als  ein  Mann  der 
viel  und  gern  rechnet.  Nun  ist  das  Rechnen  ein  mechanisches  Operieren 
mit  Zahlen,  das  die  technische  Ausführung  eines  oft  sehr  banalen  mathe- 
matischen Gedankens  bezweckt  und  freilich  keinen  Anspruch  auf  Unter- 
haltsamkeit erhebt.  Es  verhält  sich  somit  zur  Mathematik  genau  so  wie 
die  Fingerübungen  eines  Klavierspielers  zur  Musik.  Das  systematische 
Rechnen  ist  zwar  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Disziplinierung  des 
Geistes,  damit  dieser  nicht 

— die  Kreuz  und  Quer 
Irrlichteliere  hin  und  her 

und  besitzt  also  sicher  einen  pädagogischen  Wert,  den  wir  nicht  verachten 
wollen.  Die  Genugtuung,  wenn  die  Rechnung  „stimmt4,  verschafft 
sogar  einen  Genuß,  ja  die  bloße  Fähigkeit  des  Rechnens  kann  schließ- 
lich angenehm  empfunden  werden,  wie  z.  B.  (in uH  von  einer  gewissen 
„Poesie“  des  Tabellenrechnens  spricht.  Doch  mit  alledem  wollen  wir 
es  Niemand  verargeu,  wenn  er  das  Rechnen  langweilig  findet.  Nur  geht 
dies  die  Mathematik  nichts  an.  Man  frage  nur  einmal  die  großen  Ver- 
treter derselben  um  ihre  Meinung,  man  wird  da  merkwürdige  Aussprüche 
vernehmen:  „Das  Leben  ist  nur  für  zwei  Dinge  gut“,  ruft  flaisxon,  „um 
Mathematik  zu  treiben  und  darin  zu  unterrichten“.  Und  der  Neupytha- 
goreer  Ibrphyrios  vergleicht  die  Mathematik  mit  der  Lotosfrucht,  von 
der  keiner  mehr  lassen  kann,  der  einmal  davon  gekostet  bat.  Derartige 
Äußerungen  könnten  gehäuft  werden.  Man  wird  zugeben , solcher 
Enthusiasmus  wäre  nicht  möglich,  wenn  die  Mathematik  bloß  im  Rechnen 
bestünde.  Diese  ewige  Verwechslung  zwischen  beiden  so  heterogenen 
Tätigkeiten  sollte  einmal  energisch  bekämpft  werden.  Unterstützt  wird 
sie  übrigens  durch  die  Schule  selbst,  die  noch  vielfach  den  niederen 
Rechenunterricht  unter  dem  Namen  Mathematik  einführt.  Aber  schon 
die  alten  Griechen  hatten  jene  mechanische  Tätigkeit  unter  der  Bezeich- 
nung Logistik  scharf  von  der  so  hoch  gehaltenen  Malluxix  getrennt.  Dies 
Beispiel  dürfte  auch  heute  wieder  nuchgeahmt  werden. 

Bevor  man  also  die  Mathematik  langweilig  schilt,  lerne  man  sie 
erst  ein  wenig  kennen.  Dem  steht  nun  der  zweite  Einwurf  entgegen: 
die  Mathematik  sei  für  die  Durchschnittsbegabung  nicht  faßbar,  um  Ge- 
fallen an  ihr  zu  finden,  sei  ein  besonderer  Sinu  erforderlich,  der  den 
Wenigsten  gegeben  sei.  Diesem  Einwand  fehlt  nicht  jede  Berechtigung, 
er  wird  aber  sicher  viel  zu  stark  betont.  Zweifellos  ist  für  ein  tieferes 
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Erfassen  der  Mathematik  eine  spezielle  Fähigkeit  nötig,  glauben  doch 
einige  Physiologen  ein  eigentliches  Organ  dafür  im  Gehirn  lokalisieren 
zu  können.  Diese  Fähigkeit  ist  aber  durchaus  nicht  so  selten,  sondern 
n.  m.  A.  besitzt  sie  jeder  normal  veranlagte  Mann.  Es  verhält  sich  da- 
mit wohl  ungefähr  wie  mit  dem  Sinn  für  Musik.  Das  vollkommene  Fehlen 
desselben  ist  nahezu  so  selten  wie  das  Talent  zu  eigener  Produktion,  die 
große  Masse  ist  doch  mehr  oder  weniger  stark  dafür  empfänglich.  Es 
ist  auch  a priori  unwahrscheinlich,  daß  es  mit  dem  mathematischen  Ta- 
lent anders  stehe  als  mit  dem  Talent  zum  Zeichnen,  Versemacben,  Sprachen- 
lernen und  dgl.  mehr.  Nur  sind  sich  die  meisten  Leute  desselben  nicht 
bewußt,  weil  es  bei  ihnen  nie  geweckt  wurde.  Es  haben  mir  mehrfach 
Schüler  versichert,  daß  ihnen  die  mathematische  Begabung  absolut  mangle, 
bei  denen  bei  näherem  Zusehen  ein  ganz  hübsches  Auffassungsvermögen 
zum  Vorschein  kam.  Man  kann  eben  den  üblichen  Mathematikunter- 
richt, der  bloß  auf  die  Form  statt  auf  den  Inhalt  geht,  von  der  Schuld 
nicht  freisprechen,  die  große  Zahl  der  Schüler  von  uuserer  Wissenschaft 
abzuschrecken.  Statt  Wein  wird  ein  leerer  Becher  kredenzt,  der  viel- 
leicht von  Gold  ist  und  kunstvoll  gearbeitet,  aber  doch  nur  ein  leerei" 
Becher. 

Ich  bestreite  also  sowohl,  daß  die  Mathematik  an  sich  langweilig, 
als  daß  sie  für  das  Gros  der  Schiilcir  unverständlich  sei.  Nach  meiner 
Ansicht  kann  das  Interesse  aller  Schüler,  die  überhaupt  höherer  Inter- 
essen fähig  siud  (und  andere  gehören  nicht  ins  Gymnasium),  für  dieses 
Fach  gewonnen  werden,  wenn  nur  der  Lehrer  stets  die  lebendige  Wissen- 
schaft, nicht  das  tote  Wissen  im  Auge  hat.  Was  diese  Wissenschaft 
eigentlich  will,  in  was  ihr  Wesen  und  ihr  Wert  besteht,  das  habe  ich 
jetzt  auseinanderzusetzen.  Natürlich  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  dieses 
Thema  gründlich  zu  besprechen,  ebensowenig  um  die  mir  vorschwebende 
Lehrmethode  vorzuzeichnen.  Es  handelt  sich  bloß  darum,  in  ein  paar 
Sätzen  dem  Kenner  die  Richtung  meiner  Vorschläge  anzudeuten  und 
dem  Laien  wenigstens  eine  Idee  von  dem  Gegenstände  zu  verschaffen. 

Jede  Wissenschaft  hat  ihre  besondern  Objekte,  die  sie  benennt, 
unter  sich  vergleicht  und  nach  Prinzipien,  die  vom  Stand  der  Erkenntnis 
abhiingen,  klassifiziert.  Sie  scheidet  und  verknüpft,  sammelt  und  ordnet 
das  Material,  es  dem  Philosophen  überlassend  die  Summe  aller  Erfah- 
rungen von  eäum  Mittelpunkt  aus  zu  begreifen.  Die  Objekte  der  Mathe- 
matik sind  die  Zahl,  die  Funktion  und  die  geometrische  Form.  Woher 
stammen  diese  Objekte,  aus  der  Natur  oder  aus  dem  menschlichen 
Geist?  ln  dieser  Frage  wurzelt  das  Interesse,  das  von  jeher  be- 
deutende Philosophen  der  Mathematik  entgegengebracht  haben,  man 
denke  an  Pythagoras,  Plato,  Descartes,  Leibnitz  und  Kant,  um  nur  die 
größten  zu  nenneu.  Die  Antworten  darauf  lauten  sehr  verschieden,  heute 
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sagt  man  gewöhnlich:  sie  stammen  aus  beiden.  Von  der  Mutter  Natur 
rührt  es  her,  daß  die  Mathematik  die  unentbehrliche  Helferin  der  Physik 
ist,  vom  Vater  Verstand  hat  sie  die  logische  Strenge  und  die  Allgemein- 
gültigkeit  ihrer  Sätze.  Erklären  wir  dies  kurz.  Irgend  welche  Dinge 
in  der  Natur  bilden  eine  größere  oder  kleinere  Menge;  das  Charakte- 
ristikum einer  Menge,  das  der  Verstand  daraus  abstrahiert,  ist  die  Zahl. 
Alle  Dinge  sind  rertinderticb  und  von  einander  abhängig;  die  Mathematik 
bildet  danach  den  Begriff  der  veränderlichen  Zahl,  Variable  genannt  und 
der  Funktionen  einer  solchen.  Alle  Dinge  im  Raum  besitzen  eine  Form; 
das  Studium  der  Formen  erfüllt  die  Geometrie.  Man  sieht,  die  Natur 
liefert  Erscheinungen  und  der  mathematische  Verstand  formt  danach 
Begriffe,  die  aber  keine  genauen  Kopien  der  Originale  sind,  sondern  ver- 
einfachte Typen,  Ideale.  Die  Mathematik  ist  also  eine  idealistische 
Wissenschaft  (man  denke  an  Plato!). 

Doch  was  bezweckt  die  Mathematik  mit  diesen  Abstraktionen,  aus 
denen  sie  ihr  Netz  spinnt.  Antwort:  Die  großen  Problem e der  Welt 

bringt  nie  damit  auf  ihre  einfachste  Form,  indem  nie  allen  Unwesentliche 
abntreift  und  jene  dadurch  dem  Angriff  zugänglicher  macht.  Das  ist  ihre 
Mission,  darin  ruht  ihre  Bedeutung.  Einige  Beispiele  sollen  dies  noch 
verdeutlichen.  Welche  Rolle  spielt  nicht  in  allen  Gebieten  der  Unend- 
lichkeitsbegriff'!' Wie  soll  der  Mensch  die  unendliche  Mannigfaltigkeit 
aller  Formen  und  Veränderungen  übersehen?  Die  Geometrie  hat  zuerst 
gezeigt,  wie  das  Unendliche  bezwungen  wird  durch  das  Gesetz,  indem  sie 
z.  B.  lehrt,  wie  die  unendlich  vielen  Punkte  einer  Kurve  durch  das  Ge- 
setz dieser  Kurve  völlig  bestimmt  werden.  So  lernten  dann  die  übrigen 
Wissenschaften  von  der  Mathematik  auch  ihren  unendlichen  Stoff  nach 
Gesetzen  zu  ordnen.  Doch  diese  Gesetze  zu  finden  ist  schwierig;  am 
leichtesten  ist  es  noch  in  denjenigen  Gebieten,  wo  das  Material  der  ge- 
nauen Messung  zugänglich  ist,  daher  es  auch  diese  sog.  exakten  Wissen- 
schaften in  der  Aufstellung  von  Gesetzen  am  weitesten  gebracht  haben. 
Man  hat  es  oft  den  Mathematikern  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  überall 
„messen“  statt  „ins  Wesen“  einzudringen.  Aber  das  Messen  ist  ihnen 
gar  nicht  Zweck,  sondern  bloß  Mittel,  um  das  verborgene  Gesetz  zu  ent- 
decken. Wenn  die  Polizei  die  Körperteile  des  Verbrechers  mißt,  so 
geht  ihr  Interesse  auch  nicht  auf  die  Zahlen,  sondern  diese  dienen  nur 
den  Mann  eindeutig  zu  „bestimmen“,  um  ihn  trotz  aller  Verwandlungen 
wieder  zu  erkennen.  Genau  so  wägt  der  Chemiker  seine  Substanz  und 
findet  das  Gesetz  von  der  Konstanz  der  Masse,  und  so  mißt  der  Phy- 
siker die  Energien  eines  mechanischen  Systems  und  bemerkt,  daß  ihre 
Summe  bei  allen  Prozessen  erhalten  bleibt.  Doch  wenn  einmal  ein  solches 
Gesetz  erkannt  ist,  dann  muß  dasselbe  gewissermaßen  interpretiert,  d.  h. 
in  seine  äußersten  Konsequenzen  verfolgt  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
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muß  es  von  allem  Stofflichen  befreit  und  möglichst  prägnant,  d.  h.  eben 
mathematisch  ausgedrückt  werden.  Man  stellt  es  z.  B.  graphisch  dar 
durch  eine  Kurve.  Jede  Kurve  repräsentiert  ein  Gesetz  und  alle  ihre 
Eigenschaften  sind  bloß  Konsequenzen  dieses  Gesetzes.  Doch  ein  Gesetz 
kann  noch  bequemer  analytisch  formuliert  werden,  und  heißt  dann:  Funk- 
tion. Sucht  jede  Wissenschaft  zu  Gesetzen  zu  gelangen,  so  ist  die  Funk- 
tionenlehre also  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  selbst.  Es  genügt 
die  Funktionen  oder  die  Kurven  zu  studieren,  um  alle  denkbaren  Ge- 
setzmäßigkeiten, die  sich  quantitativ  bestimmen  lassen,  zu  beherrschen. 
Z.  B.  die  eine  Funktion  y =*  ex*  liefert  sowohl  die  Bahn  eines  Geschosses, 
als  den  Weg  eines  fallenden  Körpers  zu  einer  gewünschten  Zeit,  oder 
die  Erwärmung  eines  Drahtes  durch  einen  elektrischen  Strom,  oder  die 
Zentrifugalkraft  eines  rotierenden  Bades.  Sie  ist  eben  der  einfachste 
Ausdruck  für  diese  verschiedenen  physikalischen  Verhältnisse,  von  dem 
aus  diese  alle  gleichzeitig  überblickt  werden.  Man  wende  nun  nicht  ein, 
solche  Dinge  seien  zu  hoch  für  die  Schule  und  gehörten  erst  an  die  Universität 
Vor  einem  Menschenalter  haben  die  jungen  Leute  schon  mit  16  Jahren 
die  Hochschule  bezogen  und  die  Hörsäle  der  Philosophen  gefüllt.  Ein 
Lehrer,  der  jene  tieferen  Beziehungen  kennt  und  darüber  reflektiert,  wird 
sie  auch  den  Schülern  klar  machen  können.  Die  trigonometrischen 
Funktionen,  der  Gegensatz  von  Gerad  und  Krumm,  die  Definition  einer 
Kurve  durch  ein  Gesetz,  das  Tangentenproblem  sowie  zahlreiche  Auf- 
gaben der  Physik  sind  ebensoviele  Anknüpfungspunkte  für  allgemeine 
Betrachtungen.  So  belehrt  wird  der  Schüler  alle  diese  Dinge  mit  ganz 
andern  Augen  betrachten,  er  sieht  die  Zusammenhänge  und  ahnt  hinter 
den  Figuren  und  Formeln  die  Majestät  der  Wissenschaft. 

Der  tiefere  Sinn  der  Mathematik  läßt  sich  aber  auch  erkennen  durch 
das  Studium  ihrer  Geschichte.  Die  mathematische  Wissenschaft  ist  nicht 
von  heute,  sondern  sie  kann  sich  eines  zweiundeinhalbtausendjährigen 
Alters  rühmen.  Aus  zarten  Wurzeln  sehen  wir  den  heute  gewaltigen 
Baum  herauswachsen,  an  dessen  Gedeihen  der  bohrende  Erkenntnisdrang, 
die  künstlerisch  spielende  Phantasie  und  das  praktische  Bedürfnis  in 
gleicher  Weise  Anteil  haben.  Da  sieht  man,  wie  die  schärfsten  Geister 
einer  Epoche  gegen  eine  hartnäckige  Schwierigkeit  Sturm  laufen,  bis  diese 
überstiegen  oder  wenigstens  umgangen  ist.  Da  verfolgt  man,  wie  der 
mathematische  Gedanke  um  Ausdruck  ringt,  wie  er  sich  langsam  eine 
8prache  schafl't  und  wie  mit  der  Vervollkommnung  der  Form  wieder  der 
Inhalt  wächst.  Und  wer  die  Blicke  etwas  weiter  schweifen  läßt,  erkennt 
wie  in  der  Spezialgeschichte  sich  der  Zeitgeist  spiegelt.  Die  Zeiten 
metaphysischen  Hochflugs,  der  kritische  Rückschlag,  der  Realismus,  die 
scholastische  Unfreiheit,  sie  alle  drücken  auch  der  Mathematik  ihren 
Stempel  auf.  Ja  gelegentlich  steigt  diese  Wissenschaft  auch  von  ihrer 
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Höhe  herab  in  die  Arena  der  Öffentlichkeit,  um  im  Streit  der  Prin- 
zipien das  entscheidende  Gewicht  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Immer 
wenn  das  reine  Denken  seine  Triumphe  erkämpft,  da  tritt  die  Mathe- 
matik auf  den  Plan  und  zeigt  die  Macht  ihrer  Waffen,  so  bei  Pytha- 
goras, bei  Plato,  bei  Koppernikus,  und  bei  Kant.  Eine  passende  Gelegen- 
heit für  den  Lehrer,  diese  geschichtliche  Rolle  der  Mathematik  aufzu- 
zeigen, bietet  etwa  das  Fallgesetz.  Das  Ildvva  <5et  HeraklUs  hatte  auf 
die  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht,  die  beständig  fließende  Welt  zu 
begreifen.  Umsonst  quälte  sich  das  Altertum  damit  ab,  den  Begriff  der 
Bewegung  von  den  anhaftenden  Widersprüchen  zu  befreien,  selbst  Aristo- 
teles kam  damit  nicht  ins  Reine;  so  hing  man  denn  der  Bewegung  den 
Makel  der  Unvollkommenheit  an  und  ging  ihr  möglichst  aus  dem  Weg. 
Die  Neuzeit  aber  erkannte  den  Wert  der  Bewegung.  Koppernikus  nahm  sie 
für  die  Erde  in  Anspruch,  dies  widerstritt  aber  der  peripatetischen  Bewegungs- 
lehre und  so  mußte  diese  gestürzt  werden.  Dies  tat  Galilei  indem  er 
das  wahre  Fallgesetz  entdeckte  und  zum  ersten  Mal  eine  ungleichförmige 
Bewegung  mathematisch  zu  behandeln  lehrte.  Das  aber  konnte  er  nur 
mit  Hilfe  eines  Gedankens,  der  längst  vor  ihm  in  der  reinen  Mathematik 
entstanden  war.  Das  einfachste  Bild  einer  stetig  veränderlichen  Größe 
ist  nämlich  eine  krumme  Linie,  deren  Richtung,  Flächeninhalt,  Bogen- 
länge etc.  von  Punkt  zu  Punkt  sich  ändern.  In  dieser  geometrischen 
Form  das  Stetige  bezwungen  zu  haben,  war  nun  die  unvergängliche 
Leistung  von  Arrhinmk *.  Und  diese  Archimedische  Methode  benützte 
Galilei,  benützte  Kepler  für  seine  Planetengesetze,  benützten  und  ver- 
einfachten viele  andere,  bis  schließlich  daraus  die  Infinitesimalrechnung 
entstand,  die  dem  dynamischen  Verständnis  der  Welt  allerorts  die  Wege 
erschloß.  So  steht  das  unscheinbare  Fallgosetz  im  Angelpunkt  einer 
großen  geistigen  Umwälzung.  In  Galilei ’s  herrlichen  Dialogen  kann  man 
genauer  sehen,  wie  der  Kampf  zweier  Weltanschauungen  mit  mathe- 
matischen Waffen  ausgefochten  wird. 

Das  Gesagte  wird  genügen  um  den  Wunsch  zu  begründen,  man 
möchte  don  Gymnasiasten  auch  etwas  über  die  Geschichte  der  exakten 
Wissenschaft  zukommen  lassen.  Interesse  und  Verständnis  der  einzelnen 
Probleme  werden  dabei  sicher  gewinnen.  Ich  möchte  dies  aber  nicht 
nur  der  Mathemathik  zulieb  anraten,  sondern  auch  um  der  kulturge- 
schichtlichen Bilduug  willen.  So  manche  Episode  aus  der  älteren  Mathe- 
matik verdiente  allgemeiner  bekannt  zu  sein.  Vor  allem  dürfte  es  an 
einem  Gymnasium  am  Platze  sein  gehörig  zu  betonen,  daß  die  wissen- 
schaftliche Mathematik  eine  Schöpfung  der  (1  riechen  ist.  Wenn  es  als 
ein  Hauptmittel  der  Veredlung  gilt,  sich  in  die  Werke  jenes  hochsinnigen 
Volks  zu  versenken,  so  möge  man  nicht  vergessen,  daß  der  Mann,  in  dem 
man  gern  die  Blüte  des  Griechentums  verkörpert  sieht,  keinen  Nicht- 
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mathematiker  ins  Allerheiligste  seiner  Gedanken  zulassen  wollte.  Über- 
haupt scheint  das  Verständnis  für  Mathematik  im  Altertum  weit  mehr 
als  notwendigen  Bestandteil  der  Bildung  angesehen  worden  zu  sein,  als  in 
unseren  Zeiten.  (Goethe  z.  B.,  den  man  gelegentlich  mit  Plato  vergleicht, 
war  der  Mathematik  direkt  abgeneigt.)  Sicher  ist,  daß  die  Feinheit  des 
griechischen  Geistes  nirgends  in  glänzenderem  Lichte  erscheint,  als  bei 
der  Entdeckung  des  Irrationalen  durch  Pythagoras  oder  bei  der  Kreis- 
messung Archimeds.  Das  Hauptwerk  Euklids,  dux  noch  heute  alx  hexten 
lAthrhuch  der  Elementargeometrie  im  Schulgebruueh  dient . ist  so  unver- 
gänglich und  in  seiner  Weise  so  vollkommen,  wie  eine  Statue  des 
Praxiteles.  Der  Lehrer,  der  diese  Dinge  kennt,  wird  gern  hie  und  da 
eine  Viertelstunde  opfern,  um  einige  Proben  dieser  griechischen  Mathe- 
matik einzuschalten.  Manche  der  geometrischen  Schriften  der  Alten  sind 
mit  längeren  Einleitungen  versehen,  die  man  den  Schülern  vorlesen  kann, 
und  die  ihnen  die  alte  Welt  einmal  von  einer  Seite  zeigen,  von  der 
man  sie  sonst  nie  zu  sehen  bekommt. 

Ich  hoffe  die  bisherigen  Ausführungen  seien  eindringlich  genug  um 
die  Überzeugung  zu  erwecken,  daß  Mathematik  und  Humanismus  keine 
Gegensätze  sind,  daß  sich  vielmehr  die  Mathematik  sehr  zum  eigenen 
Vorteil  humanistisch  betreiben  läßt.  Ich  meine  damit  natürlich  nicht, 
daß  sich  der  Unterricht  ganz  in  Naturphilosophie  und  Geschichte  auf- 
zulösen habe,  oder  daß  man  den  Aufgaben  der  Praxis  vornehm  aus  dem 
Wege  gehen  solle.  Unser  Bestreben  ist  im  Gegenteil  dahin  gerichtet, 
möglichst  alle  Seiten  der  Wissenschaft  den  Schülern  vorzuführen,  aber 
so,  daß  jeder  Zweig  als  natürlicher  Ausfluß  ihres  innersten  Wesens  er- 
scheint. Man  gebe  bloß  das  Prinzip  auf,  in  der  verfügbaren  Zeit  nur 
möglichst  viel  Wissensstoff  in  die  Köpfe  hereinzupumpen,  beschränke 
vielmehr  sein  Programm,  ohne  etwas  Wesentliches  ubzuscbneiden,  so, 
daß  man  Zeit  hat,  durch  philosophische  Betrachtungen  und  historische 
Exkurse  den  Stoff  zu  vertiefen.  So  allein  ist  zu  hoffen,  daß  mit  der 
Zeit  das  Vorurteil  gegen  die  „öde“  Mathematik  gebrochen,  daß  ein 
bleibender  Gewinn  des  mathematischen  Unterrichts  und  damit  eine  gleich- 
mäßigere Bildung  erzielt  werde. 

Doch  gesetzt  einmal,  dieser  Vorschlag  fände  allgemeinen  Beifall, 
so  bleibt  noch  die  wichtige  Frage  zu  erledigen,  wie  diese  Reform  des  Unter- 
richts durchzusetzen  sei.  Über  Nacht  geht  dies  natürlich  nicht.  Mit 
Verordnungen,  Programmen,  Lehrbüchern  u.  dgl.  ist  erst  das  wenigste 
getan,  denn  die  beste  Lehrvorschrift  kann  geistlos  befolgt  werden.  Son- 
dern der  Faktor,  der  den  Erfolg  allein  zu  garantieren  vermag,  ist  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers.  Mathematik  richtig  zu  lehren  ist  eine 
Kunst,  die  hohe  Anforderungen  stellt.  Soll  der  Unterricht  nicht  bloß 
Kenntnisse,  sondern  Erkenntnis  erzielen,  so  muß  der  Lehrer  mehr  als 
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bloß  Fachmann  sein.  Wer  Euklids  Elemente  oder  Descartes’  Geometrie 
nie  in  der  Hand  gehabt  hat,  wer  sich  nie  mit  den  Grundlagen,  der  Ge- 
schichte und  der  Philosophie  der  Mathematik  beschäftigt  hat,  kann  zwar 
noch  immer  ein  tüchtiger  Lehrer  sein,  doch  wird  er  schwerlich  eine 
tiefere  Wirkung  erzielen.  Ein  Lehrer  gar,  der  kaum  imstande  ist  den 
Inhalt  seines  Leitfadens  zu  beherrschen  und  dessen  ganze  Kunst  im  Ein- 
pauken von  Formeln  besteht,  sollte  an  keiner  hohem  Schule  zugelassen 
werden.  Man  sehe  ahto  hei  der  Wahl  eines  Mathematiklehrers  für  obere 
Klassen  auch  auf  humanistische  Bildtmg  und  allgemeinere  Interessen.  Frei- 
lich woher  solche  Lehrer  leicht  bekommen?  Es  ist  nämlich  nicht  zu 
leugnen,  daß  dem  Vorurteil,  die  Mathematik  habe  keinen  Bildungswert, 
durch  deren  Vertreter  häutig  Vorschub  geleistet  wird.  Es  ist  nicht  ganz 
aus  der  Luft  gegriffen,  wenn  man  so  oft  hört,  die  Mathematiker  seien 
gewöhnlich  einseitige  Schablonenmenschen,  in  ihre  Spezialität  verbohrt, 
ohne  Sinn  für  Werte,  die  sich  nicht  berechnen  lassen.  Wahr  ist  jeden- 
falls, daß  der  Studiengang  vieler  späterer  Mathematiklehrer  viel  zu  ein- 
seitig ist.  Die  jungen  Leute,  die  für  dies  Fach  vielleicht  nicht  einmal 
ein  tieferes  Interesse,  sondern  bloß  einige  Leichtigkeit  im  Erlernen  des- 
selben besitzen,  hören  das  gewöhnliche  Repertoire  von  naturwissenschaft- 
lichen Kollegien  durch,  wobei  sie  sich  wohl  hüten,  „zuviel“  zu  lernen 
oder  gar  Zeit  an  unnötige  Nebenstudien  zu  verschwenden.  Diese  ver- 
lassen dann  die  Universität  vielleicht  mit  Auszeichnung,  ohne  daß  man 
ihnen  im  übrigen  viel  von  Bildung  anmerkt.  Es  ist  daher  vor  allem  die 
Aufgabe  der  höheren  Lehranstalten,  den  Studierenden  beizubringen,  daß 
zum  tieferen  (nicht  bloß  formalen)  Verständnis  von  Mathematik  und 
Physik,  wie  sie  von  einem  Gymnasiallehrer  unbedingt  gefordert  werden 
muß,  eine  gewisse  philosophische  und  historische  Bildung  unerläßlich 
ist.  Weiter  muß  dann  natürlich  an  allen  Universitäten  dafür  gesorgt 
werden,  daß  regelmäßige  Vorlesungen  über  Geschichte  und  Philosophie 
der  exakten  Wissenschaften  abgehalten  werden.  Noch  besser  wären  viel- 
leicht besondere  Kurse  über  mathematische  Pädagogik,  wie  sie  z.  B.  Prof. 
Pringsheim  vorschlägt.  Die  Hochschulen  haben  ja  leider  die  Fühlung 
mit  den  Schulen  teilweise  verloren  und  kümmern  sich  viel  zu  wenig  um 
die  Bedürfnisse  der  Pädagogen.  Diesen  ist  mit  der  Anhäufung  von  Tat- 
sachen, auf  die  sich  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Kollegien 
meist  beschränken,  allein  nicht  gedient,  sie  sollten  den  Stoff  auch  in 
einer  ihren  Zwecken  entsprechenden  Verarbeitung  überliefert  bekommen. 

Also  auch  die  Universitätsinathematik  muß  sich  herablassen  An- 
strengungen zu  machen,  wenn  der  Mathematikunterricht  an  den  Schulen, 
speziell  am  Gymnasium,  in  humanistischem  Sinne  reformiert  werden  soll. 
Überhaupt  ist  dieser  Hochschulmathematik  vorzuwerfen,  daß  sie  sich 
wenig  oder  gar  nicht  bemüht  bei  einem  weiteren  Publikum  Verständnis 
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zu  finden,  ohne  zu  bedenken,  daß  dies  für  sie  selbst  Folgen  haben  kann. 
Es  ist  wenigstens  bemerkenswert,  daß,  während  die  Naturwissenschaften 
für  die  breitesten  Schichten  popularisiert  werden,  eine  populäre  Mathe- 
matik meines  Wissens  nicht  existiert.  Und  doch  wäre  eine  solche  kein 
Ding  der  Unmöglichkeit,  so  paradox  dies  auch  solchen  Vorkommen  mag, 
die  von  der  Mathematik  nur  die  formale,  rechnerische  Seite  kennen. 
Denn  die  Grenzen  der  weitverzweigten  Wissenschaft  ragen  von  ver- 
schiedenen Seiten  in  die  gewöhnliche  Interessensphäre  des  gebildeten 
Publikums  hinein,  von  wo  aus  daher  dessen  Aufmerksamkeit  auf  mathe- 
matische Fragen  gelenkt  werden  könnte. 

Fassen  wir  zum  Schluß  das  Gesagte  nochmals  kurz  zusammen. 
Wir  gingen  aus  von  der  Tatsache,  daß  die  Mathematik  von  der  Mehr- 
zahl der  Gebildeten  ignoriert  oder  völlig  verkannt  wird.  Die  Schuld 
erblicken  wir  in  der  Üblichen  Unterrichtsweise,  die  dieses  Fach  bloß  von 
realen  und  formalen  Gesichtspunkten  aus  behandelt.  Soll  eine  Besserung 
eintreten,  so  muß  vor  allem  der  ideale  Wert  der  Wissenschaft,  ihr  letzter 
Zweck  und  Inhalt  gelehrt  werden.  Das  Gleiche  gilt  für  Physik,  Chemie 
und  die  beschreibende  Naturwissenschaft.  Eine  solche  humanistische 
Behandlung  des  Stoffs  wäre  auch  im  Interesse  der  einheitlichen  Durch- 
führung des  gymnasialen  Erziehungsgedaukens  zu  begrüßen.  Dazu  braucht 
es  aber  Lehrer,  die  neben  guten  Fachkenntnissen  auch  historische  und 
philosophische  Interessen  besitzen.  Der  systematischen  Ausbildung  solcher 
geeigneter  Lehrkräfte  haben  daher  die  Universitäten  in  höherem  Maße 
als  bisher  Rechnung  zu  tragen. 

Wir  haben  uns  bei  unseren  Ausführungen  streng  auf  das  huma- 
nistische Gymnasi  um  beschränkt,  um  uns  nicht  mit  denjenigen  Schulmännern, 
die  bloß  praktische  Ziele  des  Unterrichts  gelten  lassen,  auseinander  setzen 
zu  müssen.  Wir  glauben  allerdings,  daß  auch  für  Realschulen  eine  Dosis 
Philosophie  nicht  zu  verachten  wäre,  da  damit  größeres  luteresse  und 
dadurch  wieder  leichteres  Verständnis  erzielt  werden  könnte.  Alle  Ein- 
seitigkeit ist  schließlich  unfruchtbar. 

Unsere  Vorschläge  haben  wenigstens  den  Vorteil,  daß  sie  schon 
durch  Einsicht  und  guten  Willen  der  maßgebenden  Persönlichkeiten  einiger- 
maßen erfüllt  werden  können,  ohne  daß  einschneidende  Änderungen  im 
Schulplan  getroffen  werden  müßten.  Denn  sie  zielen  bloß  auf  die  Ver- 
besserung der  Qualität,  nicht  der  Quantität.  Und  da  bekanntlich  die 
Lehrer  nicht  nach  der  Qualität,  sondern  nur  nach  der  Quantität  ihrer 
I nterrichtsstunden  honoriert  zu  werden  pflegen,  so  erwächst,  wenn  wir 
vom  letzten  Punkte  absehen,  auch  dem  Staatsbudget  aus  unserem  Vor- 
schlag keine  Mehrbelastung.  Besonders  dieser  Umstand  berechtigt  mich 
zu  der  Hoffnung,  daß  da  und  dort  diesen  Anregungen  Gehör  geschenkt 
und  die  Wirkung  eines  humanistischen  Mathematikunterrichts  auf  die 
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Schüler  erprobt  werde.  Ich  bin  ja  überzeugt,  daß  einzelne  Lehrer  dies 
seit  langem  schon  versucht  haben,  doch  sind  diese  jedenfalls  bis  heute 
vereinzelt  geblieben.  Meine  eigenen  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  sind 
an  Zahl  noch  gering,  haben  mich  aber  in  dem  Glauben  bestärkt,  daß  der 
angegebene  Weg  der  richtige  sei.  Möge  er  bald  von  vielen  betreten 
werden ! 

Basel,  7.  April  1907. 
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Zur  Komposition  des  Velleius. 

Von 

Friedrich  Münzer. 


I. 

Es  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  wenn  einer  in  Basel  tagenden 
Versammlung  von  Philologen  einige  Bemerkungen  über  Velleius  darge- 
bracht werden;  in  Basel  ist  ja  Velleius  vor  bald  vierhundert  Jahren  ans 
Licht  gezogen  worden.1)  Wie  kommt  es  wohl,  daß  ohne  den  glücklichen 
Fund  des  Beatus  Rhenanus  im  Kloster  Murbach  ums  Jahr  1515  beinahe 
die  ganze  Existenz  des  Velleius  in  völliges  Dunkel  gehüllt  wäre?  Die 
Antwort  darauf  kann  nur  sein  Werk  selbst  geben.  Es  ist  eines  von  den 
literarischen  Erzeugnissen,  wie  sie  in  Zeiten  einer  weiten  Verbreitung 
allgemeiner  Bildung  täglich  entstehen  und  vergehen ; sein  Verfasser  ge- 
hört zu  jenen  Literaten  der  römischen  Kaiserzeit,  die  kürzlich  Wila- 
mowitz  (Griech.  Literaturgesch.  151)  treffend  charakterisiert  hat:  „Die 
Journalisten  verschneiden  den  alten  schweren  Stoff,  den  die  Gelehrten 
mit  saurer  Arbeit  einst  gewoben  hatten,  zu  den  Läppchen  ihrer  Essays 
und  Artikelchen  und  bilden  sich  ein,  er  gehörte  ihnen,  weil  sie  ihm  von 
sich  ein  paar  Flitter  und  Schleifen  aufsetzen,  wenns  Glück  gut  ist,  einen 
Similibrillanten.“  Der  Zufall,  der  uus  den  Velleius  zum  großem  Teil 
erhalten  hat,  hat  es  mit  ihm  und  mit  uns  gut  gemeint,  indem  er  die 
letzten  Abschnitte  bewahrte  und  die  ersten  untergehen  ließ,  während  sonst 
meistens  das  Umgekehrte  eingetreten  ist;  denn  Velleius  hat  die  letzten 

•)  Nachdem  dann  vor  siebzig  Jahren  die  Entdeckung  der  Amerhachachen  Ab- 
schrift in  der  Basler  Bibliothek  das  Interesse  für  Velleius  von  neuem  belebt  hatte,  ist 
auch  in  der  Schweiz  das  Beste  geschrieben  worden,  was  wir  über  Velleius  im  allge- 
meinen besitzen,  von  dem  damals  in  Zürich  tätigen  H.  Sauppe  im  Schweizerischen 
Museum  1837.  I 133  ff.  = Ausgewählte  Schriften  t Berlin  1898)  39  ff.  (mit  den  Seiten- 
zahlen des  Originaldrucks,  die  daher  zitiert  werden).  Der  GesamtaufTaasung  des  Velleius 
bei  Sauppe  steht  meine  eigene  bisweilen  näher  als  der  bei  Klebs  Philologua  1890 
XLIX  285  ff.  Vgl.  außerdem  noch  Peter  Geschieht).  Literatur  Uber  die  römische 
Kaiserzeit  I 382  fl'. 
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Abschnitte  am  selbständigsten  und  am  leichtesten  niederschreiben  können, 
und  wir  müssen  sie  am  höchsten  schätzen,  weil  sie  unser  Wissen  am 
meisten  bereichern.  Wir  haben  darum  Grund,  dem  Zufall  zu  danken, 
aber  wir  dürfen  unser  Urteil  nicht  von  ihm  allein  bestimmen  lassen. 
Eine  Geschichte  der  römischen  Literatur,  die  ihren  Namen  wirklich  ver- 
dient, kann  an  Velleius  vorübergehen,  ohne  ihn  auch  nur  zu  nennen.') 
Darin  liegt  ein  hartes  Urteil,  das  jedoch  nicht  unberechtigt  ist;  zu 
seiner  Begründung  soll  auch  die  folgende  Untersuchung  beitragen,  zu- 
gleich die  Probe  einer  Quellenkritik,  die  nicht  in  erster  Linie  durch 
Quellenvergleichung  zum  Ziele  gelangen  will. 

In  dem  Werke  des  Velleius  erkannte  Sauppe  158  „nicht  sowohl 
eine  Entwicklung  der  Begebenheiten  in  ruhiger  Zeitfolge,  als  den  Katalog 
einer  chronologisch  geordneten  Galerie  von  Porträts  aus  der  römischen 
Geschichte,  jede  Nummer  begleitet  von  allerlei  historischen  Notizen  über 
die  Persönlichkeit  des  Porträtierten.“  Eine  solche  Art  der  Behandlung 
war  bei  den  Griechen  für  die  Geschichte  ihrer  Literatur,  Wissenschaft 
und  Kunst  die  allein  übliche  gewesen,  während  sie  in  der  Geschichte 
der  Völker  und  Staaten  mehr  die  große,  zusammenhängende  Entwicklung, 
als  die  Wirksamkeit  einzelner  Persönlichkeiten  erfaßten.  Diese  Auffassung 
der  politischen  Geschichte  begann  sich  in  Rom  zu  ändern,  je  mehr  die 
persönliche  Herrschaft  Einzelner  als  das  letzte  Ziel  aller  Kumpfe  hervor- 
trat. Der  Anteil  der  Persönlichkeiten  an  dem  Werdegange  des  römischen 
Volkes  wurde  mehr  und  mehr  ins  Licht  gesetzt,  von  den  Einen  durch 
Verherrlichung  ihrer  Ahnen  in  Wort  und  Schrift  und  Bild,  von  den 
Andern  durch  die  der  eigenen  Verdienste.  Und  wenn  man  den  langen 
Reihen  der  hellenischen  Geistesgrößen  trotz  aller  Mühe  keine  recht  eben- 
bürtigen römischen  zur  Seite  zu  stellen  vermochte,  so  zählte  mau  mit 
desto  mehr  Stolz  die  Männer  auf,  die  den  eigenen  Staat  so  hoch  über 
die  gefeiertsten  der  hellenischen  Staaten  erhoben  hatten.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  des  wachsenden  Interesses  für  die  Persönlichkeit  in  der 
Geschichte  können  mancherlei  Erscheinungen  im  Leben  und  in  der  Lite- 
ratur der  letzten  republikanischen  Zeit  betrachtet  werden ; die  neue 
Monarchie  hat  auch  in  diesem  Punkte  ihr  feines  Verständnis  für  die 
Forderungen  und  Strömungen  ihrer  Zeit  bekundet:  Die  Ahnengalerie 
nicht  eines  Geschlechtes,  sondern  des  ganzen  Volkes,  das  adeliger  war 
als  alle  anderen,  hat  erst  der  Dichter  in  begeisterter  Vision  geschaut, 
und  dann  der  Kaiser  in  vollem  Glanze  erstehen  lassen,  natürlich  so, 
daß  seine  und  seines  Hauses  Herrlichkeit  alle  andere  überstrahlte. s) 

’)  Leo  Rom.  Literaturgesch.  355  - * 374. 

*)  Für  die  hier  gegebenen  Andeutungen  sind  viele,  aber  nicht  alle  Belege  in 
Leos  Bache  über  die  Griechisch-römische  Biographie  und  in  Premerstcins  Artikel 
„Elogiutn"  (Pauly-Wissowa  V 2142  ff.)  zu  linden.  DaS  zwischen  Vergils  Heldenschau 
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An  diese  ganze  Entwicklung  knüpft  Velleius  an;  der  Abstand  einer 
Generation  bezeichnet  freilich  einen  tiefen  Abfall  in  jeder  Hinsicht. 
Doch  kommt  es  hier  nicht  darauf  an,  wie  sich  bei  ihm  der  Abschluß 
der  Porträtgalerie  gestaltet1),  sondern  der  Anfang;  soweit  wir  sehen 
können,  löst  sich  ihm  die  Geschichte  Roms  in  die  der  großen  Römer 
auf,  weil  sie  von  ihm  zum  guten  Teile  nur  aus  Biographien  zusammen- 
gesetzt worden  ist.a) 

Die  meisten  historischen  Persönlichkeiten  hatten  nicht  besondere 
Biographien  von  verschiedenen  Verfassern  erhalten,  sondern  nur  solche 
innerhalb  umfassenderer  Sammlungen.  Allgemein  anerkannte  Größen, 
wie  Marius  und  Sulla,8)  Pompeius  und  Caesar  durften  natürlich  in  keiner 
solchen  fehlen;  bei  anderen  Männern  konnte  der  Sammler  eine  ver- 
schiedene Auswahl  treffen,  wie  es  z.  B.  Nepos  und  Plutarch  bei  den 
berühmten  griechischen  Feldherren  getan  haben.4)  Von  Augustus  wird 
bezeugt  (vgl.  CIL  Is  p.  186),  daß  er  für  seine  Ruhmeshalle  die  Feld- 
herren nuswählte,  die  Rom  groß  gemacht  hatten ; er  schloß  aber  nach- 
weislich auch  Männer  nicht  aus,  die  wie  M’.  Valerius  Maximus  und 
Ap.  Claudius  Caecus  ihren  Ruhm  wesentlich  daheim  und  im  Frieden  er- 
worben hatten.  AVer  dagegen,  wie  der  Auctor  de  viris  illustribus  urbis 
Romae  die  ganze  römische  Geschichte  in  Form  von  Biographien  zur 
Darstellung  bringen  wollte,4)  durfte  keine  darin  genannte  Persönlichkeit 
übergehen,  auch  wenn  sie  bei  der  Nachwelt  nicht  in  guten  Andenken 
stand,  ja  sogar  wenn  sie  die  Größe  Roms  zu  mindern  und  zu  stürzen 
getrachtet  hatte.  Gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  diesen  entgegenge- 
setzten Standpunkten  steht  Plutarch  mit  seiner  Auswahl  der  berühmten 
Römer,  denn  er  „handelt  ausschließlich  von  Männern,  die  Geschichte 
gemacht  haben,  und  doch  verwahrt  er  sich  nachdrücklich  dagegen,  Ge- 
schichte zu  schreiben“  (Leo  Griech.-röm.  Biographie  146).  Er  zog  daher 
den  Kreis  weiter  als  Augustus,  indem  er  auch  einen  Coriolan  und  einen 

und  dem  Plane  des  Augustus  für  die  Ausschmückung  seines  Forums  ein  Zusammen- 
hang besteht,  braucht  nur  ausgesprochen  an  werden,  um  einzuleuchten  (vgl.  Norden 
Kommentar  zu  Verg.  Aen.  VI  S.  309).  Nicht  zugänglich  ist  mir  0.  Schön  Die  Elo- 
gien  des  Augustusforums  und  der  Liber  de  vir.  Ql.  Progr.  von  t'illi  185)5. 

t)  „Ist  Caesar  der  Positiv,  Augustus  der  Komparativ,  so  sollte  Tiberius  als 
Superlativ  sie  übertreffen“  (Peter  Geschichtl.  Lit.  1 387) 

*1  Vgl.  von  Früheren  Sauppe  155  ff.  Burmeister  De  fontibus  Vcllei  Pateronli. 
Dies.  Berlin  1804  = Berliner  Studien  f.  klass.  Philol.  XV  1 S.  21  ff.  Leo  Griech.-rüin. 
Biographie  240  f. 

5)  Bei  Vergil,  der  als  Dichter  in  der  Auswahl  freier  iat,  durfte  allerdings  Sulla 
fehlen,  auf  dem  Augustusforum  aber  nicht  (vgl.  CIL  I3  p.  15X1  el.  XX). 

*)  Vgl.  Christ  Gesell,  der  griech.  Lit*  677. 

*)  Ganz  aus  dem  Plane  heraus  fallt  sein  22.  Kapitel : Ae*cula/itu*  Rot/iam  ad- 

ree/«* ; vgl  auch  Leo  Griech.-röm.  Biographie  310. 
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Sertorius  und  auch  die  Gegner  des  Caesar  und  des  Augustus  selbst, 
Cato,  Brutus,  Antonius,  aufnahm ');  aber  er  ging  nicht  so  weit  wie  der 
Auct.  de  vir.  ill.,  der  sogar  Männern  wie  Mancinus,  Satuminus,  Fimbria 
und  Cinna,  dem  Sohne  Marius  und  Sex.  Pompeius  besondere  Abschnitte 
widmete.  Die  Schriften  de  viris  illustribus,  die  dem  Velleius  Vorlagen, 
konnten  nun  ihrerseits  eine  sehr  verschiedene  Auswahl  der  berühmten 
Männer  getroffen  haben,  und  Velleius  selbst  konnte  sich  ihnen  auch 
wieder  sehr  frei  gegenüberstellen.  Denn  wenn  er  die  ganze  römische 
Geschichte  behandeln  wollte,  so  mußte  er  eigentlich  solche  Quellen  be- 
vorzugen, die  den  geschichtlichen  Stoff  in  der  üblichen  chronologischen 
Anordnung  boten,  und  nur  in  zweiter  Linie  solche  heranziehen,  die  ihn 
in  Biographien  zerlegten.  Aber  es  ist  für  ihn  sehr  bezeichnend,  daß  er 
vielmehr  in  großen  Abschnitten  die  Biographien  zu  Grunde  legt  und 
den  Geschichtsdarstellungen  nur  das  entnimmt,  was  zu  der  Verbindung 
und  Ergänzung  jener  notwendig  ist.  Das  ist  bei  den  bedeutendsten  Per- 
sönlichkeiten, die  im  Zeitalter  der  Bürgerkriege  eine  Rolle  gespielt  haben, 
und  namentlich  bei  denen  der  Herrscher  Caesar,  Augustus,  Tiberius  am 
deutlichsten;  Velleius  verzichtet  immer  mehr  auf  die  Heranziehung  von 
allgemein  geschichtlichen  Darstellungen,  je  mehr  die  einzelne  Biographie 
von  dem  gesamten  geschichtlichen  Stoff  in  sich  aufzunehmen  hatte.  Aber 
dasselbe  hat  er  auch  in  den  früheren  Partien  getan;  nur  gibt  er  sich 
dort  notgedrungen  seiner  Neigung  nicht  in  demselben  Maße  hin,  sondern 
muß  das  Gerüst  seines  Werkes  aus  chronologisch  fortschreitenden  Ge- 
schichtswerken entnehmen,  darf  nur  zu  seiner  Ausschmückung  und  Ver- 
kleidung die  biographische  Literatur  verwerten.  Das  Streben,  beide 
Gattungen  miteinander  zu  verbinden  und  die  zweite  möglichst  zu  bevor- 
zugen, führt  nun  zu  einer  sehr  unruhigen  und  ungenießbaren  Darstellung, 
während  die  späteren  Abschnitte  mehr  in  einem  Zuge  geschrieben  sind. 
Die  Analyse  der  ersten  Teile,  die  uns  von  der  römischen  Geschichte 
erhalten  sind,  bildet  die  Grundlage  der  folgenden  Untersuchungen. 

II. 

Velleius  hat  nicht  nur  die  römische,  sondern  die  allgemeine  Ge- 
schichte geschrieben,  daher  ist  von  den  Biographien  der  Nichtrömer 
auszugehen.  Bei  dem  Verlust  der  ganzen  griechischen  Geschichte  kommen 
lediglich  die  von  Römerfeinden  in  Betracht,  von  denen  der  Auctor  de 
vir.  ill.  vier  Könige  behandelt,  Pyrrhos,  Antiochos,  Mithridates  und 
Kleopatra.  Daß  die  Könige  Porsena  und  vollends  Jugurtha  fehlen,  ist 

*)  Ob  die  beiden  Gracchen  Statuen  auf  dem  Augustusforum  erhielten,  ist  zweifel- 
haft, obgleich  ihr  Vater,  der  zweimal  triumphiert  hatte,  dort  nicht  fehlen  durfte  (CIL 
I*  p.  195  el.  XVI),  und  tiracchi  yemts  von  Vergib  Aen.  VI  842  genannt  wird. 
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befremdend,  aber  wohl  gerade  aus  alter  Tradition  der  hellenistischen 
Geschichtschreibung  zu  erklären,  indem  die  Lebensbeschreibung  von 
Barbarenfiirsten  nur  in  der  ihrer  Gegner  untergebracht  wurde.  Statt 
einer  zusammenhängenden  Erzählung  des  Porsenakrieges,  worin  der  König 
die  Hauptperson  gewesen  wäre,  gibt  der  Auct.  de  vir.  ill.  die  Veran- 
lassung des  Krieges  im  Leben  des  Tarquinius  Superbus  (8,5)  und  die 
drei  wichtigsten  Episoden  unter  den  Namen  ihrer  Helden  Horatius 
Codes,  Mucius  Scaevola  und  Cloelia.  Bei  Jugurtha  hätte  doch  sein  Tod, 
wie  ihn  Plut.  Mar.  12  erzählt,  jeden  antiken  Historiker  oder  Biographen 
zur  packenden  Darstellung  reizen  müssen ; aber  schon  bei  Sallust  schließt 
die  Lebensgeschichte  vielmehr  (lug.  113,7):  Iugurtha  Suliae  vincim  tra- 
ditur  et  alt  eo  ad  Martina  deducitur ') ; dasselbe  ist  beinahe  alles,  was  der 
Auct,  de  vir.  ill.  von  dem  Numider  meldet,4)  und  auf  dasselbe  ungefähr 
beschränkt  sich  auch  Velleius.  Bei  ihm  fällt  es  besonders  auf,  daß  er 
der  Aufführung  Jugurthas  im  Triumphe  des  Marius  nichts  mehr  hinzu- 
fügt (II  12,1),  da  er  doch  von  Perseus  nach  der  Aufführung  im  Triumphe 
des  Siegers  (I  9,5  und  6)  den  ganz  gleichgültigen  und  unrühmlichen 
Tod  mit  Angabe  von  Ort  und  Zeit  der  Erwähnung  wert  findet  (I  11,1). 
Im  Negativen  zeigt  sich  hier  also  eine  Übereinstimmung  verschiedener 
Biographiensammlungen. 

Perseus  ist  von  ihnen  allerdings  nicht  gleichmässig  beachtet  worden ; 
der  Auct.  de  vir.  ill.  gedenkt  seiner  nur  in  der  Vita  seines  Überwinders 
L.  Aemilius  Paullus  in  aller  Kürze  (56,3);  dem  Velleius  dagegen  stand 
eine  Lebensbeschreibung  des  letzten  Makedonenkönigs  zu  Gebote  und 
wurde  nun  von  ihm  verknüpft  mit  der  des  Aemilius  Paullus.  Beiden 
gemeinsam  war  der  wichtigste  Abschnitt,  die  Schlacht  bei  Pydna;  in 
diesem  Knoten  verschlingen  sich  bei  Veil.  I 9,4  gewissermaßen  die  vor- 
her und  wieder  nachher  getrennten  Fäden  beider  Lebensläufe.  Der  An- 
fang der  Biographie  des  Perseus  ist  mit  dem  größten  Teile  des  ersten 
Buches  verloren  gegangen;  das  Erhaltene  beginnt  19,1:  * * * quam 
thmnrat  hont  ix.  exjtefit.  mm  biennio  adeo  rnria  fortuna  nun  conmlibux 
conflixerat.  at  plerumque  sujterior  foret”)  magnamque  ftarlem  Uraeciat  in 

*)  VgL  114,  3:  lugurtham  Homam  adduci  nuntiatum  est. 

*)  Auct.  de  vir.  ilL  62,1 : Metellu s de  Iugurtha  rege  Mumidiae  triumphavit;  67,1: 
Mariu*  lugurtham  raptum  ante  currum  egit ; 75,2:  Sulla  Iugurlham  a Boccho  in  deditionem 
aecepii.  Über  Veil.  II  9,4  8.  u.  S.  263 

s)  Poret  ist  eine  alte  Konjektur  fiir  das  überlieferte  fuit , das  Rhenanus  still- 
schweigend in  fuerit  änderte.  Schöll  Rhein.  Mus.  LI II  525  findet  den  Gedanken  un- 
logisch: Adeo  raria  fortuna,  ul  plerumt/ue  mtperior  foret;  aber  auch  vom  Viriathischen 
Kriege  heißt  es  II  1,3:  Quod  ita  varia  fortuna  geetum  eet,  ui  »aepius  Botnanorum 
gereretur  adrereu.  sodaß  Velleius  doch  wohl  glaubte,  in  dieser  Form  seinen  Gedauken 
besonders  fein  ausgedriiekt  zu  haben.  Vgl.  auch  65,1  von  Caesar:  Ptrimo  varia  fortuna , 
mos  pugnnril  nun  (und  dazu  wieder  63, 5:  Pkuieus dubia , int  ent » ua  fide).  Nach 
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societatem  xuam  perducerd.  Ist  auch  der  verstümmelte  Anfang  nicht 
sicher  zu  ergänzen,  so  war  doch  offenbar  Perseus,  der  bostix  des  Relativ- 
satzes, vorher  mit  Namen  genannt  und  eingeführt,  da  er  sonst  nicht 
Subjekt  des  folgenden  Hauptsatzes  sein  könnte.  Dann  wird  er  wieder 
Subjekt  und  Hauptperson  9,4:  fx  forxam coeffit  e Mace.donia  pro- 

fanere, quam  Ule  linquenx  in  insutam  Samothraciam  profuffif')  tenqdique 
xc  re/ii/ioni  supplicem  credidit.  ad  cum  (ln.  Oefariux  praetor.  < /ui  claxxi 
praeerat,  percenit  et  ratione  uuu/ix  quam  vi  perxuasii,  nt  xe  Romanortim 
JUki  committeret.  i/a  PanUux  marimum  nobiUsximumque  rep  cm  in  triumpbo 
durit.  Verglichen  mit  der  kurzen  Andeutung  der  Entscheidungsschlacht 
erscheint  diese  Erzählung  der  persönlichen  Schicksale  des  Königs  un- 
verhältnismässig breit;  die  Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  ist 
ungeschickt;  nicht  nur  das  Wort  pro f apere  wird  wiederholt,  sondern  in 
der  Bemerkung  9,6,  daß  der  Triumph  des  Pauli  ns  die  früheren  rej  maqni- 
tadinc  reqix  Persei  übertroffen  habe,  wird  auch  der  Gedanke  des  Satzes  ita 
Platins  cd.  noch  einmal  kürzer  ausgedrückt.  Das  alles  spricht  für  die 
Verbindung  zweier  Vorlagen,  von  denen  die  eine  den  Blick  nur  auf  den 
König  richtete.  Unmittelbar  an  das  von  ihm  Berichtete  schließt  sich 
dann  an  11,1:  Ibsl  viel  um  coplunu/ue  Prsen.  <pn  i/aadricnnio  jmsl  in 

lihera  custodia  Athene  decexxil.  PeudopbUippus breri  temeritatix  poermx 

iledil.  Hier  wird  erstens  der  Ausgang  des  Perseus  erzählt,  dessen  Fehlen 
nioinand  als  eine  Lücke  empfinden  würde,  und  eng  damit  verbunden 
wird  über  zwei  Jahrzehnte  hinweg  die  Geschichte  des  falschen  Philippus. 
Wahrscheinlich  hatte  die  benutzte  Perseusbiographie  einen  Anhang  über 
den  angeblichen  Sohn  ihres  Helden,  gerade  wie  auch  beim  Auct.  de  vir. 
ill.  trotz  des  Zeitabstandes  der  Sohn  des  Decius  unmittelbar  an  den 
Vater,  der  Sohn  Marius  ebenso  an  den  Vater  — vor  Cinna  und  Fimbria  — 
angehängt  wird.  Vielleicht  darf  man  weitergehend  vermuten,  daß  in  der 
Vorlage  des  Velleius  die  ganze  Reihe  der  makedonischen  Könige  dar- 
gestellt  war5)  bis  herab  auf  den  Prätendenten,  der  deshalb  nicht  mit 
seinem  wahren  Namen  Andriskos  bezeichnet  wurde,  sondern  nur  mit  dem 
angemaßten,  weil  dieser  seine  Aufnahme  in  die  Reihe  rechtfertigte. 

Auch  eine  Lebensbeschreibung  des  Mithridates  dürfte  dem  Velleius 
zur  Verfügung  gestanden  haben,  wenngleich  sie  nur  für  dessen  Anfänge 

Abfassung  meines  Aufsatzes  lerne  ich  die  Bemerkungen  von  Noväk  Wien.  Stud.  XXVIII 
285  kennen,  die  mit  meinen  eigenen  hier  völlig  ühereinstiminen. 

l)  Das  überlieferte  pro <fugit  wird  allgemein  in  perfugit  geändert  unter  Be- 
rufung auf  23,3:  Maior  pars  nobilitatix  ad  SiiUam  in  Acht  dam perfugii , kann 

aber  auch  verteidigt  werden  durch  die  Überlieferung  24,2:  Cum  coUegae  eius  . ...  ad 
S ullu  in  p r v fugissen t . 

*)  Der  Anfang  der  Keihe  liegt  vor  bei  Nepos  de  reg.  2,1»  der  hier  von  den 
Viten  Philipps  und  Alexanders  nur  den  Schluß,  das  Lebensende,  aufnimmt.  Vgl.  auch 
S.  254,2. 
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benutzt  und  später  bei  Seite  gelassen  wurde,  weil  der  geschichtliche 
Stoff  ohnehin  gewaltig  anschwoll.  An  die  Notiz  1117,1:  Conmilatutii 
inieruut  ().  Ibmjmux  et  L.  Corneliux  Sulla,  schließt  sich  als  die  genaue 
Fortsetzung  an  II  18,3  Ende:  Sorte  obeenit  Sullae  Asia  proriucin ; zwischen 
beide  Sätze  schiebt  sich  aber  erstens  die  ganze  Vorgeschichte  Sullas 
und  zweitens  die  des  Mithridates.  Die  letztere  (18,1 — 3)  wird  in  die 
denkbar  ungeschickteste  Form  gekleidet,  als  Vordersatz  zu  dem  ange- 
führten kurzen  Hauptsätzchen  gestaltet,  durch  Parenthesen  und  Exkurse 
zu  den  Parenthesen  unterbrochen,  durch  die  ungenaue  Zeitbestimmung 
per  ea  tetnpora  lose  mit  der  genauen  Datierung  nach  den  Konsuln  ver- 
knüpft. Aufgelöst  in  ihre  Bestandteile,  läßt  sie  sich  passend  mit  der 
Vita  Mithridats  beim  Auct.  de  vir.  ill.  76  vergleichen:  Der  Held  wird 
mit  Namen  und  Titel  eingeführt  ( Mithridate x Ihntirux  res  Veil.,  Mithri- 
dates res  Ibnti  Auct.  1);  seine  Abstammung  ist  bei  Veil,  weggelassen; 
es  folgt  die  Charakteristik,  beim  Auct.  1 : innyntt  ri  iiuimi  et  corjeorix. 
ergänzt  durch  zwei  Anekdoten  als  Belege  für  beide  Seiten,  bei  Veil,  im 

Kern  übereinstimmend  fxempcr  aninw  masimux milex  manu),  aber 

breiter  und  kunstvoller  ausgeführt  mit  einer  Fülle  echt  Velleianischer 
Antithesen.1)  Von  dem  Mithridatischen  Kriege  geben  beide  Schriftsteller 
dieselben  drei  Tatsachen  an:  Erstens  orcnjxita  Axin  Veil.,  ausführlicher 
Auct.  2:  Sicomedea  Hit/ij/nia,  Arlobarznaen  Cappadocin  espulit:  zweitens 
die  Ermordung  der  in  Asien  weilenden  Römer;  drittens  den  Abfall  der 
Griechen  von  Rom  mit  Ausnahme  der  Rhodier.  Bei  der  zweiten  mit 
besonderer  Genauigkeit  erzählten  Tatsache  ist  die  Übereinstimmung 
zwischen  Veil,  und  Auct.  3 eine  vollständige;  bei  der  ersten  ist  die 
scheinbare  Abweichung  nur  eine  Folge  der  starken  Verkürzung  der  Vor- 
lage und  bei  der  dritten  eine  Folge  der  persönlichen  Neigung  des  Velleius, 
die  Treue  der  Rhodier,  die  eigentlich  Nebensache  ist,  so  stark  zu  be- 
tonen, daß  er  die  Hauptsache,  die  Treulosigkeit  der  übrigen  Griechen, 
darüber  fast  vergißt.*)  Seine  Zusammenfassung  alles  Gesagten:  t'.nm 

V)  Die  Einführung:  Vir  neque  Klientin*  net/ite  direndn*  ttine  cura.  erinnert  weniger 
ar.  1 2,1:  Codrvs  vir  non  praelertundus.  als  an  andere  Stellen,  II  17,1:  ( Sulla ) vir  qui 
neque  ad finem  victoriae  (vgl.  dazu  Herwerden  Mueinosyne  XXXII  98  f.)  sutis  Uiudari  neque 
/tost  victoriam  salis  rilu/ternri  /titlest ; 67,1:  Huius  totius  lern  ports  (der  Proskriptionen 
der  Trinmvirn)  fortunam  ne  deflere  quidem  quisquam  sali * potuit,  adro  nemo  es/ trimere 
verbis  /totest ; 101,1:  C.  Caesar  .....  tarn  varie  se  tbi  f/essit . ul  nee  laudaturum  mayna 
nee  vituperaturnm  mediocris  materia  deficiat.  Der  pointierte  Ausdruck  darf  in  solchen 
Fällen  nicht  über  die  Unsicherheit  des  Urteils  und  die  Armut  des  Gedankens  täuschen. 
Die  Charakteristiken  des  Velleius.  die  Sauppe  160  noch  zu  günstig  beurteilt,  sind 
meistens  gerade  so  einseitig  wie  die  des  Nepos  oder,  wenn  die  Meinungen  der  Vor- 
gänger auseinandergeheu,  aus  Widersprüchen  zusammengesetzt.  Über  Sulla  wörtlich 
dasselbe  bei  Val.  Max.  IX  2,1:  Quem  neque  laudare  neque  rituperare  quist/uam  sntis 
dt*/  ne  polest. 

*)  Vgl.  den  Exkurs  am  Schluss  des  Aufsatzes  S.  277  f. 
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terribilix  Italiae  i/wx/w ■ Pidereiur  imminere.  ist  von  ihm  selbständig  hin- 
zugefügt,  um  die  Verbindung  zwischen  den  Viten  des  Mithridates  und 
des  Sulla  herzustellen ; sie  ist  falsch,  nicht  nur  weil  sie  übertreibt,  sondern 
auch  weil  sie  der  Zeitfolge  der  Ereignisse  widerstreitet.1)  Es  ist  möglich, 
daß  Velleius  auch  weiterhin  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Biographie 
des  Königs  geworfen  hat;  bei  der  verhältnismäßig  eingehenden  Wieder- 
gabe der  Friedensbedingungen  Sullas  23, 6 könnte  der  ungeschickte  Satz- 
bau für  eine  Vermischung  zweier  Quellenstellen  sprechen,  und  bei  der 
sonst  kurzen  Erwähnung  des  Todes  Mithridats  40,1  die  Worte:  Uttimux 
nmniinii  iuris  stti  regum  praeter  Hirtbirox.  für  die  Benutzung  einer  Samm- 
lung von  Königsviten,  worin  diese  die  letzte  war;5)  auch  die  an  ganz 

unpassender  Stelle  eingeflickte  Notiz  II  4,1 : RyptUo  Romano  bereditate 

reJicta ext  a Sieomede  Bitbpnia.  könnte  daraus  stammen,  weil  diese 

Veranlassung  des  dritten  Mithridatischen  Krieges  sonst  von  Velleius 
nirgends  berührt  wird.  Aber  mit  Sicherheit  läßt  sich  nur  für  die  An- 
fänge des  Königs  die  Benutzung  einer  Vita  annehmen,  die  aus  einem 
biographischen  Sammelwerk  stammen  muss.  Andere  Königsbiographien 
kommen  für  die  erhaltenen  Teile  des  Velleius  überhaupt  nicht  in  Be- 
tracht; eine  solche  der  Kleopatra  hat  er  entweder  nicht  gehabt  oder 
nicht  verwertet. 

Von  Römerfeinden,  die  nicht  Könige  waren,  sind  Hannibal  und 
Viriathus  beim  Auct.  de  vir.  ill.  in  besonderen  Kapiteln  behandelt.  Was 
Velleius  von  Hannibal  erzählte,  wissen  wir  nicht;  wenn  die  Bezeichnung 
Mithridats  als  odio  in  Romanos  Hannibal  (II  18,1’)*)  vermuten  läßt,  daß 
die  bekannte  Anekdote,  wie  Hannibal  als  Knabe  den  Römern  ewigen 
Haß  geschworen  habe,  von  ihm  nicht  übergangen  worden  ist,  so  folgt 
daraus  nichts,  weil  ebenso  wie  die  Biographen  Hannibals  (Nep.  Hann. 
1,3  ff.  Auct  de  vir.  ill.  42,1),  auch  die  Geschichtschreiber  des  Hanni- 
balischen  Krieges  (Polyb.  III  10,7  ff.  Liv.  XXI  1,4.  Appian.  Hann.  3) 
mit  dieser  Anekdote  ihre  Darstellung  zu  eröffnen  liebten.  Was  dem 
Viriathus  beim  Auct.  de  vir.  ill.  die  Ehre  einer  besondern  Vita  einge- 

')  Sie  beruht  in  letzter  Linie  auf  dem  Bericht,  daß  Mithridates  durch  eine 
(Gesandtschaft  der  Italiker  aufgefordert  wurde,  nach  Italien  zu  ziehen,  und  darauf  ant- 
wortete, er  wolle  dies  tun,  sobald  er  Asien  unterworfen  habe  (Diod.  XXX VU  2,  11). 
Sulla  hatte  die  Provinz  erhalten,  als  der  König  den  Angriff  eröffnet  hatte,  lange  vor 
dessen  großen  Erfolgen  (vgl.  Bernhardt  Chronologie  der  Mithridatischen  Kriege.  Dias. 
Marburg  = Progr.  Dortmund  1896  S.  9f.). 

s)  Eine  solche  Sammlung  hatte  z.  B.  Nepos  gegeben  vgl.  de  reg.  1,1;  s.  auch 
Leo  driech.-röm.  Biographie  145.  Bei  Velleius  kann  mau  den  Schluß  der  attischen 
Königsreihe  vergleichen  I 2,1  f.,  woran  8.2  f.  anknüpft. 

s)  Dieser  sprichwörtlichen  Verwendung  des  Namens  Hannibal  scheint  keine  der 
anderweitig  bekannten  ganz  ähnlich  zu  sein,  vgl.  Otto  Sprichwörter  der  Homer  158, 
wo  die  schon  o.  8.  253,1  angezogene  Stelle  des  Val.  Max.  IX  2.1  hinzuzufugen  ist. 
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tragen  hat,  war  das  Gegenteil  von  dem,  was  den  Jugurtha  uni  diese 
Ehre  brachte:  Von  den  römischen  Feldherren,  die  gegen  Viriath  kämpften, 
war  keiner  so  bedeutend,  daß  ihm  eine  eigene  Biographie  gewidmet 
werden  konnte,  und  jedenfalls  keiner  geeignet,  um  in  seiner  Biographie 
die  Geschichte  des  Lusitaners  unterzubringen.1)  Aber  die  Existenz  einer 
Viriathusvita  läßt  sich  auch  für  die  frühere  Zeit  wahrscheinlich  machen, 
wenn  man  seine  Darstellung  bei  Velleius  II  1,3  trotz  ihrer  Kürze  mit 
der  des  Auct.  de  vir.  ill.  71,1  ff.  vergleicht.  Die  Anfänge,  die  Erfolge 
und  der  Ausgang  des  Viriathus  werden  so  dargestellt,  daß  er  selbst  die 
Hauptperson  ist,  und  daß  von  seinen  römischen  Gegnern  nur  der  An- 
stifter seiner  Ermordung  genannt  wird.  Die  Chronologie  wird  dabei 
gröblich  vemachläßigt:  Triste  ikinilc  et  rontnmelinxum  hell  um  in  Hix/xmia 

duce  latronum  Viriat/io  secutum  ixt xed  inleremplo  Viriatho  f rau  de 

Servili  tJaepinnix  Aumnntinnm  grariux  exarxit.  haer  urbx 

mm  alias  (leer ex.  tum  fbmpeium ad  lurpixxima  ekduxil  fneekra 

nec  minus  turpia  nr  tklexlahilia  Mn  nein  um  HoxtUium  ronxnkm.  Nicht 
nach  der  Zerstörung  Karthagos,  sondern  spätestens  im  Anfang  des  Jahres 
dieser  Katastrophe,  vielleicht  schon  im  vorhergehenden  607  — 147  wurde 
Viriathus  Oberfeldherr  der  Lusitaner;*)  seine  Ermordung  fallt  ins  Jahr 
615  = 139,  aber  vorher  war  der  Konsul  Q.  Pompeius  613  = 141  von  den 
Numantinern  geschlagen  und  als  Prokonsul  614  = 140  zum  Friedens- 
schluß gezwungen  worden;  dann  befleckte  Mancinus  sein  Konsulat  von 
617  = 137  mit  dem  Schimpf  eines  neuen  Vertrages.  Nachdem  Velleius 
weiterhin  über  die  Zerstörung  Numantias  621  =*  133  hinaus  die  Ge- 
schichte des  Zerstörers  Scipio  Aemilianus  bis  zu  dessen  Tode  625  = 129 
hinabgeführt  hat,  kehrt  er  II  5,1  ff.  noch  einmal  zu  den  gleichzeitigen 
spanischen  Ereignissen  zurück:  Ante  tempux  exrixae  Xlimantiae  praerlara 

in  Ifix/Hinia  militia  D.  Hruti  fuit  (616  = 138  bis  618  = 136) et 

ante  rum  jxiurix  annis serenem  iJlius  (>.  Miteerkmiri  in  his  genlibux 

imjierium  fuit  (611  = 143  und  612=  142) hie  rirtute  et  xereritate 

facti,  nt  Fabiux  Aemilianux etixriplina  in  Ifixjiania  fuit  elarixximiis 

(609  = 145  und  610=144).  Hier  erscheinen  plötzlich  die  Namen  der 
römischen  Statthalter,  die  gegen  Viriathus  und  die  Seinen  glücklich  ge- 

>)  Die  letztere  Bemerkung  ist  deswegen  nicht  ganz  überflüssig,  weil  Metellus 
Macedonicus  im  Viriulhischen  Kriege  gekämpft  und  eine  eigene  Vita  in  den  Samm- 
langen  de  virie  iUuntrihue  erhalten  hat  (s.  u.  S.  264  f ).  Dafi  übrig»- ns  der  einzelne  Autor  in  der 
Aoswahl  der  berühmten  Römer  nicht  fest  an  die  seiner  Vorgänger  gebunden  war,  ver- 
Bteht  sich  von  selbst  und  kann  durch  das  Beispiel  de«  Fabricius  gezeigt  werden;  Vcrg. 
Aeo.  VI  843  f.  hebt  ihn  hervor,  und  Hygin  scheint  ihn  für  sich  behandelt  zu  haben 
ifrg.  3 Peter  bei  Gell.  I 14,1),  aber  nicht  allein  Plutareh,  sondern  auch  der  Auct.  de 
vir.  ill.  hat  seine  Geschichte  fast  ganz  in  die  des  Pyrrhos  hineingearbeitet. 

*)  Vgl.  Kornemaun  Die  neue  Liviusepitoine  aus  üxyrhynebus  (Klio.  Beiheft 
II)  96 E 116  ff. 
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käiupft  haben,  und  hier  erscheinen  sie  in  genauer  chronologischer  Reihen- 
folge, nur  in  der  umgekehrten,  von  unten  nach  oben.  Die  seltsame  Zer- 
reißung der  eng  zusammengehörigen  Ereignisse  im  ersten  und  im  fünften 
Kapitel  fordert  eine  Erklärung:  Yelleius  griff  erst  bei  der  Zerstörung 
Numantias  wieder  zu  einem  Geschichtswerk,  das  die  übliche  chrono- 
logische Anlage  hatte,  und  er  ließ  nun  seine  Augen  hierin  rückwärts 
schweifen  bis  zu  dem  Jahre  der  Zerstörung  Karthagos,  mit  dem  er  die 
Erzählung  im  zweiten  Buche  begann,  ohne  dabei  zu  beachten,  daß  er 
dieselben  Dinge  vorher  schon  einmal  erzählt  hatte,  nur  unter  andern) 
Gesichtspunkte  und  folglich  nach  einer  andern  und  andersartigen  Quelle. 
Daß  diese  Quelle  eine  Vita  Viriaths  war,  ist  durch  die  Prüfung  der 
Komposition  in  weit  höherem  Grade  wahrscheinlich  geworden,  als  durch 
die  Vergleichung  mit  Parallelberichten.  Die  Vita  Viriaths  konnte  aber 
nur  in  einer  Sammlung  von  Biographien  ihren  Platz  gefunden  haben, 
die  nicht  allein  die  berühmten  römischen  Feldherren  enthielt,  sondern 
auch  die  nichtrömischen  ’)  in  größerer  Vollständigkeit  als  das  Buch  des 
Nepos  de  excellentibus  ducibus  exterarum  gentium. 

Man  darf  nun  den  Schluß  ziehen,  daß  nicht  allein  für  die  römische 
und  für  die  neueste  Geschichte  von  Velleius  solche  Sammlungen  ver- 
wertet wurden,  sondern  bereits  für  die  griechische  und  vom  Anfang 
seines  Werkes  an.  Der  kurze  Abschnitt  über  Lykurg  I 6,3,  die  Genea- 
logie des  makedonischen  Königshauses  I 6,5  und  die  Einführung  Kimons 
in  dem  bei  Priscian  erhaltenen  Fragment  aus  der  großen  Lücke  sind 
offenbar  derartigen  Ursprungs.  Einen  bestimmten  Autornamen  zu  suchen, 
scheint  mir  wie  schon  Burmeister  26  aussichtslos,  da  wir  von  den  Ver- 
tretern der  ganzen  Gattung  de  ririx  i/luslribus  in  Ciceronischer  und 
Augustischer  Zeit  nur  sehr  wenig  wissen.*) 


')  Zu  den  Römerfeinden  kann  gewissermaßen  auch  Sertorius  gerechnet  werden, 
dem  Plutarcfa  eine  besondere  Biographie  eiugeräumt  hat,  während  er  beim  Auch  de 
vir.  ill.  nur  ganz  flüchtig  in  denen  seiner  beiden  Gegner  Metellus  Pius  (63,2 : Ser- 
torium  lliepania  ezpnlit ) und  Pompeius  (77,4:  Serlorium  viril)  erwähnt  wird.  Seine 
erste  beiläufige  Erwähnuug  begleitet  Velleius  25.3  mit  dem  Ausruf:  Serlorium  — pro 
qunntt  mor  belli  facem!  — et  mulloe  nliox.  nnd  mau  würde  nun  bei  ihm  eine  Dar- 
stellung dieses  furchtbaren  Krieges  erwarten  (vgl.  II  8,3.  105,1  u.  S.  271).  Aber  ledig- 
lich am  Schluß  der  Charakteristik  des  Pompeius  29.5  heißt  es:  l't  a Serlorio  Metellu * 
laiiilarelur  mnffut,  J'om/ieiue  timeretur  ralitliu s,  und  darau  schließt  sich  unmittelbar  da» 
Ende  des  Sertorius,  das  seines  Mörders  Perpenns  und  das  des  ganzen  Krieges  30,1. 
Der  Widerspruch  zwischen  jener  pathetischen  Ankündigung  und  der  dürftigen  Aus- 
führung dieses  Themas  ist  so  befremdend,  daß  man  sogar  eine  Lücke  annehmen 
wollte;  vielleicht  ist  er  eher  damit  zu  erklären,  daß  Velleius  in  seiner  Eile  gleichsam 
einen  Mann  über  Bord  fallen  ließ.  Vgl.  Ähnliches  u,  S.  272 
*)  Vgl.  Leo  Griech  -röm,  Biographie  136  IT. 
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III. 

Die  erste  in  den  erhaltenen  Teilen  des  Velleius  benutzte  Biographie 
eines  römischen  Feldherrn  ist  die  des  L.  Aemilius  Paullus.  Seine  Auf- 
nahme unter  die  allgemein  anerkannten  I ’iri  illustre « ist  außer  Zweifel. 
Nachdem  ihn  in  republikanischer  Zeit  seine  Nachkommen  durch  öffent- 
liche Denkmäler  auf  dem  Fabierbogen  und  in  der  Basilica  Aemilia  ge- 
ehrt hatten,  hat  ihn  Vergil  (Aen.  VI  838 — 840)  verherrlicht,  hat  Augustus 
seine  Statue  auf  seinem  Forum  aufgestellt,  haben  Plutarch  und  der 
Auctor  de  vir.  ill.  sein  Lehen  geschrieben.1)  Velleius  hat  aus  einer  Bio- 
graphie des  Paullus  drei  Stücke  entnommen,  von  denen  die  beiden  ersten 
so  eng  mit  einander  verbunden  sind,  daß  sie  als  eines  erscheinen.  Das 
erste  Stück  ist  IS) ,3:  Tum  xenalus  popttlmque  Homauus  L.  Aemilium 
Paullum,  qui  et  praetor  et  consul  triumphareral,  virum  in  tantum  iau- 
dandutn,  in  quantum  inteltegi  virtus  polest,  conmlem  creavit,  filitim  eins 
Paulli,  qui  ad  Cannas  quam  tergiversanter  perniciosam  rei  publicae  pug- 
nam  inierat,  tum  fortiter  in  ea  mortem  obierat.  Offenbar  hat  Velleius 
die  Lebensbeschreibung  erst  cingesehen,  als  er  in  der  geschichtlichen 
Darstellung  zu  dem  Zeitpunkt  gelangte,  in  welchem  die  große  geschicht- 
liche Rolle  des  Helden  beginnt,  zum  Antritt  seines  zweiten  Konsulats 
58ti  ^168;  er  holt  nun  aus  dieser  Quelle  alles  Bemerkenswerte  nach, 
rftrK,  yiron,  die?  drei  Kapitel,  die  dort  natürlich  in  der  umge- 
kehrten Reihenfolge  standen.  Das  yivo^  führt  keiner  der  Biographen  über 
den  Vater  hinauf,  obgleich  schon  der  Urgroßvater  und  der  Großvater 
das  Konsulat  erlangt  hatten,  weil  erst  von  jenem  der  Ruhm  der  Familie 
datierte;  noch  besser  als  Auct.  de  vir.  ill.  56,1:  Filiux  eins  qui  ad  Cannas 
cecidit,  läßt  sich  Plut.  Pauli.  2 vergleichen:  Jur/.ioe  di  IJavilov  tb  ctqi 

Keivva dieyqua  cif  rt  tpqövrfliv  lifia  /.ai  rrtr  dvdqeiav  'ideiSt roirov 

vtöa  zrÄ.;  hieraus  folgt  nämlich,  daß  Velleius  seine  Antithese 

quam  tergiversanter  — tarn  fortiter  bereits  vorgezeichnet  fand.  Die 
Charakteristik  des  Paullus  ist  im  Ausdruck  sein  Eigentum,  wie  die 
meisten  anderen  auch;  er  hat  sie  bis  auf  eine  bezeichnende  Abschwächung 
wörtlich  noch  einmal  für  einen  seiner  Zeitgenossen  verwendet.’)  Die 


')  Das  Elogium  vom  Fabierbogen  CIL  I'  p.  198  el.  XXIV  ( Dessau  luscr.  sei. 
43);  von  dem  aus  der  llasilica  Aemilia  ein  Fragment  ebd.  p.  341,  zusammengesetzt 
mit  einem  zweiten  von  Halsen  Archiiob  Anzeiger  1900,5;  Klio  II  262  f;  von  dem 
Elogiam  des  Augustusforums  Kopie  aus  Arretium,  am  Schluß  verstümmelt,  ebd.  p.  194 
el.  XV  ( Dessau  67). 

*)  Er  sagt  von  C.  Antistius  Vetus  43,4 : Viri  in  tantum  hont,  in  quantum  hu- 
mann  timpiieita»  intellepi  patent.  Die  timpiieita»,  deren  Einführung  au  Stelle  der 
rirtnt  die  Abschwächung  von  Inudanrlus  in  banne  nach  Bich  zieht,  rühmt  er  auch  an 
den  gleichzeitigen  Domitiern,  an  deren  Charakter  sonst  nichts  zu  rühmen  war  (II  102, 
und  72,3;  vgl.  S 276).  Nach  Inhalt  und  Form  verwandt  mit  der  Charakteristik  des 
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Notiz  über  die  rrffdljsts  d.  b.  bei  einem  Römer  hauptsächlich  über  den 
Cursus  honorum  ist  trotz  ihrer  Kürze  wichtig,  weil  sie  die  zu  Über- 
treibungen neigende  panegyrische  Tendenz  der  Vorlage  offenbart;  die 
Erwerbung  eines  Triumphes  während  der  Praetur  in  Spanien  kennt  nur 
die  auf  dem  Fabierbogen  zum  Ausdruck  kommende  Familientradition.1) 

Das  zweite  Stück  der  Paullusvita  über  den  makedonischen  Krieg  fällt 
sachlich  zusammen  mit  einem  Abschnitt  der  Perseusvita  und  mit  jeder 
historischen  Darstellung  dieser  Ereignisse  (o.  S.  251);  nur  seine  Verbin- 
dung mit  dem  Vorhergehenden  und  dem  Folgenden  verdient  Beachtung. 
Während  nämlich  nach  Liv.  XLIV  17,7  Makedonien  dem  Konsul  durchs 
Los  zufiel, *)  ist  es  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Plut.  Pauli.  10 
(und  Justin.  XXXIII  1,6)  ihm  nicht  durch  den  Zufall  der  Losung, 
sondern  in  außerordentlicher  Weise  durch  Volksbeschluß  übertragen 
worden,  und  diese  für  ihn  ehrenvollere  Auffassung  scheint  auch  bei 
Velleius  zu  Grunde  zu  liegen,  der  nach  Erwähnung  der  Mißerfolge  der 
früheren  Konsuln  betont:  Tum  senatus  populusque  Romanus  L.  Aemilium 

Paultum comulem  creavit .’)  Der  Anfang  des  dritten  Stückes  10,3 : 

Lucio  autem  Paullo  Macedonicae  victorine  compoti  quattuor  fitii  fuerc, 
knüpft  nicht  an  die  historischen  Notizen  über  den  Triumph  9,6  an.  son- 
dern an  die  weiter  zurückliegenden  Uber  den  Sieg  9,4.  Für  den  Triumph 
bot  ein  Historiker  reicheren  Stoff  als  ein  Biograph,  der  nur  für  die  per- 
sönlichen Schicksale  des  Paullus  herangezogen  wurde ; die  Folge  dieses 
Quellenwechsels  war,  daß  die  Erzählung  selbst  im  Zickzack  von  dem 
Triumph  zu  den  vorausgegangenen  Ereignissen  und  dann  wieder  zu  dem 
Triumph  zurückführt. 

Paullus  ist  die  des  Ti  Gracchus  11  2,2:  Tanlit  denigue  adornatu s rirtutibu t,  i/uantas 
perfecta  et  natura  el  industria  mortalis  condicio  recipit;  auch  sie  wird  wörtlich  auf 
einen  Zeitgenossen  übertragen,  aber  ohne  Einschränkung,  weil  es  Drusus  der  Bruder 
des  Kaisers  ist,  97,2:  Aduleseenli  tot  tontnrumipie  virtutum , t/uot  et  rpiantat  natura 

mortalie  recipit  cel  industria  iierßcit. 

’)  Vgl.  Mommsen  zu  der  Inschrift.  Burmeister  22.  Hier  könnte  also  einer  der 
iibelberüchtigten  aus  der  Kamilieneitelkeit  entsprungenen  falsi  triumpbi  (Cic.  Brut.  62) 
vorliegen,  der  in  die  Literatur  de  viris  illustribus  eingedrungen  wäre.  In  anderen 
Fällen  ist  dagegeu  nicht  von  Fälschung  die  Hede,  sondern  die  Flüchtigkeit  und  die 
rhetorische  Übertreibung  kommt  nur  auf  Rechnung  des  Velleius,  wenn  er  II  10,8  .fast 
allen“  Domitii  Ahcnoharbi  Triumphalornamente  zuweist  und  sowohl  dem  Metellus  Mace- 
donicus  I 11.6,  wie  dem  Metellus  Numidicus  II  15,4  neben  houores  auch  trium/dii  in 
der  Mehrzahl,  obgleich  jeder  nur  einmal  triumphiert  hat. 

Vgl.  auch  Cio.  de  div.  I 103:  Cum  ei  belium  ul  cum  rege  Ferse  gereret,  ob- 
t ig  iss  et. 

*)  Vgl.  auch  elog.  XV : Herum  cos.,  ut  cum  rege  / Per] ee  bellum  gereret,  ap[setut 
fjaclus  est.  Deutlicher  allerdings  elog.  XVII.  XVIII  (=  Dessau  59)  von  Marius:  Eitra 
sortem  bellum  cum  lugurtha  rege  Humid,  cos.  gessit. 
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Das  dritte  Stück  der  Paullusvita ')  handelt  nicht  nur  über  die 
letzten  Schicksale,  sondern  auch  über  die  Nachkommenschaft  des  Helden. 
Livius  XLV  40,7  sagt  nur:  Ihwbus  e film , quos  duobitx  datis  in  udop- 
tionem  solo»  nominix  sacrorum  familiaeque  he.re.de»  retinueral  domi,  und 
spricht  nicht  von  den  beiden  älteren  Söhnen;  nur  vorher  in  der  Be- 
schreibung des  Triumphes  (40,4)  nennt  er  ihre  Namen  und  weiterhin  in 
der  Rede  des  Paullus  (41,12)  die  der  Geschlechter,  in  die  sie  einge- 
treten waren.  Velleius  handelt  an  der  Stelle  9,3,  die  der  angeführten 
Livianischen  genau  entspricht,  weit  eingehender,  als  in  diesem  Zusammen- 
hänge notwendig  wäre  (vgl.  damit  auch  Plut.  Pauli.  35.  Auch  de  vir. 
ill.  56,4),  von  den  älteren  Söhnen  und  ihren  Adoptivvätern  und  weist 
später  12,3  ausdrücklich  hierauf  zurück.  Es  schiebt  sich  also  zwischen 
Livius  und  ihn  eine  biographische  Mittelquelle  ein,  die  am  Schluß  der 
Biographie  ebenso  über  die  Nachkommen  des  Helden  handelte,  wie  am 
Anfang  über  seine  Vorfahren  und  dadurch  auch  die  genealogische  Ver- 
bindung zwischen  den  verschiedenen  monographisch  behandelten  Männern 
herstellte. 


IV. 

Das  Leben  des  Scipio  Aemilianus  durfte  selbstverständlich  in  keiner 
Biographiensammlung  fehlen ; es  ist  für  die  des  Hygin  und  des  Plutarch 
bezeugt  und  beim  Auct.  de  vir.  ill.  erhalten;  von  den  Unterschriften 
unter  seinen  öffentlich  aufgestellten  Statuen  besitzen  wir  die  des  Fabier- 
bogens, kennen  aber  auch  die  des  Augustusforums.*)  Bei  Velleius  zeigt 
sich  die  Benutzung  einer  Vita  Scipios  gleich  in  dessen  Einführung. 
Nachdem  die  griechisch-makedonische  Geschichte  bis  zur  Zerstörung  von 
Korinth  608  - 146  herabgeführt  ist,  wird  zu  der  gleichzeitigen  von  Kar- 
thago Ubergegangen  I 12,2:  Et  mb  idem  tempux statuif  senatim 

Cart/iaffinem  exeutere .*)  Aber  darauf  folgt  nicht  etwa  die  Erklärung  oder 
der  Beginn  des  Krieges  im  J.  605  = 149,  sondern  12,3:  Itn  eodem  tem- 
jmre  P.  Scipio  AemUinnux rimxul  creahm  ext  (für  607  = 147),  und 


')  (liier  das  Verhältnis  dieses  .Stückes  zu  Livius  vgl  Burmeister  39  f.  und  über 
die  Gestaltung  des  Textes  Schöll  Rhein.  Mus.  LIII  522  f.  Es  ist  aber  sehr  möglich, 
das  schon  die  biographische  Mittelquelle  den  historischen  Bericht,  wie  er  bei  Livius 
vorliegt,  verkürzt  und  verschoben  hat,  auch  wenn  die  Pointe  uiitepniiroH  — j>oxl  /laucioree 
die * Eigentum  des  Velleius  ist. 

2)  Hygin  vgl.  Geil.  Ill  4,1  mit  VI  1,2,  dazu  Pauly-VVissowa  IV'  1439,20  ff. 
Peter  Hist  Rom.  relliquiao  II  p.  CV ; Plutarch  vgl.  Ti.  Gracch  21.  C.  Gracch.  10, 
dazu  Apopthth.  Scip.  Min.;  Elogium  des  Kabierbogens  CIL  I*  p.  198  el  XXV  (-  Dessau 
43),  de*  Augustusforums  Plin.  n.  h.  XXII  13;  vgl.  noch  Vcrg.  Aen.  VI  842  f. 

3)  Weshalb  Halm  und  mit  ihm  Ellis  exxrimltre  dem  überlieferten  tJridere  vor- 
zieben,  ist  mir  unverständlich  angesichts  des  Gebrauchs  von  excidere  in  den  ganz  ähn- 
lichen Fällen  II  4,2.  .3.  5.  5.1  u.  a. 
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erst  dann  als  beiläufiger  Nachtrag  12,4:  Helium  Carllmffini  mm  ante 
biennium  a prioribwt  conmlibwt  in/alttm  mähre  ri  intutil.  So  wird  frei- 
lich der  Held,  der  Karthago  vernichtete,  in  wirkungsvoller  Weise  als 
der  dafür  vorausbestimmte  eingeführt,  aber  infolge  der  Vorliebe  des 
Autors  für  biographische  Quellen  und  infolge  seiner  Unfähigkeit,  diese 
mit  den  annalistischen  in  ein  rechtes  Verhältnis  zu  bringen. 

Wieder  sind  in  dem  ersten  Stücke  der  Vita  dieselben  drei  Be- 
standteile zu  unterscheiden,  wie  in  dem  entsprechenden  der  Paullusvita, 
Herkunft  und  Charakter,  hier  in  der  Form  von  Appositionen  und  Re- 
lativsätzen zum  Namen  hinzugeiiigt,  und  die  Vorgeschichte,  die  hier  um- 
fangreicher und  als  sehr  unbeholfene  Parenthese  in  den  zweiten  Satz 
eingeschoben  ist;  wieder  bildet  dann  der  erste  Hauptsatz  die  Verbindung 
zwischen  diesem  ganzen  Teile  und  dem  zweiten  Stück,  indem  er  die  Wahl 
zum  Konsul  berichtet.  Von  den  Ahnen  Scipios  nennt  Velleius  hier  den 
leiblichen  Vater,  den  Adoptivvater  und  den  Adoptivgroßvater ; er  rühmt, 
daß  die  mrtus,  die  den  Vater  Paullus  auszeichnete  (I  9,3),  auf  diesen 
Sohn  übergegangen  sei,  wie  er  auch  II  5,3  ähnliches  von  dem  andern 
Sohne  Fabius  Aemilianus  aussagt;  was  er  über  den  Adoptivvater  I 10,3 
und  12,3  bringt,  ist  alles,  was  man  überhaupt  von  diesem  wußte.1)  Die 
Charakteristik  Scipios  sucht  die  des  Paullus  noch  zu  überbieten  und 
rührt  in  der  Form  jedenfalls  wieder  von  Velleius  her.  *)  Von  den 
früheren  Taten  werden  genannt  die  Erwerbung  einer  Corona  inura/ix  in 
Spanien  und  die  einer  Corona  ohxitlionalix  in  Afrika  und  ein  erfolgreicher 
Zweikampf  in  Spanien ; es  sind,  wie  Burmeister  24  richtig  gesehen  hat, 
dieselben  Taten,  die  auch  der  Auct.  de  vir.  ill.  58,2 — 4 verzeichnet,  mit 
etwas  grösserer  Ausführlichkeit  und  in  genauerer  chronologischer  An- 
ordnung,3) aber  ebenfalls  als  die  einzigen  außer  der  Teilnahme  an  der 

*)  Vgl.  Cic.  Brat,  77.  Cato  35.  de  off.  1 121;  dazu  Ilermes  XL  90, 

*)  Mit  der  Zusammenstellung  von  ingenium  und  stuilia  ist  die  von  natura  und 
irninntria  bei  Ti.  Graochus  und  Drasus  zu  vergleichen  (s.  S.  257  f , 2)  und  mit  der  Bezeich- 
nung als  eminent iesimun  eaeculi  stii  die  ähnlichen  des  Metellus  Xumidicus  und  des 
Rutilius  Rufus  (a.  S.  266,2). 

J)  Alle  diese  Angaben  stunden  gewiß  auch  unter  der  Statue  des  Augustusfo- 
rums.  Daß  die  militärischen  Auszeichnungen  auf  den  Elogien  ebenso  verzeichnet 
waren,  wie  auf  anderen  Ehren-  und  Grabschrifleu  (vgl.  deren  Zusammenstellung  bei 
Steiner  Bonner  Jahrb  CXIV  47  ff),  ist  selbstverständlich  und  wird  für  die  Corona  ob- 
eidionali o Scipios  durch  Plin  n.  h.  XXII  13  ausdrücklich  bezeugt  Für  die  Aufführung 
seines  Zweikampfes  in  der  Inschrift  sprechen  zwei  Analogien:  Romulus  war  nach  Ovid. 
fasti  V 5f>5  dargestellt  mit  den  Spolia  opima,  die  er  aus  einem  Zweikampf  davouge 
tragen  hatte,  und  Valerius  Corvus  nach  Gell.  IV  11,10  mit  dem  Raben,  der  ihm  in  seinem 
Zweikampf  beigestanden  hatte;  im  Elogium  des  Romulus  (IV)  wird  diese  Darstellung 
besonders  ausführlich  erläutert,  und  in  dem  des  Corvus  muß  es  ebenso  gewesen  sein. 
Für  die  ehreuvolle  Art  der  Wahl  Scipios  zum  Consul  vgl.  als  Seitenstück  im  Elogium 
des  Valerius  Maximus  (V)  die  Bemerkung:  PrKjri^-utquam  ullum  magielratiim  gereret, 
dictalor  dicht*  ent;  vgl.  auch  S.  258.3. 
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Schlacht  bei  Pydna,  die  Velleius  als  zu  weit  zurückliegend  übergangen 
hat.  Übereinstimmung  zwischen  beiden  Autoren  herrscht  dann  darin, 
daß  sie  die  Wahl  Scipios  zum  Konsul  während  seiner  Bewerbung  um 
die  Adilität  erwähnen  und  daß  sie  den  zweiten  Hauptteil  der  ganzen 
Vita,  die  Zerstörung  Karthagos,  in  aller  Kürze  erledigen. 

Velleius  hat  dann  andere  Quellen  zur  Hand  genommen,  aber  die 
Vita  Scipios  nicht  aus  den  Augen  verloren.  Er  schloß  das  erste  Buch 
ursprünglich  *)  mit  einem  besondern  rhetorischen  Prunkstück,  einer 
avyxQiai^  der  Zerstörer  von  Karthago  und  Korinth,  zu  der  er  zwar  das 
meiste  aus  Eigenem  hinzutatt,)  aber  einige  Tatsachen  der  Vita  ent- 
lehnte, wie  die  Freundschaft  Scipios  mit  Polybios  und  Panaitios ; die 
Erwähnung  des  Letzteren  läßt  darauf  schließen,  daß  er  etwas  über  die 
Gesandtschaftsreise  gelesen  hatte,  auf  der  der  Philosoph  im  J.  615  - 1393) 
den  Helden  begleitete,  und  ähnliches  muß  auch  dem  Auct.  de  vir.  ill. 
58,7  Vorgelegen  haben,  der  freilich  statt  des  Panaitios  den  römischen 
Freund  Scipios  C.  Laelius  einsetzt  (vgl.  Plut.  Apophth.  Scip.  Min.  14  u.  a.). 
Velleius  hat  aber  die  Gesandtschaftsreise  selbst  und  die  ihr  voraus- 
gehende gemeinsam  mit  Mummius  geführte  Zensur  Scipios  übergangen, 
obwohl  diese  von  den  anderen  Biographen4)  erzählt  wurde  und  ihm  bei 
der  Vergleichung  beider  Männer  gut  zu  Statten  gekommen  wäre;  erst 
als  er  in  der  Konsulliste  wieder  Scipios  Namen  findet,  schlägt  er  die 
Vita  von  neuem  auf. 

Es  war  schon  davon  die  Rede,  wie  er  im  zwoiten  Buche  erst  den 
Krieg  gegen  Viriathus,  dann  den  gegen  Numantia  erzählt;  die  Kapitu- 
lation des  Mancinus  führt  ihn  auf  den  daran  beteiligten  Ti.  Gracchus, 
und  erst  nachdem  er  dessen  ganze  Geschichte  und  die  gleichzeitigen 
Ereignisse  in  Asien  dargestcllt  bat,  kehrt  er  zum  numantinischen  Kriege 

')  Mit  dein  Ende  des  13.  Kapitels  reißt  nicht  nur  der  Faden  der  Erzählung 
ab,  um  im  Anfänge  des  zweiten  Buches  wieder  aufgenommen  zu  werden,  sondern  auch 
der  der  moralisierenden  Betrachtung;  die  an  Vinicius  gerichtete  Mahnung  berührt  sich 
nahe  mit  den  ersten  Sätzen  des  zweiten  Buches,  und  die  zwischen  beiden  stehenden 
Exkurse  lagen  nicht  von  Anfang  an  im  Plane  des  Autors.  Vgl.  Sauppe  151  Anm. 

*)  Vgl.  Leo  Griech.-röm.  Biographie  149.  Aus  Scipios  erster  Charakteristik 
12,3  wiederholt  Velleius  hier  noch  zweimal,  daß  der  Held  in  Krieg  und  Frieden  stets 
derselbe  gewesen  sei;  den  Gedanken,  daß  er  ulium  uml  negotium  in  rechtem  Gleich- 
gewicht zu  halten  wußte,  verwendet  er  ähnlich  98,3  für  die  Schilderung  seines  bochan- 
geaehenen  Zeitgenossen  L.  Piao.  Oie  Antithese  von  otium  und  negotium , die  wohl  so 
alt  ist,  wie  die  lateinische  Literatur  (vgl.  Cato  Orig,  praef.  hei  Cic.  pro  Plaue.  66 
Enn  Iphig.  p.  159  Vahleu*  bei  Gell.  XIX  10,11;  Terent.  Andr.  prol.  20),  wird  er 
überhaupt  nicht  müde  unzuwenden,  so  in  den  Charakteristiken  des  Mueccuas  88,2  und 
des  Sentius  Saturninus  105,2,  außerdem  noch  II  1,1. 

>)  Vgl.  Klio  V 135  f. 

4)  Von  Hygin  bei  Gell.  III  4,1  (s.  o.  8.  369,2),  von  Plutarch  nach  Apophth.  Scip. 
Min.  9 und  11,  vom  Auct.  de  vir.  ill.  68,9 
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zurück  und  berichtet  nun  dessen  Beendigung  durcli  Scipio  und  den  Aus- 
gang dieses  Helden,  um  nochmals  von  der  Zerstörung  Numantias  an  die 
spanischen  Dinge  rückwärts  zu  verfolgen  bis  zum  Jahre  der  Zerstörung 
Karthagos  und  Korinths.  Diese  vorwärts  und  rückwärts  springende  An- 
ordnung kann  nur  durch  eilige  Kompilation  verschiedenartiger  Vorlagen 
erklärt  werden,  und  zu  ihnen  gehören  neben  einem  geschichtlichen  Leit- 
faden vor  allem  die  Lebensbeschreibungen  des  Ti.  Gracchus  und  des 
Scipio  Aemilianus.  Denn  unbekümmert  um  den  Wechsel  von  Zeit  und 
Ort  verfolgt  Velleius  die  Schicksale  dieser  Männer  eine  Strecke  weit 
bis  zu  Ende  und  wird  dadurch  gezwungen,  bald  von  späteren  Jahren 
auf  frühere  zurückzugreifen,  bald  von  der  äußeren  Geschichte  auf  die 
innere,  und  umgekehrt.  In  diesem  Stück  der  Scipiovita  ergänzen  sich 
Velleius  und  der  Auctor  de  vir.  ill.  gegenseitig  in  solcher  Weise,  daß 
man  leicht  eine  vollständigere  Vorlage  rekonstruieren  kann:  Velleius 
gab  bei  der  Belagerung  Karthagos  I 12,4  die  Zeitdauer  nicht  genau  an, 
tut  es  aber  dafür  bei' der  Numantias  II  4,2;  der  Auct.  de  vir.  ill.  58,5  f. 
macht  es  umgekehrt.  Velleius  erwähnte  I 13,2  den  aus  Afrika  heimge- 
brachten Siegesbeinamen  Scipios  und  übergeht  den  angeblich  bei  Nu- 
mantia  erworbenen ; l)  auch  damit  macht  es  der  Auct.  de  vir.  ill.  umge- 
kehrt. Die  Wiederherstellung  der  Disziplin  im  spanischen  Heere  läßt 
Velleius  im  Gegensatz  zu  dem  Auct.  de  vir.  ill.  bei  Seite,  vielleicht  weil 
er  gerade  dasselbe  als  einzige  rühmliche  Leistung  von  Scipios  Bruder 
Fabius  kannte  und  meldete  (II  5,3).  Aus  Scipios  letzten  Lebensjahren 
werden  dieselben  beiden  Aussprüche,  die  auch  in  Plutarchs  Biographie 
aufgenommen  waren  (vgl.  Ti.  Gracch.  21.  Apophth.  Scip.  Min.  22),  von 
Velleius  II  4,4  und  vom  Auct.  de  vir.  ill.  58,8  wiedergegeben,  der  erste 
von  jenem  und  der  zweite  von  diesem  vollständiger;  bei  Scipios  Tode, 
über  den  die  Nachrichten  weit  auseinandergehen,  haben  beide  allein 
und  abweichend  von  allen  den  kleinen  auffallenden  Zug  gemein,  daß  die 
Leiche  „mit  verhülltem  Haupte“  hinausgetragen  wurde.*)  In  der  breiten 
Ausführung  des  Schlusses  der  Vita  vermischen  sich  bei  Velleius  eigene 
Betrachtungen,  Reminiszenzen  aus  der  Lektüre“)  und  Daten  aus  histo- 

*)  Vgl.  darüber  Pauly-Wissowa  IV  1456.24  ff. 

*)  Kius  corpits  re  lato  capite  elatum  eit  Veil.  II  4,6.  Obroluto  capite  ela  lux 
Auct.  de  vir.  ill.  «58,10.  Wie  fest  dieser  Zug  fiir  Velleius  gegeben  war,  zeigt  seine 
Verwendung  zu  einer  Antithese,  die  Sauppe  174  mit  Recht  zu  den  geschmacklosesten 
unseres  Autors  rechnet.  Zur  Sache  vgl  Pauly-Wissowa  IV  14.58  Kornemann  Klio 
Beiheft  I 9. 

3)  Auf  den  An  klang  von  Veil.  11  4.5:  Pont  bis  excisos  t error  es  rei  publicae  an 

Cie.  pro  Mur.  68  hat  schon  Sauppe  178  hinge  wiesen;  Kornemann  a.  O.  11  fügt  noch 
Cic  rep.  I 71  hinzu.  Cicero  hat  pro  Mur.  75  die  von  Laelius  verfaßte  Leichenrede 
auf  Scipio  zitiert  und  legt  in  der  Schrift  de  rep.  die  Worte  dem  Laelius  in  den  Mund ; 
vielleicht  darf  man  sie  daher  auf  dessen  Laudatio  Scipiouis  zurückführen. 


Digitized  by  Google 


263  — 


rischen  Quellen;1)  der  Vita  entlehnt  sein  dürfte  die  Notiz  114,7:  In 
priorem  consulatum  crentrn  est  anno  octavo  et  trieesimo,  die  sich  unge- 
zwungen mit  der  früher  besprochenen  I 12,3  verbindet:  Aedilitatem petem 
consul  creatus  ent ; die  ursprüngliche  Verbindung  beider  Angaben  hat 
erst  Velleius  gelöst,  weil  er  anfangs  die  zweite  nicht  zu  verwerten  ge- 
dacht hatte. 

Noch  ein  Excerpt  aus  diesen  späteren  Partien  der  Scipiovita  hat 
er  bei  anderer  Gelegenheit  nachgetragen.  In  dem  literarhistorischen  Ex- 
kurse II  9,1  ff.  zählt  er  erst  die  Redner  auf,  dann  die  dramatischen 
Dichter,  zuletzt  die  Geschichtschreiber;  den  zwei  letzten  Gruppen  wird 
noch  je  ein  Dichter  als  celeber  angehängt,  der  eine  Gattung  der  Poesie 
allein  vertritt,  Lucilius  für  die  Satire  und  Pomponius  für  die  Atellane. 
Von  den  Historikern  steht  an  der  Spitze  Sisenna,  der  iam  tum  iuvenis 
gewesen  sei.  Dieses  iam  tum  paßt  nach  unserer  Kenntnis  vortrefflich 
auf  die  Todeszeit  des  vorher  genannten  Lucilius.  Nun  fällt  aber  dem 
Velleius  eine  Tatsache  aus  dem  Leben  dieses  Dichters  ein,  die  er  in 
einem  Relativsatz  im  Plusquamperfekt  nackträgt:  Qui  sub  1\  Africano 
Rumantino  hello  eques  mUitiwerat , und  diose  eingedickte  Notiz  zieht  eine 
weitere  Parenthese  nach  sich:  Quo  quidem  tempore  iuvenes  mlhuc  Jugurtha 
ac  Murin s sub  rudern  Africano  militantes  in  iisdem  castris  didicere , quae 
postea  in  conlrariis  faeerent.  Lucilius,  Marius  und  Jugurtha  sind  nur 
durch  die  Kriegskameradschaft  miteinander  verbunden;  nur  eine  Uber 
den  numantinischen  Krieg  handelnde  Vorlage  kann  dem  Velleius  ihre 
drei  Namen  in  dieser  Verbindung  geliefert  haben,  und  als  solche  kommt 
nur  die  Scipiovita  in  Betracht.  Es  war  berechtigt,  daß  er  die  Notiz  im 
Leben  Scipios  überging  (vgl.  II  4,2),  und  es  war  begreiflich,  daß  er  sie 
in  dem  des  Marius  nicht  gebrauchte,  weil  er  gar  nichts  von  dessen  feind- 
lichem Zusammentreffen  mit  Jugurtha  zu  sagen  hatte  (vgl.  II  11,1  f.  12,1 
o.  S.  251);  um  sie  nicht  ganz  fällen  zu  lassen,  hat  er  sie  hier  untergebracht,  wo 
sie  vom  Thema  völlig  ablenkt,  im  Stil  nicht  zu  der  Umgebung  paßt  und 
den  Leser  völlig  verwirrt.  Für  die  eilige  und  mechanische  Arbeitsweise 
des  Velleius  ist  dieses  Beispiel  besonders  lehrreich,  weil  es  auch  modernen 
Gelehrten  Schwierigkeiten  bereitet  hat,  die  leicht  vermieden  werden 
können,  wenn  Zusätze  und  Einschiebsel  des  Verfassers  erkannt  und 
kenntlich  gemacht  werden.*) 

*)  Vgl,  II  4,5;  M A'juilio  C.  Semfirmio  consuWms  abhine  amiox  centum  et 
eexaf/inla , welche  Datierung  mit  einer  Reihe  anderer  zusammengehbrt  (vgl  die  während 
de«  Drucke»  erscheinende  Zusammenstellung  von  Ciroebe  Hermes  XI Jl  308  Beilage). 

*i  Noch  Niese  bei  Pauly-\Vis*owa  IV  1512,20  ff.  sagt,  daß  Velleius  den  Sisenna 
„zum  Zeitgenossen  des  numantinischen  Kriege»  mache“;  andere  haben  sieh  damit  zu 
helfen  gesucht,  daß  »ic  iant  turn  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  jmstea  und  somit 
auf  die  Teilnahme  de»  Marius  am  .lugurthinischen  Kriege  bezieheu,  doch  ist  das  sachlich 
und  sprachlich  wenig  befriedigend 
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V. 

Zu  den  berühmtesten  Familien  der  plebeischen  Nobilität  gehört  die 
der  Caecilii  Metelli.  Vertreter  dreier  Generationen  werden  vom  Auctor 
de  vir.  ill.  unmittelbar  nach  einander  vorgeführt,  und  zwar  beginnen 
ihre  Biographien  folgendermaßen:  61,1:  (J.  (’.aecihu*  Metetlux  n domitn 

Macedonia  Mncedonicux.  praetor  PxendophUippum ririt:  62,1: 

tj.  Caecilius  Metetlux  Xumt/licux.  ipii  rotmil  de  lugnrthn  rege  Snnüdine 
triumpharit;  63,1:  (J.  Metellux  Pius  Xumidici  fllittx  — Piiix  ipiia  pairem 
lacrim'ut  et  precihux  ndxidne  (ah  ejrxilio  schlechte  Überlieferung)  rerocamt. 
Damit  vergleiche  man  Velleius  I 11,2:  (J.  Mete/lux  praetor,  ein  ex  rirtide 
Macetloniri  nomen  inditum  erat,  praerlara  vieforia  ipxum  (seil.  Pxeudo- 

phitippumj  gentenupie  xuperarit:  II  11,2:  Metelli et  triumphux  fuit 

clarixximux  et  meritum  er  rirtute  ei  cognomen  Xumidici  inditum:  II  15,3  f.: 
Q.  Metellux.  Xumidici  fttiux , ipii  meritum  cognomen  Hi  comecutus  erat: 

ipiipi>e  ej-pulxum  riritate pietnte  xua rextitnit  palrem.  Zur 

Unterscheidung  dieser  drei  Q.  Caecilii  Metelli  sind  unentbehrlich  die 
von  ihnen  selbst  erworbenen  persönlichen  Beinamen;  sie  mußten  in  jeder 
ausführlicheren  Biographie  an  die  Spitze  gestellt  werden  mit  der  notwen- 
digen Erläuterung,  auch  wenn  ihre  Erwerbung  nicht  das  erste  bemerkens- 
werte Ereignis  aus  dem  Leben  des  betreffenden  Mannes  war.  Daß 
Velleius  diese  Anordnung  vorfand,  folgt  namentlich  aus  dem  anstößigen 
Plusquamperfekt  inditum  erat  bei  dem  Macedonicus;  er  arbeitete  so 
flüchtig,  daß  er  eine  ähnliche  Fassung  der  Notizen,  wie  wir  sie  beim 
Auct.  de  vir.  ill.  noch  lesen,  mißverstand  und  falsch  umschrieb,  indem 
er  das  früher  Erwähnte  auch  für  das  früher  Geschehene  hielt.  Bei  allen 
drei  Cognomina  hebt  er  die  Erwerbung  durch  den  Träger  als  das  W esent- 
liche  hervor;  zweimal  kehrt  e.r  rirtute  inditum  und  zweimal  meritum 
cognomen  wieder,  sodaß  die  Fassung  der  Angabe  als  sein  Eigentum  er- 
scheint.1) Mit  dem  individuellen  Beinamen  pflegt  er  dann  auch  weiter- 
hin die  so  eingeführten  Persönlichkeiten  zu  bezeichnen  (vgl.  Mncedonicux 
111,3.  12,1.  115,2). 

')  Wenn  nicht  die  Überlieferung,  sondern  Velleius  selbst  für  inditum  erat  verant- 
wörtlich  ist,  erledigen  sich  von  seihst  die  vorgeschlagenen  Änderungen,  wie  Mommsens: 
inditurwt  erat  (seil,  hteudophilippu *)  und  die  dagegen  erhobenen  Bedenken  .Schölls  Rhein. 
Mus.  UM  Ö22.  An  der  Stelle  über  Numidieus  ist  der  Text  leicht  verderbt;  die  an- 
genommene Verbesserung  Halms  verdient  entschieden  den  Vorzug  vor  der  von  EUis 
angenommenen  Konjektur  von  Thomas;  gegen  diese  wendet  sich  auch  Xovak  Wien 
Stud.  XXVIII  290  f.,  dessen  eigene  Vorschläge  ich  indes  auch  nicht  billige.  Zum  Ver- 
gleich mit  den  angeführten  .Stellen  bieten  sich  namentlich  die  über  Mummius,  Auct. 
de  vir.  ill.  (»0,1:  L Mummt  tu*,  devicta  Ae  ha  in  Achuicux,  adventux  Ca*  in  Uno*  missun 

oct. ; Veil.  I 13,2:  Itcvtctne  a ne  gen  tut  nomine  honorntus agpellatus  tnt  Achai- 

cwt ; tue  tfuuu/ttam  et  uovi»  hominibtut  prior  M um  min  cognomen  vir  tute  partum  cindi- 
cncit  Hier  nimmt  der  Auct.  de  vir.  ill.  wieder  dos  Cognomen  und  seine  Erklärung 
vorweg,  und  Veil,  hebt  wieder  die  Erwerbung  durch  die  rirtwt  hervor. 


Digitized  by  Google 


265 


Auf  den  Namen  folgt  in  der  Vita  gewöhnlich  die  Herkunft;  Velleius 
und  der  Auct.  de  vir.  ill.  stimmen  darin  überein,  daß  sie  das  Verwaudt- 
srhaftsverlmltnis  des  dritten  Metellers  zum  zweiten  angeben  — Mitmidici 
/Hins  — t das  des  zweiten  zum  ersten  — er  war  dessen  Bruderssohn  — 
übergehen. 

Von  den  Taten  des  Macedonicus  gehören  in  den  geschichtlichen 
Zusammenhang  nur  die  in  Makedonien  und  Achaia  I 11,2,  deren  Er- 
zählung 12,1  mit  einer  Rückverweisung  (nt  / rrnediximm [)  wieder  aufge- 
nommen wird.  Eingeschoben  wird  nun  ein  längerer  biographischer  Ex- 
kurs, der  in  der  Zeit  bis  um  drei  Jahrzehnte  tiefer  hinabgeht  und  in 
einem  ersten,  von  Velleius  durch  weitere  Exkurse  ausgestalteten  Al>- 
schnitt  die  Denkmäler  des  Metellus  aufführt  — Portikus,  Reiterstatuen- 
gruppe, Tempel,  — in  einem  zweiten  sein  fast  sprichwörtlich  gewordenes 
Glück,  — Lebensstellung,  Familie,  Lebensende.1)  Auf  diese  Vita  weist 
Velleius  zweimal  zurück,  direkt  mit  i/um  prardiximm  II  1,2  und  in 
anderer  Form  mit  ill  ins  Q.  Mnrrdonici  II  5,2;  in  beiden  Fällen  hat  er 
die  Erwähnung  des  Mannes  in  anderen  Quellen  gefunden;  im  ersten 
stellt  er  nur  fest,  daß  er  die  Tatsache  bereits  aus  der  Biographie  ent- 
nommen habe;  im  zweiten  benutzt  er  den  Anlaß,  um  aus  dieser  noch 
eine  Anekdote  einzulegen,  deren  breite  Erzählung  in  offenkundigem 
Mißverhältnis  zu  ihrer  Umgebung  steht  (s.  o.  S.  255).') 

Der  Schluß  der  Vita  des  Macedonicus  wurde  fast  von  selbst  zu  einer 
annähernd  vollständigen  Übersicht  über  die  Geschichte  seines  Hauses, 
I 11,  7:  Mortui  eins  Irrtum  pro  rnstris  snsliilrrnnt  qunttuor  filii.  tirnts 

■)  Mit  der  Einführung  des  Exkurses  11,3:  Hie  tsl  Mett  lins  Maeeitouiens , 

tftii vgl.  die  entsprechende  zweier  kleineren  Einlagen  verwandter  Art  II  1.4 

und  7,5.  Über  den  ganzen  biographischen  Exkurs  hat  schon  Hurmeister  22  t.  das 
Wesentliche  gebracht.  Daß  der  erste  Abschnitt  11,3  — ft  von  Velleius  selbständig  aus- 
gestaltet ist,  zeigt  die  Ineinanderschxchtelung  der  Relativsätze  und  die  Rück- 
verweisung im  Anfang  des  zweiten  Buches,  wo  auch  die  Zusammenstellung  von 
luxuria  und  muumficenliu  wiederkehrt.  Der  zweite  Abschnitt  ll,fif.  weist  namentlich 
nähere  Verwandtschaft  mit  Plin.  n.  h.  VII  142  ff.  auf,  wo  eine  Quelle  derselben  Gat- 
tung zu  Grunde  liegt  wie  bei  Velleius.  Bei  beidon  wird  z.  It.  vorausgesetzt  die  enge 
Verbindung  zwischen  dem  Triumph  über  Makedonien  und  dem  Siegesbeinameu  Mace- 
donicus (vgl.  dasselbe  bei  Nuraidicust,  obgleich  Vellerns  hier  den  letzteren  wegläßt, 
weil  er  ihn  vorher  erwähnte,  und  Plinius  142  den  ersteren,  weil  er  ihn  später  erwähnt 
ll4ö.  14tii;  dagegen  kennt  Cioero,  dem  Metellus  als  römisches  Gegenstück  des  glück- 
lich gepriesenen  Tellos  (Herod.  I 30)  ganz  geläufig  ist,  den  Siegesbeinameu  über- 
haupt nicht,  und  Valerius  Maximus,  von  dem  dasselbe  gilt,  verwendet  ihn  nur  einmal 
(IV  1,12)  zur  Unterscheidung  des  Macedonicus  und  Numidicus.  Mit  der  Pointe  am 
Schluß  von  Veil.  I 11,7  vgl.  übrigens  Val.  Max.  II  10.5. 

-)  Eine  Polemik  gegen  die  Beanstandung  und  Änderung  des  iüius  (bei  Eitis 
und  nach  ihm  bei  Pauls»»  Erunos  IV  17H  f.)  ist  nach  den  obigen  positiven  Darlegungen 
überflüssig. 
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conxuhirix  et  cenxoriux,  alter  conxularix.  tertiux  conxnl  (039  = 115),  t piartux 
candidalux  conxulatux,  i/nem  honorem  adeptus  ml.  Keiner  von  diesen  vier 
Söhnen  erreichte  den  Ruhm  des  Bruderssohnes,  des  Numidicus,  und 
damit  einen  festen  Platz  in  der  Reihe  der  Yiri  i/lmlres:')  wohl  aber 
wurden  sie  insgesamt  auch  in  dessen  Vita  noch  einmal  erwähnt,  nämlich 
im  Anfang,  in  dem  Abschnitt  Uber  die  Herkunft. 

Die  Verwertung  der  Vita  des  Numidicus  zeigt  insofern  Ähnlichkeit 
mit  der  der  Perseusvita,  weil  auch  sie  mit  einer  anderen  Biographie  zu- 
sammengearbeitet wurde,  mit  der  des  Marius.  Beide  setzen  ein  mit  dem 
Jugurthinischen  Kriege  und  haben  hier  einen  gemeinsamen  Abschnitt 
über  den  Konflikt  ihrer  beiden  Helden.  Velleius  II  11,2  folgt  zu- 
nächst der  Biographie  des  Marius,  aus  der  er  vorher  dessen  Herkunft 
und  Charakteristik  entlehnt  hat,  bis  zum  Antritt  des  Konsulats  und 
des  Oberbefehls  in  Numidien;  nun  wendet  er  sich  zu  der  des  Metellus 
und  entnimmt  ihr  die  entsprechenden  Stücke,  verteilt  sie  aber  in  eigen- 
tümlicher Weise.  Er  stellt  voran,  was  am  meisten  sein  Eigentum  ist, 
die  Charakteristik  11,  1;*)  er  bringt  die  Taten  bis  zum  Konflikt  mit 
Marius  in  den  Nebensätzen  11,2  unter:  Trahcntix  iam  in  lerlium  annum 
bellum  und  IJiii  bin  lupurlluim  ade  fuderul : er  verwendet  zuletzt  den 
Anfang  der  Vita  über  Namen  und  Familie  des  Helden,  jene  Notiz  in 
dem  schon  zitierten  Satze  11,2  Ende  (o.  S.  204),  diese  in  der  Einlage  11,3: 
Vt  paulo  nute  Domiliae  fumiliae  (10,2  s.  S.  274),  ila  ( kiedliae  mtandadaritudo 
exl.  (/uip/ie  intra  dmdedrn  ferme,  nimm  Ituinx  leniporix  cotixules  fuere 
Metelli  au I cmxorex  aut  Iriumpliarunl  amplim  duodeciex.  ul  appareat. 
i/uemadmodiim  urbium  imijeriortimt/ue.  ila  penlium  nunc  florere  forlnnam. 
nunc  xenexrere,  nunc  interirr. 

Wie  Sueton  bei  den  Claudiern,  Liviern  und  Domitiem  (s.  S.  273),  so 
zählt  Velleius  hier  bei  den  Metellern  die  drei  Gattungen  der  Auszeich- 
nungen zusammen,  Konsulate,  Zensuren,  Triumphe, ")  aber  nicht  für  die 
ganze  Geschichte  des  Geschlechts,  sondern  nur  für  eine  kurze  Spanne 

')  Die  Ebreninscbrift  des  einen  von  ihnen  CIL  I*  p 200  el.  XXXV  gehört 
nicht  zu  denen  des  Augustusforums.  Dagegen  sind  von  der  des  Numidicus  hier  zwei 
kleine  Fragmente  erhalten  (ebd.  p.  1%  el.  XIX),  und  außer  dem  Auct.  de  vir.  ill.  hatte 
auch  Flutarch  dessen  Lehen  geschrieben  (vgl.  Mar.  29,10). 

-)  Er  nennt  Metellus  nullt  xectindnin  xaecuti  xui.  Positiv  nusgedrückt  hat  er 
dasselbe  beiScipio  Aemilianus  1 12,3:  Ein  inen  tisximux  xaeculi  xui.  und  beides  aberboten 
bei  Rutilius  Rufus  II  13,2:  Vir  non  xaeculi  xui , xed  omnix  aeci  optimux,  wo  freüich 

die  Wahl  des  Adjektivs  wieder  eine  Absebwächuug  bedeutet  (vgl.  8.  257.2).  Vir  nuUi  xecun- 
dux  heißt  der  eigene  (iroßvater  des  Velleius  11  78,1,  sicherlich  in  Erinnerung  an  den 
Ausruf  seines  Ahnherrn  Deciux  Mngiux  Campanorum  prince/is  (11  10,2)  bei  Livius 
XXIII  10.7:  .V u 11  i Campanorum  xernnd  n x rinctus  ad  mortem  rapior 

3)  Dictaturen  und  Ovationen,  die  Sueton  noch  raitrechnet,  kommen  für  die 
Rlütezeit  der  Meteller  nicht  in  Betracht. 
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Zeit.  Die  daran  angeknüpfte  Betrachtung  gehört  zu  seinen  eigenen  Lieb- 
lingsgedanken,')  und  in  doppelter  Hinsicht  erscheinen  dabei  die  Caecilii 
Metelli  als  Gegenstück  zu  den  Domitii  Ahenobarbi:  Dem  zeitlichen 
Nebeneinander  der  Ehren  bei  jenen  steht  das  zeitliche  Nacheinander  hei 
diesen  gegenüber;  aber  das  Haus  jener  ist  trotz  seiner  weiten  Verzweigung 
ausgestorben,  das  Geschlecht  dieser  steigt  trotz  der  beschränkten  Fort- 
pflanzung immer  höher.  Doch  so  sehr  auch  die  Zusammenfassung  der 
Ehren  der  Meteller  Für  den  bestimmten  kurzen  Zeitraum  dem  Velleius 
gelegen  kommt,  so  ist  sie  darum  noch  nicht  von  ihm  selbst  vorgenommen, 
sondern  schon  fertig  vorgefunden  worden.  Man  mag  die  Listen  der 
Konsuln,  Zensoren  und  Triumphatoren  nach  Belieben  durchsehen,  — die 
Rechnung  stimmt  nie  genau,  daß  auf  zwölf  Jahre  zwölf  Meteller  kommen; 
aber  der  durch  das  Wörtchen  ferme  entschuldigte  Fehler  ist  am  kleinsten, 
wenn  man  als  Ausgangspunkt  das  Konsulatsjabr  des  Numidicus  645  = 109 
nimmt;  von  hier  rückwärts  gehend  erhält  man  die  Summe  Für  vierzehn 
Jahre.  Mit  dem  Konsulatsjahr  des  Numidicus  setzt  seine  Biographie  ein, 
um  sogleich  bis  zu  dem  Triumphe  im  J.  648  = 106  hinabgeAihrt  zu  werden  ; 
also  fand  Velleius  an  ihrem  Anfang  unter  jenem  Jahre  die  Zusammen- 
stellung an  der  sonst  Für  die  Herkunft  des  Helden  bestimmten  Stelle. 

Er  hat  sie  noch  ein  zweites  Mal  verwendet,  und  zwar  schon  etwas 
früher.  Nachdem  er  die  Gracchische  Bewegung  im  Zusammenhänge  dar- 
gestellt hat,  fällt  sein  Blick  auf  die  Geschichte  des  Jahres  641  - 113, 
das  Konsulat  des  Cn.  Papirius  Carbo  und  des  C.  Metellus.  Von  ihnen 
ist  Carbo  damals  als  erster  römischer  Feldherr  mit  den  Kimbern  zu- 
sammengetroflen , *)  und  Metellus,  der  jüngste  Sohn  des  Macedonicus 
(I  11,7  s.  S.  265 f.),  nach  Thrakien  gesandt  worden;  dieser  kehrte  aus  seiner 
Provinz  am  13.  Juli  643  - 111  im  Triumphe  heim,  an  demselben  Tage, 
wie  sein  nächstälterer  Bruder,  der  Konsul  im  Todesjahre  des  Vaters 
639  = 115  gewesen  war,  aus  Sardinien.  Den  von  C.  Metellus  begonnenen 
thrakischen  Krieg  beendete  sein  zweiter  Nachfolger  im  Kommando, 
M.  Minucius  Rufus,  644  = 110  als  Konsul  entsendet  und  648  =*  106  als 
Triumphator  heimberufen.  Von  den  inneren  Ereignissen  im  Konsulats- 
jahr des  C.  Metellus  erregte  Aufsehen  die  Verurteilung  seines  einen 
Amtsvorgängers  C.  Cato  wegen  Erpressungen  in  Makedonien.  Diese  ver- 

*)  Der  ganze  Exkurs  am  Ende  des  ersten  Buches  von  1G,1  an  ist  der  Darlegung 
dieses  Gedankens  gewidmet,  und  die  Vorliebe  dafür  hat  Velleius  auch  in  den  literar- 
historischen Kapiteln  des  zweiten  Buches  (9,1  ff.  und  36,2  ff.)  manche  Persönlichkeiten, 
die  nicht  eigentlich  Zeitgenossen  waren,  eug  au  einander  rücken  lassen  Zu  I 18.1  Auf. 
vgl.  noch  I 7,4  Schluß,  zum  Ganzeu  die  bekannte  Stelle  Flor,  praef.  4 

2)  Vgl.  II  12,2  S.  271.  Die  Bedeutung  jenes  Jahres  hebt  z.  B.  Tao.  Gern».  37  scharf 
hervor  Die  Flüchtigkeit  des  Velleius  zeigt  sich  in  seiner  willkürlichen  Formulierung 
der  Notiz;  im  J.  B41  ■=  1 1B  durfte  weder  von  den  Teutonen  noch  von  einem  Rhein- 
Übergänge  die  Rede  sein. 
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schiedenen  Begebenheiten  führt  Velleius  II  8,1 — 3 in  folgender  Anord- 
nung und  Verknüpfung  vor:  Mandetur  deinde  memoriae  severitas  iudi- 
ciorum,  qnippe  C.  Cato  ....  dammtu, s est.  circa  eudem  tempora  dm 
Metelti  fratres  uno  die  triumphanmt  ....  tum  Cimbri  et  Teutones 
transcendere  Hhenum  ....  per  eadem  tempora  clarus  . . . Minuci  . . . 
triutnphns  fuit.  In  einer  einfachen  und  knappen  chronologisch  geordneten 
Geschichtsdarstellung,  zumal  in  einer  Geschichtstabelle,  waren  alle  diese 
Tatsachen  in  ihrem  richtigen  Zusammenhänge  klar  zu  übersehen;  Velleius 
aber  sucht  diesen  Zusammenhang  vielmehr  zu  verdecken  und  den  Ein- 
druck zu  erwecken,  als  hätte  er  den  Stoff  von  überall  her  zusammen- 
gesucht. Diesen  Eindruck  verstärken  Einschiebsel,  die  wirklich  anders- 
woher stammen,  nämlich  die  auf  den  Doppeltriumph  der  Meteller 
folgenden  Notizen : Xon  minus  darum  exemptum  et  udhuc  unicum 
Fulvi  Ftacci  — eins,  qui  Capuam  ceperut,  — fitiorum,  sed  atterius  »n 
adoptionem  dati,  in  eollepio  comulatus  fuit;  udoptivus  in  Acidini  MatUii 
familiam  datus.  nam  censura  Metellorum  patrueiium,  non  germanorum 
fratrum  fuit,  quod  solis  conligerat  Scipionibus.  Daß  eine  merkwürdige 
Tatsache  dazu  anregt,  verwandte  Fälle  zum  Vergleich  heranzuziehen,  ist 
sehr  begreiflich  und  auch  lehrreich  ; ')  dieser  Versuchung  darf  aber  ein 
Historiker,  der  sich  die  Kürze  so  zur  Pflicht  macht  wie  Velleius*),  nicht 
in  diesem  Maße  nachgeben,  wie  es  hier  geschieht:  Er  springt  hier  von 
dem  Metellertriumph  des  Jahres  643  = 111  zurück  zum  Konsulat  des 
Jahres  575  *»  179,  bei  dem  auch  die  Capitolinischen  Fasten  anmerkeu: 
Hei  fratres  yermani  fuerunt,  von  hier  weiter  bis  zum  Jahre  543  = 211, 
in  welchem  Q.  Fulvius  Flaccus  Capua  einnahm, ’)  darauf  wieder  vorwärts 
bis  zu  der  Zensur  der  Vettern  C.  Metellus  und  Metellus  Xumidicus 
652=102,  und  deren  Erwähnung  veranlaßt  ihn  zu  einer  weiteren  Parallele, 

')  Gau/,  passend  vergleicht  z.  B.  Velleius  II  2Ö..1  und  88.3  zwei  Muster  von 
Frauentreue  aus  Sullanischer  und  Auguatischer  Zeit,  die  sich  Valerius  .Maximus  in 
seinen  Kapiteln  de  amort  cuiiiugali  (IV  (ii  und  de  fidc  uxorum  erga  r iro»  (VI  7)  ent- 
gehen ließ.  Interessant  ist  cs,  wie  Tacitus  solche  von  Kuriositätensammleru  gezogene 
Parallelen  scheinbar  ablehnt,  tatsächlich  aber  seinen  eigenen  künstlerischen  Absichten 
dienstbar  zu  machen  versteht  (vgl  Agr.  ‘22,  hist.  I 7.  III  37.  51  ann.  I 9.  IV  65.  VI 
•25  28.  XII  24.  XIII  3.  XV  41) 

*1  Vgl.  die  Stellen  bei  Sauppe  142. 

3)  Diese  Notiz  hat  Velleius  wohl  aus  dem  Gedächtnis  eingetlochten,  denn  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  Capua  und  ihrer  Umgebung,  aus  der  auch  sein  Freund 
M.  Vinicius  stammte  (Tae.  ann.  VI  löi.  ist  ihm  wohl  vertraut  (vgl.  I 4.2.  7,2  ff.  14,3 
II  25,4  |dazu  CIL  X p.  367)  44,4.  81,2),  und  jene  Einnahme  Capuaa  durch  die  Römer 
von  543  = 211  fällt  ihm  sogar  da  als  die  einzige  ein,  wo  er  vielmehr  an  die  frühere 
von  416  = 338  denken  sollte  (I  7.4  vgl.  nach  Früheren  Burmeister  16.  Halsen  l>ei 
Pauly-Wissowa  ill  lööO,  während  Nissen  Ital.  Landeskunde  II  697  mit  Unrecht  dom 
Velleius  genau  folgt). 
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die  um  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  zurückführt. ')  Dieses  Hin-  und 
Hereilen  stört  den  ruhigen  Fluß  einer  Darstellung,  die  chronologisch  fort- 
schreiten will,  aufs  empfindlichste ; die  rasch  zusammengerafften  Notizen 
werden  nur  mechanisch  in  einander  geschoben,  damit  ja  keine  verloren 
gehe.  Von  ihnen  allen  gehören  aber  sachlich  und  zeitlich  am  engsten 
zusammen  die  am  weitesten  auseinander  gerissenen  über  die  Meteller; 
ist  doch  der  freilich  von  Velleius  nirgends  genannte  C.  Metellus  der  eine 
der  beiden  Konsuln  des  Jahres  641  =*  113,  von  dem  überhaupt  ausge- 
gangen wird,  der  eine  der  beiden  Brüder,  die  im  J.  643  = 111  zusammen 
triumphierten,  der  eine  der  beiden  Vettern,  die  im  J.  652  ■=  102  zu- 
sammen die  Zensur  verwalteten,  während  sein  Amtsgenosse  hierbei  der 
Numidicus  ist,  von  dessen  Führung  dieses  Amtes  Velleius  sonst  nirgends 
spricht.  Die  Vita  des  Numidicus  gab  eine  Zusammenstellung  der  Kon- 
sulate, Zensuren,  Triumphe  der  Meteller  in  jener  Zeit;  sie  wird  auch 
bemerkt  haben,  daß  einmal  zwei  Triumphe  zusammenfielen,  und  sie  muß 
von  der  Zensur  des  Helden  gehandelt  haben.  Die  Notiz  über  die  Triumphe 
war  gleichsam  das  Stichwort,  mit  dem  Velleius  die  chronologische  Quelle 
verließ  und  zu  der  biographischen  überging. 

Zum  letzten  Male  hat  er  die  Vita  des  Numidicus  für  den  Abschnitt 
benutzt,  in  welchem  sie  sich  mit  der  seines  Sohnes  Metellus  Pius  deckte,  ln 
der  Darstellung  des  Bundesgenossenkrieges  versucht  er  als  Gegenstücke 
auszuarbeiten  eine  Liste  der  römischen  und  eine  der  feindlichen  Feld- 
herren II  15,3  und  16,1;  aber  während  die  zweite  einheitlich  und  einer 
historischen  Quelle  entlehnt  zu  sein  scheint,  übergeht  die  erste  alle  Kon- 
suln dieser  Jahre  und  die  etwa  sonst  von  Velleius  selbst  genannten  Führer, 
wie  den  tüchtigen  T.  Didius  (II  15,1.  16,2.4)  und  nennt  als  clarissimi 
imperatores  Romani  nur  Cn.  Pompeius  Cn.  Pompei  Magni  pater,  C. 
Marin s . . . .,  L.  Sulla  ....  Q.  MeleJIus  Xumidici  fllius,  qui  meritum 
cognomen  Pii  conxecutus  erat.  Bei  keinem  dieser  vier  Männer  bezeichnet 
der  Bundesgenossenkrieg  den  Höhepunkt  seiner  Laufbahn;  wohl  aber 
sind  sie  alle  wegen  ihrer  sonstigen  Bedeutung  in  die  Biographiensamm- 
lungen uufgenommen  worden,  in  denen  keiner  jener  anderen  römischen 
Feldherren  des  Bundesgenossenkrieges  einen  Platz  erhalten  hat.  Dem 
Beinamen  des  Metellus  Pius  fügt  nuu  Velleius  als  Erläuterung  die  ganze 
Geschichte  von  der  Verbannung  und  der  Iliickberufung  seines  Vaters 
hinzu,  obgleich  er  damit  den  erstrebten  Parallelismus  in  den  Verzeich- 
nissen der  Römer  und  der  Italiker  zerstört,  in  der  Erzählung  selbst 
um  ein  Jahrzehnt  zurückspringt  und  nicht  einmal  eine  Verbindung  mit 
der  früher,  an  der  richtigen  Stelle  (II  12,6)  gegebenen,  kurzen  Behand- 
lung der  betreffenden  Dinge  herstellt.  Der  Schlußsatz:  .Wr  triumphi * 

■)  Uber  die  Zeit  der  Zensur  der  8cipionischcn  Brüder  vgl  Pauly- Wisaowa  IV 
1428,14  ff. 
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lionori/mnque  quam  aut  Minna  exnilii  aut  tjrgilio  aut  reitiiu  clarior  fuii 
Numidiern , läßt  deutlich  erkennen,  daß  die  Vita  des  Numidicus  und  die 
damit  zusammenhängende  des  Pius  die  Grundlage  bilden. 

Daß  die  letztere  bei  weiteren  Erwähnungen  des  Pius  herangezogen 
wurde,  ist  nicht  zu  erweisen;  gesichert  erscheint  aber,  in  welcher  Weise 
die  Metellerviten  eines  biographischen  Sammelwerkes  angelegt  waren 
und  von  Velleius  ausgebeutet  wurden.  Gerade  sie  zeigen  uns,  wieviel 
bei  ihm  Schein  ist,  wie  oft  er  ein  im  Grunde  einfaches  und  bequem  her- 
gerichtetes Material  so  verwendet  hat,  als  ob  er  es  mühsam  und  selb- 
ständig zusammengetragen  hätte;  von  seiner  historischen  Forschung  und 
von  seiner  literarischen  Komposition  lassen  sie  uns  gleichmäßig  gering 
denken. 

VI. 

Da  eine  Erschöpfung  des  Themas  an  dieser  Stelle  weder  beab- 
sichtigt noch  möglich  ist,  seien  nur  einige  weitere  Fälle  herausgegriffen, 
in  denen  die  Bevorzugung  biographischer  Quellen  bei  Velleius  leicht  zu 
erkennen  und  für  den  sprunghaften  und  ungleichmäßigen  Charakter 
seiner  Erzählung  verantwortlich  zu  machen  ist.  Daß  der  Anfang  der 
ersten  Römerbiographie  I 8,4:  Romu/un  Martin  [Hins  ultiis  iniurias  at'i 
Romain  urbem  Rarilibus  in  ftdatio  condidit , den  des  entsprechenden 
Elogiums  vom  Augustusforum  (CIL  I*  p.  187  el.  IV):  Romuiiis  Martin 
/Hins  urbem  Romain  condidit,  Wort  für  Wort  in  sich  schließt,  wird  ein 
Zufall  sein,  aber  ein  bezeichnender.  In  den  letzten  Abschnitten  des  ersten 
Buches  ist  sodann  neben  den  Viten  des  Scipio  Aemilianus  und  des 
Metellus  Macedonicus  und  mit  jeder  von  ihnen  einmal  verknüpft  eine 
Vita  des  Mummius  Achaicus1)  benutzt  worden  (I  12,  1.  13,2  und  4); 
was  von  ihrem  Inhalt  hier  unbenutzt  bliob,  wird  bei  späterer  Gelegen- 
heit (II  128,2)  angebracht,  woraus  zu  ersehen  ist,  daß  auch  sie  in  der 
gewöhnlichen  Weise  auf  die  Herkunft  den  vollständigen  Cursun  honorum 
des  Helden  folgen  ließ.  Im  Beginn  des  zweiten  Buches  ist  mit  der 
Lebensbeschreibung  des  Ti.  Gracchus  (II  2,1  ff.)  die  seines  Gegners 
Scipio  Nasica  (II  3,1  f.)*)  verbunden  worden;  in  die  Haupterzählung  von 

')  Seine  Biographie  ist  nur  erhalten  beim  Auct.  de  vir.  ill.,  aber  auch  Verg. 
Aen.  VI  B86  f.  verherrlicht  ihn,  der  unmöglich  auf  dem  Augustusforum  gefehlt 
haben  kaun,  zumal  da  Nachkommen  seiner  Tochter  zum  höchsten  Adel  zahlten  (Suet. 
(ialba  3). 

-’)  Oie  Aufnahme  dieses  Scipio  Nasica  unter  die  Viri  illuslres  ist  zwar  nicht 
beglaubigt,  aber  dennoch  möglich.  Einer  seiner  Nachkommen  stellte  sein  Elogium 
öffentlich  auf  (Cic.  ad  Att.  VI  1,17),  und  der  Auetor  de  vir.  ill.  widmet  seinem  Groß- 
vater und  Vater,  die  er  für  identisch  hält,  ein  eigenes  Kapitel  (44)  und  seinen  eigenen 
Schicksalen  ziemlich  viel  Beachtung  (64,9).  Wie  Ti.  Gracchus  mag  datier  auch  Nasica 
zu  den  Männern  gehört  haben,  die  zwar  keinen  Platz  in  der  Ruhmcshalle  des  Augustus, 
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ihrem  feindlichen  Zusammenstoß,  dem  Hiihepuukt  ihrer  Geschichte,  ist 
bei  beiden  Herkunft,  Charakter  und  Vorgeschichte  eingefügt. 

Der  Krieg  mit  den  Kimbern  und  Teutonen  bis  zum  Auftreten  des 
Marius  wird  II  12,2  in  einem  Vordersätze  abgetan,  dessen  Nachsatz 
lautet:  Populm  Romanm  non  alium  tantis  hostibus  magis  idoneum 
imperatorem  quam  Maritim  est  ratus ; tum  muUiplicati  consulatus  nun. 
Der  Tatbestand  wie  seine  Formulierung  entspricht  genau  dem  beim 
dritten  makedonischen  und  heim  dritten  punischen  Kriege.  Velleius  folgt 
der  Quelle  der  einen  Gattung  bis  zu  dem  bestimmten  Stichwort,  das 
auch  in  der  der  andern  Gattung  wiederkehrt,  dem  bedeutsamen  Schlußwort 
Sallusts  (lug.  1 1 4,3  f.) : Marius  consul  ubsens  f actus  est,  et  ei  decrela 
provincia  Gal/ia,  isque  kalendis  lanuariis  (650  = 104)  magna  gloria 
consul  triumphavit.  et  ea  tempestate  spes  atque  opes  in  illo  sitae.  Nach- 
dem Velleius  in  dem  ihm  vorliegenden  Geschichtsabriß  die  entsprechende 
Notiz  gefunden  hat,  geht  er  zunächst  wie  bei  den  spanischen  Kriegen  II  5,1  ff. 
(s.  o.  S.  255  f.)  rückwärts  von  dem  Jahre  der  Wiederwahl  des  Marius 
und  deren  Ursache  bis  zu  dem  ersten  Zusammentreffen  der  Römer  mit 
den  Deutschen  und  dann  wieder  vorwärts  von  diesem  Anfang  der  Kämpfe 
über  die  Mitte  bis  zu  jenem  Ende : Cum  Caepiotiem  Manliumque  con- 
sules  (649  = 105)  et  unle  Carbonem  (641  = 118)  Silanumque  (645  ^ 109) 
fudissent  fugassentqtie  ....  Scaurumque  Aurelium  ....  Irucidassent 
(649  — 105  unmittelbar  vor  Caepios  Niederlage).  Der  früheste  hier  er- 
reichte Zeitpunkt  ist  der  bereits  II  8,3  (o.  S.  267 f.)  berührte;  dort  weist 
Velleius  vorwärts:  Cimbri  et  Teutoni , mullis  mox  nostris  suisque  cladibus 
nobiles,')  hier  rückwärts:  Ut  praediximus ; so  knüpft  er  den  Faden,  den 
er  zerrissen  hat,  selbst  wieder  zusammen. 

Von  hervorragenden  Männern  der  Nobilität,  die  eine  Zeitlang  mit 
Cn.  Pompeius  wetteiferten,  scheinen  durch*  besondere  Biographien  in  den 
Sammlungen  L.  Lucullus  und  Metellus  Creticus  ausgezeichnet  zu  sein, 
deren  Kriegstaten  zwar  durch  seine  Erfolge  in  Schatten  gestellt,  aber 
von  den  Standesgenossen  mit  Recht  hoch  gepriesen  und  durch  den  Triumph 
belohnt  wurden;*)  ihre  Viten  sind  von  Velleius  83,1 — 34,2  und  noch- 

wohl  aber  in  den  gleichzeitigen  Sammlungen  von  Biographien  berühmter  Römer  bean- 
spruchen durften.  Seiner  Vorgeschichte  gehört  t>ei  Velleius  der  Einschub  über  seine 
Wahl  zum  Pontifex  maximus  trotz  des  Perfekta  factus  est  an  (vgl.  Pauly-Wissowa  IV 
1508.53  ff.,  auch  Korneraann  Klio.  Beiheft  13),  dessen  Gegenatück  inditum  erat  I 11,2  o. 
S.  256,1. 

*)  VgL  105,1:  Cherusci  — gentis  eius  Arminias  mox  nostrn  clade  nobitis 
mit  118,2,  wo  der  Volkanamo  überhaupt  nicht  mehr  genannt  wird;  zu  26,90  a.  S 256,1. 

*)  Lucullua  hat  seinen  Platz  auf  dem  Augustosforum  (CIL  i3  p.  196  el.  XXI 
= Dessau  60)  und  in  den  Sammlungen  Plutarchs  und  de  vir.  all.  erhalten;  bei 
Metellus  Creticus  ist  anzunehmen,  daß  er  auf  jenem  nicht  fehlte,  da  sein  Siegeabeiuame 
von  dem  hohen  Adel  der  Augustischen  Zeit  noch  geführt  wurde  (vgl.  Pauly  - Wissowa 
111  1212  Nr.  88—90). 
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mals  40,5  mit  einander  und  mit  der  des  Pompeius  verglichen  und  zu- 
sammengearbeitet worden.  Der  Bruder  des  einen,  M.  Lucullus,  durfte 
wegen  seines  ebenfalls  ruhmvollen  Triumphes,  der  Mitkonsul  des  andern, 
Q.  Hortensius,  wegen  seiner  Beredsamkeit,  auf  Grund  deren  ihn  Velleius 

36.2  mit  Cicero  zusamraenstellt,  zu  den  berühmten  Männern  jener  Zeit 
gerechnet  werden,  und  neben  ihnen  Q.  Catulus  nicht  nur  wegen  seines 
durch  die  Anekdote  32,1  f.  belegten  Ansehens,  sondern  auch  wegen 
seines  W iederautbaus  des  C'apitolinischen  Tempels.  ’)  Diese  fünf  Männer 
werden  48,6  in  der  Reihenfolge  ihrer  Konsulate,  also  nach  dem  Alter  auf- 
geführt und  beglückwünscht,  weil  sie,  cum  sine  invidia  in  re  publi-ca 
floruissenl  etninnissentque  sine  periculo,  quiela  aut  certe  non  praecipilata 
fatali  ante  initium  bellorum  cicilium  morte  fnncli  sunt.  Abgesehen  da- 
von, daß  die  eigene  Erzählung  des  Velleius  von  Lucullus  und  Metellus 

34.2  und  40,5  dein  sine  inmdia  geradezu  widerspricht,  ist  die  ganze 
Zusammenstellung  und  Betrachtung  etwas  sonderbar;  aber  ihre  Veran- 
lassung ist  gewiß  keine  andere,  als  daß  gerade  diese  Persönlichkeiten 
zweiten  Ranges  aus  der  Zeit  des  Pompeius  in  einer  Biographiensammlung 
behandelt  waren,  und  daß  Velleius,  wenn  sonst  nichts  aus  ihrem  Leben, 
so  wenigstens  ihr  Lebensende  kurz  erwähnen  wollte  (wie  Nepos  de  reg. 
2,1  o.  S.  252,2). 

Es  bat  Velleius  sich  nicht  damit  begnügt,  den  Bestand  der  vor- 
handenen Biographiensammlungen  aufzunehmen,  sondern  er  hat  auch 
versucht  ihn  zu  vermehren.  So  entwirft  er  von  dem  revolutionären 
Tribunen  P.  Sulpicius  Rufus  II  18,5  ein  Bild,  dessen  einzelne  Züge 
aus  anderen  Berichten  meistens  nicht  zu  belegen  sind;  aber  bei  näherem 
Zusehen  erkennt  man  darin  dieselben  Züge,  wie  in  den  besser  beglaubigten 
Porträts  der  Gracchen  (II  2,2  vgl. 6,1)  und  des  M.  Livius  Drusus  (II  13,1), 
und  der  Verdacht  wird  rege,  daß  Velleius  diesen  Mann,  der  vorher  nicht 
zu  den  berühmten  gezählt  hatte,  nach  dem  Schema  des  Demagogen  selbst 
gezeichnet  habe.  In  den  späteren  Partien  verleitet  ihn  sein  Wunsch, 
auch  die  Träger  von  Nebenrollen  in  dem  großen  Drama  der  Bürger- 
kriege nicht  ohne  eine  Charakteristik  zu  lassen,  nicht  selten  zur  Wieder- 
holung derselben  ziemlich  oberflächlichen  Schilderungen,  so  bei  Curio 
und  Caelius  (48,3  und  68,1),  bei  dem  Verhältnis  des  Antonius  zu  Lepidus 
und  des  Brutus  zu  Vatinius  (63,1  und  60,3),  auch  bei  dem  Verschwörer- 
paar Murena*)  und  Caepio  und  bei  dem  Zensorenpaar  Plancus  und  Paullus 

])  Daß  diese  Tat  einem  Triumph  und  Siegesbcmamen  gleichgeachtet  wurde, 
zeigt  Galbaa  Verhalten,  qtti  statuarum  tihilis  //ronepttlem  m Quinti  Caiuli  Capitolini 
gern  per  fweri/weri/  iSuet.  Galba  2 vgl.  seine  Hede  bei  Tac  hist.  I 15  Anf.)  und  eine 
Stelle  wie  Tac.  hist.  II!  72:  Littatii  Cntuli  nomen  intrr  tan/a  Caeearum  opera  ugtjue 
ad  YiteUium  mansit.  Velleius  hat  die  Sache  freilich  übergangen. 

s)  Vgl.  Ciehorius  Hermes  XXX IX  4f»7,l 
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(91,2  und  95,3);  in  der  Regel  sind  solche  Zutaten  schon  an  ihrer 
Einführung  und  Fassung  leicht  zu  erkennen. 

Aber  gerade  bei  Velleius  sehen  wir,  daß  nicht  nur  er  selbst  den 
Kreis  der  berühmten  Römer  zu  erweitern  strebte,  sondorn  daß  sich  auch 
andere  in  dieser  Richtung  betätigten.  Es  lag  ja  in  der  Natur  der 
Sache,  daß  in  den  Biographien  römischer  Staatsmänner  und  Feldherren 
das  ybo£  einen  breiteren  Raum  beanspruchte,  als  in  denen  der  griechischen. 
Von  Alters  her  war  in  den  Laudationen  der  Verherrlichung  des  einzelnen 
Verstorbenen  die  seiner  Ahnen  vorangegangen,1)  und  nicht  selten  wurde 
der  verblichene  Schimmer  ihres  Ruhmes  durch  den  weit  glänzenderen 
des  seinigen  überhaupt  erst  sichtbar  gemacht.  So  ist  es  bei  Sulla,  bei 
Pompeius,  bei  Caesar,  bei  Augustus,  bei  Tiberius  gewesen.  Es  ist  kein 
Zufall,  daß  sogenannte  Elogien  von  Männern,  die  in  der  Republik  über- 
haupt nicht  bis  zum  Konsulat  emporgestiegen  waren,  fast  ausschließlich 
Ahnen  und  Verwandten  der  neuen  Herrscher  gehören,  zwei  Julii  Caesares, 
dem  C.Octavius,  dem  Livius  Drusus,8)  und  Sueton  schickte  den  Biographien 
der  Kaiser,  die  zum  alten  Adel  gehörten,  außer  einer  Behandlung  ihrer 
direkten  Vorfahren  und  besonders  gefeierten  Familienglieder  stets  eine 
zusammenfassende  Übersicht  der  ganzen  Geschichte,  der  Ehren  und 
Würden  ihres  Hauses  voraus.3)  Bei  Velleius  läßt  sich  leicht  feststellen, 
daß  er  solche  Übersichten  schon  für  Sulla  (II  17,2)  |und  für  Pompeius,4) 

')  Vgl.  Vollmer  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  XVIII  476  f.  Der  Unterschied  zwischen 
Griechen  und  Römern  ist  bei  Plutarch  deutlich;  er  will  zwar  das  yivo;  bei  l>eiden 
gleichmäfiig  berücksichtigen  (vgl.  Leo  Griecb.-röm.  Biographie  180  f.),  kann  aber 
meistens  bei  jenen  nur  über  die  nächsten  Vorfahren  de«  Helden  mühsam  etwas  er- 
mitteln, bei  diesen  dagegen  aus  einem  reichen  familieugeschichtlichcn  Material  nach 
Belieben  eine  Auswahl  treffen.  Zwischen  Anfang  und  Ende  der  Entwicklung  sind  als 
Mittelglied  notwendig  die  Werke  de  virie  illuatribwi  aus  Ciceronischer  nnd  Augustischer 
Zeit  einzusetzen. 

*)  CIL  I«  p.  193  f.  el.  XXVII  = Dessau  48  ; XXVIII;  XXIX  = 47;  XXX  = 49 
Dafi  das  günstige  Urteil  des  Velleius  II  13,1  über  Livius  DruBus  durch  die  Rücksicht 
auf  Tiberius  beeinflußt  ist,  bemerkte  richtig  äauppe  168. 

*)  Diese  Summierung  ist  bei  den  Juliern  verloren  und  fehlt  bei  den  Ootaviem 
(Aug.  2)  wegen  der  Geringfügigkeit  und  bei  den  Sulpiciern  wegen  der  Menge  der 
Einzelposten  (Qalba  3);  sie  liegt  vor  für  die  Claudier  (Tib  1),  Livier  ( Tib.  3)  und 
Domitii  Ahenobarbi  (h'ero  1 s.  u).  Vgl.  auoh  Tac.  ann.  XIII  3 Uber  die  Laudatio  auf 
Kaiser  Claudius:  AntiquUalem  generig , consulatus  triumjdiosqtie  maiorum  evumernbat 

*)  In  der  Vorlage  des  Velleius  war  vermutlich  bereits  der  Vater  des  Pompeius 
unter  die  I'iW  iltvgtreg  aulgenommen,  wofür  schon  die  Art  seiner  Anführung  II  15,3 
spricht  (s.  o.  S 269),  sowie  die  Anknüpfung  der  Vita  des  Sohnes  durch  das  Selbstzitat 
29,1.  Auch  die  allgemeine  Bemerkung  über  das  Geschlecht  21.5  ist  au  das  Haupt- 
und  Schlußkapitel  der  Vita  des  Vaters  (21,1 — 4)  augehängt  und  dann  von  Velleius 
selbst,  nicht  von  einem  Interpolator,  zu  dem  nachträglichen  Einschub  an  früherer  Stelle 
II  1,4  verwendet  worden.  Nach  dem  großen  Pompeius  wird  dann  in  dem  von  Velleius 

18 
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dann  aber  vor  allem  für  Caesar  (41,1),  Augustus  (59,2)  und  Tiberius 
(75,1  und  3 vgl.  71,3.  94,1)  in  der  landläufigen  Literatur  de  riris  illustribws 
vorfand,  ebenso  wie  er  selbst  die  adlige  Herkunft  beachtete,  wenn  er 
Zeitgenossen  gleichsam  zu  diesem  Range  erhob. ')  Vielleicht  am  besten 
zeigt  aber  seine  Behandlung  der  Domitier,  wie  damals  die  Anerkennung 
und  die  literarische  Behandlung  von  Persönlichkeiten  der  republikanischen 
Zeit  als  Vtri  illustrer  noch  in  beständiger  Entwicklung  war. 

Rotetur  Domitiae  famitiae  peculiaris  quuednm  et  nt  clarissima,  ita 
artala  numero  felicilas.  seplem  ante  hunc  nobilissimae  simplkitatis  iu- 
cemtn,  Cn.  Domitium  fuere,  singiäi  omnino  parentibus  genili,%)  sed 
omties  ad  coruutatum  sacerdotiague , ad  trinmphi  autem  ( triumphantum 
Noväk  Wien.  Stud.  XXVIII  297  f.)  paene  omnes  pervenerunt  irmgnia. 
Diese  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Familie  giebt  Velleius  II  10,2 
bei  der  Erwähnung  eines  Ahenobarbus,  der  bereits  als  der  dritte  in  der 
Reihe  zum  Konsulat  und  als  erster  — und  unseres  Wissens  einziger1)  — 
zum  Triumph  gelangt  ist.  Mit  demselben  Manne,  den  er  allerdings  mit 
seinem  Sohne  zusammenwirft,  eröffnet  auch  Sueton  Nero  1 die  Reihe 
der  berühmten  und  erwähnenswerten  Mitglieder  des  Hauses,  und  auch 
er  rechnet  aus,  daß  im  ganzen  sieben  das  Konsulat  geführt  haben.  Aber 
was  er  und  die  sonstige  Überlieferung  von  den  folgenden  Domitiern  zu 
melden  wußte,  war  nicht  eben  das  Vorteilhafteste;  denn  der  eine  hatte  als 
einer  der  unversöhnlichsten  Gegner  Caesars  bei  Pharsalos  geendigt ; der 
andere  hatte  mit  den  Caesarmördem  und  dann  mit  Antonius  gegen 
Augustus  gekämpft,  bis  er  den  Untergang  des  Antonius  und  das  eigene 
Ende  greifbar  nahe  sah;  der  dritte  hatte  freilich  den  Ruhm  des 
römischen  Namens  weiter  als  jeder  andere  Römer  bis  über  die  Elbe  ge- 
tragen, — aber  dergleichen  hörte  wiederum  Tiberius  nicht  gern  rühmen.4) 

benutzten  Buche  de  viris  Mustribus  ebenso  wie  in  dein  späten  uns  vorliegenden  noch 
sein  Sohn  Sextua  einen  Platz  erhalten  haben  (vgl.  besonders  78,1  f.,  auch  77,3.  79,5  f.). 

*)  Vgl.  außer  den  Zeugnissen  über  sich  selbst  und  seinen  Gönner  Vinicius  die 
über  Vetos  48,4,  Measallinus  112,2,  Lepidus  114,5,  Gaetulicus  116,2,  Varus  117,2,  Cal- 
dus  120,6  (ähnlich  auch  Tac.  ann.  VI  29  Ende  über  Scaurus,  XU  12  über  Cassius). 
Am  bezeichnendsten  ist,  wie  er  bei  Seian  einerseits  alle  Beweise  für  die  Zugehörig- 
keit zum  Adel  hervorsucht  (127,3  vgl.  Cichorius  Hermes  XXX IX  469),  anderseits  alle 
Praecedeuzfälle  für  das  Emporsteigen  dieses  Homo  novus  (127,1.  128,1  ff);  vgl.  dazu 
Tac.  ann.  IV  40,  auch  3. 

s)  Ähnliches  wird  I 6,2  von  deu  babylonischen  Königen  hervorgehoben.  Vgl. 
auch  S.  267 

8)  Wenn  bei  Sueton:  Funcli  constilatibus  seplem,  Iriumpho  eensuraque  duplici, 
an  zwei  Zensuren  uud  zwei  Triumphe  gedacht  werden  muß,  so  bietet  dies  eine  Schwie- 
rigkeit (vgl.  Momtnsen  Rom.  Forsch.  1 73,5) ; bei  Velleius  sind  wegen  des  Ausdrucks 
Iriumphi  innig nia  jedenfalls  die  Omamenta  triumphalia  des  Konsuls  von  738  - 16 
mitgerechnet;  über  die  auch  dann  noch  bleibende  Übertreibung  vgl.  o.  S.  258,1. 

4)  Vgl.  die  Behandlung  der  germanischen  Erfolge  des  Drusus  und  des  Germani- 
cus  95,1.  97,3.  129,2;  dazu  Bonner  Jahrbücher  C1V  68.  Rhein.  Mus.  LXII  165,1. 
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So  hat  denn  Velleiiis  von  dem  ersten  und  dem  dritten  fast  ganz  ge- 
schwiegen ; .jenen  nennt  er  nur  flüchtig  einmal,  wo  er  es  gar  nicht  ver- 
meiden kann  (50,1),  und  von  diesem  erwähnt  er  trotz  seines  großen 
Interesses  für  die  germanischen  Dinge  und  für  die  Kriegstaten  der 
Feldherren  des  Augustus  überhaupt  keine  Taten,  sondern  nur  die 
eminenfugima  ae  nobilimma  simplicilas  (72,3  s.o.  S.  257,2);  von  dem  Partei- 
gänger der  Caesarmörder  und  des  Antonius  hebt  er  fast  nur  hervor,  wie 
er  sich  diesen  selbständig  gegenübergestellt  und  sie  rühmlich  verlassen 
habe  (72,3.  76,2.  84,2).*)  Aber  was  ihn  trotz  aller  dieser  Schwierig- 
keiten bestimmte,  das  erlauchte  Haus  der  Domitier  immer  wieder  zu 
preisen,  ist  ein  Ereignis  der  jüngsten  Vergangenheit:  Ende  des  Jahres 
28  n.  Chr.  hatte  Tiberius  mit  besonderen  Feierlichkeiten  seine  Enkelin 
Agrippina  dem  Cn.  Domitius  vermählt,  den  Velleius  als  nobilissimae 
aimplicitati»  (II  10,2)  und  clarissimus  iucenis  (72,3)  rühmt,  und  zwar 
hatte  der  Kaiser  damit  die  entfernte  Verwandtschaft  mit  seinem  eigenen 
Hause  und  den  alten  Adel  des  Domitierhauses  ehren  wollen.  *)  Darum 
also  war  es  für  die  Schriftsteller,  die  den  Bedürfnissen  des  Tages  Rech- 
nung trugen,  unerläßlich,  diesen  Adel  zu  feiern. 

Die  Untersuchung  hat  sich  auf  einen  kleinen  Teil  der  Schrift  des 
Velleius  beschränkt  und  manche  Umwege  gemacht.  Wenn  ihr  Verfahren 
kompliziert  und  künstlich  erscheinen  sollte,  so  ist  doch  ihr  Ergebnis  ein 
einfaches  : Velleius  hat  viel  von  der  Art  und  Unart  des  mittelmäßigen 
Journalisten.  Seinen  Wissensstoff  schöpft  er  bereits  in  stark  verdünnter 
Gestalt  aus  Kompendien,  in  denen  man  sich  rasch  orientieren  kann, 
aus  übersichtlich  angelegten  Geschichtstabellen  und  Biographiensamm- 
lungen ; die  scheinbar  weit  hergeholten  und  viel  umfassenden  Kenntnisse 
hat  er  aus  ziemlich  wenigen  Büchern  erworben.  Von  dem  jeweiligen 
Vorgänger  hängt  er  ab  in  der  Auswahl,  in  der  Anordnung’)  und  in  der 

■)  Wie  nach  der  offiziellen  Auflassung  nur  die  Königin  von  Aegypten  bekriegt  und 
besiegt  worden  war,  nicht  M Antonius,  so  werden  bei  Velleius  auch  andere  Männer 
als  I tomitius  wesentlich  nach  der  Haltung  beurteilt,  die  sie  der  Königin  gegenüber  be- 
obachtet hatten  (Plaucus  83.1  Pollio  811,3 ; vgl.  aueb  über  Antonius  selbst  8b. 3 und  (>). 

*)  Tiberius  neptem  Agrippinam , llermanico  nrlam,  cum  cor  am  Cn.  Domilio 
tradidissel.  in  urbe  celebrari  nuptias  iussil.  In  Domitio  super  cetuslatem 
generis  pro/nm/uum  Caesaribus  sanguinem  delegeral:  nam  is  avium  Octariam  rl  per 
ram  Augastam  arunculum  praeferebal.  In  diesen  Sätzen,  mit  deneu  Tacitus  dus  Jahr  38 
und  das  vierte  Buch  seiner  Annalen  schließt,  ist  jedes  Wort  wohl  überlegt  und  ver- 
mutlich so  oder  ähnlich  aus  dem  Munde  des  Kaisers  selbst  geflossen.  Tacitus  aber 
zeigt  an  dieser  bedeutsamen  Stelle  zum  ersten  Male  die  Krau,  die  die  zweite  Hälfte 
der  Geschichte  der  Claudischen  Dynastie  beherrscht,  und  als  Gegenstück  dazu  in  den 
nächsten  Sätzen,  den  ersten  des  fünften  Buches,  zum  letzten  Male  die  andere,  die  das 
in  der  ersten  Hälfte  getan  hat,  Livia. 

*)  Wenn  er  versucht,  seinem  .Stoffe  durch  Disposition  nach  neuen  Gesichtspunkten 
etwas  Neues  abzugewinnen,  so  begeht  er  Flüchtigkeiten  und  Versehen  in  Fülle;  wie 
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Beurteilung  des  Stoffes;  die  Selbständigkeit  besteht  oft  nur  darin,  daß 
er  verschiedenartige  Vorgänger  mit  einander  zusammenbringt.  Aber  in 
der  flüchtigsten  und  rohesten  Weise  werden  alle  Notizen  an  einander 
gehängt  und  in  einander  geschoben;  mit  modernen  Scblagwörtern  l)  und 
einem  bereit  gehaltenen  Vorrat  von  Pointen  und  Phrasen2)  wird  dem 
Einzelnen  eine  scheinbare  Frische  und  Originalität  verliehen,  während 
im  ganzen  Sprache,  Stil  und  Komposition  den  bescheidensten  Ansprüchen 
nicht  genügen  können.  Zum  bestimmten  Tage  in  Eile  fertig  gestellt, 
giebt  das  Werk  den  Bedürfnissen  und  den  Meinungen  des  Tages  Aus- 
druck. Nur  als  ein  Ganzes  kann  es  gewürdigt  werden,  und  die  Kritik 
der  historischen  Quellen  ist  nicht  zu  trennen  von  der  Prüfung  der 
sprachlichen  und  stilistischen  Eigenart , ä)  der  persönlichen  Ansichten 
und  der  literarischen  Technik  des  Verfassers.  Im  Werte  wird  Velleius 
dadurch  bei  uns  als  Philologen  nicht  steigen,  sondern  eher  sinken ; doch 
unvermindert  bleibt  der  Wert,  den  er  für  uns  als  Deutsche  hat,  denn 
heut  noch4)  gilt  die.  Empfehlung,  die  einst  Rhenanus  der  Editio  princeps 
an  Friedrich  den  Weisen  mitgab : Me  mini t quonmdam,  quae  nuUorum 
sunt  prodita  litterie,  sallim  qui  hodie  exslent.  qualin  est  deletarum  mm 
Varo  legionnm  Armmio  duce  historia  et  quae  de  Marobodm  Marco- 
munorum  rege  scribit,  haud  dubie,  tuae  celsiiudini  tanto  graliora  futura, 
quunto  minus  eliam  doctissimis  riris  hactenus  fitere  cognita. 

dies  für  den  Exkurs  über  die  Kolonien  (1  14, t — IG, 5 vgl.  II  7,7  f.)  Sauppe  147  ff.  ge- 
zeigt bat,  so  ist  es  auch,  wenngleich  in  geringerem  Maße,  für  die  über  die  Provinzen 
(38,1—39,8),  über  die  Unterwerfung  Spaniens  (1)0,1 — 4),  über  die  Geschichte  der  Litera- 
tur und  andere  kleinere  nachweisbar, 

*)  Der  Gebrauch  oder  vielmehr  Mißbrauch  von  Virtus  bei  Velleius  verdient 
z.  B.  wohl  eine  nähere  Prüfung.  Auf  das  Lob  der  Sitnplicitas  bei  Zeitgenossen  ist  o. 
8.257,2  hingewiesen  worden  (vgl.  noch  11G,4.  125,6);  auch  die  Bezeichnung  rühmlicher 
Taten  und  Eigenschaften  als  würdig  der  alten  Zeit  durch  priscu*,  nnliquu*  u.  dgl.  sei. 
erwähnt  (vgl.  z.  B.  78,3.  8ü,2.  92,2.  5.  116,3.  125,4.  127,4).  Anderes  bei  Sauppe  176  ff. 

2)  Bisweilen  stehen  drei  und  vier  Pointen  neben  einander,  um  denselben  einen 
Gedanken  recht  effektvoll  auszudriieken,  z.  ß.  60,2.  64,1  f.  72,2.  5.  92,5.  115,5.  121.1. 
Auch  zur  Schilderung  gewisser  Situationen  und  Charaktere  werden  immer  dieselben 
Züge  und  Wendungen  wiederholt;  mau  vergleiche  z.  B.  mit  einander  die  Segnungen 
der  Herrschaft  des  Augustus  89,3  und  des  Tiberius  126,2  (auch  89,1  mit  99,3  und 
103,4),  die  Milde  Caesars  52,6  und  die  de9  Augustus  85,5,  die  Schilderungen  des 
Maecenas  88,2,  des  L.  Piso  98,3  und  des  Seiauus  127,4. 

5)  So  steht  der  häufige  Gebrauch  von  dam 8 und  verwandten  Ausdrücken 
(Sauppe  177)  gewiß  in  Beziehung  zur  Verwertung  der  Schriften  „über  berühin te  Män- 
ner.4* Auch  die  verschiedenen  Arten  der  Anknüpfung  — mit  allgemein  gehaltenen 
Angaben  über  Gleichzeitigkeit  oder  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit,  mit  dem  durch 
(/nippe  verstärkten  Relativ,  mit  Rückverweisungen  — können  der  Analyse  und  Quellen- 
kritik gute  Hilfsmittel  geben. 

4)  Vgl.  die  ganz  übereinstimmenden  Worte  Rankes  Weltgesch.  III  2,272.  Spa- 
latin,  auf  dossen  Anregung  die  Basler  Velleiusausgahe  seinem  Kurfürsten  gewidmet  wurde, 
hat  sie  aufs  gründlichste  benutzt  zur  Abfassung  der  ersten  deutschen  Biographie  des 
Arminius. 
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Exkurs  zu  S.  253. 


Ein  Thema,  das  den  Velleius  wegen  seiner  eigenen  Herkunft  interessierte, 
ist  das  Verhältnis  von  Bundesgenossongemeinden  zu  Kom;  es  veranlaßt  ihn 
zu  einer  Anzahl  von  Abschweifungen,  die  in  keinem  rechten  Verhältnis  zu 
seiner  sonstigen  Kürze  stehen.  Die  Erwähnung  Massilias  im  Caesarischen 
Bürgerkriege  begleitet  er  50,3  mit  dor  Bemerkung,  die  Stadt  sei  fide  melior 
quam  consilio  prudentior  gewesen,  was  er  dann  näher  begründet.  Auffallender 
ist  schon  ein  zweiter  Fall:  Nachdem  er  II  17,1  gesBgt  hat:  Findo  ex  tnaxima 
parle,  nisi  quae  Nolani  belli  manebanl  reliquae,  Italico  bello,  könnte  er  sich 
bei  der  Darstellung  der  Sulpicischen  Revolution  begnügen  zu  sagen  II  18,4: 
Sorte  obcenil  Sullae  Asia  provincia.  in  egressus  urbe  cum  circa  Nolam  mora- 
retur P.  Sulpicius  tribunus  pl.  cet. ; er  brauchte  nicht  nochmals  zu  be- 

tonen, weshalb  Sulla  bei  Nola  verweilte.  Aber  vollends  ungeschickt  und  un- 
motiviert ist  die  Parenthese:  Quippe  ea  urbe  pertinucissime  arma  retinebat 
exercituque  Romano  obsidebatur  velut  paeniteret  eius  fidei,  quam  omnium  sanc- 
tissimam  bello  praestiterat  Punico;  hier  verbindet  sieh  mit  dem  Interesse  für 
die  Bundesgenossentreue  noch  das  für  die  campanische  Heimat  (vgl.  S.  288,3), 
das  den  Velleius  schon  in  der  Geschichte  der  griechischen  Kolonisation  bei 
der  ersten  Erwähnung  von  Kyme  und  Neapolie  in  die  Worte  ausbrechen  ließ 
I 4,2:  Utriusque  urbis  erimia  semprr  in  Romanos  fides  far.it  eas  nobilitate 
utque  amoenitaie  sua  dignissimas. 

Von  der  Bundestreue  der  Rhodier  spricht  or  zweimal  und  vergleicht  sie 
stets  mit  dem  gleichzeitigen  Verhalten  anderer  Bundesgenossen.  Beim  Perseus- 
kriege schiebt  er  in  die  aus  biographischen  Quellen  geflossene  Darstellung  ein 
I 9,2:  Quin  Rhodii  quoque,  fidelissimi  antra  Romanis,  tum  dubia  fide  speculati 
fortunam  proniores  regis  partibus  fuisse  visi  sunt;  et  rex  Rumenes  in  eo  bello 
medius  fuit  animo,  neque  fratris  initiis  neque  suae  respondit  eonsuetudini.  Beim 
Mithridatischen  Kriege  wird  nach  Erwähnung  des  Blutbades  von  666  - 88  ein- 
geschoben II  18,3:  Quo  tempore  neque  fortiludine  adrersus  Mithridatem  neque 
fide  in  Romanos  quisquam  Rhodiis  par  fuit  — horum  fidem  Mytilenaeorum 
perfidia  inluminavit,  qui  M’.  Aquilium  aliosque  Milhridati  vinctos  tradiderunt, 
— quibus  libertas  in  unius  Theophanis  gratiam  postea  a Pompeio  restituta  est. 
Die  Einführung  zeigt  schon,  daß  Velleius  von  der  Biographie  des  Mithridatea 
zu  einer  chronologischen  Geschichtsdarstellung  übergeht,  und  nun  läßt  er  hier 
wieder  seinen  Blick  rückwärts  schweifen,  da  die  Belagerung  von  Rhodos  aut 
die  Gefangennahme  des  Aquilius  und  die  Ermordung  der  Italiker  gefolgt  ist, 
während  die  Begnadigung  dor  Mytilenaeer  wiederum  der  übrigen  Erzählung 
bis  an  das  Ende  des  dritten  Mithridatischen  Krieges  vorauseilt.  Der  Hatzbau 
ist  an  dieser  ganzen  Htelle  ohnehin  höchst  schwerfällig  und  ungeschickt,  und 
wird  durch  diese  Parenthesen  geradezu  ungeheuerlich. 
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Doch  am  auffallendsten  tritt  das  Interesse  für  das  Thema  der  Bundes- 
treue  in  einem  andern  Exkurse  zu  demselben  ersten  Kriege  gegen  Mithridates 
zu  Tage,  23,4  f.:  Si  quis  hoc.  rebellandi  tempus,  quo  Athenae  oppugnatae  a 
Sulla  sunt,  imputat  Atheniensibus,  nitnirum  ceri  vetustatisque  ignarus  est:  adto 
enitn  certa  Atheniensium  in  Romanos  fides  fuit , ui  setnper  et  in  omni  re,  quid- 
quid  sincera  fide  gereretur,  id  Romani  Attica  fieri  praedicarent.  ceterum  tum 
opprem  Mithridatis  annis  homines  miserrimae  condicionis  cum  ab  inimicis 
tenerentur,  oppugnabantur  ab  amicis  et  anitnos  extra  moenia,  Corpora  necexsi- 
tati  servientes  intra  muros  habebant.  Daa  unterbricht  nicht  nur  störend  den 
Fluß  der  Erzählung,  sondern  fällt  auch  im  Tone  merkwürdig  aus  ihr  heraus. 
In  der  Tat  hat  es  eine  bestimmte  Spitze:  Bald  nachdem  im  J.  18  n.  Chr. 
Germanicus  bei  seinem  Besuche  Athens  mit  den  Athenern  alle  erdenklichen 
Liebenswürdigkeiten  ausgetauscht  hatte  (Tac.  ann.  II  53),  erschien  dort  sein 

Gegner  Cu.  Piso  uud:  civitatem  Atheniensem oralione  saeva  increpat, 

oblique  Germanicum  perstringens,  quod  contra  decus  Romani  notninis  non 
Athenienses  tot  cladibus  exstinctos,  sed  conluviem  illam  nationum  comitate  nimia 
eoluisget:  hos  enim  esse  Mithridatis  adversus  Sullam,  Antonii  adversus 
divum  Augustum  socios  (ebd.  55).  Es  hatte  also  vor  Kurzem  ein  Mann  in 
hoher  Stellung  Einspruch  erhoben  gegen  die  Verwöhnung  Athens,  wie  sie  auch 
von  Augustus  unverdient  und  ohne  Dunk  geübt  worden  war  (vgl.  Rostowzew 
Festschrift  für  O.  Hirschfeld  303 ff.);  jetzt  war  dieser  Mann  eine  gefallene 
Größe  (vgl.  Veil.  II  130,3),  und  mit  ihm  fiel  der  Verurteilung  auch  seine  athener- 
feindliche Gesinnung  anheim;  diese  Polemik  mit  Waffen  der  griechischen  Rhe- 
torik1 * III) kennzeichnet  wiederum  Velleius  als  den  beflissenen  Diener  der  öffent- 
lichen Meinung  des  Tages. 

l)  Die  ’Aiuxl,  itioris  war  nicht  bei  den  Römern,  sondern  bei  den  Griechen 
sprichwörtlich;  zu  den  von  Otto  Sprichwörter  der  Römer  44  angeführten  Belegen  aus 
den  griechischen  Paroemiographen  ist  Sen.  controv,  III  8 p.  264,18  Kießl.  hinzuzufügen, 
worauf  Wöfllin  Archiv  f.  lat  Lexikogr.  VII  145  hinwies;  doch  geht  auch  dies  auf 
griechische  Quelle  zurück.  Daß  wie  Augustus  auch  Tiherius  in  einem  guten  persön- 

lichen Verhältnis  zu  Athen  stand,  kann  man  vielleicht  aus  der  Zahl  der  ihm  dort  er- 
richteten Statuen  schließen  (vgl.  dagegen  die  wenigen  für  Nero  und  die  Flavier  CIA. 

III  Ind.  p.  3011). 
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Die  Einführung  des  gregorianischen  Kalenders 
in  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft. 

Von 

Hudolf  Thommen. 


In  dem  Kalender,  dessen  sich  die  Angehörigen  der  christlichen 
Konfessionen  bedienen,  sind  zwei  ursprünglich  von  einander  unabhängige 
Elemente  in  etwas  eigentümlicher  Weise  vereinigt.  Erstens  der  Kalender 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  die  übersichtliche  Anordnung 
kleinerer  Zeitmaße  zu  einer  höheren  Zeiteinheit  — der  Tage  zu  Wochen 
und  Monaten,  der  Monate  zu  einem  Jahre  — und  zweitens  der  so- 
genannte Festkalender,  d.  h.  der  Summe  der  über  das  ganze  Jahr  ver- 
teilten kirchlichen  Festtage,  die  teils  an  ein  bestimmtes  Datum  gebunden 
sind,  teils,  nämlich  das  Osterfest  und  die  davon  abhängigen  Sonn-  und 
Feiertage,  innerhalb  bestimmter  Grenzen  im  Ansatz  hin-  und  her- 
schwanken. 

Diese  beiden  Elemente  sind  ebenso  verschieden  nach  ihrem  Wesen 
wie  nach  ihrer  Herkunft. 

Das  erste,  der  eigentliche  Kalender,  stammt  aus  dem  heidnischen 
Altertum  und  zwar  in  der  Form,  die  ihm  Julius  Cäsar  im  Jahre  46 
v.  Chr.  gegeben  hat.  Nach  diesem  erlauchten  Reformator  heißt  auch 
der  Kalender  und  das  einzelne  Kalenderjahr  bis  zum  Zeitpunkte  der 
am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  vorgenommenen  Umgestaltung  der 
julianische  Kalender  und  das  julianische  Jahr.  Das  zweite  Element, 
der  Festkalender,  ist  christlichen  Ursprungs  und  namentlich  in  Bezug 
auf  den  Ansatz  der  Osterfeier  das  Ergebnis  einer  Jahrhunderte  langen, 
vielfach  stürmischen  und  kampferfüllten  Entwicklung.  — Dieser  Ansatz 
beruht  auf  Nonnen,  die  schon  im  5.  Jahrhundert  in  Alexandrien  an- 
gewendet, von  dem  Abte  Dionysius  exiguus  in  Rom  iin  Jahre  525 
aufgegriffen,  die  Anerkennung  des  Papstes  und  damit  allmählich  die 
ausschließliche  Geltung  innerhalb  der  christlichen  Kirche  gewonnen 
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haben.  Dionysius  ist  beiläufig  bemerkt  auch  der  Erfinder  unserer  Ara, 
der  Zählung  der  Jahre  nach  Christi  Geburt,  die  übrigens  infolge  eines 
von  ihm  gemachten  Rechenfehlers  nicht  einmal  ganz  genau  ist. 

Für  die  Bestimmung  des  Osterfestes  lassen  sich  jene  Normen  am 
übersichtlichsten  dahin  zusammenfassen,  daß  Ostern  auf  den  ersten 
Sonntag  nach  dem  Frühlingsvollmond  angesetzt,  und  wenn  dieser  seihst 
auf  einen  Sonntag  fallt,  auf  den  nächsten  Sonntag  verschoben  werden 
muß,  wobei  unter  Frühlingsvollmond  der  auf  den  21.  März  als  den  Tag 
der  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  fallende  oder  der  gleich  nachher 
eintretende  Vollmond  verstanden  wird.  Aus  der  Kombination  dieser 
Merkmale  ergibt  sich  die  dem  Wesen  eines  Kalenders  geradezu  Hohn 
sprechende  Tatsache,  daß  Ostern  auf  35  verschiedene  Monatsdaten  vom 
22.  März  bis  25.  April  fallen  kann. 

Beiden  Elementen,  dem  Kalender  und  dem  Festkalender,  gemein- 
sam ist  der  Umstand,  daß  sie  auf  cyklischer  Berechnung  aufgebaut  sind, 
der  julianische  Kalender  auf  einem  vierjährigen  Cyklus  von  drei  Gemein- 
jahren und  einem  Schaltjahr,  und  die  Osterrechnung  auf  der  Gleichung: 
19  julianische  Jahre  = 235  Mondmonaten. 

Die  logische  Voraussetzung  der  Anwendbarkeit  solcher  Cyklen  ist 
nun  die,  daß  ihre  Angaben  mit  den  maßgebenden  Hiramelserscheinungen 
als  der  unverrückbaren  Grundlage  aller  Kalendermacherei  jeweilen  Uberein- 
stimmen. Allein  diese  Voraussetzung  traf  weder  bei  dem  einen  noch 
bei  dem  andern  Cyklus  zu  und  besonders  die  Berechnung  von  Ostern 
litt  an  einem  doppelten  Fehler,  indem  die  Ungenauigkeit  der  oben  an- 
geführten Gleichung  bewirkte,  daß  nach  310  Jahren  die  wirklichen  Neu- 
und  Vollmonde  um  1 Tag  früher  eintraten  als  die  cyklisch  berechneten, 
und  die  Vernachläßigung  der  sogenannten  Präzession  der  Frühlings- Tag- 
und  Nachtgleiche  bewirkte,  daß  ihr  Termin  nach  128  Jahren  sich  eben- 
falls um  1 Tag  nach  rückwärts  verschob.  Wenn  man  also  im  Abend- 
land geglaubt  hatte  in  dem  Computus,  wie  man  im  früheren  Mittelalter 
die  Kalenderrechnung  nannte,  einen  stets  gütigen  Führer  zu  besitzen, 
so  war  auch  dieser  Glaube  irrig  und  er  wurde  schon  früh  auf  eine 
harte  Probe  gestellt.  Deshalb  weiß  sich  der  bibelfeste  Computist  Konrad, 
der  um  1200  lebte  und  gewiß  zu  seinem  Schrecken  für  das  Aquinoctium 
schon  eine  Differenz  von  6 Tagen  und  für  den  Frühlingsvollmond  eine 
solche  von  3 Tagen  gegenüber  der  cyklischen  Rechnung  bemerken 
mußte,  nicht  anders  als  mit  der  Erklärung  zu  helfen,  daß,  da  der 
Mond  am  3.,  der  Mensch  aber  erst  am  6.  Tage  erschaffen  worden  sei, 
Adurn  den  schon  drei  Tage  alten  Mond  für  den  Neumond  gehalten 
und  dieser  Fehler  mit  allen  andern  Sünden  sich  auch  auf  das  Menschenge- 
schlecht vererbt  habe.  Indessen  diese  von  dem  alten  Rechenmeister  be- 
klagten Fehler  wuchsen  natürlich  im  Laufe  der  folgenden  .Jahrhunderte, 
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so  daß  auch  seine  resignierte  Schlußfolgerung  nicht  mehr  paßte,  sondern 
der  Gedanke  von  der  Unzulänglichkeit  des  christlichen  Kalenders  und 
der  Notwendigkeit  seiner  Verbesserung  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
aufdrängen  mußte.  In  der  Tat  wurden  noch  in  demselben  13.  Jahr- 
hundert Stimmen  in  diesem  Sinne  laut  und  später  haben  sich  mehrere, 
auch  sonst  in  der  Kirchengeschichte  ausgezeichnete  Männer  um  die 
Lösung  des  Problems  bemüht,  so  z.  B.  Roger  Bacon,  Peter  d’Ailly, 
Nikolaus  Cusa.  Aber  die  von  ihnen  wie  von  anderen  sternkundigen 
Personen  gemachten  mannigfaltigen  Vorschläge  zur  Verbesserung  des 
Kalenders  erreichten  alle  ihr  Ziel  nicht.  Inzwischen  hatten  die  Laien 
seit  der  Erfindung  und  Ausbreitung  der  Buchdruckerkunst  angefangen 
sich  in  diesem  Punkte  von  der  Kirche  zu  emanzipieren.  Sie  verfertigten 
sich  ihre  Kalender  selbst  und  waren  erfinderisch  genug,  um  dieses 
wichtige  Hilfsmittel  des  täglichen  Lebens  sogar  in  einer  für  Analphabeten 
brauchbaren  Weise  herzustellen.  Unterstützt  wurden  sie  darin  von 
einigen  Gelehrten,  unter  denen  Georg  von  Peuerbach  und  Johann  Müller 
oder  Regiomontanus,  weil  von  Königsberg  in  Franken,  vortreffliche 
Kalender  oder  wie  man  damals  sagte  Almanache,  da  sie  nur  für  ein 
Jahr  giltig  waren,  vornemlich  auf  empirischer  Grundlage  herausgaben. 
Diese  Selbständigkeit  des  Publikums,  von  der  natürlich  wie  immer  auch 
die  Geistlichen  profitierten,  und  das  Übergewicht,  das  die  dogmatischen 
und  kirchenpolitischen  Fragen  durch  die  Reformation  erhielten,  haben 
ohne  Zweifel  dazu  beigetragen,  daß  die  Frage  der  Kalenderreform,  die 
noch  von  Leo  X.  auf  dem  5.  Laterankonzil  im  Jahre  1512  mit  Eifer, 
jedoch  ohne  Ausdauer  behandelt  worden  war,  nachher  ganz  in  den 
Hintergrund  trat.  Auch  das  Konzil  von  Trient  begnügte  sich  damit,  in 
der  letzten  Sitzung  ganz  flüchtig  dem  Papste  Auftrag  zu  geben,  Meß- 
buch, Brevier  und  Kalender  zu  reformieren.  Und  diesem  Auftrag  ist 
selbst  wieder  erst  Gregor  XIII.  (1572 — 1585)  nachgekommen.  Der 
Reformplan,  der  von  dem  Kalabresen  Aloisius  Lilius  entworfen,  von 
dem  Papste  zum  voraus  genehmigt  und  von  der  durch  ihn  eingesetzten 
Kommission  mit  wenigen  Änderungen  gebilligt  worden  war,  enthielt 
keinen  einzigen  neuen  Gedanken,  griff  vielmehr  in  der  Hauptsache  von 
allen  schon  früher  gemachten  Vorschlägen  den  für  die  Praxis  unge- 
schicktesten heraus,  nämlich  durch  Ausschaltung  von  10  Tagen  die  um 
so  viel  zurückgewichene  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  wieder  auf  den 
21.  März  Zurückzufuhren.  Zur  Erklärung,  wenn  auch  nicht  zur  Ent- 
schuldigung dieses  Verfahrens  muß  der  Umstand  dienen,  daß  der  21.  März 
als  unverrückbares  Datum  für  das  Aquinoctiura  galt,  weil  dieser  Termin 
nach  dem  Zeugnis  des  Dionysius  exiguus,  der  sich  freilich  dabei  nur 
einen  frommen  Betrug  erlaubt  hatte,  von  der  Kirchenversammlung  zu 
Nicaä  von  325  festgesetzt  worden  war. 
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Demgemäß  verfügte  nun  der  Papst  in  der  Bulle  „Inter  gravissimas“ 
vom  15.  Februar  1582,  mit  der  er  zugleich  der  Christenheit  von  dem 
Reformwerk  Kenntnis  gab,  daß  man  von  dem  4.  Oktober  desselben 
Jahres  sogleich  auf  den  15.  Oktober  überzugehen  hatte.  — Allein  die 
Durchführung  dieses  Befehles  stieß  in  verschiedenen  und  zumal  in 
den  paritätischen  Staaten  auf  beträchtliche  Schwierigkeiten.  Auch  die 
schweizerishe  Eidgenossenschaft  gehörte  zu  ihnen  und  im  folgenden 
soll  der  Verlauf  der  Aktion  an  der  Hand  der  offiziellen  Akten  kurz 
dargestellt  werden. 

Zum  vollen  Verständnis  der  Darstellung  ist  hier  noch  eine  Be- 
merkung über  die  damalige  politische  Formation  der  Schweiz  im  allge- 
meinen einzuschalten.  Sie  bestand  bis  zum  Jahre  1798  aus  drei  ver- 
schiedenen Elementen;  1.  den  eigentlich  regierenden,  auf  der  Tagsatzung 
ständig  vertretenen  XIII  Orten,  2.  den  mit  ihnen  verbundenen,  politisch  nicht 
ganz  gleich  berechtigten,  jedoch  sonst  souveränen  Zugewandten  und  3. 
den  von  ihnen  beherrschten  Untertanenländem.  Die  XIII  Orte,  nach 
der  Zeitfolge  ihres  Eintrittes  in  den  Bund  geordnet,  waren:  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden,  Luzern,  Zürich,  Glarus,  Zug,  Bern,  Freiburg,  Solothurn, 
Basel,  Schaffhausen  und  Appenzell.  — Zu  den  Zugewandten,  die  hier 
in  Frage  kommen,  gehörten:  Stadt  St.  Gallen,  Biel,  Mülhausen  i/E., 
Wallis  und  Graubünden.  — Die  Untertanenländer  endlich  sind  der 
Aargau,  der  Thurgau,  die  rheintalischen,  jetzt  im  Kanton  St.  Gallen  ver- 
einigten Vogteien  und  die  Vogteien  „ennet  Gebirgs“,  d.  h.  südlich  der 
Alpen,  der  jetzige  Kanton  Tessin.  In  Bezug  auf  diese  Untertanenländer 
ist  mit  Übergehung  von  Einzelheiten  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  nicht 
alle  von  allen  XIII  Orten  gemeinsam,  sondern  jedes  einzeln  von  einer 
aus  verschiedenen  Orten  gebildeten  Gruppe  beherrscht  und  verwaltet 
wurde. 

Mit  Breve  vom  15.  Juni  1582  stellte  nun  Gregor  XIII.  auch  an 
die  katholischen  Orte  — Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Luzern,  Zug.  Frei- 
burg und  Solothurn  — das  Begehren,  sie  möchten  den  neuen  Kalender 
einführen,  wie  es  die  anderen  katholischen  Fürsten  und  Obrigkeiten  be- 
reits getan  hatten.  Indessen  dieser  Wunsch  blieb  zunächst  unberück- 
sichtigt, offenbar  deshalb,  weil  die  gerade  damals  wieder  sehr  ernsthafte 
Verstimmung  zwischen  ihnen  und  Bern  wegen  Genf  und  Savoyen  das 
Interesse  der  schweizerischen  Politiker  vollständig  absorbierte.  — Erst 
fünf  Vierteljahre  später  wurde  der  Gegenstand  auf  der  gemeineidgenös- 
sischen Tagsatzung  zu  Baden  vom  10.  November  1583  zur  Sprache  ge- 
bracht, indem  Luzern  beantragte,  man  möge,  da  bereits  in  Italien,  Spanien, 
Frankreich  und  großenteils  auch  in  Deutschland  der  neue  Kalender  ein- 
geführt sei,  zu  Vermeidung  fernerer  Konfusion  sich  überdessen  Einführung 
auch  in  der  Eidgenossenschaft  verständigen.  Zugleich  erklärten  Luzern, 
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Uri,  Schwyz,  Zug,  Freiburg  und  Solothurn,  daß  sie  den  neuen  Kalender 
in  der  Weise  einzuführen  beschlossen  hätten,  daß  er  mit  dem  12.  Januar 
1584  in  Kraft  treten  und  auf  diesen  Tag  das  Fest  des  hl.  Vinzenz,  das 
sonst  auf  den  22.  fällt,  geschrieben  und  genannt  werden  solle.  Auch  in 
diesem  Beschlüsse,  gegen  den  bei  der  uneingeschränkten  Landeshoheit 
der  einzelnen  Orte  prinzipiell  nichts  einzuwenden  war,  der  aber  in  einer 
wirklich  gemeinsamen  Angelegenheit  jede  Rücksicht  auf  die  Mitstände 
beiseite  ließ,  spiegelt  sich  das  trotzige  Selbstbewußtsein  wieder,  das  die 
katholischen  Orte  im  Gefühl  ihrer  damaligen  politischen  Überlegenheit 
beseelte.  Um  so  peinlicher  muß  es  für  sie  gewesen  sein,  daß  die  doch 
unbefleckten  Glaubensgenossen  von  Ob-  und  Nidwalden  dem  Beschlüsse 
zunächst  nicht  nur  nicht  beitraten,  sondern  überhaupt  eine  ganz  unbe- 
greifliche Renitenz  an  den  Tag  legten.  Auf  einer  Konferenz  der  V Orte  — 
dies  der  Sammelname  für  die  katholischen  Stände  Uri,  Schwyz,  Unter- 
walden, Luzern  und  Zug  — , die  auf  Wunsch  Nidwaldens  nur  wenige 
Tage  später  wegen  verschiedener  politischer  Angelegenheiten,  aber  auch 
wegen  des  neuen  Kalenders  nach  Luzern  einberufen  wurde,  ist  dessen 
Annahme  nochmals  „für  höchst  nötig  erachtet“  worden.  Trotzdem  wurde 
der  Anschluß  Unterwaldens  noch  nicht  erreicht,  ja  es  griff  bei  den 
andern  katholischen  Orten  sogar  die  Befürchtung  Platz,  Unterwalden 
könnte  sich  bezüglich  der  Annahme  des  neuen  Kalenders  von  ihnen 
„sondern“.  Noch  im  März  des  nächsten  Jahres  wurde  es  deshalb  gemahnt, 
das  zu  unterlassen,  mit  dem  desperaten  Zusatz,  „im  Falle  es  doch  nicht 
statt  haben  möchte,  seinen  Angehörigen  wenigstens  zu  befehlen,  sich  alles 
Trotzes  und  aller  Schmähungen  gegen  die,  welche  hierin  gehorsamen,  zu 
enthalten,  indem  man  sonst  Fehlbare  strafen  würde“.  Der  Widerstand 
gegen  die  Neuerung  ging,  wie  man  sieht,  vom  Volke,  nicht  von  den  Be- 
hörden aus.  Eben  deshalb  erwies  er  sich  auch  gegen  den  von  den  an- 
deren katholischen  Orten  ausgeübten  Druck  als  zu  schwach  und  in  der 
Zeit  zwischen  dem  12.  März  und  5.  Juni  1584  wurde  der  neue  Kalender 
auch  in  Unterwalden  angenommen.  Damit  war  die  kompakte  Einheit  der 
politischen  Interessen,  auf  die  die  altgläubigen  Orte  begreiflicherweise  das 
größte  Gewicht  legten,  wieder  hergestellt. 

Für  den  weiteren  Verlauf  der  Angelegenheit  kam  nun  alles  darauf 
an,  wie  sich  die  evangelischen  Orte  entscheiden  würden,  ob  für,  ob  gegen 
die  Annahme  des  neuen  Kalenders.  Dabei  verdient  bemerkt  zu  werden, 
daß  auch  dieser  Gegenstand  von  der  reformierten  Partei  mit  der  ihrer 
damaligen  Politik  überhaupt  anhaftenden  Schlaffheit  behandelt  wurde,  die 
den  Widerpart  in  seiner  keck  ausgreifenden  Weise  nur  bestärken  mußte. 

Erst  im  März  1584  hielt  Zürich  es  für  nötig,  die  evangelischen 
Städte  und  Zugewandten  zu  einer  Konferenz  nach  Lenzburg  einzuladen, 
wo  die  „verschiedenen  Unrichtigkeiten“,  die  sich  in  der  Eidgenossen- 
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schuft  wegen  des  neuen  Kalenders  erhoben  hatten,  besprochen  wurden. 
Dabei  war  man  einstimmig  der  Ansicht,  vorläufig  bei  dem  alten  Kalender 
zu  verharren.  Dieser  Beschluß  wurde  nun  keineswegs  durch  das  brüske 
Vorgehen  der  katholischen  Orte  hervorgerufen,  sondern  beruhte  auf  Er- 
wägungen allgemeiner  Art,  die  die  Protestanten  aller  anderen  Länder 
ganz  ebenso  beeinflußten  und  die  von  einem  thurgauischen  Geistlichen 
folgendermaßen  resümiert  werden : Die  evangelischen  Stände  nahmen  den 
neuen  Kalender  nicht  an  1.  weil  der  Papst  dessen  Einführung  ex 
cathedra  und  unter  Androhung  der  Ungnade  Gottes  und  der  Apostel 
Petrus  und  Paulus  befohlen  hatte,  2.  weil  der  Kalender  mit  allerlei 
Superstitionen  von  den  Feiertagen  der  Heiligen  angefüllt  sei.  3.  weil  man 
katholischerseits  die  Annahme  mit  Schmähungen  begleitet  und  die  Hoff- 
nung geäußert  hatte,  daß  man  den  Gegnern  bald  auch  den  Glauben 
nehmen  werde  und  4.  weil  nach  der  Verkündung  der  päpstlichen  Bulle 
viele  Astronomen  beider  Konfessionen  darauf  hinwiesen,  daß  in  einem 
.Jahrhundert  eine  neue  Berichtigung  nötig  werde.  — Man  wird  diese 
Gründe,  die,  soweit  sie  konfessionell  sind,  einer  so  glaubensstarken  Zeit 
sehr  wohl  anstehen,  um  so  mehr  respektieren  müssen,  als  die  Reformierten 
sich  gewiß  nicht  verhehlt  haben,  daß,  wie  Kaiser  Rudolf  II.  in  einem 
Briefe  an  Basel  hervorhebt,  „die  ungleiche  Haltung  des  Kalenders  in 
vill  wege,  sonderlich  auch  der  marckhte,  wechssell  unnd  zallungen,  recht 
unnd  gerichtshandlungen  halben  vast  grosse  konfusion  unnd  unrichtigkhait 
verursacht“. 

Wenn  diese  Übelstände  sich  schon  bei  dem  Übergang  von  refor- 
miertem auf  katholischen  Boden  sehr  unliebsam  bemerklich  machten,  so 
mußte  das  in  besonders  hohem  Maße  auf  einem  eidgenössischen  Gebiet 
der  Fall  sein,  auf  dem  die  Interessen  der  beiden  religiösen  Parteien  sich 
sozusagen  täglich  und  stündlich  durchkreuzten  — in  den  Untertanen- 
ländern. 

Die  katholischen  Orte  hatten  nicht  gesäumt,  gemäß  dem  am  10.  No- 
vember 1583  gefaßten  Beschluß  den  neuen  Kalender  auch  hier  einzu- 
fuhren  und  sofort,  ohne  die  mitregierenden  Orte  zu  befragen,  den  Land- 
vögten die  entsprechenden  Weisungen  erteilt.  Allein  Zürich  ließ  sich  das 
in  Bezug  auf  den  Thurgau  nicht  gefallen,  sondern  verbot  dem  dortigen 
Landvogt  — für  1584  war  dies  Oswald  Meyenberg  aus  Zug  — das 
Mandat  in  betreff  des  neuen  Kalenders  zu  publizieren  und  verhandelte 
schriftlich  und  mündlich  mit  den  oppositionellen  Elementen.  Die  katho- 
lischen Orte  wichen  trotzdem  nicht  um  Haaresbreite.  Vom  Vogte  über 
Zürichs  Maßnahmen  benachrichtigt,  schrieben  sie  ihm,  daß  man  dafür 
halte,  ein  Beschluß  der  Mehrheit  müsse  aufrecht  erhalten  werden ; dem 
Vogte  selbst  befahlen  sie,  das  Mandat  zu  vollziehen  und  die  Ungehor- 
samen zu  bestrafen  Darüber  kam  es  zwischen  den  drei  unmittelbar  be- 
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teiligten  Parteien  zu  einem  Schriftenaustausch,  der  die  V Orte  hei  ihrer 
Konferenz  vom  17.  April  1584  zur  Erklärung  veranlaßte,  „daß  die  Re- 
formation des  Kalenders  geschehen  müsse,“  daß  sie  aber  „in  der  Sache 
auch  keine  besondere  Eile  haben“. 

Ebenso  beklagte  sich  auch  Bern  darüber,  daß  in  der  Gemeinde 
Bucheggberg  durch  die  einseitige  Einführung  des  neuen  Kalenders  von 
der  solothurnischen  Regierung  seine  Hoheitsrechte  beeinträchtigt  worden 
seien.  Beide  Städte  fanden  sich  daher  veranlaßt,  Zürich  den  V Orten, 
Bern  denen  von  Solothurn,  das  Recht  vorzuschlagen,  d.  h.  den  Streitfall 
unter  Berufung  auf  die  Bundesbriefe  durch  ein  Schiedsgericht  entscheiden 
zu  lassen.  Dieses  „Rechtsgebot“  verursachte  bei  den  V Orten  einige  Auf- 
regung. Aber  wie  um  ihren  Standpunkt  mit  aller  Deutlichkeit  zu  mar- 
kieren, beschlossen  sie  auf  einer  Konferenz  in  Luzern  am  5.  Juni  1584 
einhellig,  daß  die  gemein-eidgenössische  Jahrrechnung  zu  Baden  nach 
dem  neuen  Kalender  gehalten  und  Zürich,  Bern  und  Glarus  schriftlich 
gebeten  werden  sollen,  die  Jahrrechnung  dessenungeachtet  mit  ihnen  zu 
besuchen,  damit  auch  die  Landvögte  der  Grafschaft  Baden  wegen  ihres 
Aufrittes  sich  zu  verhalten  wissen. 

Eben  auf  der  nächsten  solchen  Jahrrechnungstagsatzung  am  17.  Juni, 
u.  z.  noch  alten  Stiles,  prallten  nun  die  Meinungen  der  beiden  Parteien 
sehr  lebhaft  auf  einander. 

Die  Boten  der  V Orte  eröffneten  vor  der  Tagsatzung  folgendes: 
Sie  haben  Auftrag,  gegen  die  von  Zürich  und  Glarus  als  mitregierende 
Herren  der  Landgrafschaft  Thurgau  klagend  aufzutreten.  Noch  sei  im 
frischen  Gedächtnis,  wie  vor  einiger  Zeit  eine  Reformation  des  Kalenders 
vorgenommen  worden.  Auf  Martini  des  verflossenen  Jahres  habe  die  Mehr- 
heit der  Orte  den  neuen  Kalender  angenommen.  In  der  Überzeugung, 
daß  ein  Beschluß  der  Mehrheit  aufrecht  erhalten  werden  müsse,  habe 
man  den  Landvögten  befohlen,  die  entsprechenden  Mandate  zu  erlassen. 
Nun  haben  sie  schon  vielfältig  vernehmen  müssen,  daß,  obschon  diese 
Angelegenheit  weder  den  Landfrieden  noch  die  Religion  irgendwie  be- 
rühre, einige  Untertanen  im  Thurgau  sich  unter  Drohungen  der  Voll- 
ziehung widersetzen  und  dadurch  beinahe  zu  verstehen  geben,  als  seien 
die  V Orte  nicht  auch  regierende  Orte  der  Landgrafschaft  Thurgau; 
sie  haben  daher  mit  Strafen  gedroht.  Zürich  aber  habe  ihnen  auf  den 
Fall,  daß  sie  mit  Strafen  fürfahren  wollen,  das  Recht  vorgescblagen. 
Da  nun  die  Unruhen  sich  von  Tag  zu  Tag  weiter  ausdehnen,  so  bitten 
sie  um  Hilfe,  damit  man  die  Widerspenstigen  zum  Gehorsam  bringe.  — 
Zürich  verantwortete  sich  damit,  daß  über  diese  Sache  nie  ein  formeller 
Beschluß  gefaßt  worden  sei,  daß  sie  übrigens  nicht  gar  so  gering  sei, 
wie  man  sie  darstellen  möchte,  und  daß  der  Papst  sie  durch  seinen 
Bannspruch  zu  einer  geistlichen  gestempelt  habe.  — Auch  Bern  stellte 
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die  Ungelegenheiten  dar,  die  die  Einführung  des  neuen  Kalenders  mit 
sich  bringe. 

Zwei  Punkte  verdienen  hier  Beachtung.  Das  eine  ist  die  trotzige 
Rücksichtslosigkeit,  mit  der  die  V Orte  den  Mehrheitsbeschluß  geltend 
machen.  Denn  wenn  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  rein  zahlen- 
mäßig auch  nicht  angegriffen  werden  konnte,  indem  von  den  13  stimm- 
berechtigten Ständen  7 im  Sinne  der  V Orte  votiert  hatten,  so  bestand 
diese  Majorität  eben  doch  nur  aus  den  katholischen  Orten  und  eine  die 
ganze  Eidgenossenschaft  berührende  Frage  war  also  einseitig  von  einer, 
noch  dazu  sehr  exklusiven  Partei  entschieden  worden.  Das  zweite  ist. 
daß  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Aktion  überhaupt  weniger  in  dem  be- 
handelten Gegenstände  selbst  lag,  als  vielmehr  darin,  daß  wegen  der 
allgemeinen  politischen  Situation,  wegen  des  fortwährend  gespannten  Ver- 
hältnisses zwischen  den  beiden  Städten  und  den  V Orten  auch  durch 
einen  an  sich  so  unpolitischen  Stoff  wie  die  Kalenderreform  die  vorhan- 
denen Gegensätze  leicht  in  bedrohlicher  Weise  gesteigert  werden  konnten. 
Irgend  ein  unberechenbarer  Zufall  genügte  dann,  um  schließlich  den 
erregten  Parteien  die  Waffen  in  die  Hände  zu  drücken.  Wurden  doch 
noch  zwei  Jahre  später  die  V Orte  durch  die  Kunde  alarmiert,  daß  im 
Thurgau  auf  Anstiften  zweier  Prediger  abermals  Unruhen  wegen  des 
neuen  Kalenders  zu  besorgen  seien  und  daß  die  Bauern  mit  Sturm,  Zürich 
aber  mit  300  Schützen  gedroht  hätten. 

Es  war  also  ein  großes  Glück,  daß  auch  ernsthafte  Vermittler  zur 
Stelle  waren  und  sich  Gehör  verschafften.  Zwischen  Zürich  und  den  V 
Orten  konnten  die  an  der  Verwaltung  des  Thurgau  unbeteiligten  Kantone, 
zwischen  Bern  und  Solothurn  irgendwelche  andere  Orte,  unter  denen  Basel, 
Schaffhausen  und  Appenzell  sogar  laut  Bundesbrief  zum  „stille  sitzen“ 
und  zur  gütlichen  Intervention  verpflichtet  waren,  zu  vermitteln  suchen. 
Das  ist  denn  auch  von  Seiten  der  genannten  Orte  in  Verbindung  mit 
Freiburg  und  Solothurn  geschehen  und  ihre  Bestrebungen  wurden  leb- 
haft unterstützt  von  dem  französischen  Gesandten  Heinrich  von  Fleurv, 
natürlich  nicht  aus  persönlichem  Wohlwollen  für  die  Söhne  des  Teil, 
sondern  aus  dem  engherzigen  politischen  Grunde,  alles  zu  verhüten,  was 
die  Werbung  schweizerischer  Soldaten  durch  die  französische  Krone  be- 
hindern könnte. 

Zunächst  setzten  die  vermittelnden  Orte  nach  weitläufigen  Erörte- 
rungen es  durch,  daß  dieses  Handels  wegen  ein  anderer  Tag  nach  Baden 
auf  den  16./26.  August  ausgeschrieben  wurde.  Auf  dieser  Tagsatzung 
wurden  von  den  fünf  Schiedorten  mit  Rat  und  Wissen  des  französischen 
Ambassadors  nach  nochmaliger  Anhörung  beider  Parteien  folgende  Ar- 
tikel vorgeschlagen : der  Span  soll  bis  auf  Martini  eingestellt  sein ; beide 
Parteien  sollen  ihre  Untertanen  in  den  gemeinsamen  Vogteien  zur  Ruhe 


Digitized  by  Google 


287 


ermahnen;  die  Fest-  und  Feiertage  sollen  dort  bis  auf  weitere  Verein- 
barung nach  dem  neuen  Kalender  gehalten  werden ; wenn  sie  aber  jemand 
nach  dem  alten  Kalender  feiern  wollte,  so  wird  ihm  das  freigestellt;  die 
bisher  wegen  solcher  Übertretungen  verfallenen  Bußen  sollen  aufgehoben 
sein.  Diese  „Mittel“  fanden  zwar  die  Zustimmung  der  V Orte,  nicht  aber 
der  beiden  Städte  und  „estans  les  uns  et  les  autres  fort  roides  ä main- 
tenir  leurs  pretentions“,  wie  Fleury  schon  im  Juli  dem  Könige  geschrieben 
hatte,  bedurfte  es  noch  wiederholter  Unterredungen,  bis  endlich  auf  der 
Tagsatzung  vom  24.  Februar/ 8.  März  1585  eine  Einigung  erzielt  wurde. 
Die  darüber  aufgenommene  und  von  den  Vertretern  der  Schiedorte  — 
Remigius  Fäsch  und  Wolfgang  Sattler  von  Basel,  Hans  Meyer,  Alt- 
Bürgermeister  zu  Freiburg,  Ritter  Hans  von  Langen  genannt  Heid  von 
Solothurn,  Dr.  Johann  Conrad  Meyer,  Bürgermeister  von  Schaffhausen, 
und  Bartholomäus  Theiler,  Alt- Landammann  von  Appenzell  — Unter- 
zeichnete Urkunde  bestimmt:  Das  Gebiet  der  streitenden  Orte  selbst  wird 
durch  diesen  Vergleich  nicht  berührt.  Um  der  unter  den  Untertanen  in 
den  gemeinen  Vogteien  wegen  des  Kalenders  ausgebrochenen  Zwietracht, 
die  leicht  „gemeiner  löblicher  Eidtguoschafft  zu  grosser  unruw  gereichen 
möchte“  zu  begegnen,  sollen  die  regierenden  Orte  durch  Gesandte  „dye 
underthanen  zu  beiden  parthyen  und  relligionen  ganz  ernstlich  vermanen, 
das  sy  fridtsam  . . . ungevecht  und  ungehaßt  inn  und  ußerthalb  der  kir- 
chen,  ouch  in  wirtshüsern  und  anderschwo  verblyben,  einanderen  diß 
spännigen  Calenders  halb  ungetratzt  sollen  laßen  by  einer  . . . bestimpten 
straaff“.  Die  Untertanen  sollen  die  Fest-  und  Feiertage  „mitt  einanderen 
nach  uswysung  deß  nüwen  calenders  fyren“.  Doch  dürfen  die  Evange- 
lischen folgende  Festtage,  nämlich  Weihnachten,  St.  Stephan,  St.  Johann, 
Neujahr,  „ostertag  und  Ostermontag,  uffahrt  (Christi  Himmelfahrt),  ptingst- 
tag  und  pfingstmontag  wol  nach  dem  altteu  calender  fyren“,  von  den 
Katholischen  daran  unverhindert.  „Ein  überträttende  Person“  zahlt  ö fl. 
dem  Landvogt  und,  „wenn  einer  oder  meer  sich  dermaaßen  so  widerspänig 
erzeigen,  so  sol  ein  landvogt  den  an  ehre  lyb  und  gutt  ze  straffen  wol 
gewalt  haben“.  Auch  sollen  die  Katholischen  an  diesen  von  den  Evan- 
gelischen gehaltenen  Festtagen  „schuldig  sein“  jeweilen  am  „vormittag 
aller  irer  handarbeit  werken  und  geschäften  gänzlich  still  ze  ston“.  Das- 
selbe gilt  auch  für  die  Evangelischen  bei  der  Feier  des  Fronleichnams- 
tages durch  die  Katholiken  „an  den  orten,  da  beid  relligionen  in  einer 
kirchen  by  einanderen  gehakten  werden“.  Die  gleichen  Gebote  und  Zu- 
geständnisse — die  Feiertage  sind  nach  dem  neuen  Kalender  zu  halten, 
die  Evangelischen  dürfen  die  oben  genannten  Fosttage  nach  dem  alten 
Kalender  feiern,  Vormittagsruhe  der  Katholischen  an  diesen,  der  Evan- 
gelischen am  Frouleicbnamstag  — werden  auch  auf  „die  gemeine  her- 
schaft  und  vogty  im  Rhyntal“  ausgedehnt,  wohin  auch  die  von  Appenzell 
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„meertheil  kilchgenoßen  sind  und  beid  relligionen  den  nüwen  calender 
angenommen“  haben.  — Von  den  Zurzacher  Märkten,  die  „gänzlich  nach 
dem  nüwen  calender  ze  haltten  unkommlich  und  ettlichen  jarmerkten  und 
mäßen  abbruch“  tun  möchte,  soll  der  Pfingstmarkt  wie  bisher,  der  Verena- 
markt (1.  September)  aber  auf  den  11.  Septorober  N.  St.  „byß  wyterer 
verglychung  gehalten  werden“.  — Ferner  sollen  „die  jarrächnungen  zu 
Baden“,  die  man  bisher  drei  Wochen  nach  Pfingsten  abgenommen  hatte,  „deß- 
glichen  ouch  die  jarrächnung  ennets  gebirgs“  (über  die  tessinischenVogteien) 
nach  dem  neuen  Kalender  „uff  St.  Johannstag  (24.  Juni)  angefangen  . . . 
werden,  biß  wir  uns  in  einer  löblichen  Eidtgnoschafft  under  einanderen 
zu  glycher  zyt  wyter  brüderlichen  vereinbaren“.  — Das  Friedenswerk 
schließt  mit  der  wohltuenden  Bestimmung,  daß,  „wiewol  vil  unrüwiger 
personen  zu  allen  theilen  dises  spännigen  caländers  möchten  bus- 
fellig  worden  syn“,  doch  das,  „was  bisher  beschächen,  gütlich  ufgehept 
syn“  soll. 

Beide  Parteien  verdankten  den  Schiedorten  die  dieses  Handels 
wegen  gehabte  Mühe  und  die  VIII,  die  Grafschaft  Baden  regierenden 
Orte  gaben  ihrem  Landvogt  Befehl  mit  aller  Beförderung  das  Mandat 
zu  publizieren.  Übrigens  fand  die  Jahrrechnungstagsatzung  sowohl  im 
Jahre  1585  wie  1586  noch  zum  alten  Termin  statt  und  die  letztere  Tag- 
satzung sah  sich  daher  veranlaßt  jene  Bestimmung  der  Übereinkunft  zu 
wiederholen  mit  dem  Zusatz,  daß  am  St.  Johannstag  die  Boten  der  VIII 
Orte  sich  einfinden  sollen,  um  die  Vogtei-Geschäfte,  und  acht  Tage  später 
die  Boten  der  fünf  anderen  Orte,  um  die  gemein-eidgenössischen  Ange- 
legenheiten vorzunehmen.  Dieser  Beschluß  wurde  ebenfalls  den  Land- 
vögten mitgeteilt,  damit  sie  ihre  Untertanen  anweisen  mit  ihren  Ansprachen 
und  Appellationen  rechtzeitig  zur  Stelle  zu  sein. 

Die  in  dein  Vergleich  vorgesehene  Entsendung  einer  besonderen  Bot- 
schaft in  den  Thurgau  wurde  von  den  regierenden  VII  Orten  auf  den 
31.  März  1585  festgesetzt  und  die  katholischen  V Orte  beschlossen  dazu 
einsichtsvolle  Männer  zu  wählen,  die  „mit  Ernst  und  Nachdruck“  handeln 
sollten.  Immerhin  wurde  ihnen  aufgetragen,  sich  vorher  in  Zürich  mit 
den  anderen  Boten  von  Zürich  und  Glarus  Uber  ihr  Verhalten  zu  ver- 
ständigen. 

Wie  man  sieht,  so  ist  der  schließlich  angenommene  Vergleich  von 
den  zuerst  gemachten  Vorschlägen  inhaltlich  nicht  sehr  verschieden,  mit 
anderen  Worten,  wenn  die  diese  Vorschläge  ablehnenden  beiden  Städte 
gehofft  hatten,  durch  längere  Unterhandlungen  eine  mehr  ihrem  Stand- 
punkt, also  der  Erhaltung  des  alten  Kalenders  günstige  Schlußakte  zu 
gewinnen,  so  war  auch  diese  Erwartung  an  der  unbeugsamen  Haltung 
der  altgläubigen  Majorität  zunichte  geworden.  Denn  der  resultierende 
Kompromiß  räumte  doch  unzweifelhaft  dem  neuen  Kalender  den  Vorzug 
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vor  dem  alten  ein  und  dokumentierte  damit  ebenfalls  die  augenblickliche 
Überlegenheit  der  im  Sinne  der  Gegenreformation  tätigen  Mächte. 

Ein  ernsthaftes  Nachspiel  erlebte  der  Kalenderstreit  noch  im  Kanton 
Appenzell,  wo  die  vornehmlich  den  jetzigen  Ualbkanton  Appenzell  außer 
Rhoden  bewohnende  reformierte  Bevölkerung  gegen  den  von  der  Regie- 
rung angenommenen  neuen  Kalender  sich  sträubte  und  die  Gegensätze 
zwischen  den  beiden  Religionsparteien  schließlich  eine  eidgenössische 
Intervention  und  die  Trennung  dieses  als  letzten  souveränen  Mitgliedes  an- 
gegliederten Ortes  der  alten  Eidgenossenschaft  in  zwei  Halbkantone  im 
Jahre  1597  herbeifiihrte.  Hierüber  haben  schon  J.  C.  Zellweger  in 
seiner  Geschichte  des  appenzellischen  Volkes,  3.  ßd.,  2.  Abtlg.,  S.  22  ff. 
und  S.  119  ff.  und  Dr.  C.  Ritter  in  der  Schrift,  Die  Teilung  des  Landes 
Appenzell  im  Jahre  1597,  Trogen  1897,  mit  erschöpfender  Benützung 
der  Quellen  gehandelt. 

Damit  waren  also  auch  auf  eidgenössischem  Gebiete  zwei  ungleiche 
Kalender  in  Gebrauch  gesetzt  und  hier  wie  auswärts  verursachte  dieser 
Umstand  mancherlei  Störungen  auch  in  außerkirchlichen  Dingen.  Na- 
mentlich der  über  Gebiete  verschiedener  Konfessionen  sich  erstreckende 
Warentransport  erfuhr  Hemmungen,  die  zu  lebhaften  Klagen  Anlaß  gaben, 
so  daß  man  sie  durch  interkantonale  Übereinkünfte  zu  beseitigen  suchte. 
Es  vereinbarten  z.  B.  auf  einer  im  Januar  1603  in  Rapperswil  gehaltenen 
Konferenz  Zürich,  Schwyz  und  Glarus,  daß  jeder,  der  an  einem  Orte, 
wo  Werktag  ist,  Waren  aufladet  und  abführt  und  an  einen  Ort  kommt, 
wo  Feiertag  ist,  mit  seiner  Fuhr  ungehindert  weiter  fahren  könne,  damit 
der  Paß  frei  uud  offen  bleibe;  dabei  soll  sich  jeder  in  Worten  und 
Werken  bescheiden  zeigen.  Aber  1614  beklagt  sich  Zürich  doch  wieder, 
daß  man  in  Schwyz  Güter  an  Feiertagen  nicht  führen  noch  „recken“ 
dürfe,  und  ersucht  um  Abstellung  des  Verbotes,  da  es  mit  dieser  Arbeit 
eine  andere  Bewandtnis  habe  als  mit  anderen  an  Sonn-  und  Feiertagen 
untersagten  Arbeiten. 

Diese  Begebenheiten  betreffen  sämtlich  nur  den  Kern  der  alten, 
aus  den  XIII  Orten  und  deren  Untertanenländern  bestehenden  Eidge- 
nossenschaft, Die  Einführung  des  gregorianischen  Kalenders  hat  aber 
auch  in  den  zwei  größten  zugewandten  Orten,  die  schon  seit  dem  14. 
Jahrhundert  zu  ihr  in  mannigfaltigen  Beziehungen  standen,  die  Geister 
beschäftigt  — nämlich  in  Graubünden  und  im  Wallis. 

Um  die  Vorfälle  im  Wallis  zu  verstehen,  muß  man  von  der  mit 
dein  Namen  verknüpften  Vorstellung  einer  politischen  Einheit  abstrahieren 
und  sich  daran  erinnern,  daß  in  diesem  merkwürdigen,  halb  geistlichen, 
halb  weltlichen  Staate  zunächst  einmal  das  untere  Wallis,  also  das  Ge- 
biet westlich  von  Conthey  und  der  Morges  erobertes  Untertanenland  war, 
über  das  der  Bischof  und  die  sieben  Zehnten  des  Ober-Wallis  — Sitten, 
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Siders,  Leuk  (die  drei  unteren)  und  Raron,  Visp,  Brieg  und  Goms 
oder  Conches  (die  vier  oberen)  als  Herren  geboten.  Zwischen  diesen 
beiden  Herren  herrschte  sehr  oft  und  gerade  auch  in  der  hier  in  Rede 
stehenden  Periode  ein  recht  schlechtes  Einvernehmen,  da  die  auf  ihre 
schwer  errungene  Freiheit  stolzen  Zehnten  argwöhnisch  das  bischöfliche 
Regiment  beobachteten  und  sich  ihm  sogar  in  rein  kirchlichen  Ange- 
legenheiten entgegen  stemmten,  wenn  ihre  Selbständigkeit  irgendwie 
berührt  zu  werden  schien.  Nur  in  einem  Punkte  war  dn;  Talschaft  auch 
damals  so  gut  wie  einig,  sie  war  im  Wesentlichen  katholisch  geblieben 
und  hatte  alle  Ketzerei  entschieden,  obgleich  nicht  ohne  Anstrengung 
erstickt.  In  diesem  Kampf  um  die  Glaubenseinheit  waren  die  Walliser 
nicht  bloß  unterstützt,  sondern  zum  Teil  beinahe  geleitet  worden  von 
ihren  alten  politischen  Freunden,  den  V Orten,  deren  Eifer  ihnen  selbst 
schließlich  unbequem  wurde. 

Auch  im  Kalenderhandel  spiegeln  sich  diese  politischen  Verhältnisse 
des  Landes  wieder.  Als  der  Papst  dem  Bischöfe  von  Sitten,  Hildebrand  I. 
von  Riedmatten,  die  Verkündung  und  Einführung  des  neuen  Kalenders 
befahl,  mußte  ihn  das  Unter-Wallis  aus  Auftrag  seines  geistlichen  Herren 
sogleich  annehmen.  Die  sieben  Zehnten  aber  mußten  dazu  erst  bewogen 
werden  und  deshalb  richtete  Hildebrand  am  20„'30.  März  1582  eineu 
umständlichen  Erlaß  an  sie,  in  dem  er  für  die  Annahme  geltend  machte 
„die  große  Notwendigkeit,  die  Arbeit,  die  es  gekostet,  den  Befehl  des 
Kaisers  und  des  Papstes  und  zwar  unter  der  Strafe  der  Exkommunikation 
gegen  die  Ungehorsamen,  den  Gehorsam,  den  er  selbst  leistet  und  den 
sie  ihm  geschworen,  seine  Konfirmation,  die  ihn  3000  Kronen  gekostet 
und  die  er  einbüßen  müßte,  wenn  er  abgesetzt  würde  u.  s.  w.“  Allein 
diese  bewegliche  Motivierung  prallte  an  den  trotzigen  Landleuten  voll- 
ständig ab.  Aus  den  bisher  bekannten  Quellen  ist  nicht  zu  ersehen,  ob 
der  Bischof  in  dieser  Angelegenheit  noch  weitere  Schritte  getan  hat  oder 
nicht.  Gewiß  ist  nur,  daß  sie  im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  noch 
auf  demselben  Punkte  stand  wie  im  Jahre  1582.  Man  ersieht  das  aus 
der  Instruktion  für  die  Boten  der  VII  katholischen  Orte,  die  in  dem 
wieder  ausbrechenden  Streite  des  Bischofs  und  Domkapitels  mit  den 
sieben  Zehnten  im  Mai  1600  intervenieren  sollten.  Es  wird  ihnen  darin 
auch  empfohlen,  sich  mit  den  beiden  Parteien  wegen  des  Kalenders  zu  be- 
sprechen, und  in  der  ihnen  aufgetragenen  vertraulichen  Unterredung  mit 
dem  Bischof  sollen  sie  ihn  und  das  Domkapitel  ersuchen,  dahin  zu 
wirken,  daß  die  Landschaft  den  neuen  Kalender  endlich  einführe.  Aber 
auch  diese  Einwirkung,  wenn  sie  überhaupt  statt  hatte,  blieb  ohne  Er- 
folg. Boi  Gelegenheit  der  Beschwörung  des  Bundes  der  VII  katholischen 
Orte  mit  dem  Wallis  in  Sitten  Ende  Oktober  1602  wurde  nämlich  das 
Begehren  betreffend  Annahme  des  gregorianischen  Kalenders  erneuert, 
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freilich  wieder  erfolglos.  Auch  auf  einem  großen  Rechtstag  zwischen  dem 
Bischof  und  Domkapitel  und  der  Landschaft  in  Visp  vom  15. — 17.  Mürz  1604 
erreichte  der  bischöfliche  Statthalter  von  den  Abgeordneten  der  Zehnten 
nicht  mehr,  als  daß  sie  die  Sache  unter  Zusicherung  ihrer  möglichsten 
Bemühung  in  den  Abschied  nahmen.  Und  doch  hatte  er  die  Ein- 
führung des  neuen  Kalenders  durch  den  Hinweis  schmackhaft  zu  machen 
gesucht,  daß  daraus  ein  gutes  Einvernehmen  mit  allen  katholischen 
Ständen  erfolgen  würde  und  zu  hoffen  sei,  der  Papst  werde  dann  etliche 
junge  Leute  aus  der  Landschaft  auf  seine  Kosten  studieren  lassen.  Daß 
der  Widerstand  gegen  den  neuen  Kalender  seine  Wurzeln  nicht  nur  in 
der  jeder  bäuerlichen  Bevölkerung  eigenen  streng  konservativen  Lebens- 
auffassung hatte,  sondern  auch  in  rein  politischen  Gründon,  beweisen  die 
im  März  1627  wieder  von  Abgeordneten  der  VII  katholischen  Orte  mit 
den  VII  Zehnten  in  Leuk  und  Sitten  geführten  Unterhandlungen  zum 
Zwecke  eines  Ausgleichs  zwischen  ihnen  und  ihrem  Bischof  Hilde- 
brand II  Jost.  Auf  die  von  Bischof  und  Domkapitel  schriftlich  vorge- 
legten elf  Klagepunkte  antworteten  die  Boten  der  Zehnten  u.  a.,  daß, 
was  den  vom  Bischof  verlangten  vollkommenen  Gehorsam  in  geistlichen 
Sachen  betreffe,  der  Landrat  darin  nicht  willfahren  könne;  denn  dann 
würde  der  Bischof  ihnen  gebieten,  den  neuen  Kalender  einzuführen,  er 
könnte  die  Unehelichen  ehelich  machen,  den  von  den  Altvordern  abge- 
schafften Bann  wieder  einführen,  Kirchherren  in  den  Pfarreien  ein-  und 
absetzen,  ja  die  Landschaft  bei  fremden  Höfen  berechtigen.  Gerade  in 
der  Kalenderfrage  kam  es  zu  einer  bemerkenswerten  Kraftprobe.  Da 
die  Geistlichkeit  dazu  ermahnte,  die  Fest-  und  Feiertage  nach  dem 
neuen  Kalender  zu  halten,  verordneten  die  Abgeordneten  der  Zehnten, 
daß  man  bei  dem  alten  Kalender,  in  dem  ihre  frommen  Alten  gelebt, 
verbleibe.  Werden  die  Festtage  nach  dem  neuen  Kalender  verkündet, 
so  hat  sie  niemand  zu  halten  und  die  Sigristen  haben  nicht  nach  der 
neuen  Zeit  zu  läuten.  Wo  die  Pfarrer  die  Verkündung  der  Festtage 
nach  dem  alten  Kalender  unterlassen,  soll  deren  Verkündung  durch  den 
Weibel  geschehen. 

Auf  diese  Weise  haben  die  Zehnten  den  Streit  um  den  Kalender, 
der  zu  einem  Kampfmittel  in  dem  Streit  um  politische  Macht  über- 
haupt geworden  war,  noch  viele  Jahre  fortgefiihrt.  Sie  operierten  mit 
ihm  recht  geschickt.  Jm  Jahre  1628  versicherten  ihre  Boten  einmal,  wenn 
statt  des  unruhigen  Bischofs  ein  neuer  gewählt  würde,  sei  die  Annahme 
des  gregorianischen  Kalenders  unzweifelhaft,  um  sich  gleich  nachher  wieder 
hinter  der  Erklärung  zu  verschanzen,  man  werde  die  Zehnten  zu  der 
Annahme  zu  bereden  suchen,  könne  aber  mit  dem  gemeinen  Manne  in 
einer  ungewohnten  Sache  nicht  gut  eilen.  Xach  46  Jahren  noch  Angst 
vor  Übereilung  vorschützen,  geht  wirklich  nur  in  diplomatischen  Ver- 
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Handlungen  an.  Von  diesem  Standpunkte  aus  war  freilich  auch  nicht 
abzusehen,  wann  der  gemeine  Mann  die  nötige  Fassung  gewonnen  haben 
würde,  um  sich  des  neuen  Kalenders  zu  bedienen. 

Über  diese  Zustande  im  Wallis,  die  schließlich  auch  die  Aufmerk- 
samkeit der  Kurie  erregten,  waren  natürlich  die  katholischen  Orte  der  Eid- 
genossenschaft, besonders  die  V Orte,  beunruhigt.  Allein  da  gerade  diese 
durch  ihr  früheres  Dreinfahren  die  Sympathien  ihrer  Nachbarn  ein  wenig 
verscherzt  hatten  und  damals  keine  bedeutende  politische  Persönlichkeit 
besaßen,  so  fanden  sie  den  Weg,  man  darf  fast  sagen  den  Mut  zu  einer 
wirksamen  Intervention  nicht  mehr.  Auf  der  Konferenz  in  Luzern  am 
6.  und  7.  Oktober  1637,  wo  von  der  Beschwörung  des  Bundes  mit  Wallis 
die  Rede  war,  begnügten  sie  sich,  es  der  Diskretion  ihrer  Gesandten 
anheimzustellen,  wenn  sie  glauben  Eingang  zu  linden,  freundliche  In- 
sinuationen zur  Annahme  des  neuen  Kalenders  zu  machen,  wenn  sie 
aber  auf  Schwierigkeiten  stoßen,  das  zu  unterlassen,  weil  dieses  Volk  mit 
Liebe  und  Freundlichkeit  behandelt  werden  muß.  In  so  sentimentaler 
Weise  beschlossen  die  V Orte  ihre  Vermittlertätigkeit  im  Wallis,  ohne 
daß  über  den  Verlauf  ihrer  letzten  schüchternen  Botschaft  etwas  be- 
kannt wäre.  Erfolg  hatte  sie  keinen.  Denn  erst  im  Jahre  1656  haben 
nach  einer  einstweilen  unkontrollierbaren  Nachricht  endlich  auch  die 
Zehnten  den  neuen  Kalender  angenommen. 

Was  Graubünden  betrifft,  so  genügt  es  hier  die  Tatsache  anzu- 
führen, daß  der  neue  Kalender  von  den  katholischen  „Gerichten“,  die 
hauptsächlich  im  Gebiete  des  sogenannten  Obern  oder  Grauen  Bundes 
im  Vorder- Rheintal  (Disentis)  zu  suchen  sind,  ohne  Widerspruch  ange- 
nommen, von  den  reformierten  Gerichten  aber  im  Januar  1585  durch 
Abstimmung  verworfen  wurde.  Denn  da  das  Problem  als  ein  kirchliches 
aufgefaßt  wurde,  stand  die  Entscheidung  nicht  der  obersten  Landes- 
behörde, dem  konfessionell  gemischten  Bundestag,  sondern  den  einzelnen 
Gerichten,  bez.  Gemeinden  zu.  Infolge  dessen  hat  sich  der  julianische 
Kalender  bei  den  evangelischen  Bündnern  bis  tief  ins  18.,  ja  in  einzelnen 
Talschaften  sogar  bis  ins  19.  Jahrhundert  erhalten.  Die  erste  Gemeinde, 
die  den  neuen  Kalender  annahm,  war  das  Puschlav  (Poschiavo)  im  Jahre 
1756,  aber  fast  der  ganze  Zehn-Gerichtsbund,  dessen  Hauptbestandteil 
das  Prättigau  bildete,  bequemte  sich  erst  im  Jahre  1812  und  da  nur 
höchst  widerwillig  zur  Anerkennung  der  neuen  „Zyt*.  „Unter  den  Menschen 
verpönt,  hat  der  alte  Kalender  im  Stalle  seinen  Herrschersitz  aufge- 
schlagen; denn  der  Bauer  von  altem  Schrot  und  Korn  wird  es  nicht 
leicht  dulden,  daß  seine  Kühe  nach  dem  neuen  Kalender  kalbern.“  — 
Die  einzelnen  Phasen  dieser  überraschend  späten  Wandlung  hat  im 
übrigen  J.  Bott  recht  gut  geschildert,  auf  dessen  Schrift  „Die  Einführung 
des  neuen  Kalenders  in  Gruubünden,  Leipzig,  W.  Engelmann  1863* 
hiemit  gleichfalls  verwiesen  sei. 
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Wenn  also  die  evangelischen  Bündner  die  letzten  in  Europa  waren, 
abgesehen  von  den  Russen,  die  sich  dem  im  16.  Jahrhundert  reformierten 
Kalender  unterworfen  haben,  so  hatte  dieser  bäuerliche  Starrsinn  doch 
die  gute  Folge  für  sie  gehabt,  daß  es  ihnen  erspart  blieb,  Teilnehmer 
einer  kläglichen  halben  Maßregel  zu  werden,  die  sich  alle  anderen 
Protestanten  zu  Schulden  kommen  ließen.  Auf  Betreiben  des  Corpus 
Evangelicorum,  das  von  Leibniz  und  anderen  Gelehrten  darin  unterstützt 
wurde,  willigten  nämlich  im  Jahre  1699  die  protestantischen  Stände  zwar 
in  die  Annahme  des  gregorianischen  eigentlichen  Kalenders,  jedoch  ohne 
den  Festkalender.  Wegen  der  der  Festrechnung  anhaftenden  Mängel 
wollten  sie  Ostern  empirisch  bestimmen.  Den  Ausgleich  zwischen  den 
beiden  Kalendern  bewerkstelligten  sie  dadurch,  daß  sie  vom  1 8.  Februar  1700 
auf  den  1.  März  übergingen.  Dieses  unvollständige  Produkt  mußten  nun 
wohl  oder  übel  auch  die  schweizerischen  evangelischen  Orte  annehrnen, 
wenn  der  Wirrwarr  nicht  noch  größer  werden  sollte. 

Mit  Schreiben  vom  30.  Dezember  1699  gaben  ihnen  die  evangelischen 
Fürsten  und  Stände  des  Reichskonvents  in  Regensburg  Kenntnis  von  der 
Änderung  des  Kalenders  und  luden  die  evangelische  Eidgenossenschaft  ein, 
diese  Verbesserung  der  Zeitrechnung  ebenfalls  anzunehmen.  Auf  einer  Kon- 
ferenz der  Boten  der  evangelischen  Orte,  sowie  der  Städte  St.  Gallen,  Mül- 
hausen i.E.  und  Biel  in  Aarau  vom  20. — 24.  April  1700  wurde  zunächst 
allseitig  anerkannt,  daß  der  neue  Kalender  für  Handel  und  Wandel  ohne 
Bedenken  angenommen  werden  könnte.  Evangelisch  Glarus  eröffnete,  es 
müßte  vor  seiner  zustimmenden  Erklärung  einen  einhelligen  oder  Mehr- 
heitsentscheid der  Landleute  einholen.  Der  Abgeordnete  von  St.  Gallen 
meinte,  über  diese  Materie  seien  schon  viele  Schmutz-  und  Stichworte 
geflossen  und  es  könnten  allerlei  Händel  daraus  entstehen.  Trotzdem 
nahm  er  die  Sache  ad  referendum.  Schließlich  fand  man  es  am  zweck- 
mäßigsten, den  Gegenstand  auf  die  bevorstehende  Tagsatzung  zu  ver- 
schieben, dann  die  Gedanken  der  katholischen  Orte  zu  sondieren  und 
erst  nachher  vor  der  gesamten  Session  aufzutreten.  Auf  dieser  Tag- 
satzung am  4.  Juli  lief  alles  glatt  ab.  Zürichs  Bote  erwähnte  des  welt- 
kundigen Beschlusses  der  protestantischen  Stände  des  Reichstages  und 
ihrer  Einladung  an  die  evangelischen  Orte  und  betonte,  daß  Zürich 
damit  keine  Neuerung  suche,  sondern  wünsche,  daß  in  den  gemeinen 
Vogteien  jede  Religion  bei  ihren  Freiheiten  belassen  werde.  Die 
katholischen  Orte  möchten  durch  ihre  Geistlichkeit  zur  allgemeinen  Be- 
ruhigung erklären  lassen,  daß  es  auf  keinen  Eintrag  an  der  katholischen 
Religion  abgesehen  sei.  Unter  dieser  Bedingung  erklärten  sich  deren 
Boten,  ohne  hiezu  instruiert  zu  sein,  mit  dem  Plane  einverstanden. 
Demgemäß  beschlossen  die  evangelischen  Orte  samt  Biel  und  St.  Gallen 
noch  während  derselben  Tagsatzung,  daß  man  zwar  in  dem  laufenden 
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Jahre  ohne  Konfusion  nichts  ändern  könne,  daß  aber,  wenn  die  vor- 
behaltene Genehmigung  der  Orte  eingegangen  sein  werde,  das  künftige 
Jahr  1701  mit  dem  12.  Januar  anfangen  und  die  11  vorhergehenden 
Tage  leerstehend  gelassen  werden  sollen.  Von  der  erfolgten  Ratifikation 
soll  dann  dem  Reichskonvent  Mitteilung  gemacht  werden.  Dieser  Be- 
schluß gelangte  u.  z.  ausnahmslos  in  allen  evangelischen  Orten  und  Zu- 
gewandten zur  Ausführung. 

Uber  die  letzte  Phase  der  Einführung  des  gregorianischen  Ka- 
lenders ist  nicht  mehr  viel  zu  sagen.  — Infolge  der  ungeschickten  Tren- 
nung des  Festkalenders  vom  übrigen  Kalender  und  der  verschiedenen 
Berechnungsweise  des  Osterdatums  bei  Protestanten  und  Katholiken 
waren  in  Bezug  auf  dieses  Hauptfest  in  den  Jahren  1700,  1724  und 
1744  Zeitdifferenzen  entstanden,  die  in  den  Jahren  1724  und  1744  zu 
ärgerlichen  Szenen  Anlaß  gegeben  hatten.  Um  ihrer  Wiederholung,  die 
freilich  dem  Zeitalter  der  Aufklärung  und  Humanität  übel  angestanden 
hätte,  vorzubeugen,  beschloß  auf  Anregung  Friedrichs  d.  Gr.  hin  das 
Corpus  Evangelicorum  am  13.  Dezember  1775,  die  astronomische  Be- 
rechnung von  Ostern  fallen  zu  lassen,  womit  die  vollständige  Überein- 
stimmung zwischen  dem  verbesserten  und  dem  gregorianischen  Kalender 
hergestellt  war.  Wohl  nur  um  die  Fiktion  einer  gewissen  Selbständigkeit 
zu  wahren,  ordnete  das  k.  Patent  vom  7.  Juni  1776  die  ausschließliche 
Geltung  des  „verbesserten  Reichskalenders“  an.  Die  Evangelischen  in 
der  Schweiz  aber  sind  auch  damals  dem  Beispiele  ihrer  Glaubensgenossen 
im  Reiche  gefolgt  mit  Ausnahme  der,  wie  schon  erwähnt,  dem  alten 
julianischen  Kalender  noch  über  ein  ganzes  Menschenalter  anhänglichen 
Bündner. 
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Zur  Entstehung  von  Platons  „Staat“. 

Von 

Karl  Joel. 


In  dieser  viel  behandelten  Streitfrage,  die  kaum  feste  objektive  Kriterien 
mitbringt,  empfiehlt  es  sich  wohl  nachgerade  ohne  lange  Debatte  einfach 
seine  Stimme  abzugeben  und  seinen  subjektiven  Eindruck,  beinahe  wie 
der  Kunsthistoriker  die  Entscheidung  seines  Stilgefühls,  kundzuthun 
und  zu  analysieren.  Aus  den  einzigen  antiken  Nachrichten,  der  zweifel- 
haften von  den  zuerst  bekannt  gewordenen  duobus  fere  libris  (welchen?1) 
des  „Staats“  (Gell.  XIV  33)  und  der  mehrfach  und  besser  bezeugten 
von  dem  beim  toten  Philosophen  gefundenen  Wachstäfelchen  mit  dem 
korrigierten  Anfang  des  Werkes  kann  man  nichts  und  alles  folgern, 
sogar  dall  Platon  den  „Staat“  von  riickwärts  geschrieben  hätte  und 
sterbend  mit  dem  Anfang  schlotl.  Auch  die  Sprachstatistik,  selbst  wenn 
sie  die  Folge  der  Dialoge  am  Schnürchen  aufzählen  könnte,  würde  damit 
noch  nicht  wissen,  ob  sich  diese  Folge  in  zehn  oder  sechzig  Jahren 
vollzog,  und  also  nur  relative  Daten  geben.  Ihr  einziger  absoluter 
terminus  post  quem  für  den  „Staat“,  Platons  erste  sizilische  Reise,  von 
der  ihn  Dittenberger  die  berühmte  Partikel  heimbringen  lüLSt,  war  nicht 
nur  auch  ohne  dieses  Reiseandenken  klar  und  naheliegend,  sondern  ist 
auch  durch  den  „Staat“  selber  (577  B)  bezeugt.  Die  Hinweise  auf 
frühere  Dialoge  endlich  werden  wohl  nicht  viel  nützen,  wenn  diese 
Dialoge  selber  nicht  datierbar  und  die  Hinweise  zweifelhaft  sind.  Hat 
man  doch  sowohl  den  Laches,  Phädrus,  Philebus  u.  a.  Dialoge  im 
„Staat“  als  auch  den  „Staat“  in  ihnen  vorausgesetzt  gefunden!  Ich  be- 
kenne mich  den  Hinweisen  gegenüber  auch  sonst  ungläubig,  einfach  weil 
sie  unkünstlerisch  wären.  Der  Dramatiker  Platon  schreibt  hier,  als  ob 

•l  Blafl  z.  II.  denkt  an  das  „Mittelatück“  des  .Staates,  andere  an  die  ersten 
Bücher;  noch  eher  hätte  ja  die  Tyrannenverketzerung  in  den  letzten  Büchern  Xenopbon 
za  dem  von  Oellias  behaupteten  Widerspruch  reizen  können. 
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er  vorher  nie  geschrieben,  ja  nie  gelehrt  hätte,  als  ob  es  keine  platonischen 
Schriften  gäbe,  keine  Akademie  und  keinen  Platon  — und  das  in  einem 
Werk,  das  er  schon  durch  die  Gesprächspartuerschaft  seiner  Brüder,  ja 
durch  bezeichnende  Anrufung  des  naig  ’ÄQlanovog  an  den  entscheidendsten 
Stellen  (368  A 427  D 580  B)  als  sein  eigenstes  W erk  proklamiert.  An 
Krohns  unmöglichem  Gedanken,  alle  Dialoge  ausser  dem  „Staat“  zu  athetieren, 
ist  das  einzig  Interessante,  daß  er  eben  doch  möglich  war,  weil  der 
„Staat“  die  anderen  Dialoge  nicht  braucht,  und  das  einzig  Gesunde  das 
Gefühl  dafür,  daß  der  „Staat“  in  besonderem  Sinne  Platons  Eigenwerk 
und  eine  selbständige  Totalität  ist.  Wir  sind  so  mangels  fester  äußerer 
Handhaben  für  die  Erfassung  des  „Staats“  auf  den  „Staat“  selbst  zurück- 
verwiesen, auf  seine  immanente  Erklärung. 

Daß  der  „Staat“  als  Frühwerk  unmöglich  ist,  daß  er  die  gereifte 
Frucht  eines  Denkerlebens  in  die  Scheuem  bringt,  sieht  jeder;  aber 
man  kann  ihn  geradezu  als  Spätwerk  ansprechen,  und  es  lohnt  sich  wohl 
die  markanten  kräftigen  Alterszüge  hervorzustellen,  die  darum  noch 
keine  schwächlichen  oder  starren  Greisenzüge  sind.  Das  nächstliegende 
Kennzeichen  dafür  ist,  daß  im  „Staat“  nicht  mehr  der  Kämpfer  spricht, 
sondern  der  Sieger,  ja  Sieggewohnte,  nicht  mehr  der  kritische  Dialektiker, 
sondern  der  Meister  und  Prophet  aus  der  Fülle  der  Positivität,  die 
eigentlich  dem  Wesen  des  Dialogs  widerspricht,  die  ihn  auch  streng 
genommen  mit  dem  Drama  aufhebt,  die  ihn  in  echter  Art  als  Debatte 
nur  noch  herablächelnd  anwendet  in  der  n aidiä  des  I.  Buchs'),  die  dann 
ihn  mitschleppt,  um  einen  Herold  und  Trabanten,  einen  tragischen  Chor 
zu  haben,  als  stimmungsvolle  Resonanz  und  warme  Sanktion  und  stets 
bereiten  Impresario  für  alle  Wendungen  der  Rede.  Der  Partner  ist 
längst  nur  noch  der  fragende,  eifrige,  gehorsame,  bewundernde  Schüler 
(vgl.  nam.  die  demutsvollen  Äußerungen  432  C 595  E 596  A).  Die 
Lehrautorität  ist  stabilisiert.  Mit  Lächeln,  ja  mit  Verachtung  blickt 
Platon  herab  auf  die  DebattierluBt  der  Jünglinge  (593  BC,  vgl.  499  A), 
mit  Hohn  denkt  er  an  Zustände,  da  der  Lehrer  den  Zuhörern  mit 
Furcht  und  Schmeicheln,  sie  ihm  mit  Mißachtung  begegnen  (563  A). 
Länge  Übung  und  Lehrerfahrung  spricht  aus  der  immer  wieder  für  das 
Staatswohl  betonten  Auswahl  der  leicht  gefährdeten  philosophischen 
Naturen  nach  Gedächtniskraft,  Gelehrigkeit,  Festigkeit  u.  s.  w.  (pp.  486. 
491  ff.  503.  535.  537). 

!)  die  selbst  so  fern  ist  von  der  axovöfj  des  im  Rhetorenkampf  parallel  gehenden 
(iorgias!  Hirzel  findet  schon  im  Thraaymaohosgespräch  Sokrates  führender  als  in  den 
Tugenddialogen  (Dial.  I,  240  Anm.)  und  giebt  (241,2)  Anzeichen  für  den  Scheincharakter 
des  Dialogs  in  den  folgenden  Büchern.  Auch  die  Beobachtung  (S.  243),  daß  große 
Denker  namentlich  in  alter  Zeit  ihr  System  gern  erst  spät  als  ihre  Lebenssumme 
geben,  verdient  Beachtung. 
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Es  interessiert  vielleicht  manchen  die  persönliche  Erinnerung,  daß 
unser  so  frühgeschiedener,  einst  mit  JUnglingsmut  genial  anregender 
Dümmler,  dessen  Name  für  den  Basler  Philologentag  nicht  ungenannt 
bleiben  mag,  bei  aller  Liebe  zu  Platon  gerade  das  Hauptwerk  ob  seines 
autoritativen,  orthodoxen  Charakters  wenig  sympathisch  fand.  Und  man 
vergesse  nicht,  was  alles  den  Herrschern  im  platonischen  Staat  in  die 
Hand  gegeben  ist:  sie  bestimmen  die  Grösse  des  Landes  und  Volkes 
(423  BC),  den  Stand  und  Beruf  des  Einzelnen  (415  BC  423  C D), 
seine  Wohnung,  seinen  Besitz  (416  543  AB),  wann  und  wen  er  heiraten 
soll,  welche  Kinder  aufgezogen,  welche  ausgesetzt  (458—461  546 B) 
und  wie  sie  erzogen  werden ; sie  verhindern,  daß  Eltern  ihre  Kinder 
erkennen  (460  D),  sie  unterdrücken  jede  Neuerung  in  KunBt  und  Er- 
ziehung d.  h.  doch  im  Geistesleben  (424  B),  sie  üben  zum  Heil  der 
Bürger  gegen  sie  Betrug  u.  a.  m.,  kurz  sie  sind  allmächtig,  wie  nie  ein 
Herrscher  war,  weil  sie  nicht  nur  das  Individuum  in  allen  Grundbe- 
tätigungen des  Lebens,  sondern  auch  die  Zukunft  binden.  Solche  Autorität 
kann  nur  installieren,  wer  selber  als  Autorität  grau  geworden,  wer 
längst  sich  patriarchalisch  warm  fühlt  auf  dem  Thron  der  Wahrheit. 
Wie  hart  schneidet  Platon  alle  Neuerung  und  damit  allen  Fortschritt 
ab  (422  A 424  B),  wie  streng  fesselt  er  als  Censor  die  Kunst  und 
engt  sie  ein  zum  knappen  Ausdruck  des  Moralischen,  zum  bloßen 
Hymnus  (vgl.  607  A),  wie  kalt  nimmt  er  ihr  das  Meiste  an  Formen  und 
Mitteln,  alles  was  Leidenschaft,  Phantasie  und  Schaulust  erregt  (399  ff. 
604ff.,  vgl.  die  Urteile  411  A 475D  476  B 493D),  wie  setzt  er  sie 
herab  als  bloßes  Spiel  (602  B)  und  Schattenbild,  an  Wahrheitswert 
hinter  dem  ehrlichen  Handwerk  stehend  (599  ff.),  eine  Lockung  der 
Menge  und  der  Ungebildeten,  ein  Stachel  der  Lüste  und  Affekte,  eine 
Verführung  zur  Staatsverderbnis  (568  C 602—607);  wie  feindlich  hält  er 
geradezu  Gericht  über  den  ganzen  Astheticismus  seines  Volkes,  wie 
ketzerrichterlich  opfert  er  das  Drama,  das  er  doch  selber  gepflegt  nicht 
nur  in  den  Anfängen  seiner  Schriftstellerei,  sondern  auch  auf  ihrer  Höhe 
als  Künstler  des  Dialogs,  und  dessen  Sieg  und  dessen  Meister  er  noch 
im  Schönheits-  und  Liebesfest  seines  Symposion  gefeiert  hatte  — und 
jetzt  bekennt  er,  daß  er  mit  der  Poesie  seine  Jugendliebe  preisgiebt 
(607  Ef.,  vgl.  595  C)  und  lächelt  herab  nicht  allein  auf  die  ästhetischen 
Genüsse  der  Jugend  (390  A 397  D 608  A),  auch  auf  die  Erotik  (402E 
468  C 474  DE),  sie  nur  als  Köder  zur  Tapferkeit  und  Mittel  der  Selek- 
tion, also  praktisch  wertend  (ib.),  und  streng  moralisch  verpönt  der 
Autor  des  Phädrus  hier  Rep.  402  E 403  AB  in  der  Liebe  Sinnenlust 
und  Überschwang,  die  dort  gepriesene  fiavia,  und  düster  fremd  macht 
der  Autor  des  Symposion  hier  Rep.  573  ff.  (vgl.  noch  587  A)  den  Eros 
geradezu  zum  bösen  Prinzip,  ausdrücklich  zum  t vgavvog,  zum  eigent- 
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liehen  Verführer  und  Herrscher  in  der  Brust  des  schlechtesten  der 
Menschen,  des  Tyrannen  — scheint  nicht  Platon  hier  sich  neben  den 
greisen  Sophokles  und  den  greisen  Kephalos  zu  stellen,  die  er  froh  sein 
lälit,  die  Liebe,  den  tollen  Despoten  nun  los  zu  sein  (329  CD)? 

Dazu  nehme  man  die  Schätzung  des  Alters  im  Staat!  Daß  die 
Herrschenden  jiQtaßHtQoi  sind,  die  Beherrschten  vEihttQoi,  ist  von 
Anfang  an  „offenbar“  (412  0);  das  Schweigen,  sich  Verneigen,  Aufstehen 
der  .Jüngeren  vor  den  Alteren  ist  so  selbstverständlich,  daß  es  nicht  ein- 
mal der  Gesetze  darüber  bedarf  (425  AB) ; auch  greise  Männer  und  Frauen 
dürfen  sich  in  der  Palästra  entkleiden,  ohne  lächerlich  zu  werden  (452  B). 
Furcht  und  Scham  halten  die  Jüngeren  gegen  die  Alteren  im  Zaum; 
der  Altere  aber  soll  alle  Jüngeren  beherrschen  und  züchtigen  (465  A), 
die  Jüngeren  sollen  alle  Alteren  als  ihre  Väter  ansehen,  gegen  die  sie 
ehrfurchtsvoll,  sorgsam  und  gehorsam  sein  müssen  (403  C D).  Mit  der 
Aufhebung  der  Familie  ist  alle  Pietät  von  den  Eltern  auf  das  Alter 
übergegangen.  Nie  ist  ein  so  ausgesprochener  Patriarchalstaat  auch  nur 
erdacht  worden,  ein  Staat,  in  dem  so  alles  auf  die  Autorität  des  Alters 
abgestellt  ist.  Gewiß  auch  auf  die  Autorität  des  Wissens,  aber  das  ist 
eben  das  Bezeichnende,  daß  die  Autorität  des  Wissens  geradezu  an  die 
des  Alters  gebunden  wird.  Selbst  das  Mannesalter  ist  nur  Prüfungs- 
zeit  der  werdenden  Herrscher  (413  E 539  E);  erst  mit  50  Jahren 
werden  sie  zur  Schau  der  Idee  des  Guten  reif  befunden  (540  A)  — ich 
frage,  ob  dies  ein  Mann  gefordert  haben  kann,  der  nicht  selbst 
diese  Grenze  längst  überschritten.  Er  blickt  auf  die  Männer 
von  35 — 50  als  viovg  herab  (539  E).  Und  weiter  wird  gefordert,  daß 
der  Richter  kein  viog,  sondern  ein  yiQo>v  sei,  weil  er  nur  dann  die  Un- 
gerechtigkeit wie  die  Gerechtigkeit  wahrhaft  erkennen  kann  (409)  — 
ich  frage,  ob  einer  dies  fordern  kann  (zumal  in  einem  Werke,  das  der 
wahren  Erkenntnis  der  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  gewidmet  ist), 
der  nicht  selbst  ytQiai'  ist. 

Man  gewinnt  bei  Versenkung  in  den  „Staat“  geradezu  den  Ein- 
druck. dass  der  schwere  moralisch-philosophisch-politische  Kampf,  den 
hier  Platon  ausficht,  im  letzten  Grunde  auch  ein  Kampf  der  Generationen 
ist.  Er  stellt  seinen  Staat  am  schärfsten  gegen  Demokratie  und 
Tyrannis.  Die  Demokratie  nennt  er  563  E ausdrücklich  jugendlich  und 
läßt  sichs  vom  Partner  bestätigen,  und  er  brandmarkt  es  voll  Verachtung, 
daß  sich  in  ihr  die  Jungen  den  Alten  gleichstellen,  ja  die  Greise  sich 
nach  den  Jünglingen  richten  (563 AB).  Der  demokratische  Typus  ent- 
steht, wenn  der  Jüngling  nicht  auf  die  Mahnungen  der  Alteren  hört 
und  seine  Begierden  und  Lüste  freigiebt  (560  C ff.) ; wenn  er  dann 
älter  geworden  und  sich  der  Begierdenschwarm  verlaufen  hat,  kommt 
ein  Zustand,  der  jedenfalls  erträglicher  ist  (561  A B)  als  der  tyrannische 
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Seelenzustand,  der  im  IX.  Buch  offenkundig  als  wildeste  Jugendtollheit, 
als  Raserei  der  Begierden,  als  Bacchantik  und  Erotik  geschildert  wird, 
als  Übermut  bis  zur  Qewaltthat  gegen  die  greisen  Eltern  und  älteren 
Brüder  (574  BC615C).  Der  bekannte  Vorwurf  des  Dionys:  „ Deine 
Reden  sind  greisenhaft“  (ytQovitwot)  und  Platons  Antwort:  „und  deine 
tyrannenhaft“  (Diog.  Laert.  III  18),  Worte,  die  wohl  nicht  zwischen  dem 
erst  40jährigen  Platon  und  dem  älteren  Dionys,  sondern  erst  zwischen 
dem  jüngeren  und  dem  Sechziger  gewechselt  sein  können,  zeigen  jeden- 
falls, dali  Platon  und  der  Tyrann  als  Alterstypen  kontrastierten.  Die 
jungen  Bürger,  heißt  es  Rep.  568  A,  halten  zum  Tyrannen.  Statt  des 
tyrannisch  rasenden  Jünglings  regiert  im  platonischen  Staat  der  philo- 
sophische Greis.  Mit  dem  Bewußtsein  schärfster  Paradoxie,  ja  der 
Umkehrung  geltender  Ansichten  fordert  Platon,  daß  im  Idealstante  die 
Philosophie  gerade  am  wenigsten  Sache  der  Jugend  sei  und  gerade  am 
reinsten  Sache  des  Alters,  wenn  die  Körperkraft  schwindet,  und  er 
höhnt  über  alle,  die  nach  dem  G reisenalter  hin  geistig  erlöschen,  ohne 
sich  wieder  zu  entzünden  (497  E 498  ABC).  Kann  man  noch  zweifeln, 
daß  hier  ein  Greis  im  besten  Sinne  pro  domo  redet  und  daß  der  „Staat“ 
ein  Altersbekenntnis  ist?  Allerdings  sehr  lernfähig  fühlt  sich  der  Greis 
nicht  mehr;  die  vielen,  großen  növoi  überläßt  er  Jüngeren  (536 D). 
Dafür  ist  die  Dialektik,  die  ihm  einst  die  Philosophie  war,  herabge- 
stiegen  zur  Übung,  zur  letzten  Vorstufe  der  eigentlichen  Philosophie, 
die  nun  zur  reinen  Spekulation,  ja  zur  Mystik  erhoben  ist.  Der  Greis 
triumphiert  in  der  Philosophie,  iu  der  Politik,  in  der  Moral  und  schließlich 
in  der  Glückseligkeit.  Der  Ungerechte  ist  bei  Beginn  des  Glückswett- 
laufs voraus;  er  hat  die  Lust  in  der  Jugend,  aber  die  Strafe  im  Alter. 
Der  Gerechte  aber  siegt  an  Glückseligkeit  im  Alter  und  im  Tode  (613  C ff.). 
Auffallend  oft  — ein  Zeichen,  welche  Gedanken  dem  Lebensalter  Platons 
nahelagen,  — wird  auch  der  ehrenvollen  Bestattung  und  der  Unsterblichkeit 
der  philosophischen  Staatspatriarchen  als  heroischer  Menschen  gedacht 
(414  A 427  B 469  AB  498  C 503  A 540  BC). 

Als  Kennzeichen  des  Alterswerks  möchte  ich  ferner  die  Ansätze 
von  Zahleumystik  im  „Staat“  ansprechen,  nicht  einfach  weil  überhaupt 
phautasiereiche  Köpfe  im  Alter  zu  dergleichen  Symbolismus  neigen  — 
der  Idealstaatsgründer  Comte  gerät  später  auch  in  Zahlenmystik  — , 
sondern  namentlich  weil  uns  ja  Aristoteles  meldet,  daß  in  Platons  Spiit- 
zeit  der  mathematische  Charakter  seiner  Philosophie  sich  stärkte  bis  zu 
einer  Symbolisierung  der  Ideenlehre  zur  Idealzahlenlehre.  Nicht  die 
Schätzung  der  Mathematik  als  solche  ist  im  „Staat“  auffallend,  obgleich 
nur  wenige  andere  Dialoge  noch  von  ihr  Spuren  zeigen,  wohl  aber  die 
Energie,  mit  der  hier  im  VII.  Buch  die  mathematischen  Wissenschaften. 
Astronomie  uud  Harmonielehre  eingeschlossen  (vgl.  nam.  529  DE  531  BC), 
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wesentlich  als  Illustration  für  die  Zahlenspekulation  gewertet  werden, 
worin  sich  schon  die  Idealzahlenlehre  ankündigt,  und  die  fast  fanatische 
Betonung,  mit  der  sie,  namentlich  die  Geometrie,  als  die  einzigen  ernst- 
haften Wissenschaften,  die  einzigen  rein  intellektuellen  Vorbereitungen 
für  den  kriegerisch-philosophischen  Herrscher  außer  der  Dialektik,  aber 
dreimal  so  ausführlich  wie  diese,  behandelt  werden.  Das  stimmt  gut  gerade 
erst  zur  zweiten  sizilischen  Reise,  wo  die  politisch-moralische  Reform 
Platons  sich  zunächst  in  den  Staubwolken  zeigte,  die  um  den  Tyrannen- 
palast aufgewirbelt  wurden  durch  die  unaufhörlichen  Sandzeichnungen 
geometrischer  Figuren,  und  die  Platon  feindlichen  Höflinge  ihren  Spott 
ausließen  über  die  Methode,  durch  die  Geometrie  glücklich  zu  werden 
(Plut.  Dion  13  f.,  vgl.  auch  ep.  III  310  C). 

Die  Zahlenwertung  bekundet  sich  ferner  in  der  Trichotomie  des 
„Staats“,  die  sich  schon  durch  die  Fortsetzung  bei  Xenokrates  als 
Tendenz  der  mehr  mystischeu  Altersperiode  Platons  zeigt.  Nicht  nur 
ruht  die  Struktur  des  Systems  im  „Staat“  auf  der  Dreizahl  der  Seelen- 
teile und  der  Stände;  das  triadische  Schema  vibriert  auch  sonst  in  allen 
Teilen  des  „Staats“.  Bald  nach  dem  „Vorspiel“  des  I.  Buches  beginnt 
die  Glaukonrede  mit  der  Unterscheidung  von  drei  Gattungen  des  Guten 
(357)  und  baut  sich  weiterhin  auf  nach  hqiIhop,  öei'ntQOv,  iqIxov  (358  C). 
Das  Sehen  heißt  der  kostbarste  Sinn,  weil  es  zu  Gesicht  und  Gesehenem 
noch  eines  iqItov  bedürfe,  des  Lichts  (507  CD),  und  dies  sei  symbolisch 
für  die  Erkenntnis,  die  auch  des  tqI r ov  bedürfe  in  der  Idee  des  Guten. 
Für  alles  giebt  es  drei  Künste  (601  D),  der  darstellende  Künstler  ist 
der  dritte  von  der  Wahrheit  (597  E 599  A).  Drei  Gänge  giebts  für 
den  Sieg  des  Gerechten  (583  B).  Vom  Königlichen  an  hat  das  dritte 
Schattenbild  der  Oligarchische,  vom  Oligarchischen  an  das  dritte  der 
Tyrannische,  sodass  sich  durch  Potenzierung  dieser  als  729  mal  unglück- 
licher herausstellt  wie  der  Königliche  (587  CDE).  Hier  haben  wir  eine 
Zahlenmystik,  die  nur  noch  übertroffen  wird  von  der  berühmten  geo- 
metrischen Zahl  p.  546,  die  über  das  Heil  des  Staates  entscheiden  soll. 
Endlich  zeigen  die  Zahlbestimmtheiten  im  Schlußmythus,  wie  der 
„Staat“  schon  hineinragt  in  Platons  Spätblüte,  wo  seine  mathematische 
Phantasie  vorwaltet.  Der  Paraphylier  wird  nach  zehn  Tagen  aufge- 
noramen  und  liegt  am  zwölften  auf  dem  Scheiterhaufen.  Seine  Seele 
fährt  an  einen  Ort,  wo  j e z w e i Spalten  einander  gegenüberliegen.  Dort 
kommen  die  Seelen  hin  in  tausendjähriger  Wanderung,  zehnmal  für 
jede  Untat  je  nach  hundert  Jahren  Buße  leidend.  Sieben  Tage 
bleiben  sie  dort;  am  achten  Aufbruch,  am  vierten  Ankunft  dort, 
wo  es  noch  eine  Tagereise  zur  Spindel  der  Notwendigkeit  sei,  deren 
atf'üvdvXoi  nun  mit  wahrer  Lust  am  Zählen  beschrieben  werden  — ich 
linde  45  Zahlwörter  auf  noch  nicht  einer  Teubnerseite  (616  D Ende  bis 
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617  B Ende)  bis  zu  den  rpeig,  den  Parzen,  vor  denen  jeder  erloost, 
als  der  wievielste  er  sein  Schicksal  zu  wählen  hat.  Damit  vergleiche 
man  die  Jenseitsmythen  im  Gorgias  und  im  Phaidon,  die  kaum  eine 
einzige  Zahlbestimmung  enthalten  — die  vier  mit  Namen  überlieferten 
Flüsse  der  Unterwelt  und  das  eine  Jahr  im  Tartaros  Phaed.  114  A wird 
man  kaum  rechnen. 

Auf  Platons  Spätzeit  weist  doch  wohl  auch  im  „Staat“  die  ekstatisch- 
agnostische  Schilderung  der  Idee  des  Guten  mit  dem  superlativischen 
Lichtvergleich  und  der  hierarchischen  Zuspitzung  des  Ideensysteras,  die 
von  der  sokratischen  Begriffsdialektik  am  weitesten  abliegt,  die  auch  mit  der 
Ideenlehre  als  solcher  noch  nicht  gegeben  ist,  die  ferner  mit  anderm  Meta- 
physischem hier  nur  in  wenigen  wohl  sicheren  Altersschriften  (Timaios, 
Philebus)  Parallelen  hat  und  die  am  weitesten  dem  Neuplatonismus  entgegen- 
kommt. Mit  der  hierarchischen  Vereinheitlichung  ist  die  Stufenfolge 
der  Ideen  in  Idealzahlen  als  Graden  sehr  nahegelegt  — also  nach 
Aristoteles  die  Lehre  des  greisen  Platon. 

Tiefe  Resignation  mischt  sich  am  Schlüsse  des  IX.  Buchs  gar 
wuudersam  mit  einem  Prophetenglauben  an  die  Wahrheit  des  Ideals  — 
so  spricht  einer,  der  auf  das  Leben  überschauend  herabsieht  und  in 
der  Ferne  noch  das  gelobte  Land  erblickt.  Der  Partner  nur  betont 
hier  die  Unwirklichkeit  des  Idealstaats,  Sokrates  aber  seine  Möglichkeit, 
und  noch  entschiedener  tut  ers  VI  49!)  502  AB  VII  540  ff.,  und  die 
Sehnsucht  jenen  zu  verwirklichen  geht  ihm  noch  über  das  ruhige  Bewußt- 
sein im  Wintersturm  der  Ungerechtigkeit  sich  selbst  geschützt  und  be- 
wahrt zu  haben  und  nun  gefaßt  und  ergeben  aus  dem  Leben  zu 
scheiden  (496  D ff.)  — so  spricht  doch  wohl  die  Altersstimmung.  Aber 
auch  sonst  gabs  für  solche  merkwürdig  aus  Hoffnung  und  Verzicht 
gewobene  Stimmung  wohl  nur  eine  Zeit  im  Leben  Platons.  Zwei 
politische  Perioden  enthielt  es,  die  für  einen  Staatsbau  Anregungen, 
Hoffnungen  boten,  die  Frühzeit  und  die  Alterszeit.  Der  Mann  aus  dem 
Stamme  der  Kodros  und  Solon,  der  Neffe  des  Kritias  und  Charmides 
war  in  Athens  bewegtester  Zeit  wahrlich  in  politischer  Luft  aufgewachsen, 
war  Politiker  in  tiefster  Wurzel.  Aber  alle  möglichen  Hoffnungen 
wurden  der  Reihe  nach  geknickt,  die  aristokratische  mit  dem  nicht  un- 
verschuldeten Sturz  der  Dreißig,  die  demokratische  mit  der  Hin- 
richtung des  Sokrates,  die  fernhinschweifende  monarchische  mit  der 
Tyrannis  des  älteren  Dionys,  von  der  Platon  feindlich  und  hoff- 
nungslos schied.  Enttäuschung  im  Herzen  findet  er  nun  reichlichen 
Trost  in  der  wissenschaftlichen  Lehrwirksarakeit,  bis  ihm  nach  Jahr- 
zehnten an  der  Schwelle  des  Greisenalters  mit  dem  syrakusischen 
Regierungswechsel  die  alten  Hoffnungen  zögernd  belebt  werden  und 
mit  der  zweiten  sizilischen  Reise  ein  politischer  Johannistrieb  erwacht, 
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der  praktisch  zweifelnd,  theoretisch  hofft.  Die  erste  Periode  war  zu 
voll  von  praktischen  Hoffnungen,  die  mittlere  zu  voll  von  praktischer 
Enttäuschung  und  theoretischer  Arbeit,  nur  die  letzte  bot  zwischen 
wiedererwachter  Hoffnung  und  zweifelndem  Verzicht  die  rechte  Stimmung 
für  eine  Abklärung  der  Praxis  an  der  inzwischen  gewonnenen  Theorie, 
für  den  Ausbau  eines  Idealprogramms  im  „Staat1-. 

Fragen  wir  nun,  ob  sich  zu  dieser  letzten  allgemeinen  Betrachtung, 
der  man  noch  nicht  zu  glauben  braucht,  noch  speziellere  Lebensdaten 
im  „Staate“  spiegeln.  577 AB  bekennt  Platon  ausdrücklich,  die  Tyran- 
nis nach  Autopsie  zu  schildern.  Der  „Staat“  ist  also  erst  vollendet 
unter  der  Nachwirkung  einer  der  sizilischen  Reisen,  aber  welcher?  Kein 
Zweifel,  dass  der  spätere  Aufenthalt  in  Syrakus  eine  weit  tiefere  Tendenz 
und  Wirkung  hatte  als  der  erste.  Wir  sprechen  eigentlich  zu  Unrecht 
von  drei  sizilischen  Reisen  — der  VII.  platonische  Brief  zählt  viel- 
mehr die  zweite  als  erste  (337  E 352  A,  vgl.  336  E 330  C 336  B).  Platon 
kam  zuerst  nach  Sizilien  nicht  auf  einer  Sonderreise  von  Athen,  sondern 
im  Anschluß  an  die  Italienfahrt  in  seinen  Wanderjahren  — einige 
berichten  sogar  nur  um  der  Sehenswürdigkeiten  willen  (Diog.  Laert. 
III  18.  Olympiod.  4.  Apul.  dogm.  Plat.  4.  Athen.  XI  507B);  man  bezweifelt 
jedenfalls  ob  auf  Einladung  des  älteren  Dionys.  Der  VII.  Brief  sagt 
nichts  von  solcher  Einladung,  und  Plutarch  bezeugt  das  Gegenteil,  indem 
er  erst  durch  Dion  den  schon  anwesenden  Platon  zu  einer  Unterredung 
mit  Dionys  zusammenführt  (Plut.  Dion  4 t’.),  die  bald  zum  Zusammen- 
stoß wird.  Platon  batte  auch  der  gefestigten  Tyrannis  und  dem  männ- 
lich fertigen  Dionys  nichts  zu  sagen,  und  dieser  jenem  noch  weniger. 
Der  erste  syrakusische  Aufenthalt  war  ohne  politische  Tendenz  und 
ohne  tiefe  Wirkung  auf  Platon.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die  vorwiegend 
von  den  sizilischen  Dingen  handelnden  platonischen  Briefe,  ob  echt  oder 
erfunden,  sämtlich  erst  in  die  Zeit  des  jüngeren  Dionys  datiert  sind;  von  der 
sog.  1.  Reise  redet  nur  der  berichtende  7.  Brief,  aber  wie  kurz  im 
Vergleich  zu  den  andern  Reisen!  Und  auch  er  redet  nicht  von  Dionys, 
sondern  nur  von  Dion  und  sieht  in  dessen  Bekanntschaft  mit  Platon 
die  einzige  Frucht  dieses  Aufenthalts,  da  jener  in  Dion  den  Plan  zur 
Aufhebung  der  Tyrannis  aufkeimen  ließ,  aber  wohlgemerkt  — unbe- 
wußt (IXdv&avov  Ifiavtiv  327  A).  Und  Plutarch  (Dion  4)  läßt  damals 
Platon  ausdrücklich  wie  zufällig,  wie  durch  göttliche  Bestimmung,  ohne 
die  geringste  menschliche  Absicht  nach  Sizilien  kommen. 

Wie  ganz  anders  Jahrzehnte  später  die  „zweite“  Reise:  Der 
tJOjährige  Platon  kommt  in  mornlpolitischer  Mission,  gerufen  von  Dion, 
von  den  Pythagoreern,  von  dem  jüngeren  Dionys  selbst!  Es  galt  die 
Umbildung  des  Tyrannen  in  einen  gesetzlich  gerechten  König  (Plut. 
Dion  10.  12).  Man  braucht  der  Nachricht  nicht  zu  trauen,  daß  Platon 
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sogleich  Land  und  Menschen  fiir  seinen  Idealstaat  forderte  (Diog.  Laert. 
III  20  f,).  Aber  dem  7.  Brief  darf  man  trauen,  der  sehr  plausibel  von 
jener  gemischten  Stimmung  des  Philosophen  zur  Zeit  der  2,  und  3. 
Sizilienfahrt  berichtet,  die  uns  soeben  als  Grundstimmung  des  „Staates“ 
durchklang,  und  von  jenen  an  den  jüngeren  Dionys  geknüpften,  von 
ihm  getäuschten  Hoffnungen,  dal!  die  Gerechtigkeit  zur  Herrschaft 
komme,-  daß  Philosophie  und  Staatsregiment  eins  würden,  daß  allein 
der  einsichtsvoll  gerechte  Staat  und  Mann  als  glückselig  offenbar  würden 
und  im  Gerechten,  Tapferen,  Besonnenen  und  Philosophischen  die  (vier- 
fache; Tugend  triumphiere  (ep.  VII  335 CD  336  AB)  — das  ist  genau  das 
Programm  des  „Staates“  und  so  nur  des  „Staates“1).  Ob  echt,  ob  un- 
echt, wären  uns  die  Briefe  nicht  erhalten,  so  würden  wir  ihnen  trauen, 
schon  weil  wir  Plutarch  trauen,  der  aus  ihnen  schöpft.  Doch  wie  kann 
man  der  Kopie  trauen  und  nicht  dem  Original  ? Rieder  in  seiner  Echt- 
heitsapologie der  Briefe  (Rhein.  Mus.  1906  S.  463.  471)  findet  in  ihnen 
sprachliche  Verwandtschaft  mit  dem  „Staat“,  namentlich  in  dem  bald 
uach  der  2.  Reise  datierbaren  13.  Brief,  und  schon  Ritter  (Unters, 
über  Plato  S.  108)  konstatiert  von  ihm:  „Seine  Sprache  ist  derjenigen 
der  Resp.  näher  verwandt  als  der  der  Leges.“  So  führt  auch  dies  zu 
der  Annahme,  die  an  sich  die  natürlichste  und  wahrscheinlichste  ist, 
daß  der  „Staat“  der  für  die  politische  Spekulation  anregendsten  Epoche 
entstammt,  der  Zeit  der  2.  sizilischen  Reise. 

Ist  der  fertige  „Staat“  die  Ursache  oder  die  Folge  der  zweiten 
Sizilienreise?  Es  läge  am  nächsten,  daß  Platon  dem  Bekanntwerden 
des  „Staates“  den  Ruf  nach  Syrakus  verdankt.  Wir  wissen  es  anders; 
die  pythagoreischen  Freunde  und  Dion,  die  er  einst  in  persönlichem 
Umgang  gewonnen,  rufen  ihn  jetzt  für  den  neuen  lenksamen  Herrscher. 
Kein  Wort  verlautet,  daß  bei  dem  Ruf  bereits  die  Kenntnis  des  platonischen 
„Staates“  eine  Rolle  gespielt  hatte;  ja  der  Bericht  im  7.  Brief,  der 
alles  mündlichem  Einfluß  zuschreibt,  spricht  nur  dagegen  (vgl.  330 AB 
338D  340f.).  Und  ich  meine,  wenn  der  junge  Tyrann  Buch  VIII  und 
IX  des  „Staates“  gelesen  hätte,  dann  hätte  er  kaum  Platons  Ankunft 
mit  einem  Dankopfer  begrüsst  und  ihn  wie  den  Sonnengott  auf  weißem 
Viergespann  eingeholt,  sondern  ihn  ertränken  lassen,  wo  es  am  tiefsten 
ist,  oder  sonst  wie  sein  Vater  ihn  zum  Henker  gewünscht.  Nicht  genug, 
dass  er  andernfalls  den  Bock  zum  Gärtner  gemacht  hätte,  dass  es  wäre, 
als  ob  Napoleon  sich  Fichte  oder  der  Zar  sich  Bebel  wie  einen  Halb- 
gott zum  Berater  einholte,  vor  allem  konnte  doch  der  junge  Dionys 
nicht  die  furchtbare  Brandmarkung  seines  Vaters  hinnehmen,  wie  sie 

*)  Vgl.  vorher  (ep.  VII  3döA>  auch  den  Knmpf  der  unsterblichen  .Seele  gegen  die 
Lüste  und  da*  Gericht  in  der  Unterwelt  entsprechend  dem  Schlug  des  „Staates“ 
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Platon  hier  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Tyrannis  vorführt,  die 
zwar  mit  allgemeinen  Zügen  namentlich  noch  von  der  attischen  Tyrannis 
verwoben,  doch,  wie  man  längst  erkannte,  stark  am  älteren  Dionys 
orientiert  ist,  ohne  dem  Retter  Siziliens  vor  den  Carthagem  gerecht  zu 
werden.  Als  Einführung  ara  syrakusischen  Tyrannenhofe  ist  der  „Staat“ 
offenkundig  unmöglich.  Man  brauchte  nicht  erst  gegen  Platons  Einfluß 
einen  Philistos  zu  berufen;  der  „Staat“  hätte  reichlich  zur  Diskreditierung 
genügt,  und  so  sehe  ich  nicht,  wie  er  vor  der  2.  sizilischen  Reise  bekannt 
gewesen  sein  kann,  und  ich  sehe  auch  nicht,  wie  der  Platon,  der  das 
IX.  Buch  geschrieben,  sich  noch  als  politischer  Erzieher  an  den  Tyran- 
nenhof begeben  konnte. 

Platon  bekennt  den  Tyrannen  nach  eigenem  Eindruck  zu  schildern, 
und  man  nahm  zumeist  ohne  weiteres  an,  daß  sich  dies  auf  den  älteren 
Dionys  beziehe.  Gewiß,  für  die  Genesis  der  Tyrannis  im  VIII.  Buch 
konnte  nur  der  ältere  Modell  stehen.  Aber  das  Bekenntnis  steht  im 
IX.  Buch,  wo  es  sich  nicht  um  das  Historische  der  Tyrannis,  sondern 
um  den  konkreten  tyrannischen  Mann  handelt,  und  da  erscheinen  zunächst 
typische  Züge,  die  von  beiden  Dionysen,  aber  näherliegend  vom  jüngeren 
genommen  sein  können.  Was  da  von  Neid  und  Treulosigkeit  (gegen 
Dion  ?),  Ängsten  und  Mißtrauen,  Höflings-  und  Schmeichlerregiment 
(Philistos,  Damokles?)  gesagt  ist  (575E  577E  578AE  579  580A),  das 
hat  Platon  beim  jüngeren  Dionys  reichlich  erlebt  und  zum  eigenen 
Schaden  erfahren.  Daß  der  Geschilderte  durch  das  Geschick,  nur 
passiv  (nicht  durch  sich  selbst)  auf  den  Tyrannenthron  kam  (578  C 
579 C),  daß  sich  vom  Besten  in  andern  (Dion?)  leiten  lassen  solle, 
wem  das  Beste  nicht  in  eigener  Brust  regiere  (590  CD  E),  weist  mehr 
noch  auf  den  jüngeren  Dionys  und  läßt  noch  eine  Hoffnung  durch- 
schimmern, die  ja  Platon  für  ihn  noch  hegte,  aber  nicht  für  seinen 
väterlichen  Vorgänger.  Vor  allem  aber  ist  die  Grundcharakteristik  des 
tyrannischen  Mannes  als  traumhaft  lebenden,  verführten,  vom  Eros 
beherrschten  Schwelgers  und  Trunkenbolds  (571  C ff.  573  576  B 578  f. 
580  E 587  C)  ja  unmöglich  für  den  zu  Platons  Zeit  schon  älteren,  an- 
erkannt mäßigen,  nüchternen  und  tatkräftigen  Vater,  wohl  aber  sehr 
passend  für  den  Sohn,  der  nach  Plutarch  (Dion  7,  s.  auch  Vergleichung 
des  Dion  und  Brutus  4)  gerade  die  von  jenem  ererbte  feste  Herrschaft 
dadurch  schwächte,  daß  er  sich  beständig  zu  erotischen  und  bacchantischen 
Ausschweifungen  verführen  ließ,  wie  er  seine  Regierung  mit  einem  90- 
tägigen  Gelage  begann  und  selbst  bei  Freunden  verachtet  war,  weil  Trunk, 
Spiel  und  Weiber  zumeist  sein  Leben  ausfüllten1).  Endlich  passen  die 

'i  Vgl.  übrigens  hier  in  Pintarehs  Schilderung  die  Umbenennung  der  Tugenden 
in  Laster  durch  den  Verführer  des  jüngeren  Dionys  (c.  8)  und  die  seelische  Königs- 
burg (c.  10  Schl.)  mit  der  demokratischen  Verführung  Rep.  660  C fl',  und  die  Demokratie 
als  Kramladen  aller  Verfassungen  c.6ö  mit  Rep.  657  D. 
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entscheidenden  Worte  Platons  37?  AB,  daß  er  mit  dem  Tyrannen  zu- 
sammengewohnt. dal)  er  ihn  im  häuslichen,  intimen  Leben  belauscht, 
im  Verkehr  mit  seinen  Angehörigen,  wo  er  am  meisten  vom  feierlichen 
Zeremoniell  entblößt  sei,  — dies  Bekenntnis  paßt  doch  nicht  auf  das 
nur  einmal  nachweisbare  kritische  Zusammentreffen  mit  dem  älteren 
Dionys,  sondern  nur  auf  den  in  langer  Gastfreundschaft  erlebten 
täglichen  Verkehr  Platons  mit  dem  jüngeren  Dionys,  als  dessen  avnanov 
xai  ovvlanov  ihn  der  VII.  Brief  bezeichnet  (350 C,  vgl.  in  Plutarchs 
Schilderung  nam.  c.  10). 

Nach  alledem  ist  der  zweite  und  wohl  längere  und  eindrucksreichere 
syrakusische  Aufenthalt  im  „Staat“  vorausgesetzt.  Und  frische  sizilische 
Eindrücke  mit  ihren  grelleren  Farben  und  stärkeren  Kontrasten  lassen 
sieb  durchspüren,  nicht  weil  Platon  einmal  syrakusische  Tafelfreuden 
und  sizilische  Üppigkeit  verwirft  (404  D,  vgl.  ep.  VII  320  BC  327  B 330  D) 
— es  giebt  auch  korinthische  und  attische  Üppigkeit,  fügt  er  wohl  für 
die  Ohren  jener  hinzu,  die  seine  Sizilienreisen  mißdeuteten;  aber  die 
krasse  Schilderung  des  unter  dem  älteren  Dionys  nicht  so  unglücklichen 
Tyrannenstaats,  seiner  Knechtschaft  und  Zerrissenheit,  seiner  Schwelgerei 
und  Not  zeigt  Erlebtes.  Doch  auch  zum  Aufbau  des  Idealstaats  dürften 
neue  sizilische  Erfahrungen  beigetragen  haben.  Die  Frage  der  Wieder- 
herstellung zerstörter  Griechenstädte,  die  nach  den  Briefen  zwischen 
Platon  und  dem  jüngeren  Dionys  diskutiert  wurde  (vgl.  nam.  ep.  III 
3 15 ff.  VII  331  Eff.),  mußte  die  Spekulation  über  eine  Staatseinrichtung 
ab  integro  anregen.  Die  dringenden  Mahnungen  zu  milderer  Krieg- 
führung gegen  Hellenen  und  zum  Zusammenstehen  gegen  die  Barbaren 
(Rep.  V 409  ff.)  bekommen  noch  ein  anderes  Gesicht,  wenn  man  (statt 
nur  an  Platää)  an  das  sklavenreiche  Syrakus  denkt,  wo  nicht  nur  die 
Steinbrüche  dem  Athener  redeten,  wo  auch  die  oft  tyrannisch  grau- 
sam geübte  Behandlung  anderer  sizilisch  - italischer  Griechonstädte  und 
namentlich  die  unaufhörlich  drohende  Karthagergefahr  die  jüngste 
politische  Situation  bestimmten  (vgl.  z.  B.  ep.  III.  VII  332  E333  A 330  A). 
Ferner1)  die  vom  Idealstnat  ferngehaltene  Gefahr  der  Hypertrophie,  des 
künstlichen  Wachstums  bis  zum  Auseinanderfallen  in  mehrere  Staaten 

1 ) Die  absolute  Frauenemanzipation  im  „Staat*  ist  vielleicht  mitbegrüudet  durch 
die  Bekanntschaft  mit  bedeutenden  Frauen  (wie  der  Schwester  des  jüugereu  Dionys 
Plut.  21).  die  sich  für  Platon  interessierten  (ib.  19).  In  Plutarchs  Dion  ist  überhaupt  viel 
von  den  Frauen  die  Rede,  die  eben  in  der  Hofluft  stets  grössere  Rolle  spielten  als  in 
andern  Verfassungen.  Dazu  kommt  natürlich  der  Einfluss  der  Pythagorccr,  deren 
Schule  so  reich  an  Frauennamen  ist.  Von  Platons  beiden  Sehüleriuneu  stammt  eine 
aus  dem  pythagoreisch  wichtigen  Phlius.  Beide  aber  müssen  erst  Platons  Spätzeit 
angehören,  da  sie  uoch  Speusipp  hörten  (Diog.  Laert.  XI 1 4t»  IV  2).  Daß  Axiothea  durch 
die  Lektüre  des  „Staats“  in  die  Akademie  geführt  worden  sein  sein  soll,  spricht  des- 
halb nicht  gegen  dessen  Spätdatierung. 
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ist  wohl  mehr  von  dem  buntscheckigen  Syrakus,  das  Dionys  zur  größten 
Stadt  von  Hellas  auschwellen  ließ,  als  von  Athen  abgesehen.  So  sehr 
Platon  den  Gegensatz  der  Staatsteile  verabscheut,  die  Sonderung  von 
Herrscher,  Heer  und  Volk  in  Syrakus  hat  doch  vielleicht  in  seiner  Staats- 
gliederung verschärfend  nachgewirkt.  So  verächtlich  er  öfter  von  den 
Söldnern  spricht,  die  ihn  dort  als  Tyrannengegner  haßten  (Plut.  Dion  19), 
das  syrakusische  Berufsheer  in  seinen  Sonderquartieren  hat  ihm  imponiert 
— das  zeigt  wohl  sein  kasernierter  Wehrstand.  Und  wohlgemerkt!  Er 
muß  bewahrt  werden,  daß  er  nicht  fremd  und  feindlich  zur  Stadt  stehe 
(wie  die  Söldner  zu  Syrakus),  und  ferner:  er  entsteht  aus  der  üppigen 
Stadt,  die  für  die  Entfaltung  ihrer  Üppigkeit  erobern  muß  (372  E 373  f.), 
die  nachher  wieder  „gereinigt“  wird  (399  E). 

Überhaupt  diese  Reinigung,  diese  ganze  Staatsreform,  denn  dies 
ist  es  mehr  noch  als  Staatsgründung,  und  diese  Staatsreform  nur  von 
oben  bei  völliger  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Volk,  kurz  dieser  platonische 
Idealstaat  ist  doch  dem  attischen  Horizont  weit  entrückt,  ist  im  Grunde 
nur  eine  Pythagoreisierung  des  schwelgerischen,  zerrissenen,  erobernden, 
tyrannisch  regierten  Syrakus.  Dort  in  der  sizilisch-italischen  Sphäre 
war  die  Philosophie  in  den  Pythagoreern  der  Herrschaft  am  nächsten 
gekommen,  war  das  Hellenentum  am  weitesten  ausgeschritten  in  moral- 
politischer Reform  ifnd  am  weitesten  in  schwelgerischer  Immoralität,  zu 
der  größten  Tyrannis,  meint  Plutarch  (Dion  50),  die  jemals  aufgekommen; 
dort  grenzten  die  Gegensätze  am  schärfsten  aneinander,  dort  wurde  die 
Staatsfrage  zur  Charakterfrage,  ob  der  jüngere  Dionys  dem  Vorbild  des 
älteren  folgte  oder  dem  des  Archytas  und  dem  Rate  des  Platon  und 
Dion.  Wie  der  Mann  so  der  Staat  — v das  Prinzip  des  platonischen 
„Staates“  mußte  dort  in  die  Augen  springen.  Der  „Staat“,  der  im 
Hause  eines  ausgewanderten  Syrakusiers  und  in  Gegenwart  des  Lysias, 
eines  Mahnredners  gegen  die  sizilische  Tyrannis  spielt,  der  ferner  vom 
Tyrannenverfechter  Thrasymachos  bis  zum  Unterweltsmythus,  wo  die 
schlimmsten  und  meisten  Verdammten  Tyrannen  sind  (615  CD)  und  in 
der  größten  Tyrannis  das  schlimmste  Los  erwählt  wird  (619  BC),  als 
Gegensatz  votl  Vernunft  und  Begierde,  Tugend  und  Laster  den  Gegen- 
satz von  Weisenherrschaft  und  Tyrannis  behandelt,  dieser  „Staat“  ist 
geboren  aus  dem  Ringen  des  Philosophen  mit  der  sizilischen  Tyrannis, 
aus  dem  Ringen  von  politischer  Hoffnung  und  Verzweiflung,  wie  es  in 
seiner  Seele  gerade  durch  den  jüngeren  Dionys  erregt  wurde. 

Platon  bekennt  es;  er  siebt  eine  Aussicht  für  seinen  Staat,  wenn 
sich  den  Söhnen  jetziger  Herrscher  oder  ihnen  selbst  eine  wahre  Liebe 
zu  wahrer  Philosophie  einflößen  ließe  (499 BC).  Man  bat  diese  Stelle 
bereits  auf  den  jüngeren  Dionys  bezogen  (Hirmer,  Jahrb.  f.  Philol. 
Suppl.  23.668),  auf  die  Zeit,  da  er  als  Kronprinz  philosophische  Hoff- 


Digitized  by  Google 


307 


nungen  weckte,  und  damit  den  „Staat“  schon  mindestens  ans  „Ende 
der  siebziger  Jahre“  gerückt.  Aber  der  junge  Dionys  weckte  als  Kron- 
prinz, der  er  übrigens  und  gerade  für  Dion  wohl  nicht  unbestritten  war 
(Plut.  6),  gerade  keine  philosophischen  Hoffnungen,  sondern  lebte  in 
völliger  Unbildung,  in  banausischer  Beschäftigung,  von  jedem  Verkehr 
abgeschlossen,  an  Charakter  verkrüppelt  (ib.  9f.)  und  begann  seine 
Regierung  höchst  unphilosophisch  (ib.  8),  bis  Dion  in  ihm  Geschmack 
an  Wissenschaft  und  überhaupt  edlere  Interressen  entzündet  und  damit 
erst  die  Hoffnungen  weckt,  die  Platon  nach  Sizilien  führten  (ib.  9 ff.). 
So  weist  die  Stelle  erst  auf  den  regierenden  Dionysius  junior,  der  ja 
auf  dem  Thron  doch  immer  nur  der  Sohn  blieb,  — und  man  vergesse  nicht, 
daß  hier  Platon  von  den  Söhnen  der  Herrscher  „oder  ihnen  selbst“ 
hoffnungsvoll  spricht,  was  er  gewiß  vom  älteren  Dionys  nicht  getan 
hätte.  Auch  473  D hofft  er  auf  die  jetzigen  Herrscher  selbst,  aber  nur 
wenn  sie  tpUoaofpfjotjai  yvtjaiuyg  tt  xal  Ixurtö:,  und  ähnlich  doch  schon 
an  der  genannten  Stelle  499  BC:  wenn  ihnen  „wahre  Liehe  zur  wahren 
Philosophie“  eingeflößt  werden  könnte.  In  diesen  Wendungen  klingt 
es  deutlich  durch,  als  hätte  Platon  bereits  auf  der  2.  sizilischen  Reise 
das  schwankende  Dilettieren  des  jungen  Herrschers  erfahren,  der  sich 
zu  den  Philosophen  rechnete  und  der  bald  sich  Platon  mit  begeisterter 
eifersüchtiger  Hingebung  in  die  Arme  warf,  bald  dem  ja  auch  wissen- 
schaftlichen Apologeten  der  Tyrannis  Philistos  (Plut.  11.36)  folgte  oder 
sein  Bedürfnis  nach  Sokratik  lieber  von  Aischines  odfer  Aristipp  stillen  ließ. 
Und  ums  noch  deutlicher  zu  machen,  spricht  Platon  es  502  A B noch  einmal 
aus,  daß  es  wohl  philosophisch  angelegte  Thronerben  geben  könne,  daß  diese 
zwar  fast  notwendig  verdorben  werden  müßten,  daß  aber  doch  einer  einmal 
gerettet' werden  könnte,  der  dann  genüge  den  Idealstaat  in  die  Wirk- 
lichkeit zu  übersetzen.  Der  dies  schrieb,  kannte  einen  solchen  Thron- 
erben, kannte  bereits  seine  Gefahren  und  Verderbnisse.  Der  dünne 
Hoffnungsfaden,  der  in  Platons  Seele  die  reale  Möglichkeit  seines  Ideal- 
staats hält,  heißt  Dionys  d.  J.,  der  zeitweilig  wenigstens  sich  philosophisch 
zeigte  und  leise  Hoffnung  bot  seinen  Verderbnissen  zu  entrinnen.  In 
der  Hoffnung  durch  diesen  einzigen  Mann  ganz  Sizilien  inoralpolitisch 
zu  retten,  sagt  Plutareh  (Dion  11),  ist  Platon  dem  Ruf  nach  Syrakus 
gefolgt,  und  er  hat  trotz  aller  Enttäuschung  auch  nachher  den  jungen 
Herrscher  und  seine  Freundschaft  nicht  ganz  aufgegeben. 

An  Dionys  II.  erkannte  Platon,  daß  das  Heil  der  Staaten  ein 
Charakterproblem  ist,  daß  es  der  Reform  mehr  noch  am  Haupt  als  an 
den  Gliedern  bedarf.  Es  galt  den  Tyrannen  in  einen  König  zu  wandeln 
— so  berichtet  Plutareh,  so  sagen  es  die  platonischen  Briefe,  und  das 
IX.  Buch  des  „Staats“  spiegelt  es  wieder  in  der  Antithese  und  Glücks- 
konkurrenz des  königlichen  und  des  tyrannischen  Mannes  und  Staates 
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(576  DE  580  BC  587),  und  der  Schlußmythus  predigt  eindringlich: 
Tyrannis  ist  nicht  Glück  und  Schicksal,  sondern  Unheil,  verwirkt  aus 
eigener  Wahl  und  Schuld.  Also  wähle,  Herrscher,  und  wenn  du’s  nicht 
kannst,  laß  dich  beraten.  Darum  schwankt  im  „Staat“  wie  in  den 
Briefen  das  Ideal  zwischen  Königtum  und  Aristokratie  — vgl.  den  Vor- 
schlag des  Mehrkönigtums  im  8.  Brief.  Es  klingt  bei  entfernter  Hoff- 
nung doch  schon  im  „Staat“  die  Enttäuschung  der  2.  Reise  und  kein 
rechtes  Vertrauen  mehr  durch  zur  absoluten  persönlichen  Monarchie, 
und  gerade  der  haltlose  Jüngling  auf  dem  syrakusischen  Thron  gab  die 
Folie  zum  festen  Altersregiment  des  „Staates“.  Dabei  war  dem  jungen 
Dionys  philosophischer  Sinn  nicht  abzusprechen  — und  darum  stehen 
schwere  Erfahrungen  hinter  den  wiederkehrenden  Lehren  des  „Staats“, 
daß  gerade  begabte  und  philosophische  Naturen  am  leichtesten  und 
schlimmsten  und,  wenn  sie  Thronerben  sind,  fast  notwendig  verdorben 
würden  (491  494  f.  502  A 519  A B),  daß  gerade  verdorbene  philosophische 
Naturen  den  Staaten  das  größte  Unheil  bringen  (495  B),  daß  zur 
Empfänglichkeit  Festigkeit  kommen  müsse  (503  C),  und  daß  wer  sich 
nicht  selbst  beherrschen  könne,  sich  beherrschen  lassen  solle  zum  Heil 
des  Staates  (590  C ff.,  vgl.  die  Mahnung  an  den  jüngeren  Dionys 
ep.  VII 331  Ef.)  Die  Erfahrungen  mit  dem  jüngeren  Dionys  sprechen 
aus  dem  „Staat“,  die  Enttäuschungen  der  zweiten  Reise,  die  noch  eine 
letzte,  abstrakte  Hoffnung  ließen  und  nun  zum  Ausbau  der  frommen 
Wünsche,  zur  Aussprache  der  in  Syrakus  nur  halb  vernommenen  und 
schlecht  beherzigten  Staatsmoral,  der  unerfüllten  Reformpläne  trieben  — 
vielleicht  als  Programm  für  Dion,  als  er  im  Kreise  der  Akademie  lebte, 
vielleicht  auf  seine  oder  anderer  Schüler  Anregung;  Speusipp  hatte 
Platon  nach  Syrakus  begleitet,  und  seit  dem  Regierungsantritt  des 
jüngeren  Dionys  zieht  ein  wachsender  politischer  Geist  in  die  Akademie, 
der  sie  schließlich  Schwerter  schleifen  ließ  zum  Kampf  für  Dion.  Im 
Jahre  367  erst  begannen  Platons  Hoffnungen  Zuspielen,  und  ohne  alle  Aus- 
sicht auf  mögliche  Verwirklichung  — das  bekennt  er  sehr  entschieden 
499  502  A B 540  E — hätte  er  den  „Staat“  nicht  geschrieben.  So 
trifft  alles,  was  von  eigenen  Erlebnissen  und  Stimmungen  im  „Staate“ 
anklingt,  mit  den  früher  gekennzeichneten  Zügen  dahin  zusammen,  den 
„Staat“  als  Alterswerk  zu  erweisen. 


Bei  all  dem  Gesagten  ging  ich  von  der  Kompositionseinheit  des 
platonischen  „Staates“  aus.  Oder  vielmehr,  es  war  ein  indirekter  Selbst- 
beweis dieser  Einheit,  daß  keine  Gegeninstanz  heraussprang  und  Zitate 
aus  den  verschiedensten  Büchern  sich  zwanglos  zusamraenscblossen. 
Aber  ich  möchte  auch  positiv  diese  Einheit  vertreten.  Daß  im  Jahr- 
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hundert  des  Evolutionismus  eine  genetische  Auffassung  des  „Staates“  auf- 
kam,  dali  dem  historisch-naturalistischen  Zeitgeist  des  spateren  19.  Jahr- 
hunderts der  „Staat“  nicht  gebaut,  sondern  gewachsen  schien,  war 
lehrreicher  für  die  Zeit  als  für  den  „Staat“.  Man  zerlegte  ihn  und 
reihte  die  Stücke  hintereinander,  Analyse  mit  Genese  verwechselnd. 
Und  es  war  leicht  aus  dem  „Staat“  ein  Mosaik  zu  machen;  ein 
sokratischer  Dialog  über  die  Gerechtigkeit,  eine  Idealstaatsschilderung, 
eine  Wissenschaftslehre,  eine  politisch-moralische  Dekadenzentwicklung, 
eine  Literaturkritik,  eine  Eschatologie  — welch’  unlogischer  Kopf  hat 
dieses  Sammelsurium  schichtweise  abgelagert!  Gerade  genetisch,  wo 
das  Ganze  aus  den  heterogensten  Teilen  zu  erklären  wäre,  ist  der 
„Staat“  unverständlich;  nur  logisch,  wenn  das  Ganze  die  Teile  bindet,  ist 
seine  Anlage  erklärbar. 

Man  stritt,  ob  das  bindende  Thema  der  Staat  oder  die  Gerechtig- 
keit sei.  Man  zählte  also  Platon  zu  den  kleinen  Denkern,  denen  der 
nackte  Stoff’  der  Form  vorausgeht,  die  sich  zum  Thema  ein  Gebiet 
wählen,  das  man  etwa  iu  einem  Kolleg  behandelt,  und  nicht  zu  den 
großen  Deukern,  die  schreiben  um  eines  Dogmas  willen.  Das  Thema 
des  „Staats“  ist  nicht  ein  Stoffgebiet,  sondern  eine  These,  ein  Satz,  in 
dem  der  Staat  Subjekt  und  die  Gerechtigkeit  Prädikat  ist.  Nun  streite 
man  doch,  ob  zu  einem  Satze  das  Subjekt  oder  das  Prädikat  nötiger 
ist!  Gerechtigkeit  und  Staat  sind  verbunden  vom  ersten  Buch,  wo 
Thrasymachos’  Tyranuenrecht  diskutiert  wird,  bis  zum  letzten,  wo  der 
Tyrann  im  Jenseits  die  Strafe  des  Ungerechtesten  leidet.  Man  ließ  sich 
durch  Platons  künstlerische  Einkleidung  täuschen  und  meinte,  er  wolle 
von  der  Gerechtigkeit  reden,  verfalle  dann  auf  die  Analogie  des  Staates 
als  Erkenntnismittel  der  Gerechtigkeit ; dann  wachse  ihm  das  Staats- 
thema über  den  Kopf,  das  Erkenntnismittel  werde  zum  Selbstzweck, 
und  endlich  müsse  er  wieder  in  das  Gerechtigkeitsthema  einlenken, 
dazwischen  Weiteres  nach  wechselndem  Bedürfnis  eiuschichtend. 

Jene  Theorien  erscheinen  mir,  um  sie  zusammenzunehmen,  nicht 
anders,  als  behauptete  man  von  einem  Dramatiker,  er  habe  erst  den 
ersten  Akt  als  selbständiges  Drama  erfunden  (Buch  I),  event.  noch  mit 
dem  Schluß  des  fünften  Akts  (2.  Hälfte  des  X.  Buchs);  ferner  sei  der  zweite 
Akt  selbständig  erschienen  (Buchll'/i  bis  IV1/»),  vielleicht  sogar  zuerst 
als  des  Gellius  duo  fere  libri  oder  auch  zusammen  mit  dem  vierten  Akt 
(Buch  VIII.  IX);  weit  später  seien  dann,  auch  wieder  einzeln,  der 
dritte  Akt  (Buch  V,  VI,  VII)  und  der  letzte  oder  dessen  erste  Hälfte 
hinzugeschrieben  worden.  Und  man  deutete  so  als  mechanisches  Konglo- 
merat, was  organisch  als  echtes  Drama  herausgedacht  ist.  Wie  im 
echten  Drama  antworten  sich  erster  und  letzter  Akt,  dort  festliches 
Leben  und  Jugendtreiben,  hier  Tod  und  Gericht,  dort  die  Exposition. 
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die  im  dramatischen  Crescendo  das  Problem  spannt,  den  Knoten  schürzt 
bis  zu  den  Glaukon-  und  Adeimantosreden,  hier  Lösung  des  Knotens 
Faden  für  Faden,  im  Vorzug  des  Gerechten  vor  dem  Ungerechten,  erst 
an  sich,  dann  im  Glückslohn  im  Leben  und  schließlich  im  Tode.  An 
anderer  Stelle  möchte  ich  das  erste  Buch  deuten  und  zu  zeigen  suchen, 
daß  es  als  reines  Vorspiel  nie  selbständig  sein  konnte,  wozu  man  es 
nur  aus  gar  zu  naher  Parallelisierung  mit  den  anderen  Tugenddialogen 
zu  machen  suchte,  deren  Frühdatierung  übrigens  auch  willkürlich  ist 
{'vgl.  Festschrift  z.  Ehren  Heinzes  1905  S.  79.)  Diese  andern  Dialoge  be- 
weisen oder  vielmehr  widerlegen  mit  ernsthaften  Argumenten  und  geben 
wenigstens  ein  kritisches  Resultat,  mit  dem  sie  selbständig  hinausgehen 
können.  Kep.  1 aber  gicbt  gar  kein  Resultat,  da  es  auffallend  und 
bewußt  sophistisch  beweist  (was  man  schon  vielfach  gesehen)  und  dem- 
gemäß alles  positiv  wie  negativ  Bewiesene  am  Schluß  ausdrücklich  wieder 
zurücknimmt.  Seine  naiötd  ist  nur  der  Anreiz,  der  die  anovdij  der 
späteren  Bücher  hinter  sich  fordert. 

Wie  im  echten  Drama  entsprechen  sich  ferner  2.  und  4.  Akt 
als  Aufstieg  und  Abstieg  (Buch  II  ff.  und  Buch  VIII  f.),  und  wer  die 
Bücher  V ff.  als  Nachtrag  herausschneidet,  nimmt  dem  Drama  den 
dritten  Akt,  den  Höhepunkt,  ja  den  eigentlichen  Sinn.  Zunächst  ist  zu 
erwägen,  daß  die  örfög  dva>  und  die  <Mög  xcirto  sich  bedingen;  der  Aufstieg 
des  Philosophen  bis  zur  Höhe  des  Ideals,  bis  zur  Sanktion  durch  die 
Idee  des  Guten  in  den  mittleren  Büchern  ist  gerade  so  notwendig  wie 
der  Abstieg  in  der  Skala  bis  zum  Tyrannen.  Denn  der  Sinn  des  „Staats“ 
ist  der  Ringkampf  des  Philosophen  mit  dem  Tyrannen,  und  darin  zeigt 
er  sich  wieder  als  der  mächtige  Niederschlag  der  zweiten  sizilischen 
Reise,  die  Platon  zum  aktiven  Politiker  machte.  Wir  müssen  deshalb 
das  Dogma  des  „Staates“  zur  Antithese  erweitern;  es  ist  der  Sieg  des 
gerechten  Staates  d.  h.  des  philosophischen  über  den  ungerechten  d.  h. 
den  tyrannischen.  Ohne  die  Folie  des  Tyrannenstaats  hätte  Platon  nie 
seinen  Idealstaat  geschrieben.  Die  Extreme  bedingen  sich  hier,  und  so 
bedingen  sich  wie  Licht  und  Schatten  die  Schilderungen  in  den  Büchern 
II  ff.  und  VIII  ff.  Die  drei  letzten  Bücher  des  „Staats“  sind  schon  im 
Programm  des  AVerks  gefordert.  Mit  dem  Anfänge  des  zweiten  Buchs 
ist  die  Aufgabe  gestellt  ebenso  das  Wesen  der  Ungerechtigkeit 
wie  der  Gerechtigkeit  zu  schildern  und  Beide  in  Wert  und  Glück  kon- 
kurrieren zu  lassen.  Die  politischen  Verfallstypen  sind  in  der  Mehrheit 
der  Stände,  damit  in  den  verschiedenen  Herrschaftsmöglichkeiten  schon 
angelegt,  und  die  Gefahren  umstehen  von  Anfang  an  den  Idealstaat, 
der  sich  emporarbeitet  aus  der  aufgeschwemmten  Stadt,  aus  dem  begehr- 
lichen Erwerbsstaat  und  aus  dem  leicht  in  unmusische  Einseitigkeit  ver- 
fallenden Kriegsstaat  zum  Philosophenstaat.  Die  Skala  des  Abstiegs 
ist  schon  im  II.  Buch,  im  Aufstieg  angelegt. 
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Platon  will  weder  bloß  die  Gerechtigkeit  definieren,  wobei  der 
Staatsbau  zum  Erkenntnismittel  oder  zur  überwuchernden  Metapher 
herabsinkt,  noch  will  er  bloß  einen  idealen  Staat  bauen,  wobei  wieder 
die  Gerechtigkeitsfrage  als  bloßer  Anlaß  zurUcktritt.  Platon  will  von 
Anfang  an  den  gerechten  Staat  dem  ungerechten  gegenüberstellen,  Platon 
ist  hier  weder  Ethiker  mit  politischer  Episode  noch  Politiker  mit  ethischem 
Anlaß,  sondern  der  Sinn  des  „Staates“  ist  die  Einheit  von  Ethik  und 
Politik.  Das  Politische  ist  von  Anfang  an  ethisch,  das  Ethische  politisch. 
Es  ist  nicht  wahr,  daß  der  platonische  Staatsbau  realistisch  beginnt, 
historisch  sich  entwickelt.  Der  Staat,  der  den  Schuster  früher  als  den 
Hirten  und  Jäger  hat,  der  Staat,  der  rein  aus  der  Arbeitsteilung  ent- 
steht, ist  eine  Konstruktion  und  zwar  bewußt  in  der  Tendenz,  die  olxeio- 
nqayla,  in  der  schliesslich  die  Gerechtigkeit  gefunden  wird,  schon  als 
Staatsanfang  zu  setzen.  Die  Gerechtigheit  ist  also  nicht  nur  Erkenntnis- 
Ziel,  sondern  schon  Voraussetzung  des  Staatsbaus.  Das  Politische  ist  von 
Anfang  an  ethisch,  aber  auch  umgekehrt.  Der  Staatsbau  ist  nicht  nur  ein 
Erkenntnismittel,  eine  Metapher  der  Gerechtigkeit,  sondern  die  Gerechtig- 
keit ist  als  solche  politisch,  eine  Ständetugend,  die  Seele  des  Einzelnen 
ist  eine  Mikropolis.  ln  der  staatlich  gegliederten  und  geordneten  Seele 
allein  sind  erst  die  Tugenden  möglich  und  faßbar,  deren  sonst  versuchte 
Erfassung  die  platonischen  Tugenddialoge  widerlegen.  Die  Politik  löst 
hier  die  Rätsel  der  Ethik  wie  die  Ethik  das  Problem  der  Politik.  Die 
Einheit  von  Seele  und  Staat  ist  ja  nur  zugleich  Begründung  und  Aus- 
druck der  Einheit  von  Moral  und  Politik,  denn  die  Moral  ist  nun  einmal 
seelisch,  und  jene  Einheit  bedeutete  eben,  dass  die  Politik  eine  Charakter- 
frage war,  und  das  wurde  sie  in  der  Frage,  ob  der  Philosoph  oder  der 
Tyrann  auf  dem  Thron  saß.  In  Syrakus  zeigte  es  sich,  daß  Seele  und 
Staat  eins  sind,  daß  die  gerechte  Herrscherseele  den  Staat  retten,  die 
ungerechte  ihn  ruinieren  mußte.  Syrakus  gab  erst  die  Größe  des  Pro- 
blems, die  Macht  des  Exempels  für  den  Grundgedanken  des  platonischen 
„Staats“. 

Aber  die  Einheit  von  Staat  und  Gerechtigkeit,  von  Moral  und 
Politik  war  Programm,  war  Konstruktion.  Der  Tyrann  hatte  die  Wirk- 
lichkeit, der  Philosoph  das  Ideal.  Und  das  Ideal  mußte  verankert  werden 
in  der  Denkbarkeit,  in  der  prinzipiell  theoretischen  Gültigkeit,  da  es  die 
konkrete  praktische  Gültigkeit  nicht  für  sich  hatte.  Und  darum  bedarf 
der  Idealstaat  der  Festigung  des  Ideals  in  der  Ideenlehre.  Ohne  diese 
Festigung  von  oben  her,  d.  h.  ohne  das  VI.  und  VII.  Buch  hängt  der 
platonische  Staat  in  der  Luft.  Die  Idee  des  Guten  ist  der  wirkliche 
König  dieses  Staates.  Daß  die  Idee  des  Guten  herrsche,  ist  ja  nur  der 
abstrakteste,  akzentuierteste,  letzte  Ausdruck  dafür,  daß  alle  Herrschaft 
moralisch  sein  müsse  und  daß  die  Moral  zur  Herrschaft  berufen  sei; 
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kurz  die  Herrschaft  der  Idee  des  Guten  ist  die  prinzipielle  Sanktion  für  die 
Einheit  von  Politik  und  Moral.  Die  Hegemonie  der  Idee  des  Guten  in 
der  Ideenlehre  spiegelt  wohl  schon  das  Politischwerden  Platons;  sie 
macht  auch  die  Ideenwelt  zu  einem  geordneten  Staat,  die  Metaphysik 
selber  wird  politisch,  damit  die  Politik  ihr  Ideal  metaphysisch  begründen, 
aus  dem  Absoluten  ableiten  kann,  — und  dieser  Zentralnerv  des  platonischen 
Staats  soll  spätere  Zutat  sein? 

Der  Staat  ist  konstruiert,  ist  deduktiv  abgeleitet,  von  oben  her 
bestimmt;  das  Volk  ist  nur  der  gleichgültig  behandelte  Ernährer  des 
Wehrstands;  der  Wehrstand  ist  nur  der  Helfer  der  Philosophen,  die 
Philosophen  nur  die  Schauer  der  Ideen,  der  Staat  nur  die  Lebensver- 
wirklichung der  Ideen,  die  Hineinbildung  von  Ewigkeitswerten  ins  Leben. 
Die  Philosophenherrschaft  ist  ja  nur  die  Ideenherrschaft.  Oder  ist  der 
platonische  Philosoph  nicht  leer  ohne  die  Ideen  ? Und  die  Philosophen- 
herrschaft steht  da  als  der  Kern  des  platonischen  Staats  und  ist  schon  sein 
Keim,  daher  auch  vom  7.  Brief  (p.  325  A)  in  vaticinatio  post  eventum  als 
frühes  Leitprinzip  herausgehoben  ‘).  Ist  nicht  die  Ideenlehre  selber  schon 
das  Herrentum,  die  Inthronisierung  der  sokratischen  Begriffe?  Mit  der 
Ideenlehre  und  der  Staatsfrage  ist  für  Platon  die  Philosophenherrschaft 
gegeben.  Aber  als  echter  Lehrer  und  Künstler  führt  er  nun  seinen 
„Staat“  nicht  deduktiv,  nicht  von  der  Zentralidee  aus  vor,  aus  der  er  in 
seinem  Kopf  geboren  war,  sondern  epagogisch  auf  die  Zentralidee  hin. 
Ich  will  nicht  all  das  Treffliche  wiederholen,  wodurch  Hirzel,  Th.  Gomperz, 
Natorp  u.  a.  hier  die  methodische  Kunst  Platons  aufdecken ; vor  allem 
im  Aufstieg  vom  Leichtesten  zum  Schwierigsten.  Die  mittleren  Bücher 

•l  Daraus,  daß  nach  der  dortigeu  Äußerung  Platon  den  Kep.  V 473  D fixierten 
Gedanken  des  Philosophenköuigtums  bereits  bei  der  ersten  italiach-sizilischeu  Reise 
gehabt  habe,  vermag  ich  weder  mit  Zeller  zu  folgern,  daß  der  7.  Brief  unecht  sein 
muß,  noch  mit  Blaß,  daß  Platon  damals  bereits  die  einschlägige  Partie  des  „Staats" 
veröffentlicht  haben  müsse.  AVeshalb  auch  veröffentlicht?  Der  7.  Brief  sagt  davon 
nichts,  lind  ist  es  nicht  so  natürlich,  daß  Platon  retrospektiv  die  erste  Reise  als 
Bestimmung  im  Dichte  der  späteren  sah,  und  daß  er  das,  was  ihm  vielleicht  damals 
als  Ahnung  vorachwebte,  nachträglich  schärfte  zu  dem  klassischen  Ausdruck,  den  er 
später  gefunden?  Daß  er  aber  damals  nicht  einmal  vor  Dion  sich  bewußt  als  Staats- 
reformer gab,  meldet  derselbe  7.  Brief  327  A.  Zudem  ist  ja  gerade  die  das  PhUosophen- 
künigtum  v erkundende  Partie  des  „Staats“  diejenige,  die  von  seiucu  genetischen  Zer- 
teilern  als  späteste  behauptet  wird,  auch  von  Blaß  selbst,  der  übrigens  ebendort  (Att. 
Bereds.  Ill2.38fifl.)  mit  Lutoslawski  den  „Staat“  derH.  (vorletzten)  Schriftenperiode  Platons 
zuweist  und  (ib.  3S!b  selbst  beachtenswerte  Kennzeichen  nur  für  den  späteren 
Stil  Platons  im  „Staate“  aufweist.  Und  doch  soll,  was  zur  Geliiusnachricht,  was  zum 
Ekklesiazuseuspott  und  was  zu  jener  Äusserung  im  7.  Brief  paßt,  früh,  vorder  1.  Reise, 
also  vor  dem  40  Lebensjahr,  veröffentlicht  sein?  Dann  hat  Platon  das  meiste  des  „Staats“ 
zweimal  veröffentlicht.  Alle  genetischen  Theorien  führen  so  zu  Verdoppelungen  des 
„Staats“  und  sind  (schon  dadurch  bedenklich. 
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(V ff.)  bringen  nicht  Nachträge,  Einschiebsel,  sondern  die  schwersten  Kraft- 
proben des  Staatssystems,  die  grollen  „ Wellen“,  die  es  überwinden  mul), 
die  härtesten  Paradoxieen,  die  den  Staat  erst  ganz  zum  Idealstaat  machen: 
den  extremen  Sozialismus  in  der  Aufhebung  der  Familie  und  noch  para- 
doxer die  Philosophenherrschaft.  Wären  dies  bloße  Nachträge,  so  hätte 
es  Platon  bequem  gehabt  sie  im  III.  und  IV.  Buch  an  den  entsprechen- 
den Stellen,  die  er  ja  angibt  (414  A 423  E f.),  ohne  sichtbare  Vernie- 
tung einzufügen.  Aber  gerade,  daß  er  besondere  Teile  aus  ihnen  macht, 
zeigt,  daß  sie  planmäßig  herausgehohen  und  nicht  nachträglich  einge- 
schoben sind.  Platon  führt  seinen  Staat,  den  er  von  oben  her  erfaßt, 
der  wie  kein  andrer  Staat  Leitung  von  oben  ist,  von  unten  herauf  vor, 
erst  den  Nährstand,  dann  den  Wehrstand,  zuletzt  den  Lehrstand,  dessen 
Herrschaft  doch  der  Angelpunkt  des  platonischen  Staatshaus  ist.  Wer 
da  meint,  daß  dieser  Ausbau  des  herrschenden  Lehrstands  nachträglich 
eingeschoben  sei,  der  kehrt  den  Sinn  des  ganzen  Staatsbaus  um,  der 
nimmt  dem  Staat  den  Kopf  und  mehr,  der  macht  Platon  zum  Phantasten, 
denn  er  mutet  ihm  zu,  daß  er  einen  Staatsplan  entworfen,  ohne  über 
dessen  Möglichkeit  nachzudenken  oder  für  sie  einzutreten.  Denn  aus- 
drücklich erklärt  Platon,  daß  diese  Mögliohkeit  steht  und  fällt  mit  der 
Philosophenherrschaft;  also  die  zur  Verwirklichung  nötige  Einsicht  in 
diese  Möglichkeit  fordert  die  Rechtfertigung  und  systematische  Einführung 
der  Philosopbeuherrscher : der  Pliilosoph  allein  wirkt  das  Heil  in  der 
Einheit  von  Staat  und  Moral,  der  Tyrann  wirkt  das  Gegenteil  — in 
diesem  Gedanken  sind  alle  Teile  des  Staats  begründet. 

Aber  macht  hier  nicht  die  Kunstkritik  in  der  ersten  Hälfte  des 
X.  Buches  eine  Ausnahme  ? Ich  bekenne,  daß  sie  mir  lange  eine  hiuein- 
geworfene  Zutat,  ein  fremder,  schwer  verdaulicher  Brocken  schien  in 
der  klaren  Speisenfolge,  die  Platon  selbst  von  seinem  „Staate“  fordert 
(354  A B,  vgl.  den  Bewirtungsvergleich  auch  im  Rückblick  auf  den 
„Staat“  in  der  Einleitung  dos  Timaios).  Auch  Zeller,  sonst  von  der  Ein- 
heit des  „Staates“  überzeugt,  sieht  hier  allein  einen  Nachtrag.  Aber 
der  eine  kleine  Riß  erweitert  sich  sogleich  zu  Konsequenzen,  die  den 
geschlossenen  Bau  erschüttern.  Zeller  kann  sich  den  Nachtrag  nur  er- 
klären als  Antwort  auf  Angriffe,  die  Platons  Literaturkritik  im  II.  und 
III.  Buch  erfahren  habe,  woraus  folge,  daß  diese  Bücher  früher  ver- 
öffentlicht sein  müssen.  Damit  ist  der  „Staat“  zerrissen,  ohne  daß  der 
Einschub  an  dieser  Stolle  begründet  wäre;  uud  schließlich  antworten 
konnte  Platon  auch  besser  in  einer  andern  Schrift,  bevor  er  hier  in  sein 
Kunstwerk  bineinflickte.  Aber  wir  brauchen  ja  keinen  fremden  Angriff 
und  keine  frühere  Veröffentlichung  der  ersten  Bücher,  um  zu  erklären, 
warum  Platon  noch  einmal  auf  die  Kunstkritik  zurückkommt.  Was  er 
hier  im  X.  Buch  sagt,  kounte  er  ja  im  II.  und  III.  nicht  sagen,  weil 
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es  sogleich  mit  der  Ideenlehre  argumentiert,  die  dort  noch  gar  nicht 
eingeführt  war;  vor  allem  aber  beginnt  ja  Platon  selbst  die  Wiederauf- 
nahme des  Literaturthemas  hier  X 595  A B mit  der  Erklärung,  daß 
erst  durch  die  (im  II.  und  III.  Buch  noch  unbekannte)  Dreiteilung  der 
Seele  die  Verbannung  des  Dramas  deutlich  begründet  werde.  Damit  hat 
er  ja  selber  die  Rückkehr  zu  jenem  Thema  genügend  begründet.  Oder 
sollte  er  nicht  die  Verantwortung  gefühlt  haben,  seine  ungeheure  kunst- 
feindliche Paradoxie  mit  vollständiger  Deutlichkeit  zu  begründen  ? 

Es  ist  auch  weiter  verständlich,  warum  Platon  diesen  nun  einmal 
erst  in  späteren  Büchern  möglichen,  rein  negativen  Abschluß  der  Literatur- 
kritik zurückschiebt  bis  ans  Ende  des  negativen  Teils,  der  politisch- 
moralisch absteigenden  Skala.  Das  Drama  gehört  ihm  in  die  Dekadenz, 
die  er  bis  zur  Tyrannis  hinabgeführt.  Er  sieht  im  Drama  wie  in  der 
Tyrannis  die  Hypertrophie  der  Leidenschaft,  die  Umkehrung  der  idealen 
Seelenkonstitution,  die  Stachelung,  ja  die  äußerste  Forcierung  der  Lüste 
und  Affekte,  die  Inthronisation  des  3.  Seelenteils,  der  gerade  dienen 
soll,  — darin  liegt  das  von  Platon  selber  aufgedeckte  logische  Band,  das 
die  erste  Hälfte  des  X.  mit  dem  IX.  Buch  verbindet.  Dazu  kommen 
noch  associative  Beziehungen,  ja  unterbewußte  formale  Gcdankenbrücken, 
die  mir  noch  tiefer  als  der  logische  Fortgang  zu  beweisen  scheinen,  daß 
Platon  das  X.  Buch  hinter  dem  IX.  geschrieben.  Er  hat  hier  in  der 
Tyrannenkritik  sich  eingestellt  auf  die  Methode  der  Unterscheidung  und 
Wertung  des  Originals  und  des  Abbilds,  von  dem  wiederum  ein  Abbild 
oder  Schattenbild  abfällt  (s.  nam.  IX  583  B 586  B 587  B ff.).  Dieselbe 
Metapher  der  doppelten  „Schattenbilder“  spinnt  sich  sogleich  in  der 
Kunstkritik  des  X.  Buches  fort  (597  ff.  600  E 601  B 605  C).  Der  Tyrann, 
folgert  das  IX.  Buch,  steht  in  dritter  Potenz  mit  seinem  Schattenbild 
der  wahren  Lust  hinter  dem  König  zurück  (587  B ff.);  der  Tragödien- 
dichter, folgert  das  X.  Buch,  ist  der  dritte  Nachbildner  vom  Könige 
und  der  Wahrheit  ab  (597  E)  — der  „König“  ist  hier  nur  als  Nach- 
klang des  IX.  Buchs  in  blinder  Gedankenassociation  zu  verstehen.  Die 
messende  Vernunft  nur  lehrt  das  Wahre  über  die  leichttrügerischen 
Lüste  — so  predigt  das  IX.  Buch  584  ff.,  so  auch  die  Literaturkritik 
des  X.  603  fl’.  Und  Platon  ließ  den  Tyrannenhof  Geometrie  treiben. 
Tyrannis  und  Tragödie  monumentalisieren  die  Lüge,  appellieren  an  die 
Lüste.  Durch  die  dramatische  Muse,  sagt  Platon  607  A,  kommen  Lust 
und  Jammer  im  Staate  ans  Regiment  statt  des  Gesetzes  — wie  in  der 
Tyrannis.  Beide  bringen  das  Schlechte  im  Staate  zum  Siege  (605  B) 
und  erheben  das  vielgestaltige  Tier  im  Menschen  (vgl.  IX  588  ff., 
X 606  A D)  — die  biologische  Allegoristik  der  schlechten  Lüste  im  IX.  Buch 
spielt  hier  noch  leiser  im  X.  nach. 

Wie  so  unverkennbar  Motive  des  IX.  Buchs  in  der  Literaturkritik 
des  X.  fortwirken  und  sie  mit  festen  Fäden  nach  sich  ziehen,  so  hat 
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sie  auch  noch  ein  sicherndes  Vorzeichen  schon  am  Ende  des  VIII.  Buches 
gleichsam  in  einem  Wetterleuchten,  das  ankündigt,  dal)  der  Autor  tief 
der  Tragödie  grollt  und  nur  auf  den  passenden  Augenblick  wartet,  ein 
Gewitter  über  sie  entladen  zu  lassen.  Da  wird  568  A B der  Tragiker- 
spruch  gebrandmarkt,  daß  die  Tyrannen  weise  seien  durch  der  Weisen 
Umgang  — was  allerdings  dem  von  der  zweiten  Syrakusreise  Heim- 
gekehrten wie  ein  Hohn  im  Ohre  klingen  muß.  Da  werden  ib.  B 0 die 
Tragiker  aus  dem  Idealstaat  ausgewiesen  als  Lobredner  der  Tyrannis 
und  als  Verführer  zur  Tyrannis  und  Demokratie,  die  beide  deshalb  auch 
den  Tragikern  Ehren  spendeten.  Woran  denkt  hier  Platon  ? Woher 
dieser  Groll  gerade  gegen  die  Tragödie  ? Man  begreift  die  Verbindung 
der  Demokratie  mit  der  Tragödie,  die  der  Menge  eitle  Lust  ist 
(602  B 604  E 605  A)  und  im  demokratischen  Athen  gepflegt  ward.  Viel- 
leicht haben  damals  auch  die  Erfahrungen  mit  seiner  Choregie  (Plut. 
Dion  17)  Platon  gegen  die  manchen  Dichtern  blühende  Volksgunst  ein- 
genommen. Aber  die  Verbindung  von  Tragödie  und  Tyrannis,  ja  ihre 
innerliche  Einssetzung  in  der  Wirkung,  die  hier  und  eben  im  Anschluß 
des  X.  Buchs  an  das  IX.  zum  Ausdruck  kommt  — wie  ist  dies  zu  er- 
klären? Ich  meine,  hier  ist  lichtgebend  die  Tatsache,  daß  der  ältere 
Dionys  ein  leidenschaftlicher  Verehrer  der  Tragiker  war,  Reliquien  von 
ihnen  erwarb,  selber  Tragödien  dichtete  (und  gerade  solche,  die  Leiden- 
schaften hochtrieben  und  Götter  und  Helden  klein  zeigten:  Adonis, 
Alkmene,  Leda,  der  wahnsinnskranke  Herakles,  den  Silen  durch  ein 
Klystier  zu  heilen  sucht),  und  endlich  daß  beiden  Lenäen  des  Jahres  367  mit 
seiner  Tragödie  " Extoqoq  JLvrga  der  syrakusische  Tyrann  im  demokratischen 
Athen  den  Preis  erhielt  — da  haben  wir  die  Ehrungen,  die  Demokratie 
und  Tyrannis  der  Tragödie  zuwenden,  da  haben  wir  den  Platon  ver- 
haßten Sieg  der  Leidenschaft  über  Götter  und  Helden,  und  da  vor  allem 
die  faktische  Vereinigung  von  Tragiker  und  Tyrann  — vor  dem  Jahre 
367  hat  Platon  jene  Stelle  nicht  geschrieben.  Wenn  er  übrigens  im  X.  Buch 
so  merkwürdig  die  Kritik  der  Tragödie  mit  dem  Blick  auf  Tische  und 
Bettstellen  beginnt  und  den  Nachbildner,  bei  dem  er  vor  allem  an  den 
Tragiker  denkt,  gerade  unter  den  Tischler  herabsetzt,  so  sieht  es  fast 
aus,  als  dächte  er  an  den  jüngeren  Dionys,  der  als  Kronprinz  nur  Tische 
und  Anderes  Holzgerät  zu  verfertigen  wußte  (Plut.  Dion  9),  während  sein 
Vater  Tragödien  schrieb,  und  als  solle  damit  gesagt  sein:  besser  Tischler 
als  Tragiker ! Ich  will  es  nicht  behaupten,  ich  will  auch  nicht  auf  den 
Tragiker  Dionys  großen  Wert  legen,  aber  ein  Zufall  ist  es  doch  nicht, 
daß  ein  Tyrann,  an  igayixi]  nofin/j  gewöhnt  (577  AB),  in  der  Heimat 
der  Rhetorik,  der  Pflegstätte  der  Mimen,  in  dem  zu  allen  Zeiten  greller 
Schaustellung  und  heißer  Leidenschaft  günstigen  Sizilien  Tragödien 
schrieb  — der  Tragödien  preis  des  Jahres  367  und  die  Erlebnisse  auf 
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dem  auch  politisch  vulkanischen  Boden  Siziliens  öffneten  Platon  (mehr 
noch  als  die  Tragödien  des  Kritias)  die  Augen  über  den  innerlichen  ge- 
fährliche!) Zusammenhang  von  Tyrannis  und  Tragödie  als  triumphale 
Ausgestaltungen  der  Leidenschaft  — darum  wirft  er  hier  eine  der  andern 
auf  den  Scheiterhaufen  nach.  Der  Autor  des  Phaidon  nimmt  damit  Ab- 
schied von  seiner  künstlerischen  Vergangenheit  und  schickt  zürnend  die 
Mimen  zurück,  die  er  einst  von  Syrakus  heimgebracbt. 

Es  bleibt  noch  eine  die  Einheit  des  Staates  bedrohende  Gegen- 
instanz : die  Einleitung  des  Tiraaios,  die  nur  Rep.  II  369  — V 47 1 als  vorge- 
tragene Staatslehre  rekapituliert.  Als  erstes  Resultat  der  scharfsinnigen  und 
lehrreichen  Äusserungen  von  L'sener-Brandt,  Zeller,  Rohde,  v.  Arnim. 
H.  Schöne,  Hirzel,  Th.  Gomperz.  Raeder,  Diels- Wendland  u.  a.  zu  dieser 
Frage  ergiebt  sich,  daß  die  Timaios-Einleitung  entweder  auf  einen  andern 
„Staat“  zurückblickt  oder  daß  die  im  wesentlichen  formalen  Abweichungen 
als  fiktive  aus  dem  Zweck  der  Rekapitulation  zu  erklären  sind : denn 
die  formale  Anlage  läßt  sich  nun  einmal,  da  Gesprächspörsonen.  Ge- 
sprächszeit und  Gespräehsprogramm  (auch  Gesprächsform,  s.  H.  Schöne, 
Platons  Tetralog.  S.  6)  so  weit  differieren,  mit  unserm  „Staat“  nicht 
vereinigen.  Wird  nun  hier  ein  früherer  „Staat“  rekapituliert,  dann  ist  der 
bösen  Konsequenz  nicht  zu  entrinnen,  daß  der  Timaios  mit  dem 
anschließenden  Kritias,  da  er  unsern  „Staat“  noch  nicht  berücksichtigt, 
vor  ihm  geschrieben  sei,  oder  man  muß,  da  auch  die  Sprach- 
kriterieu  Timaios  und  Kritias  spät  setzen,  wie  einen  doppelten  „Staat“, 
so  auch  einen  doppelten  Timaios  (wenigstens  eine  doppelte  Einleitung) 
und  einen  doppelten  Kritias  setzen.  Wenn  zudem  wirklich  Platon  das  in 
der  Timaios-Einleitung  hingeworfene  Programm  einer  Tetralogie  oder 
vielmehr  Pentalogie  vor  unserni  „Staat“  ganz  erfüllen  wollte,  so  ist 
davon  nicht  viel  mehr  als  das  leere  Schema  übrig.  Der  „Staat“  hätte 
sich  losgerissen,  der  Kritias  ist  unvollendet,  der  Timaios  müsste  später 
eingeschoben  sein  (Rohde,  v.  Arnim),  vom  Hermokrates  ist  nicht  einmal 
das  Thema  da,  vom  letzten  Partner  und  Autor  eines  zu  erwartenden  xöyog 
nicht  einmal  der  Name.  Und  der  Plan  einer  Tetralogie  soll  Platons  Früh- 
zeit angehören,  während  man  doch  sonst  gerade  annimmt,  daß  er  auf  die 
Verknüpfung  von  Dialogen  erst  spät,  wohl  gar  erst  durch  die  Länge  des 
„Staates“  verfiel,  womit  aber  wieder  die  Ganzheit  unseres  „Staates“  vor 
der  Timaiostetralogie  vorausgesetzt  ist ! 

Oder  ist  der  rekapitulierte  „Staat“  ein  späterer,  von  dem  aber  wieder 
nichts  übrig  blieb,  da  ja  selbst  das  beim  toten  Platon  gefundene  Wachs- 
tiifelchen  laut  Quintilian  und  Dionys.  Hai.  nur  den  Anfang  unseres  „Staats“ 
enthielt?  Es  will  mir  scheinen,  daß  wir  einen  anderen  früheren  oder 
späteren  „Staat“  doch  erst  in’s  Leben  setzen  dürfen,  wenn  der  erhaltene 
nicht  ausreicht.  Aber  ergiebt  ja  sachlich  nur  zu  viel,  da  die  Rekapitulation 
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kaum  drei  Bücher  befaßt.  Es  sieht  ja  wohl  wie  ein  merkwürdiges,  beweisen- 
des Zusammentreffen  aus,  daß  Platon  im  Timaios,  Aristoteles  in  seinen 
Zitaten,  vielleicht  auch  Aristophanes  in  den  Ekklesiazusen  und  Xeno- 
phon  nach  Gellius  wesentlich  2 — 3 Bücher  des  „Staates“  (in  II— V)  zu 
kennen  scheinen.  Aber  erstens  bedarf's  dafür  einer  Erklärung  ? Auch  im 
20.  Jahrhundert  noch  würde  ein  Schilderer  und  Kritiker  des  platonischen 
Idealstaats  wesentlich  diese  Bücher  zitieren  und  zu  kennen  scheinen,  weil  nur 
sie  ihn  positiv  darstellen,  während  das  erste  und  letzte  Buch  Prolog  und  Epi- 
log geben,  das  VIII.  und  IX.  Gegenbilder  des  Idealstaats,  das  VI.  und  VII. 
seine  prinzipielle  Krönung,  die  weit  mehr  in  die  Wissenschaft,  ja  Meta- 
physik schlägt  als  in  die  Politik.  Und  zweitens  ist's  mit  jener  Überein- 
stimmung nicht  weit  her.  Daß  die  „ Ekklesiazusen“  den  Staat  berücksichtigen, 
ist  eine  unbezeugte  und  unbeweisbare,  nur  moderne  und  schon  unmoderne, 
höchst  vage  Hypothese.  Was  Gellius  von  Xenophon  behauptet,  glaubt  heute 
niemand,  und  selbst  wenn  an  der  Nachricht  von  den  zuerst  herausge- 
konunenen  duo  fere  libri  etwas  wäre,  so  weiß  man  zunächst  nicht,  ob  es 
die  tres  fere  libri  sind,  die  der  Timaios  rekapituliert;  auch  kann  der  hier 
skizzierte  Inhalt  ja  ursprünglich  ebenso  in  */*  Buch  wie  in  6 Büchern  aus- 
geführt sein,  und  er  müßte  ja  vor  den  Gesprächspersonen  des  Timaios. 
beim  Fehlen  des  Gerechtigkeitsthemas  etc.  z.  T.  anders,  also  wohl  auch  in 
etwas  anderm  Umfang  vorgetragen  sein.  Aristoteles  ferner  weiß  nicht 
nur,  daß  Platon  mit  dem  Idealstaat  noch  reichlich  andere  Erörterungen 
verbindet  (Pol.  II,  6.  1264  b 39),  sondern  er  behandelt  ja  auch  das  VIII. 
Buch  des  „Staats“  am  Schlüsse  seines  V.,  und  wenn  ihm  noch  nicht  unser 
„Staat“  vorlag,  so  müßte  er  ja  unecht  sein.  Endlich  die  Timaioseinleitung 
will  nur  die  Hauptpunkte  der  Staatslehre  und  zwar  nur  der  vom  besten 
Staat  (eben  in  II  fl'.)  rekapitulieren  (17  C 19  A)  und  kann,  da  Platon  hier 
deren  Grundzüge  in  die  attische  Urzeit  zurückprojizieren  will,  die  Philo- 
sophenbildung natürlich  noch  nicht  brauchen,  die  auch  für  die  bloße  Vor- 
führung der  kriegführenden  Bürger  (vgl.  Tim.  19.  27  A B),  für  die  hier 
historische  und  gerade  nicht  philosophische  Darstellung  überflüssig  ist,  — 
dies  betonen  z.  T.  Zeller  und  Th.  Gomperz  mit  Recht.  So  erklären  sich  die 
Beschränkungen  der  Rekapitulation  einfach  und  völlig  genügend  aus  ihrem 
Zweck  und  rufen  nicht  nach  einem  andern  „Staat“,  der  sich  auch  sicherlich 
stärker  in  sachlichen  Abweichungen  verraten  hätte. 

Sind  nun  die  wesentlich  dialogisch-formalen  Abweichungen  als 
solche  gar  nicht  aus  der  Einleitung  des  Timaios  selbst  zu  verstehen  ? 
Dieser  giebt  sich  äußerlich  als  Fortsetzung  eines  sokratischen  Aoyoc.  der 
inhaltlich  ein  Teil  des  „Staates“  ist.  Ist  er  darum  notwendig  als  Fort- 
setzung geschrieben  oder  hat  er  — dies  ist  zu  unterscheiden  — viel- 
leicht nur  ein  Interesse, Fortsetzung  zu  scheinen?  Man  nehme  denTimaios  als 
anschließende  Fortsetzung  geschrieben  — würde  Platon  dann  so  ausführlich 
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rekapitulieren,  was  unmittelbar  vorher  zu  lesen  ist?  Rekapituliert  er  im  Kritias 
oder  Sophistes  oder  Politikos,  wo  er  doch  eben  an  einen  vorangehenden 
Dialog  anknüpfen  will  ? Und  lassen  jene  Bücher  des  „Staats“,  deren  Fort- 
setzung der  Timaios  sein  soll,  ihn  wirklich  als  solche  ahnen  ? Sie  müssen 
allerdings  wohl  etwas  anders  ausgesehen  haben,  wenn  Sokrates  das  Staats- 
gespräch statt  mit  Glaukon  und  Adeimantos  mit  den  berühmten  prak- 
tischen Politikern  des  Timaios  geführt  haben  soll.  Oder  muß  es  nicht 
etwa  wie  die  andern  Gaben  beim  Gesprächspicknick  hier  vielmehr  ein 
Vortrag  des  Sokrates  gewesen  sein,  der  somit  in  einer  namentlich  für 
einen  frühen  „Staat“  doch  wohl  ungewohnten  Rolle  erscheinen  würde  ? 
Aber  weiter  denke  man  sich  die  Tetralogie  (oder  Pentalogie)  gemäß  der 
Einleitung  des  Timaios  komponiert : Der  Idealstaat  des  Sokrates,  die 
Kosmologie  des  Timaios,  der  Staatsmythus  des  Kritias  — welche  Dis- 
positionslogik traut  man  Platon  zu,  wenn  man  die  legöre  nachträgliche 
Begründung  der  Redenfolgo  Tim  19.27  AB,  die  nicht  einmal  das  Thema  des 
Hermokrates,  ja  auch  nicht  einmal  den  Namen  des  ursprünglich  auch  zur  Rede- 
spende verpflichteten,  entschuldigten  letzten  Gesprächspartners  zu  nennen 
weiß,  wirklich  zum  Kompositionsschema  macht  und  den  „Staat“  schon 
im  Hinblick  auf  Timaios  und  Kritias  konzipiert  denkt ! Wenn  sich  nun 
zudem  noch  herausstellt,  daß  die  Einleitung  des  Timaios  vielmehr  als 
Antwort  auf  Angriffe  komponiert  ist,  die  der  „Staat“  erfahren,  so  ist 
damit  der  Schein  der  Fortsetzung  erklärt,  ja  gefordert  und  zugleich 
die  Wirklichkeit  der  Fortsetzung,  der  unmittelbare  und  ursprünglich 
tetralogiscbe  Anschluß  des  Timaios  an  den  „Staat“  widerlegt,  da  ein 
fremder  Eingriff  dazwischen  liegt,  auf  den  hin  die  Anknüpfung  erst  nach- 
träglich angelegt  sein  kann. 

Man  tut,  als  ob  Platon  uns  gegenüber  zu  treuer  Rekapitulation 
verpflichtet  wäre,  und  man  konstruiert  gemäß  dieser  Verpflichtung  einen 
andern  „Staat“.  Aber  Platon  rekapituliert  nicht,  um  uns  ein  treues 
Zeugnis  zu  liefern,  sondern  um  seine  Lehren  zu  verteidigen.  Er 
rekapituliert,  was  er  und  wie  er  es  dazu  braucht.  Mit  keinem  Wort 
sagt  er,  daß  er  das  Gespräch  im  Hause  des  Kephalos  fortsetze,  daß  er 
seine  Staatsschrift  rekapituliere.  Er  will  seinem  Idealstaat  eine  Sanktion 
geben  und  muß  dazu  dessen  Verfassungsgrundzüge  wieder  vorfuhren,  da 
er  als  Dramatiker  sich  nicht  direkt  auf  eine  frühere  Schrift  berufen 
kann  ; er  schneidet  sich  deshalb  aus  seiner  Staatsschrift  nur  die  ein- 
schlägigen Bücher  heraus  und,  was  noch  beweisender,  aus  diesen  wieder 
nur  das  Einschlägige,  nicht  z.  B.  die  Literaturkritik,  die  Gerechtigkeits- 
lehre, die  parallele  Dreiteilung  der  Seele  u.  a.,  das  dort  mit  der  Staats- 
lehre eng  verquickt  ist.  Nur  was  er  hier  voraussetzen  muß,  holt  er  sich 
so  heraus  und  steckt  es  in  den  Rahmen  eines  fingierten  Vorgesprächs  — 
und  hat  uns  nicht  Platon  an  fiktive  Einleitungen  zur  Genüge  gewöhnt  ? 
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Das  Verhältnis  von  „Staat“  und  Tim&ios  liegt  so  klar  und  einfach, 
wenn  man  nichts  anderes  dazwischen  setzt  als  die  Aufnahme,  die  Platons 
„Staat“  finden  mußte  und  wirklich  gefunden  hat.  Ist’s  nicht  selbst- 
verständlich, daß  die  Kritiker  den  Idealstaatsgründer  als  Phantasten,  als 
Laien  in  der  Politik,  als  Saul  unter  den  Propheten  hinstellten,  daß  sie 
ihn  als  unpatriotisch  brandmarkten  und  schleunigst  nach  Abhängigkeiten 
suchten  ? Wir  wissen,  daß  seinem  „Staat“  Plagiate  (vgl.  Diog.  Laert.  III 37) 
vorgeworfen  und  namentlich  nachgesagt  wurde,  daß  er  ägyptische  Ein- 
richtungen kopiert1).  Man  frage  sich,  wie  Platon  auf  diese  Vorwürfe  am 
besten  antworten  konnte,  und  man  erhält  die  Einleitung  des  Timaios. 
Ihr  nennt  meinen  Staat  einen  phantastischen  Mythus,  ein  theoretisches 
Gebilde,  das  praktisch  nicht  leben  und  sich  wehren  kann?  Ich  will  ihn 
auf  den  Boden  der  Realität,  inl  t dÄrfttg  führen,  ich  will  zeigen,  wie  er 
lebt  und  sich  im  Kriege  entfaltet,  ich  will  ihn  genetisch  darlegen,  erst 
in  den  Naturbedingungon,  dann  in  seiner  historischen  Angelegtheit,  und 
dabei  wird  sich  der  ideale  Zukunftsstaat  schon  in  der  Urzeit  wirksam 
und  wirklich  zeigen  — so  verkündet  es  Platon  Tim.  19.  26  C D 27  A B. 
Ihr  sagt  ferner,  ich  verstehe  nichts  von  Politik,  und  ihr  spottet  Uber  die 
Philosophenherrschaft  ? Hier  führe  ich  euch  Männer  vor,  die  zugleich 
Philosophen  und  Politiker  waren  (s.  Tim.  p.  19),  und  lasse  sie  für  mich 
zeugen;  ihr  seht,  daß  ich  nicht  ohne  politischen  Anhalt  bin:  Timaios 
repräsentiert  meine  pythagoreischen  Verbindungen,  Hermokrates  meine 
syrakusischen  Erfahrungen  (die  also  für  den  „Staat“  ebenso  vorausge- 
setzt werden  wie  die  These  der  Philosophenherrschaft)  und  Kritias  meine 
Familientradition,  die,  wie  ich  euch  nun  erzählen  will,  zu  Solon  herauf- 
reicht, dem  besten  Staatsreformer.  Und  ein  Mann  mit  solchen  Antecedentien 
soll  unpolitisch  sein  ? ihr  streitet  mir  Originalität  und  Patriotismus  ab 
und  sucht  meine  Vorbilder  in  Ägypten  ? Aber  meine  Weisheit  ist  weder 
importiert  noch  ererbt,  seht,  selbst  der  sizilische,  deritalische  und  der  attische 
Staatsmann  hören  mir  zu,  bekennen  sich  mit  dem  „Staat“  von  mir  „be- 
wirtet“ (Tim.  17);  der  Pythagoreer  gab  mir,  wie  ihr  hören  werdet,  nur  seine 
Physik  ; der  politischen  V ergangenheit  meiner  Familie  verdanke  ich  die 
heimische  historische  Tradition,  und  aus  dieser  heraus  will  ich  euch 
meinen  „Staat“  patriotisch  illustrieren  und  lasse  mir  vom  Familienheros 
Solon,  der  es  wissen  muß,  bestätigen,  daß  die  Ägypter  uns  kopiert  haben, 
nicht  ich  die  Ägypter,  und  daß  die  Bürger  meines  „Staates“  nicht 
Exoten,  sondern  Autochthonen,  unsere  eigenen  Urväter  sind  (p.  26  f.)  — 
und  Krantor,  der  erste  Platonkommentator  bestätigt  uns  ausdrücklich, 
daß  die  Kritiaserziihlung  gegen  den  Vorwurf  der  Agvpterkopie  gerichtet 

■)  Vielleicht  will  auch  Xenoplion  den  „Staat-  treffen,  indem  er  Mem.  111  f!  den 
sich  verdrängenden  politischen  Dilettantismus  Ulaukons.  des  Bruders  Platons  und 
Hauptgesprächspartners  im  „Staat-  in  IJrund  und  Boden  kritisiert. 


Digitized  by  Google 


.120 


ist  (Proklos  im  Tiraäuskommentar  p.  24  E).  Dem  gegenüber  will  sich 
Platon  hier  als  Patriot  bekennen  und  singt  den  Kritiashymnus  zu  Ehren 
der  heimischen  Göttin  zur  Zeit  der  Panatheniien. 

So  zeigen  sich  Gesprächsdatum,  Gesprächsprogramm  und  Gesprächs- 
personen der  Timaioseinleitung  erfunden  für  die  Antwort  auf  die  Kritik,  die 
der  „Staat“  erfahren,  aber  nicht  für  den  „Staat“  selbst.  Andererseits  ist  für 
diese  Antwort  die.  im  „Staat“  gegebene  Situation  unbrauchbar')  in  allen 
Stücken,  in  Ort  und  Zeit,  Programm  und  Personen,  Sokrates  einge- 
schlossen ; denn  Platon  muß  ihn  nun  ahdanken,  er  muß  zeigen,  daß  er 
selber  mehr  ist  als  Sokratiker,  daß  Lebensmächte,  Traditionen,  Erfah- 
rungen und  Kenntnisse  hinter  seinem  „Staat“  stehen,  die  Sokrates  nicht 
vertreten  konnte.  Erst  aus  diesem  Bedürfnis  erwuchs  der  Gedanke  der 
übersokratischen  Tetralogie.  Sollte  nun  Platon  unserm  Aktensinn  zuliebe 
die  Neues  erfordernde  Situation  in  die  alte  des  „Staates“  hineinzwängen  ? 
Was  lag  ihm  an  der  Situation  ? Er  braucht  nicht  die  Schrift,  nicht  das 
Gespräch  am  Bendideenfest,  nur  die  angegriffenen  Lehren,  und  er  steckt 
sie  nun  in  den  Rahmen  eines  fingierten  Vorgesprächs,  wie  es  den  Be- 
dürfnissen der  neuen  Situation  entspricht.  Wäre  es  wirklich  in  dieser 
Form  gehalten  und  geschrieben,  dann  brauchte,  er,  wie  gesagt,  es  nicht 
zu  rekapitulieren.  Nur  gerade  weil  die  Form  neu  geworden,  muß.  er  den 
alten  Inhalt,  den  er  braucht,  durch  Wiederholung  identifizieren.  So  lösen 
sich  wohl  mit  einem  Schlage  alle  Rätsel  der  Timaios-Einleitung  aus  der 
Einfügung  des  kritisierten  Inhalts  des  „Staats“  in  die  neu  geforderte 
Form  seiner  Verteidigung. 

Nur  im  letzten  Winkel  bleibt  noch  ein  dunkles  X. : der  anonyme 
vierte  Partner  des  Vorgesprächs.  Man  witterte  Platon  selbst  dahinter  — 
aber  er  hat  sich  sonst  nie  als  Gesprächszeugen  genannt,  schon  darum 
nicht,  weil  er  sich  dann  nicht  mit  Sokrates  oder  sonst  dem  Protagonisten 
identifizieren  kann.  Und  wenn  er  nur  seine  Abwesenheit  entschuldigen 
will,  warum  nennt  er  sich  nicht  wie  im  Phaidon  ? Nun  hat  v.  Arnim 
(vgl.  auch  Schöne  a.  a.  O.  11)  als  einzige  Instanz  gegen  Hirzeis  fiktive 
Deutung  des  Vorgesprächs  diesen  Anonymus  ausgespielt,  der,  wenn 
das  Vorgespräch  nur  in  der  Rekapitulation  lebte,  eine  völlig  unnütze 
und  darum  unmögliche  Zutat  wäre.  Das  Argument  ist  fein;  aber 
wenn  er  in  einem  wirklichen  Vorgespräch  eine  Rolle  gespielt  hätte, 
wäre  dann  die  Wahrung  seiner  Anonymität  hier  nicht  ebenso  völlig 
unnütz  und  darum  unmöglich  ? So  kann  seine  Existenz  nicht  aus 
einem  wirklichen  Vorgespräch  übernommen,  sondern  nur  aus  äußerem 
Grunde  hier  eingefügt  sein,  was  aber  wieder  den  fiktiven  Charakter  des 

')  Per  „Staat“  zeigt  to  gar  nicht,  daß  er  (ins  kennt  nnd  berücksichtigt,  worauf 
die  Timaiosein'eitung  bereits  antwortet,  — auch  dies  spricht  gegen  deren  frühe  Voraus- 
nahmc,  die  Rohde  kühn  unsetxen  muß. 
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Vorgesprächs  voraussetzt.  Und  wirklich  muß  ja  Platon  noch  einen  Zeugen 
dieses  Vorgesprächs  (d.  h.  einen  Leser  des  „Staates“)  setzen:  den 
Kritiker,  dem  die  Timaios-Einleitung  antwortet.  Und  pflegt  nicht  Platon 
seine  lebenden  Gegner  zu  verhüllen  ? 

Vielleicht  aber  können  wir  ihm  das  Visier  noch  weiter  lüften.  Der 
Kritiker  stellte  Platon  als  unpatriotischen  Plagiator,  als  Agyptomanen 
hin.  Und  erinnert  nicht  der  platonische  Ständestaat  an  den  ägyptischen 
Kastenstaat,  wie  ihn  Isokrates’  Busiris  schildert  ? Ja,  die  Schilderung 
zeigt  eine  so  frappante  Ähnlichkeit,  daß  sie  bewußt  sein  muß  und  daß 
man  auch  bereits  die  Beziehung  dieses  Busiris  auf  Platons  „Staat“  er- 
kannt hat,  für  dessen  Datierung  aber  damit  nichts  feststeht.  Denn  Blaß 
kann  nur  konstatieren,  daß  Isokrates  dort  „die  Würde  eines  schon  be- 
währten Sophisten  annimmt“;  daß  ferner  Lysias  gegen  den  „Sokrates“  des 
Polykrates  noch  kurz  vor  380  geschrieben  haben  muß,  hindert  natürlich 
Isokrates  nicht,  gegen  eine  andere  Schrift  dieses  Rhetors  1 — 2 .Jahr- 
zehnte später  zu  schreiben  — wenn  nicht  überhaupt  dieser  gegen  einen 
mit  Namen  genannten  Lebenden  damals  ungewohnt  scharfe  offene  Brief 
des  Isokrates  nur  Einkleidung  ist;  denn  es  ist  mehr  von  Philosophie  als 
von  Busiris  die  Rede.  Die  Beziehung  auf  den  platonischen  „Staat"  ist 
zweifellos,  nicht  wegen  der  bloßen  Parallelisierung^üiit  der  ägyptischen 
Kastengliederung,  sondern  weil  für  diese  Isokrates  in  der  Seele  des 
Busiris  dieselbe  Begründung  gelesen  haben  will,  die  Platon  das  Prinzip 
der  Arbeitsteilung  zur  Grundlage  seines  Stände-  und  Berufsstaats  machen 
läßt:  «ei  r aig  atxolg  rag  acräg  n gciieig  [UTayeiglZeoftai  icgoottatgev  tldibg  roig 
fiir  ftera(kdlo/ ifroug  rag  igyaalag  nvdl  itgi>g  tV  xätv  t'gywv  dxgijiiög  i'yovra g, 
rovg  &inl  raig  cnitalg  ngälgeoi  avveyiög  diauivov reg  slg  vicegßokiv  'ixuoiov 
ajitntkovntg  (Bus.  lti,  vgl.  Rep.  369  I)  E 370  ABO  374  394  E 397  E 
433  A 434  A ff.).  Damit  man  aber  nicht  zweifle,  daß  er  hier  an  den 
berühmten  Philosophen  des  „Staates“  denkt,  fährt  Isokrates,  die  technisch- 
politischen Vorzüge  der  ägyptischen  Berufsteilung  hervorhebend,  ib.  17 
fort : t ia i e xni  xiitv  ipüoaniphjv  rovg  v/ctg  niiv  riuotTuv  ijytiv  ticiyeigoLvrag 
Kai  uutMSi  evdoxiiiovnag  Jiv  Iv  Aiyiitup  ngoaigeio&ai  iinureiav  hiaivelv. 
Teichmüller,  der  die  Beziehung  zuerst  gesehen,  spricht  von  einem  „ver- 
leumderischen Lobe“  Platons,  der  hier  als  Plagiator  an  ägyptischen  Ein- 
richtungen hingestellt  werde.  H.  Gomperz,  der  (Wiener  Studien  1905 
S.  30  ff.)  die  Beziehung  besser  begründet,  ohne  ihr  Motiv  zu  erfassen, 
meint:  „eine  willkürlichere  Deutung  kann  man  sich  kaum  denken.“  Ich 
glaube,  daß  Teichmüller  das  Tatsächliche  gesehen  oder  wenigstens  ge- 
ahnt hat.  Platon  wird  doch  nun  einmal  hier  als  Anhänger  der  ägyptischen 
nokufia  zitiert,  wozu  er  doch  nicht  das  mindeste  Recht  giebt.  Die 
eiuzige,  nur  herabsetzende  Zitierung  Ägyptens  Rep.  436  A zeigt,  daß  er  von 
dorther  nicht  seinen  Ständestaat  bezogen.  Soll  es  ein  Kompliment  sein, 

21 


Digitized  by  Google 


322 


wenn  man  den  Autor  eines  Staatssystems  als  Anhänger  eines  andern 
anspricht  ? War  Kant  davon  erbaut,  als  Anhänger  Berkeleys  zu  figurieren? 
Nun  wissen  wir  ja  durch  Krantor,  daß  Platon  von  Zeitgenossen  als 
Nachbildner  ägyptischer  Staatseinrichtungen  wirklich  verspottet  worden, 
und  daß  er  zur  Abwehr  den  ira  Timaios  angekündigten  H. dyog  des  Kritias 
komponierte.  Ist’s  nun  nicht  klar,  daß  wir  hier  in  Isokrates  den  Spötter 
vor  uns  haben  und  in  seinem  Busiris  den  Hauptanlaß  für  die  Timaios- 
Einleitung  ? 

Dann  mag  er  wohl  auch  der  Anonymus  sein,  der  sich  von  Platons 
„Staat“  „bewirten"  ließ,  aber  wahrlich  nicht  der  Anstandsptiicht  der 
Dankbarkeit  entsprach  (Tim.  17  A).  Der  Busiris  zeigt  ihn  jedenfalls  als 
öaizvftäiv,  als  Ausschlachter  von  Platons  „Staat“.  Außer  dem  heilsamen 
Prinzip  der  Arbeitsteilung  im  Dreiständestaat  erscheint  § 18  der  Ge- 
horsam des  Wehrstands  gegen  die  ägxopxeg,  die  Syssitien  und  die 
o(üfuiiti)v  äoxrjoig,  doch  bezeichnender  § 21  f.  die  negi  tijv  qigdptjotp 
imfiiAeta  der  Priester  und  (piAoooifiag  ätixrjaig  für  die  Seelen.  Ent- 
scheidend aber  ist  § 23  die  Altersautorität  und  die  moralische  Abzweckung 
der  mathematisch-logischen  Erziehung  : Kai  zotig  fiip  ngtoßvtigovg  ini 
xä  fiiyiota  xdtv  ngayfiäuop  itagap  (was  nach  § 50  nicht  Isokrates' An- 
sicht zu  entsprechen  scheint),  xovg  di  veoixigovg  ä/ttÄrjtiariag  tüp  ijöopäjp 
in’  ämgoloyttf  xat  Aoyiafioig  xai  /cioftzigtg  diatglßetv  ineioav,  was  als 
förderlich  zu  anderm,  namentlich  aber  zur  dgtttj  gerühmt  werde.  Man 
braucht  dies  nur  zu  lesen,  um  den  Inhalt  des  VI.  und  VII.  Buchs  des 
„Staats“  wiederzuerkennen.  Wie  in  verstimmten,  z.  T.  falsch  gegriffenen 
Tönen  klingen  auch  in  der  übrigen  Schilderung  lauter  Motive  des  „Staats“ 
an:  die  Zweitstellung  der  lakedaemonischen  Verfassung  (§  17.  10),  das 
rechte  Verhalten  des  Wehrstands  in  Bezug  auf  Eigenes  und  Fremdes  (19), 
die  Kritik  der  Medizin  (22),  die  moralische  Lüge  der  Oberen  und  das 
Unterweltsgericht  (24). 

Damit  man  aber  ja  den  steten  Seitenblick  bemerke,  beeifert  sich  Isokrates 
nochmals  (28)  zu  erklären,  daß  nicht  er  der  Entdecker  dieses  philosophisch- 
politischen  Ideallandes  sei,  sondern  viele  der  Lebenden  und  der 
Früheren  wie  Pythagoras,  der  zuerst  die  Philosophie  von  Ägypten  nach 
Hellas  gebracht  habe  (womit  der  pythagoreisierende  Platon  doppelt  an 
Ägypten  gebunden  wird).  Ich  fürchte,  die  Agypterfahrt  des  Pythagoras 
wird  durch  diese  bekanntlich  früheste  Bezeugung  hier  ebensowenig  ge- 
sichert wie  Platons  Fahrt  ebendahin,  die  jüngst  erst  von  Prächter  be- 
zweifelt worden.  Isokrates  bekennt  offen,  daß  er  im  Busiris  schwindelt  (33). 
Und  kann  es  wohl  ernsthaft  gesagt  sein,  wenn  er  behauptet,  daß  wir 
unter  ägyptischen  Gesetzen  völlig  glücklich  leben  würden  (20),  wenu  er 
das  Scheusal  Busiris  mit  den  lächerlich  leersten  Zeugnisgründen  zum 
moralphilosophischen  Idealstaatsgründer  macht  und  von  den  Scheußlich- 
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keiten,  die  ihn  allein  berühmt  gemacht,  nach  einem  Rezept  reinigt,  das 
er  wiederum  bekannten  Partieen  von  Platons  „Staat“  entlehnt  hat:  man 
dürfe  den  Dichtern  nicht  trauen,  die  Göttern  und  Göttersöhnen  allerlei 
Unmoralisches  angehängt  und  nun  zur  Strafe  für  ihre  Lügen  blind  um- 
herirrten u.  s.  w.  (38  ff.)? 

Man  sieht,  es  ist  Methode  in  dieser  Platonisierung  des  Busiris 
oder  vielmehr  in  dieser  Agyptisierung  des  platonischen  „Staates“,  die 
offenbar  die  Pointe  dieses  rhetorischen  rcalyviov  ist,  für  dessen  Phantasie 
sich  Platon  mit  der  Phantasie  des  Kritias  revanchiert.  Die  Über- 
trumpfung  des  Polykrates  ist  nur  Schau-  und  Scheingefecht,  und  dessen 
Busiris  — hier  parallel  seinem  „Sokrates“  zitiert  — war  vielleicht  selber 
schon  eine  solche  antiphilosophische  Satire  (natürlich  noch  nicht  gegen 
Platons  „Staat“),  in  der  selbst  Orpheus  und  Aiolos  sich  philosophisch 
ausdeuten  ließen.  Die  Busirispanegyrik  der  Rhetoren  scheint  sich 
gegen  den  Tyrannenhaß  der  Sokratiker  gerichtet  zu  habon.  Wenn  des- 
halb H.  Gomperz,  der  den  Busiris  zu  ernst  nimmt  und  der  S.  31,  1 die 
platonischen  Schriften,  derb  zu  reden,  gar  zu  sehr  im  Gänsemarsch  her- 
vortreten läßt,  mit  Recht  für  den  Busiris  die  ganze  Politeia  voraus- 
setzt, da  Buch  II  ff.  Vif.  X benützt  würden,  so  kann  man  auch  noch 
das  VIII.  und  IX.  Buch  berücksichtigt  finden  nicht  nur  in  der  Lake- 
dämonierkritik,  sondern  vor  allem  in  der  satirischen  Gesamttendenz, 
Platons  Staat  auf  den  Kopf  zu  stellen,  indem  er  als  Werk  des  ver- 
rufensten orientalischen  Tyrannen  erscheint.  Doch  wie  dem  sei,  die 
durch  Krantor  gesicherte  Tatsache,  daß  die  Einleitung  des  Timaios  erst 
auf  eine  Kritik  des  „Staates“  antwortet,  und  der  Umstand,  daß  Timaios 
und  Kritias  sich  ausdrücklich  als  Sanktion  und  Illustration  des  „Staates“ 
gebeD,  rücken  diesen  wieder  in  die  Nähe  jener  wohl  annähernd  letzten 
Spätwerke  Platons,  und  so  schlagen  alle  Indizien  dahin  zusammen,  den 
„Staat“  als  geschlossenes  Alterswerk  zu  erweisen. 
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Zur  Agglutination  in  den  französischen  Mundarten. 

Von 

Emst  Tappolet. 


Die  fortschreitende  Erkenntnis  auf  dem  Gebiete  des  Lautwandels 
ist  einem  siegreich  vorriickenden  Heereszug  vergleichbar,  der  den  größten 
Feind  der  wissenschaftlichen  Forschung,  den  Zufall,  zu  bezwingen  unter- 
nommen hat.  Der  Heereszug  besteht  aus  Truppen  verschiedener  Art 
und  verschiedener  Stärke:  voran  die  zwei  Großmächte  Lautgesetz 
und  Analogie.  In  edlem  Wettstreit  um  den  Vorrang  ringend,  schienen 
sie  eine  Zeit  lang,  dem  Feinde  gewachsen  zu  sein.  Doch  je  näher  man 
zusah,  desto  mehr  entdeckte  man  des  Willkürlichen,  des  Unerklärlichen. 
Es  mußten  Hülfstruppen  requiriert  werden,  ihnen  kam  die  Aufgabe  zu, 
den  leidigen  „Ausnahmen“  auf  den  Leib  zu  rücken,  sie  hatten  eine  Art 
Kleinkrieg  zu  besorgen. 

Die  wichtigsten  dieser  Hülfstruppen  heißen : Satzphonetik  und 
Überhüutigkeit,  Volksetymologie  und  Contamination,  Onomatopoeie  und 
Kinderspracbe,  Dialektmischung,  Metathese,  Assimilation  und  Dissimilation. 
Zu  dieser  bunten  Schar  gehört  auch  die  Agglutination,  der  diese 
Studie  gewidmet  sein  soll. 

Wir  verstehen  unter  „Agglutination“  und  ihrem  Gegenteil, 
der  „Degl utination“1)  eine  Reihe  von  Lautveränderungen,  die 
davon  herrühren,  daß  ein  im  Satzzusammenhang  stehendes  Wort 
„falsch“,  d.  h.  der  grammatischen  Tradition  zuwider,  abgetrennt 
wird  und  in  dieser  seiner  neuen  „irrtümlichen“  Gestalt,  vielfach 
die  alte  rechtmäßige  Form  verdrängend,  in  der  Sprache  Aufnahme 
findet. 

Jede  Mundart  liefert  dazu  Beispiele.  In  Basel  gibt  es  ein  Sankt 
Alban-  und  ein  Sankt  Elisabelhen-Quarlier.  In  der  Mundart  sagt  man: 
er  wohnt  in  ilr  Dalbe,  in  dr  Delxbete.  Der  d- Vorschlag  stammt  offenbar 

‘)  Wie  ich  für  die  „ Abtrennung“  oder  negative  Agglutination  zu  sagen  Vorschläge. 
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vom  Schlußlaut  in  Sankt  her.1)  Das  Gegenteil  liegt  vor,  wenn  man  liier 
zu  Lande  Leute  aus  dem  Volk  sagen  hört:  mir  hän  e gueti  Akonissin 
ghn  = wir  haben  eine  gute  Diakonissin  gehabt.  Hier  ist  die  erste  Silbe 
des  Fremdwortes  als  Artikel  oder  als  Demonstrativpronomen4)  gefaßt. 
Ebenso  schlimm  wie  den  Basler  Diakonissinnen  erging  es  schon  im  18. 
Jahrhundert  den  berühmten  Basler  Leckerig,  wenn  sie  nach  dem  Genfer- 
see  exportiert  wurden.  Der  Volksmund  verkürzte  sie  zu  ecrelels.  So 
sagt  Rousseau  (Nouv.  Helo'ise  IV,  10):  La  Fanchon  nie  servil  de s gauffres, 
des  ecrelels.  Das  ist’s,  was  wir  mit  Deglutination  bezeichnen.  Puristen 
bleibt  es  unbenommen,  der  „Verwachsung“  eine  „Entwachsung“  gegen- 
Uberzustellen.  Ob  das  Italienische  neben  seinem  concreziom  — so  be- 
nannt von  Flecchia  — ein  discrezione  im  linguistischen  Sinn  duldet, 
muß  ich  den  Herren  vom  Archivio  glottologico  zu  entscheiden  überlassen. 

Die  Verwachsungs-  und  Abtrennungserscheinungen  sind  sehr  mannig- 
faltig. Im  Prinzip  sind  sie  überall  da  möglich,  wo  eine  enge  syntaktische 
Verbindung  ohne  genügendes  Korrektiv  immer  wiederkehrt.  Daher  so 
häufig  bei  Eigennamen  Landre , Langlois,  Lille,  Lendit,  denn  zur  Zeit 
als  iMndre  noch  Andre,  der  Herr  Langlois  noch  Angloie,  die  Ortschaft 
Lille  noch  Ile  und  der  Jahrmarkt  zu  St.  Denis  noch  Endit  hieß,  zu 
dieser  Zeit  sagte  man  nie  oder  fast  nie  un  Andre,  un  Angloie,  vor  jene 
„Insel“  in  Flandern  zwischen  den  Flüssen  Deule  und  Lys  setzte  man 
nie  weder  den  unbestimmten  noch  den  Pluralartikel,  desgleichen  bei 
Endit.  Kaum  aber  werden  je  Appellativa  wie  am,  arbre,  eau,  onvrier 
agglutinieren,  weil  die  Verbindungen  t'ami,  un  ami,  tnoiL  ami,  lee  atnis, 
des  atnis,  quelques  amis,  beaucoup  d’amie  etc.  sich  mehr  oder  weniger 
die  Waage  halten  und  so  die  überlieferte  Wertform  vor  einem  Eingrift 
der  Satzphonetik  bewahren.  Zwischen  jenen  Eigennamen  von  ein- 
seitiger syntaktischer  Verwendung  und  diesen  sog.  Gebrauchswörtern 
von  allseitiger  syntaktischer  Verwendbarkeit  ist  ein  überaus  großer 
Spielraum.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
Agglutination  abhängt  von  der  Häufigkeit  der  entsprechenden  Stellung 
des  Wortes  im  Satz,  (teil  und  mtf  sind  einer  Plural- Agglutination  aus- 

*1  A priori  könnte  allerdings  der  rf-Vorschlag  auch  vom  weiblichen  Artikel  her- 
rühren. Die  Mundart  sagt  däerhe  für  „die  Asche“.  Für  Herleitung  aus  Sankt  ent- 
scheidet der  Umstand,  daß  die  Verbindungen  mit  Sankt  fast  so  zahlreich  sind  wie 
die  Kirchen  in  Hasel  (vgl.  Sankt  Johann.  Sankt  Peter,  Sankt  Leonhard  etc  ).  Und 
wie  eng  das  Sankt  mit  dem  Namen  der  Heiligen  verwachsen  ist,  zeigt  der  Ausdruck 
zet  f.unrrt  „zu  Sankt  Leonhard“,  worauf  mich  Kollege  Binz  aufmerksam  macht.  Die- 
selbe Agglutinationsersoheinung  glaubt  Michel  ßreal  fürs  Französische  nachgewicscu  zu 
haben,  z.  B Saint  Chelvie  aus  Sainch-Elcix  Sanctus  Hilarius  s.  Romania  - . az»  Sicherere 
Beispiele  finden  sich  bei  Schützer,  Herkunft  uud  Gestaltung  der  franz.  Heiligennamen 
Dias.  Münster  l‘,H)5  p.  SO. 

s)  Artikel,  wenn  der  Vorgang  von  der  Schriftsprache  beeinllußt,  Demonstrativem, 
wenn  er  reiu  dialektischen  Ursprungs  ist.  Die  Mundart  sagt:  darbet  = die  Arbeit, 
aber  die  Arhet  mach  i nit  — diese  Arbeit  tu  ich  nicht. 
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gesetzt,  bei  ombril  Nabel  und  uvre  Euter  ist  eine  Singular- Agglutination 
zu  erwarten. 

Was  die  Wortklassen  anbelangt,  so  kommen  Verwachsungen  vor 
zwischen  Artikel,  Pronomina,  Präpositionen  und  Hiilfsverba  einerseits 
und  Substantiva,  seltener  Adjekliva,  und  Verba  andrerseits.  Hier  soll 
ausschließlich  von  Nominal-Agglutination  mit  dem  Artikel  im  Singular 
die  Rede  sein,  allerdings  müssen  wir  bemerken,  daß  es  nicht  auszu- 
machen ist,  ob  in  Fällen  wie  nabit  (für  habit),  zoisennx  etenailies  die 
Verbindungen  nn  habit  oder  man  habit,  kx  oiseaux,  quelques  oiseaux  etc. 
(es  ienaiües  oder  des  tenaiUes  zur  Agglutinierung  geführt  haben. 

Zur  richtigen  Beurteilung  dieser  und  ähnlicher  Secreta  des  Spracb- 
lebens  bedarf  es  vor  allem  zahlreicher  und  sicherer  Beispiele.  Erst 
wenn  diese  vorliegen,  ist  die  Frage  reif  zu  einer  prinzipiellen  Erörterung. 

Die  Agglutinationsbedingungen  sind  in  jedem  Sprachgebiet  ver- 
schieden. Ob  die  Vermutung  Försters  (Zs.  rom.  Ph.  15, an),  Sehre 
im  Rolandslied  sei  entstanden  aus  ipse  + Ebro,  das  Richtige  trifft,  kann 
erst  eine  Untersuchung  der  Agglutination  im  Katalanischen  kompetent 
entscheiden. 

Wir  haben  unsere  Jagd  nach  Beispielen  auf  das  galloromanische 
Sprachgebiet  beschränkt,  und  müssen  auch  da  uns  gestehen,  das  Revier 
oft  nur  flüchtig  durchstöbert  zu  haben.  Wollte  man  drauf  ausgehen,  das 
Wild  bis  in  alle  entlegensten  Schlupfwinkel  zu  verfolgen,  so  wäre  des 
Jagens  kein  Ende.  Von  Zeit  zu  Zeit  muß  Umschau  gehalten  werden. 

So  viel  ich  sehe,  wurde  der  Gegenstand  bis  jetzt  immer  mehr  ge- 
streift als  eingehend  erörtert.  Jede  Mundartenmonographie  brachte 
einen  kleinen  Beitrag  zur  Verwachsungsfrage,  hie  und  da  wurden  in 
Zeitschriften  und  anderswo  zweifelhafte  Fälle  diskutiert,  hier  soll  eine 
systematischere  Behandlung  des  Themas  in  der  angegebenen  Umschränkung 
versucht  werden. 

Die  wichtigsten  Vorarbeiten,  die  für  uns  in  Betracht  kommen, 
sind  folgende. 

1887  A.  Horning,  die  ostfranzösischen  Grenzdialekte  zwischen  Metz 
und  Beifort.  Franz.  Studien  V. 

1889  D.  Behrens,  norm,  non  = n’on  Zs.  f.  rom.  Philologie  13, sm— ssa 
wo  Beispiele  für  nabit.  Vgl.  ib.  p.  405,  407  ff.,  wo  Beispiele  für 
zoiseaux  und  etenailies. 

1895  W.  M ey  er-Lübke,  zur  Syntax  des  Substantivums,  Zs.  rom.  Phil.  19, 

SOS  IT.  Hart  ff. 

1902  A.  Thomas,  Mölanges  d’ötymologie  frangaise  (passim). 

1903  E.  Tappolet,  l’agglutination  de  l’article  dans  les  mots  patois. 
Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande  1,  3-8, 
2,  22 — 20,  3,  37 — 46.  Vgl.  dazu  die  Rezension  von  Herzog. 
Zs.  r.  Phil.  30, ms  (abgek.  Tap.) 
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1904  Kr.  Nyrop,  Grammaire  historique  de  la  langue  frangaise  §§  289, 
488—491,  502. 

1906  J.  Desormaux,  l’agglutination  de  l’article  dans  1 es  pariere  savoyards, 

Revue  de  philologie  frans.  20,  168 — 182  (Abgek.  Desorm.) 
Geijer,  Studier  i fransk  linguistik  (Arsskriftor  d’Upsal  1887)  der  das 

Thema  behandelt  haben  soll,  war  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Meine  Hauptquelle  für  die  Beispiele  war,  wie  natürlich,  der  Atlas 
linguistique  de  la  France , Lieferg.  1 — 26.  Hierin  wurden  fast  alle  in 
der  Schriftsprache  vokalisch  anlautenden  Substantiva  auf  Agglutination  hin 
geprüft,  98  an  Zahl.  Von  diesen  98  der  Agglutination  ausgesetzten 
Atlas-Wörtern  haben  tatsächlich  29  agglutiniert. 

Wir  behandeln  hier  nur  zwei  Arten  von  Verwachsung,  jenackdem 
ein  / oder  ein  n dem  Wort  vorgeschlagen  wird.  Wir  bezeichnen  sie 
mit  Typus  Inbit  und  Typus  nahil. 

1.  Typus  labit. 

Dieser  Typus  ist  der  häufigste  von  allen  Agglutinationen.  Es  ist 
auch  fast  der  einzige,  der  in  der  Schriftsprache  zum  Durchbruch  ge- 
kommen ist.  Er  setzt  voraus,  daß  in  gewissen  Verbindungen  das  Wort  mit 
oder  ohne  Artikel  gebraucht  werden  konnte.  Neben  der  Ausdrucksweise : 
dans  ce  cus  nmis  partirons  endemain  stand  offenbar  als  gleichbedeutend: 
dans  ce  cas  nous  partirons  F endemain.  ’)  Da  der  Gebrauch  schwankte 
und  da  kein  un  endemain,  kein  d' endemain,  kein  des  endemnim  korri- 
gierend einwirkte,  so  ging  das  Gefühl  für  die  echte  Form  verloren  und 
die  Agglutination  war  vollzogen. 

Weniger  einfach  liegen  die  Dinge  bei  wirklichen  Substantiven  wie 
lierre,  herisson,  anse  etc.  Beim  Kollektivbegriff  „Epheu“  wird  man  wohl 
auszugehen  haben  vom  partitiven  Gebrauch,  man  sagte  promiscue:  il  y 
uvait  bien  d’hierre  und  U //  arait  bien  de  rhierre,  auch  darf  man  wohl 
an  Wendungen  denken  wie  vieux  comme  hier  re  neben  vieux  comme 
l'hierre,  s.  Meyer-Lübke  Zs.  rom.  Phil.  19,si<jnr.  Auch  hier  ist  die  syn- 
taktische Freiheit  der  Nährboden  für  die  Verwachsung.*) 

*)  Bei  ßonmrnture  des  1‘eriers  finde  ich  auf  derselben  Seite : le  jour  des  nopces 
/ul  lendemain  (von  Jacob  fälschlich  F endemain  geschrieben)  und  weiter  unten : La  nuil 
sp  passe ; le  lendemain  eile«  se  trouverent  detanl  leur  pere , . . . (Nouv.  R^creations 
et  Joyeux  De  vis  p.  23  bei  (Turnier).  Dasselbe  Schwanken  ist  für  die  Zeit  vor  der 
Agglutination  voraus/usetzen.  Vgl.  Meyer-Lübke  Zs.  rom.  Pb.  19,««. 

a)  Ich  bin  mit  der  diesbezüglichen  Bemerkung  Herzogs  Zs.  r.  Pb.  30rw  völlig 
einverstanden,  natürlich  ist  die  ganze  Erscheinung  nur  syntaktisch  zu  verstehen,  aber  das 
mehr  populär-wissenschaftliche  Bulletin  war  nicht  der  Ort,  dies  auszuführen.  Von  erornes 
wird  in  der  Fortsetzung  dieser  Arbeit  die  Rede  sein. 


Digitized  by  Google 


328 


Wir  geben  die  Beispiele  in  alphabetischer  Anordnung, 
laberdan  m.  aus  Aberdeen,  frisch  eingesalzener  Stocktisch  (Sachs- 
Villatte).  Das  deutsche  „Laberdan“  aus  dem  Französischen, 
labit  m.  für  habil  in  der  Volkssprache  Nyrop  p.  432. 
lacoun  m.  kleiner  Kahn.  prov.  aus  frz.  accon,  das  seinerseits  eine 
Deglutination  ist  aus  dem  deutschen  „Nachen“,  s.  Zs.  rom.  Ph. 
lade  m.  aus  andain.  Atlas  Blatt  40  Vienne  507. 
läfyAuu  etc.  f.  aus  äfgäna  etc.  gentiane  in  Savoyen.  Atlas  Bl.  040, 
H.  Savoie  944,  945;  UPGR  II  37;  Dösorm.  173.  *) 

lagar  m.  aus  himgar,  in  Bourberain  RPGR  III  90,  in  Savoyen 
Desorm.  173. 

läjö  m.  \ *lajo  aus  ajonc  (13  Jb.  ajou)  Atlas  Bl.  21  Indre  505) 
auch  najonc  und  jajonc  kommen  vor. 

lamso  m.  aus  hameQOn  Atlas  Bl.  082  Marne  128  neben  umso, 
Umso  Vosges  78  neben  emso. 

landier  m.  für  afr.  midier  Feuerbock,  Tap.  4;  landi  Jons  (Isöre; 
Rev.  de  phil.  fr.  7 .so; ; landres  Bdarnais. 
laudlule  f.  aus  midouille  Tap.  8. 
langrezole  f.  „groseille“  neben  engresale  Desorin.  172. 
lanta  Tante,  Aosta,  s.  meine  Verwandtschaftsnamen  p.  101. 
ianrood  m.  „orvet“  Tap.  7. 

lapi  m.  Sellerie,  aus  api,  dem  lat.  apium  entlehnt;  upi  ist  im  ganzen 
Süden,  außer  in  der  Gascogne,  verbreitet,  Atlas  200  lapi  vornehmlich  in  der 
östlichen  Guyenne:  Lot,  Tarn  et  Garonne  ganz;  Tarn,  H.  Garonne,  Lot 
et  Garonne  je  4 mal;  Aude  3 mal;  Aveyron,  Ardöche  je  2 mal;  Ariöge, 
Dordogne  je  1 mal.  Unabhängig  davou  agglutinierte  dasselbe  Lehnwort 
noch  an  zwei  Orten  nämlich: 

lapyo  m.  „ache“  Lavallaz,  patois  d’Heremence  173;  ferner  leppe 
in  Wissembach  (Vosges)  Thomas.  MdI.  67. 

larni  m.  heftiger  Wind,  neben  artu,  unsicher  Desorm.  173. 
läs  etc.  f.  aus  ame  (du  pot)  Atlas  Bl.  45.  Verbreitung  sporadisch 
in  3 weit  auseinander  liegenden  Gebieten.  1.  Loire  Inf.  3 mal,  Calvados, 
Ile  et  Vilaine,  Morbihan,  Mayenne  je  1 mal.  2.  B.  Pyrendes  2 mal,  Landes 
1 mal.  3.  Vosges  58.  Sehr  merkwürdig  ist,  daß  neben  dem  Typus  lause 
auch  der  Typus  name  vorkommt,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Um- 
fang. Über  das  Prinzipielle  dieses  Falles  weiter  unten. 

lüisira  f.  \ *usim  Atlas  633  geneive  H.  Savoie  957.  Die  Form 
erscheint  im  Atlas  vereinzelt  umgeben  von  jdsiea. 

*)  äfyäna  erklärt  Uilliöron  1.  c.  durch  Deglutination  au»  dhfyuna  idas  Gegenteil 
von  dorcf  datier  = acier  etc.).  Sollte  nicht  eher  der  Anlaut  ’zäfylina,  jüfyatin  als 
Plural-#  gefasst  worden  sein? 
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lavö  etc.  Onkel,  Atlas  Schweiz  976,  979;  im  Aostatal  meine  Ver- 
wandtschaftsnamen p.  101. 

II  m.  Eibe  in  brauche  de  le  *»  branche  d'if,  Desorm.  173. 
lfeg.Yü  (o  mit  Neigung  zu  ?)  m,  (?)  Eichel,  Atlas  Bl.  64K  des  glands 
Yonne  108,  allerdings  umgeben  von  glä.  Aber  da  die  Form  als  vieilli  be- 
zeichnet ist,  nehme  ich  au,  sie  gehe  auf  aglan  mit  jener  Gegend  eigen- 
tümlichen Färbung  egla  zurück.  Nicht  ausgeschlossen,  aber  mir  durch 
keine  Beispiele  belegt,  wäre  die  Verwachsung  les  + glands.  Vom  syntak- 
tischen Standpunkt  scheint  letzteres  sogar  wahrscheinlicher,  da  von  der 
Eichel  unendlich  viel  häutiger  im  Plural  gesprochen  wird;  aber,  wenn 
unsere  Erklärung  von  aglan  (s.  Tap.  23)  richtig  ist,  so  muß  im  franz. 
Sprachgebiet  der  Singular  vorgeherrscht  haben. 

leiji  „acide“1)  aus  acelum  nach  Lavallaz,  Heremetice  173. 
lendemaiii  m.  aus  endemain,  beide  Formen  leben  im  Altfranzösischen 
nebeneinander  (s.  z.  B.  Bartsch,  Chrestomathie,  wo  3 mal  endemain  und 
3 mal  lendemuin).  Auch  die  heutigen  Muudarten  kennen  die  artikellose 
Form,  z.  B.  beam.  enduwnua. 

Der  Fall  ist  mit  lelo  s.  u.  sui  generis.  Endemain  und  entour  sind 
überhaupt  ursprünglich  keine  Substantive,  sie  werden  es  erst  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Artikel  und  zwar,  [endemain  wohl  auf  Veranlassung 
von  la  veille  (schon  13  Jh.  Littre),  vielleicht  auch  von  fuulrier,  das  nach 
Zs.  r.  Ph.  IO,««  ebenfalls  schon  früh  erstarrte3),  und  ['entour  wie  le 
dessus,  le  dedans  etc. 

Überdies  ist  le  lendemain  mit  Chicer  die  einzige  Zeitangabe  und 
gehört  zu  den  ganz  wenigen  Abstrakta,  die  der  Verwachsung  erlegen  sind. 

Lenilit,  Messe  zu  St.  Denis  vom  11.  Juni  an,  verdankt  die  Agglu- 
tination seiner  Verwendung  als  Ortsname.  Die  Entwicklung  ist  folgende: 
indictus  sc.  dies  bedeutete  den  für  Messe  und  Jahrmarkt  angesetzten  Tag, 
dann  den  Platz,  Champ  du  lendil,  wo  der  Jahrmarkt  abgehalten  wurde, 
lerte  in.  orteil  Tap.  7. 

leto  in.  Umgebung  aus  entour  Heremence  173.  Vgl.  das  bei  lende- 
main  Gesagte. 

lavier  aus  icier  Wasserstein,  in  der  »Sprache  des  niedern  Volkes 
weit  verbreitet,  s.  Sachs- Villatte,  für  Lyon,  Desorm.  173,  gelegentlich  mit 
Umbildung  in  lavier  unter  dem  Einfluß  von  lacer,  lavoir. 

leyö  f.  aus  *Cgo  „allee“  in  Puyburraud  (Charente)  KPG  B ITT  198. 
licorne  f.  Einhorn.  Ich  nehme  folgende  Umgestaltungen  an:  uni- 
cornis  ergibt  zunächst  *uncorne,  woraus  durch  Dissimilation  mit  dem 

■)  Vermutlich  ilas  Adjektiv,  für  die  Beurteilung  der  Agglutinationsmüglichkeit 
ist  dies  zu  wissen  unerläßlich. 

■)  rendemnin  kann  aber  auch  elliptisch  entstanden  sein  aus  le  juur  rn  demnir, 
»las  unserem  „am  Tage  drauf“  entspräche. 


Digitized  by  Google 


330 


unbestimmten  Artikel  afr.  incorne,  mit  Verwachsung  lineome,  und  mit 
Denasalisierung,  vielleicht  unter  Einfluß  des  italienischen  licorno,  zu 
licome. 

lierre  m.  „Epheu“  aus  afz.  hierre  < hedern.  Das  älteste  Beispiel 
von  Verwachsung  stammt  aus  dem  16.  Jh  (Littr£).  Formen  ohne  / leben 
in  zahlreichen  südprovenz.  Patois,  so  hauptsächlich  in  der  Provence : 
Atlas  Bl.  768  eyro,  ero,  mre  etc.  in  den  Döp  Var  ganz,  Drome  6 mal, 
Alpes  Mar.  und  Basses  Alpes  je  5 mal,  Hautes  Alpes  2 mal  (+  2 ital. 
Dörfer),  Vaucluse  2 mal,  Bouches  du  Rhone  1 mal;  ferner  ehre,  edro  etc. 
Pyrenees  Orientales  ganz,  Aude  4 mal.  Ari£ge  1 mal.  Ob  wirklich  in 
ganz  Nordfrankreieh  die  agglutinierte  Form  gesiegt  bat,  wie  es  der  Atlas 
zeigt,  möchte  ich  auf  Grund  der  Angaben  von  Littre  bezweifeln,  Littr£ 
gibt  hierre  für  Berry,  Normandie  und  Picardie.  Wenn  auch  Littre  aus 
ältern  Wörterbüchern  schöpft,  so  ist  nicht  anzunehmen,  daß  in  den  paar 
Jahrzenten,  die  zwischen  jenen  Wörterbüchern  und  den  Reisen  Edmonds 
liegen,  alle  Aierre-Formen  verschwunden  seien. 

Leider  ist  lierre  bis  jetzt  die  einzige  schriftsprachliche  Agglutination, 
deren  Verbreitung  wir  durch  den  Atlas  feststcllen  können.  Woher  mag 
die  große  Verbreitung  kommen?  Jedenfalls  zum  geringsten  Teil  von  der 
Schriftsprache,  denn  die  Formen  haben  meist  echt  dialektisches  Gepräge, 
auch  die  Bekanntheit  der  Pflanze  spricht  dagegen.  Man  hat  dann  an 
Einfluß  von  Her,  ligare  gedacht,  so  Gröber,  Meyer- Lübke  und  zuletzt 
Schuchhardt  (Zs.  r.  Ph.  31, »3  u.  i),  aber  die  meisten  südlichen  und  viele 
der  nördlichen  Formen  Frankreichs  stimmen  lautlich  nicht  zu  Her,  noch 
weniger  die  italienischen  Formen.  Endlich  macht  Schuchhardt  1.  c.  als 
mitwirkende  Ursache  noch  die  Reduplikation  ( lellera , ninöla)  geltend, 
und  in  der  Tat  sagen  italienische  Kinder  gern  lelkra  für  ellera\  aber 
das  ist  m.  E.  nicht  Reduplikation,  sondern  eben  Agglutination,  wie  un 
lenfant,  un  labil,  un  loisean  in  der  französ.  Kindersprache.  Die  italie- 
nischen /-Formen,  lellera,  lella  „Alantwurzel“  (<.  inula)  etc.  sind  für 
mich  eine  Bestätigung  dafür,  daß  auch  drüben  in  B'rankreich  nichts  an- 
deres im  Spiele  ist  als  der  Artikel.  Bedenken  wir,  wie  häufig  gerade 
Pflanzennamen  nach  dem  Typus  labil  agglutinieren,  s.  meine  Erörterungen 
darüber  am  Schluß. 

Die  Formen  für  lierre  sind  übrigens  von  verwirrender  Mannigfaltig- 
keit. Schuchhardt  legt  die  Grundlage  zu  einer  Spozialuntersuchuug  des 
Wortes,  indem  er  1.  c.  Mischung  von  hedern,  inula  und  heleniuw  an- 
nimmt. Recht  auffallend  ist  die  Pluralagglutination  jeyro  etc.  f.  besonders 
in  der  Gascogne  Atlas  Bl.  768. 

liiidzu  m.  Art  Wurst  in  Freiburg,  wohl  gleicher  Stamm  wie  andouill e. 
Ribliothöijue  romane  de  la  Suisse  par  M.  1855  p.  171. 
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lingot  m.  Goldbarre  aus  englisch  ingot.  das  nach  Murray  auf  dein 
deutschen  Einguß  beruht.  Lingot  kommt  schon  1405  vor,  ein  ingot  auf 
franz.  Boden  ist  mir  nicht  bekannt.  Lehnwort  wie  laberdan. 

lirsä  m.  aus  irmi  = hfirisson  Atlas  Bl.  687  belg.-wall.  182,  lurso  7. 
Huerze  •<  orge  Dösorm.  172. 
liverna  f.  < hiliema  Blindschleiche. 

llvre  f.  < ebriaca  Taumellolch  Atlas  Bl.  706  ivraie,  vornehmlich 
im  Westen,  nur  sporadisch  Calvados  5 mal,  Cötes  du  Nord  4 mal,  Ille 
et  Vil.  3 mal,  Somme  3 mal,  Oise  2 mal,  Seine  et  Oise,  Mayenne,  Maine 
et  Loire,  Loir  et  Cher,  Indre  et  Loire;  Doubs,  Dordogne  je  1 mal. 

livro  m.  aus  über  Euter,  Atlas  1020  pis  Doubs  3 mal,  H.  Saöne 
2 mal,  Beifort,  Vosges,  Meurthe  et  Moselle  je  1 mal.  Uber  die  Ver- 
breitung von  irre  und  Ihre  in  der  Schweiz  Tap.  5 ff.  Das  Wort  ist  vor- 
wiegend frankoprov.  Savoyen  scheint  keine  Agglutination  zu  kennen, 
sonst  halten  sich  beide  Formen  ungefähr  die  Wage. 

Io  m.  aus  k haut,  Höhe,  Spitze  Tap.  8.  Der  Atlas  685  en  haut 
gibt  klö  H“  Savoie  945,  aus  hi  k haut,  es  kann  allerdings  auch  aus 
dem  benachbarten  Uno  erklärt  werden. 

los  aus  os  Knochen  (?)  altfranz.  Rom.  32, cs». 

Ines  f.  aus  trs  — oethtm  „porte  d’entröe“  in  Plagne  (Bernerjura), 
lolrle  f.  < oirie  Erbschaft  Tap.  8. 

lokft  m.  ■<  lioquet,  dialektisch  und  vulgarfranz.  Tap.  8,  Nyrop  I 432. 
lombril  m.  aus  ombril  < *wnhittculum , Nabel,  schon  afr.  lonihril 
(z.  B.  Romania  l,m),  das  Wort  gehört  zu  den  launenhaftesten  des  ganzen 
romanischen  Wortschatzes.  Wir  beschränken  uns  natürlich  auf  die  Frage 
des  Anlautes.1) 

Der  Atlas  Bl.  921  bietet  das  Bild  eines  krausen  Durcheinanders. 
Auf  Abgrenzungen  muß  man  bald  verzichten.  Beim  Anlaut  sind  drei 
Fälle  zu  unterscheiden:  ombril,  lonihril  und  nomhril.  Ombril  ist  sehr 
selten,  einmal  Lot  et  Garonne  657,  dann  in  Heremence  (Lavallaz  258). 
Der  Typus  lonihril,  wo  die  Artikel- Agglutination  außer  Frage  steht,  ist 
über  ganz  Frankreich  hin  verbreitet,  umfaßt  aber  selten  ein  ganzes 
Departement,  tritt  überhaupt  so  sprunghaft  auf,  daß  ich  auf  eine  Auf- 
zählung verzichten  muß.  Entsprechend  verhält  es  sich  endlich  mit  dem 
dritten,  schriftsprachlichen  Typus  nomhril:  er  beherrscht  zwar  so  ziem- 
lich den  Westen  Nordfrankreichs,  besonders  das  Gebiet  zwischen  Seine- 
Inferieure  und  Charente,  aber  im  übrigen  ist  die  Verteilung  so  sporadisch 
wie  bei  lonihril.  Von  wo  der  eine  oder  der  andere  Typus  herstammt, 

1 ) Am  ausführlichsten  — aher  noch  lauge  uicht  ausführlich  genug  — hat  das 
Wort  behandelt  Xmmer,  die  rom.  Namen  der  Körperteile  p.  lfil.  Leider  fehlte  ihm 
noch  der  Atlas. 
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ließe  sich  höchstens  an  Hand  älterer  Quellen  feststellen,  namentlich  er- 
gäbe sich  auch  da  ein  beständiges  Nebeneinander  von  lombril  und  notnbril. 
Vgl.  die  Erörterungen  bei  num/iril,  Typus  neehil. 

lonbrezule  f.  „airelle-myrtille**  aus  dem  gewöhnlichen  ambremUe. 
Savoyen  Desorm.  172. 

Ion pi€  aus  onpie,  gewöhnlicher  anpie,  Himbeere  Desonn.  172. 
loriot  in.  aus  afr.  oriol  aureolwn  Goldamsel  Tap.  4,  Desorm.  169. 
lörvfc  m.  aus  orcet  Blindschleiche  in  Arzier  (Kanton  Waadt). 

Iota  f.  aus  dem  süddeutschen  Halle  Tragkorb  Tap.  8,  Desorm.  170. 
louet,  auch  lece,  m.  aus  *ouet  - giti  Mistel;  Bridel  Glossaire  de 
la  Suisse  romande  225. 

loueytan  aus  * octannm  „mesure  pour  les  droits  d’alpage“  Tap.  8. 
lourra  f.  aus  aura,  nur  belegt  in  dem  Satz:  i ftt  la  lourra  = il 
t’ait  du  vent,  in  Farvagny-le-Grand,  Kanton  Freiburg, 
luette  f.  aus  uritta  Halszäpfchen,  s.  auch  Tap.  5. 
luiset  m.  „petite  lucarne“  Tap.  8,  aus  hu  ix  •<  oh  Hum,  hängt  viel- 
leicht aber  auch  mit  luire  zusammen. 

luts^ran  m.  Eule,  zu  /melier  Zurufen,  Tap.  7. 
lüvzar  etc.  in.  aus  *ucz-ar  — Winter,  Atlas  Bl.  698  liiver,  Creuse 
602,  702,  704,  umgeben  von  wer,  auch  iezyire  etc. 

ly  erb  f.  aus  herbe,  ostfranz.  Horning,  Grenzmundarten  § 191. 
f.  aus  lierge  \ hirpke.m  ostfranz.  ib. 


II.  Typus  nabit. 

Die  «-Beispiele  Wessen  merklich  weniger  zahlreich  als  die  mit  I- 
Vorschlag,  entsprechend  der  geringeren  Verwendung  des  unbestimmten 
Artikels.  Eine  Reihe  hieher  gehöriger  Fälle  hat  in  verdienstlicherWeise 
Behrens  zusammengestellt  (Zs.  r.  Pb.  13,34s). 

nabit  ra.  aus  hahit  neuprov.  (Behrens). 

uädzö  m.  aus  iielzb,  von  dem  es  umgeben  ist,  Stechginster  Atlas 
Bl.  21  ajonc  H.  Vienne  604. 

nilge  ra.  aus  äge  z.  B.  in  der  Verbindung  « vulre  n’dge . die  Nyrop 
1 282  aus  Puitspelu  zitiert.  Das  Beispiel  kann  doppelt  gedeutet  werden. 
Erstens  kann  es  sich  bei  der  Frau  aus  dein  Volk,  die  das  sagt,  um  ein 
dialektisches  Possessivpronomen  rutron  handeln  und  dann  ist  alles  in 
Ordnung.  Oder  das  « stellt  sich  immer  ein,  wo  ein  Possessivum  vor 
ilge  tritt,  nach  man  ilge , Ion  äge,  nun  äge.  sagt  man  auch  untre  neige, 
t'olre  neige,  leier  neige,  also  noch  reine  Analogie,  die  aber  leicht  die 
Grenzen  des  possessiven  Gebrauchs  überschreiten  und  in  ständige  Ver- 
wachsung übergehen  kann.  Blatt  9 ejuel  tige  des  Atlas  zeigt  nichts 
Derartiges. 
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najarit  Eidechse  aus  *äjarn.  das  seinerseits  durch  Deglutination  aus 
lajam  - lezard,  häufig  in  Pas  de  Calais,  entstanden  ist.  Atlas  Bl.  763 
Pas  de  C.  296,  ferner  najunt  Pas  de  C.  283  und  mijnt  Nord  295. 
Diskutiert  wird  dieser  Fall  bei  nombril.  Die  vokalisch  anlautenden 
Formen  sind  mir  aus  dem  Norden  nicht  belegt. 

nante  f.  Tante,  aus  ante.  hauptsächlich  aus  mon  + ante.  s.  meine 
Verwandtschaftsnamen  p.  101. 

nautö  m.  aus  hanneton,  Atlas  Bl.  683  Indre  et  Loire  406. 
nar  m.  ans  arc,  in  Mons  (Behrens). 

nä8  f.  aus  anse,  Henkel,  ziemlich  häufig,  aber  meist  ganz  sporadisch. 
Atlas  Bl.  45 : Maine  et  Loire  6 mal,  Maycnne  5 mal,  Orne  2 mal,  Loire 
Inferieure  und  Ille  et  Vilaine  je  1 mal,  endlich  völlig  isoliert  Landes  675. 
vgl.  In  Imme. 

ne  m.  aus  e = teil,  ostfranz.  Horning  § 191.  Sehr  verbreitet  ist 
bei  diesem  Wort  die  Pluralagglutination  le  zyen.  Bei  nt  spielt  natür- 
lich weniger  der  Artikel  als  das  Possessivum  mit. 

ne  aus  e ~ hain  <.  kamum,  Angelhacken,  Atlas  Bl.  682  Verbrei- 
tung: Sarthe  4 mal,  Maine  et  Loire  8 mal,  Orne,  Eure  et  Loir,  Loir  et 
Cher,  Loiret  je  2 mal,  Eure,  Indre  et  Loire,  Indre  je  1 mal ; endlich 
in  belg.-wallon.  191.  Hier  scheint  die  agglutinierte  Form  über  die  nor- 
male siegen  zu  wollen,  im  Aa/w/m-Gebiet  finden  sich  mehr  ne  als  e. 
Behrens  bestätigt  den  Atlas  durch  seine  Angaben. 

nentille  Linse  aus  entille,  das  sich  allerdings  nur  im  Süden  und 
sehr  sporadisch  findet.  Atlas  Bl.  758.  nenlille  ist  stark  verbreitet  Uber 
ganz  Frankreich  mit  Ausnahme  der  ganz  nördlichen  und  ganz  südlichen 
Ma.,  besonders  in  der  Champagne,  in  Burgund,  Normandie,  Saintonge, 
Poitou  etc.  I ber  das  Prinzipielle  bei  nombril. 

nfep  f.  AVespe  ans  rep,  von  dem  es  umgeben  ist.  Atlas  672  Nord  282. 
neroun  m.  Beiher,  aus  heron  neuprov.  (Behrens), 
liersd  m Igel,  aus  hermon  belg.-walloD.  187,  199.  Ferner  nursä 
belg-wallon.  184,  ni'srt  (vieilli!)  Nord  295:  niereson  in  Mons  (Behrens) 
und  in  Blonay  (Waadt)  Tap.  39. 

ilirflndä  f.  Schwalbe,  aus  ironde  in  Atlas  697  H.  Loire  814. 
meziy  f.  Sauerampfer,  Atlas  954  oseille  Saöne  et  Loire  2 mal. 
Cöte  d’Or  und  Jura  je  1 mal.  Häufiger  ist  das  Diminutivum  neeziyol 
f.  Doubs  6 mal,  Cöte  d’Or  und  H,e  Saöne  je  2 mal,  Saöne  et  Loire 

1 mal.  Eine  lautliche  Variante  davon  scheint  zu  sein  tnziyae  Jura 

2 mal,  Cöte  d’Or  1 mal. 

nombril  etc.  m.  aus  nmbril,  über  dessen  Verbreitung  bei  lombril. 
Hier  ist  die  Hauptfrage : 

wie  ist  der  «-Vorschlag  zu  deuten?  Ich  sehe  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten : Dissimilation  wegen  des  dreifachen  / in  le  lombril  oder  Ag- 
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glutination  aus  Verbindungen  wie  petit  comme  un  ombril  dfettfant,  cela 
ressemble  ä un  ombril,  oder  le  bebe  joue  acec  son  ombril.  Gewöhnlich 
wird  das  erstere  angenommen  und  es  lassen  sich  in  der  Tat  einige  wenige 
analoge  Fälle  anführen : so  afr.  nioel  (ebenso  prov.  und  span.)  aus  le 
licel,  nomble  Hirschziemer  aus  le  lomble  <;  lumbulus  Lende.1)  Diesen 
beiden  von  Mcyer-Lübke  (Gram.  I 479  ff.)  angeführten  Beispielen  kann 
ich  aus  meiner  Sammlung  noch  mundartliche  beifügen;  nämlich  das  weit 
verbreitete  nenlille  für  lentil/e  (Atlas  Bl.  758),  ferner  — allerdings  ohne  / im 
Stamm  — näjarn  Eidechse,  aus  Iqjam,  so  Atlas  Bl.  766  lezard  Pas  de 
Calais  296,  ebenso  näjard  f.  Pas  de  Calais  283,  lutjäl  f.  Nord  295 ; und 
nuzerb  für  luzeme  mit  volksetymologischer  Anlehnung  an  herbe. 

Aber  gerade  diese  mundartlichen  Beispiele  machen  uns  irre  an  der 
dissimilatorischen  Erkliirungsweise,  denn  wir  finden  im  Atlas  folgende 
Typen  vertreten : 

lentillc  enlille  (südfrz.)  nenlille  und  zenlille 

Kzard  ezard  ni-zard 

luzeme  iizerne  nuzerne 

So  betrachtet  erscheinen  die  n- Formen  als  Agglutination  aus  dem  un- 
bestimmten Artikel.  Bei  luzeme  mag  dies  ungewohnt  erscheinen,  aber 
was  wissen  wir  über  Gebrauch  und  genaue  Bezeichnung  jenes  Sonder- 
lings nuzerb ? Warum  soll  es  nicht  z.  B.  einen  Kleeacker  überhaupt 
bezeichnen  ? Vgl.  Schlussbemerkungen. 

Wenn  auch  heute  die  Verbreitungsgebiete  sich  nicht  decken  und 
die  vokalisch  anlautenden  Formen  selten  sind,  wie  übrigens  auch  das 
einfache  ombril  fast  ausgestorben  ist,  so  dürfen  wir  getrost  annehinen, 
das  sei  früher  anders  gewesen,  auch  würde  ein  noch  reichlicheres  Ma- 
terial als  es  der  Atlas  bietet,  sicher  ein  oft  wesentlich  anderes  Bild 
darbieten, 

Bleiben  nirenu  und  omble.  Was  diese  anbelangt,  so  sind  wir 
vorläufig  genötigt  die  Zwischenstufen  *irel  und  *omble  anzusetzen.  Viel- 
leicht werden  weitere  Forschungen  sie  zu  Tage  fördern.*) 

Für  mimbril  aus  un  ombril  etc.  sprechen  nun  ferner  die  gar  nicht 
so  seltenen  Fälle,  wo  dasselbe  Wort  in  zwei,  ja  drei  Arten  agglutiniert: 
so  bietet  uns  der  Atlas  u.  a.  folgende  Formenpaare: 

*)  Hier  spricht  allerdings  gegen  die  11  Agglutination  der  Umstand,  daß  das  Wort 
nach  Littrß  und  Sachs- Vill.  meist  im  Plural  vorkommt. 

a)  Die  Wörter  fehlen  im  Atlas.  Godefroy  gibt  O/nble,  das  aber  in  der  angeführten 
Stelle  nur  als  „Nabel“  kann  gedeutet  werden.  Ähnlich  steht  es  mit  irel  = £gal,  das 
sich  z.  B.  in  der  Verbindung  por  irel  de  =»  au  ran  de  mit  ntce/  begrifflich  fast  deckt. 
Vielleicht  sind  * omble  uud  *ivel  in  diesen  nab  verwandten  Wörtern  aufgegaugen 
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von  ajonc  Stechginster:  le  lajonc  und  le  najoitr 
von  anse  Henkel  : In  Imute  und  In  naiue 
von  herisson  Igel  : le  iMsson  und  le  nirisson. 

Ebenso  von  habit  Kleid  : le  labil  und  le  nabit. 

Diese  Doppelagglutinationen  geben  zu  denken.  Sie  lassen  die  Ver 
wachsuug  als  etwas  sehr  Zufälliges  erscheinen.  Erhöht  wird  dieser  Ein- 
druck durch  das  folgende  Wort.  Vgl.  meine  Schlussbemerkungen. 

non  auch  nen  und  nornl.  no  „man“  aus  on.  Verbreitung  nach  Atlas  Bl. 
407  on  dit,  651  on  glisse:  Manche  (mit  Inseln)  10  mal;  Puy  de  Dome  6, 
ferner  vereinzelt  in  Creuse,  Cantal,  Aveyron,  H.  Loire,  Corröze,  Dor- 
dogne  etc.  Hier  im  Süden  gehen  die  Formen  b,  IS  und  no  bunt  durch- 
einander. Neben  Io  findet  sich  auch  Io.  Im  Döp,  Manche  steht  nur  no, 
iw  und  noz,  nuz  vor  Vokalen.  Wie  sind  die  Formen  etymologisch  und 
lautlich  zu  deuten?  Es  liegt  kein  gewichtiger  Grund  vor,  die  norman- 
nischen Formen  von  den  südlichen  zu  trennen.  Etymologisch  kommen  nur 
in  Betracht  lat.  no»  und  homo.  Die  provenzalische  Mischung  von  S,  Io 
und  no  schließt  no s aus. 

Hält  man  an  homo  fest,  so  liegt  der  Fall  lautlich  wie  bei  nombril ; 
also  Dissimilation  oder  Agglutination ? Zu  dem  bei  nombril  Gesagten 
kommt  hier  als  erschwerendes  Moment  hinzu,  daß  Ion  kein  die  Dissimi- 
lation rechtfertigendes  I,  weder  vorn  noch  hinten,  enthält.  Darauf  bat 
teilweise  schon  Behrens  in  seinem  anregenden  Artikel  über  non  — n on 
Zs.  r.  Ph.  13,3i!  aufmerksam  gemacht.  Ist  es  nichts  mit  der  Dissimi- 
lation, sagt  er  sich,  so  bleibt  nur  Agglutination.  Mir  will  scheinen,  es 
sei  noch  ein  Drittes  möglich. 

Behrens  setzt  non  dem  Typus  nabit  gleich.  Das  geht  nicht  wohl  an, 
denn  habit  etc.  hat  substantivische  Funktion,  on  nicht  bezw.  nicht  mehr. 
Bei  un  habit  läßt  sich  etwas  denken,  bei  un  on  nicht.  Sollte  nicht  non 
durch  bloße  Analogiebildung  entstanden  sein?  Die  Gleichung  wäre: 

onr/e : loncle : nonele  = on : Ion : non.  Ebenso  ombril : lombril : nom- 
bril  u.  a.,  aber  auch  Wörter,  bei  denen  die  Verbindung  keine  stehende 
geworden  ist,  können  auf  on  gewirkt  haben,  so  vor  allem  bomme  (in  der 
Aussprache  5m ),  Vonwu,  *nomme,  so  z.  B.  angle,  *longle,  *nongle;  oinhre 
*lombre , *nombre:  ferner  *or.  */or.  nor  (aus  en  or)  oder  gar  an,  *!an,  *non. 
Vielleicht  ist  auch  manche  andere  sog.  Agglutination  auf  diese  mehr 
äußerliche  Art  zu  stände  gekommen. 

nonk  in.  Onkel  aus  oncle,  wobei  natürlich  die  Possissiva  die  Haupt- 
schuld tragen,  das  zeigt  das  Wallon.  le  mononk\  die  Formen  sind  vor- 
nehmlich im  Wallonischen  zu  Hause.  Vgl.  meine  Verwandtschaftsnamen 
p.  101.  Der  Atlas  hat  nur  nSndCkj  Meurthe  et  Moselle  7 mal,  Pas  de 
Calais  4,  Vosges  3 mal,  Meuse  und  belg.-wallon.  je  1 mal. 
nortsa  f.  Hexe,  aus  orra  Tap.  39. 
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noy  f.  Gans,  aus  nie,  ostfrz.  Horning  § 191. 
nur  f.  Stunde,  aus  heure,  ostfrz.  Horning  § 191. 
nflzBrb  f.  Luzerne  aus  azerne  Atlas  789  Mayenne  349.  Zwar  ist 
im  Atlas  nüzerh  von  luzerne  umgeben,  aber  die  vokalisch  anlautende 
Form  bedeckt  das  ganze  Dep.  Pas  de  Calais  und  findet  sich  außerdem 
isoliert  in  Corröze  909. 


Ein  vereinzelter  Fall  von  Verwachsung  ist  das  afr.  Adjektiv  naxlre. 
dessen  pejorative  Bedeutung  erst  durch  die  Herleitung  ins  rechte  Licht 
gerückt  wird.  Naxlre  beruht  auf  falscher  Abtrennung  von  rdai  naxlre. 
das  eine  Verstärkung  von  cilain  ist.  Zs.  r.  Pli.  31,sioir. 

Von  Interesse  ist,  daß  die  «-Agglutination  häufig  auftritt  in  der 
Kindersprache : lex  neu  fanlx.  lex  nanimaus  etc.  und  in  der  Negersprache, 
dem  Kreolischen:  na/nt,  mime  s.  Romania  10, «n. 

Endlich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  «-Zusatz  überaus  häufig 
ist  im  Germanischen  und  im  Neugriechischen. 

Aus  dem  Schweizerdeutschen  z.  B.  seien  erwähnt:  Naxt  für  Ast, 
vgl.  Nastloch ; Nach  für  Ack  = Beigeschmack ; Nölemndi  für  Oteinli,  Atem ; 
Nerffl  aus  Erggel,  Ercker;  Nätti  aus  Atti,  Vater,  übrigens  auch  min 
driitti.  mein  Vater;  Nani  aus  Ahne,  Großmutter;  Närxch  aus  Arsch; 
Niirtxrlieli  aus  Ursula,  Geschwür  am  Augenlied  ; Neri  aus  Eri,  Schelt- 
wort für  ein  Weib  im  Aargau ; Nigel  aus  Igel;  Ne/ter  aus  Eber,  Thur- 
gau (nach  Mitteilung  von  Prof.  J.  Ulrich  j). 

Auch  das  Englische  kennt  Beispiele:  neirl  Wassermolch  aus  an 
eirl  Murray,  nick -mime  aus  an  ekamame  (Muret). 

Besonders  reich  ist  das  Neugriechische.  Auch  hier  spuckt  der 
unvermeidliche  Nabel.  Er  heißt:  vOfiipaJLöi  aus  töv  ö/i<pa/.iir,  oder  der 
Weg  vo 66g  aus  tijv  Mdv,  die  Sonne  vr/Amg  aus  eöv  ijitov  etc. 

Solche  Beispiele  hat  über  40  zusammen  gestellt  Gustav  Meyer 
in  (len  Analeela  Uraecienxia.  (Grazer  Festschrift  zur  Wiener  Philologen- 
versammlung 1 — 23).  Vgl.  Albert  T h u m b,  Beiträge  zur  neugriechischen 
Dialektkunde  Indogerm.  Forsch.  7 1 -to. 

So  viel  der  Beispiele.  Ich  muß  es  mir  versagen,  hier  auf  die  zahl- 
reichen andern  Fälle  von  Agglutination  und  Deglutination  einzugehen, 
gedenke  sie  aber  später  im  Zusammenhang  zu  behandeln. 

Prinzipielles. 

Fassen  wir  die  Erscheinung  als  solche  ins  Auge.  Eine  gegebene 
Verwachsung  sprachhistorisch  erklären  heißt  die  Bedingungen  klar- 
legen, unter  denen  sie  entstanden  ist.  Wir  können  zwei  Arten 
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von  Bedingungen  unterscheiden:  1.  Lautliche  und  2.  Syntactisch- 
b e g r i f f 1 i c h e. 

Sehr  einfach  lautet  in  unsern  beiden  Fällen,  labil  und  nabil.  die 
lautliche  Vorbedingung:  das  in  Frage  stehende  Wort  muß 

vokalisch  anlauten.  Bei  den  einzelnen  Vokalen  ist  keinerlei  Vor- 
liebe für  den  einen  oder  für  den  anderen  zu  beobachten. 

Alle  vokalisch  anlautenden  französichen  Wörter  sind  somit  der 
Agglutinationsgefahr  ausgesetzt,  das  sehen  wir  aus  der  Kindersprache 
und  aus  dem  Kreolischen.  Aber  nur  wenige  mUssen  dran  glauben. 

Von  den  98  im  Atlas  untersuchten  Substantivs  wiesen  15  den 
/-Vorschlag,  14  den  n Vorschlag  auf.  Warum  blieben  die  übrigen  von 
der  Epidemie  verschont?  Warum  finden  wir  kein  lami  und  kein  nameall 
für  aini  und  hamtaii  t Und  warum  hängt  sich  im  einen  Fall  ein  / ans 
Wort,  warum  ein  n im  andern?  Das  liegt  offenbar  an  der  Gebrauchs, 
art  der  Wörter,  an  ihrer  Stellung  in  der  lebendigen  Rede,  kurz,  an 
ihrer  Syntax  und  diese  ihre  Syntax  wiederum  ist  bedingt  durch  ihren 
geistigen  Inhalt.  Daher  glaub  ich  von  syntaktisch-begrifflichen 
Agglutinationsbedingungen  sprechen  zu  müssen. 

Es  gibt  Begriffe,  die  sozusagen  nie  eine  Verbindung  mit  dem 
unbestimmten  Artikel  (ohne  Adjektiv)  eingehen,  z.  B. : Milch,  Gerste, 
Eppich,  Einhorn  ; andere,  die  eine  starke  Abneigung  gegen  Possessiva 
haben,  wie  ungewohnt  klingen  z.  B.  mein  Wind,  deine  Blindschleiche, 
sein  Henkel  oder  ihr  Stechginster!  In  solchen  Fällen  dürfen  wir  die 
Annahme  einer  Agglutination  von  vorneherein  abweisen.  Ecole  rtu  hon 
xmx. 

Achtzig  agglutinierte  Wörter  liegen  vor  uns,  57  mit  /.  23  mit  n.  Wie 
verhalten  sich  diese  Wörter  zu  ihrer  Affinität  mit  den  Artikelformen? 

Meyer- LUbke  stellt  darüber  folgenden  a priori  einleuchtenden 
Grundsatz  auf:  „das  He  rüberziehen  eines  flexivischen  Elementes 
zum  Stamm  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  betreffende 
flexivische  Form  ein  besonderes  Übergewicht  über  die  andern 
hat.“  Zs.  r.  Pli.  lf>,»04.  Als  typische  Beispiele  führt  er  an:  rum. 
iinpdrulul  „Kaiser“,  weil  nur  ein  einziges  Wesen  dieser  Art  im  Lande 
existiert  (vgl.  „l’Empereur“  bei  Beranger,  und  das  Heinesche  „Und  derKaiser, 
der  Kaiser  gefangen“,  die  Verbindung  nähert  sich  dem  Eigennamen),  ferner 
Lille  und  Ligen  hinnen  (eine  der  liparischen  Inseln,  aus  ixe  hin  inxu/a), 

weil  für  die  An-  und  Bewohner  nur  diese  eine  „Insel“  in  Betracht 
kam,  endlich  exemplifiziert  M.-L.  auch  mit  unserem  lemkinnin.  dessen 
ausschließliche  Verwendung  mit  dem  bestimmten  Artikel  wir  schon  an- 
fangs betont  haben. 

Zu  unserer  Beispielsammlung  übergehend,  scheiden  wir  zunächst 
als  unsicher  oder  im  Gebrauch  uns  völlig  unbekannt  aus:  louei/lon, 

•W 
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landonUk,  lindz.it,  fuisei,  larui,  lei/i.  Io.  loirie.  feto,  lingot.  los,  njerts).  n age. 
IauuM  erklärt  sich  wie  Lille;  Lantecrg  Antichrist,  das  Nyrop  I 432 
anführt,  gehört  zu  rum.  impdraful. 

Die  übrigen  behandeln  wir  nach  begrifflichen  Gruppen.  Zuerst  die 
mit  /-Vorschlag. 

Fünfmal  sind  wir  auf  Körperteile  gestoßen,  die  entweder  über- 
haupt oder  an  einem  Glied  des  Körpers  nur  in  einem  Exem- 
plar Vorkommen,  so:  Halszäpfchen,  Zahnfleisch,  Nabel1),  Euter;  große 
Zehe.  Sehen  wir  uns  bei  den  übrigen  nicht-agglutinierten,  aber  vo- 
kalisch  anlautenden  Körperteilen  um,  so  finden  wir,  daß  sie  — vom 
nicht  volkstümlich  entwickelten  eslomac  abgesehen  — durch  ihr  mehr- 
faches Vorkommen  am  Körper  dem  Plural  mehr  zuneigen  als  dem 
Singular:  so  teil,  orei/fe.  epaufe,  aisselle.  ongle.  os.  Einige  davon  weisen 
auch  tatsächlich  eine  Pluralagglutination  auf,  nämlich  zgenjr.  Atlas  Bl. 
932,  zong/es  Horning  § 191,  zns  Atlas  Bl.  953.  Das  alles  kann  nicht 
Zufall  sein,  liier  stimmt  die  Natur  der  Körperteile  zu  auffallend  mit  dem 
Wesen  der  Agglutination. 

Eine  zweite  ähnliche  Gruppe  bilden  Dinge  im  Hauswesen.  Jedes 
Haus  bat  eine  Eingangstür  (Iwch),  eine  Flur,  einen  Schuppen;  jede 
Küche  hat  einen  Wasserstein,  jeder  kleinere  Bauer  bositzt  nur  eine 
Egge,  und  trägt  jedenfalls  nur  eine  „Hütte“  am  Rücken  (daher  be- 
schreibend lei  hotte  au  dos).  Hier  allerdings  wird  der  Boden  unsicher, 
man  muß  sich  davor  hüten,  den  Gebrauch  des  Wortes  nach  seinem 
Agglutinationsschicksal  zu  bestimmen. 

In  dritter  Linie  seien  die  ganz  ungewöhnlich  häufigen  Pflanz  en- 
und  Tiernamen  besprochen:  33  Fälle  von  80,  / und  n Beispiele  zusam- 
mengenommen.a) 

Hier  versagt  die  Theorie  vom  „einmaligen  Vorkommen“  gründlich. 
Sie  kann  höchstens  für  das  „Einhorn“  und  für  die  „Eule“  (lutseran) 
einigermaßen  in  Anspruch  genommen  werden.  Bei  den  Pflanzennamen 
hat  offenbar  die  kollektive  Vorstellung  bestimmend  auf  die  Agglu- 
tination“ gewirkt.  Wörter  wie  „Gerste“,  „Sellerie“,  werden  selten  mit 
dem  unbestimmten  Artikel  oder  im  Plural,  noch  seltener  mit  Possessiven 
gebraucht.  Hierher  gehören:  Epheu,  Eppich  flapgo)  und  Stechginster, 
Gerste,  Selleri.  Enzian;  Eichel,  (als  Schweinefutter),  Mispel,  auch  Gras 
(herbe).  Der  kollektiven  Deutung  widerstrebt  lif  Eibe;  und  schwer 

>)  Gegen  diese  Auslegung  spricht  nur  nombrit,  wenn  aus  un  ombril  entstanden. 

*)  Wenn  Vermutungen  darüber  erlaubt  aind,  ao  würde  ich  ea  in  Zusammenhang 
bringen  mit  einer  gewissen,  allgemeinen  Unsicherheit  im  Gebrauch  dieser  dem  Bauer 
oft  nicht  sehr  geläufigen  Wörter,  eine  Unsicherheit,  die  auf  Unkenntnis  der  Sache 
beruht.  Botanik  und  Zoologie  sind  bekanntlich  gerade  nicht  die  starken  Seiten  des 
Landmanns. 
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verständlich  sind  die  drei  savoyischen  Beerennamen:  Stachelbeere,  Heidel- 
beere und  Himbeere,  wo  wir  keine  andere  Agglutination  als  die  mit 
Plural  z erwartet  hätten.  Wenn  die  etymologisch  unklaren  Wörter  nicht 
anders  zu  deuten  sind,  so  muß  auch  hier  wie  bei  f/land  kollektive 
Deutung  angenommen  werden. 

Bei  den  Tiernamen  liegen  die  Dinge  weniger  durchsichtig  als  bei 
den  Pflanzennamen.  Der  Tiername  schwankt  viel  mehr  hin  und  her 
zwischen  bestimmtem  und  unbestimmtem  Artikel,,  das  bestätigt  eine 
Gegenüberstellung  der  Fälle:  8 unserer  Tiernamen  agglutinieren  mit  /, 
7 mit  »,  einer,  Mrisson,  mit  beiden  und  das  in  der  gleichen  Gegend. 
Mehrere  von  diesen  15  Beispielen  agglutinieren  außerdem  im  Plural» 
so  zoies,  z-irondelles,  zannetous  (s.  Atlas).  Die  Tiernamen  mit  /-Vor- 
schlag sind : Einhorn  uud  Eule,  Blindschleiche  und  zwar  bei  drei  ver- 
schiedenen Wörtern,  Goldamsel,  Igel  und  Stockfisch.  Halten  wir  ihnen 
gegenüber  die  mit  «-Vorschlag:  Maikäfer,  Schwalbe,  Wespe,  Reiher, 
Eidechse  und  Igel,  so  sehen  wir  bald,  dall  — von  licortie , lutseran  und 
laberdan  (Kollektivum)  abgesehen  — aus  der  Natur  der  Tiere  kein 
Grund  für  das  Vorwiegen  des  bestimmten  oder  des  unbestimmten  Ge- 
brauches kann  abgeleitet  werden.  Wir  stehen  hier  vor  einem  sogenannten 
„Zufall“,  dessen  Willkür  nur  durch  Häufung  der  Beispiele  und  durch 
Vertiefung  in  die  Syntax  der  Wörter  gemindert  werden  kann. 

Meyer- Liibke  (Zs.  r.  Ph.  19, mm)  möchte  in  solchen  Fällen  don 
/-Vorschlag  nicht  als  Artikel  gefaßt  wissen,  sondern  ihn  grundsätzlich 
anders  erklären,  z.  B.  durch  Einfluß  sinnverwandter  Wörter,  lurre  wegen 
Her,  tarier  Wasserstein,  wegen  inner.  Es  wird  schwer  halten,  dieses 
methodische  Desiderat  zu  erfüllen.  Weist  nicht  die  große  Zahl  der 
Fälle  auf  gleichen  Ursprung? 

Was  die  übrigen  /-Wörter  anbelangt,  die  sich  jeder  begrifflichen 
Kategorie  entziehen,  so  leuchtet  die  Häufigkeitserklärung  bei  einem 
ohne  Weiteres  ein,  nämlich  bei  hoquet,  inan  denke  an  die  Redensarten 
aroir  le  hoquet,  donner  le  hoquet  it  qn.  jemanden  in  Verlegenheit 
bringen,  auch  hoquet  ist  eine  Art  Sammelbegriff  für  die  rasch  sich 
folgenden  Schluckbewegungen. 

Ebenso  steht  bei  hiver  und  nucra  Wind  ( ilfait  du  reut,  leventsouffle') 
wohl  öfter  der  bestimmte  Artikel.  Daß  habil  und  unse  schwanken, 
das  sagt  uns  schon  die  Doppelagglutination  labil  und  nabit,  lause  und 
nnnse. 

Uber  die  «-Wörter  können  wir  uns  erheblich  kürzer  fassen.  Das 
Bemerkenswerteste  ist  hier,  daß  in  keinem  der  Fälle  der  unbestimmte 
Artikel  so  unlöslich  verwachsen  erscheint,  wie  der  bestimmte  etwa  bei 

*)  Vgl.  übrigeus  larui . 
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lendemain,  hielte  oder  hoquet.  Zwangsagglutinationen  gibt  es  hier  nicht, 
um  so  schwieriger  ist  der  Häufigkeitsnachweis  der  n- Verbindungen. 
Unsern  beiden  Haupterklärungsmitteln:  einmaliges  Vorkommen  und 

Kollektivität,  steht  hier  nichts  Analoges  gegenüber.  Warum  das  eine 
Dorf  nanse  oder  nerissem,  das  andere  aber  lange  oder  lerisson  bevorzugt, 
bleibt  ein  Rätsel.  Bei  den  paar  Pdanzennaraen : Luzerne,  Ampfer, 
Linse,  Ginster,  darf  an  Verbindungen  wie  c’est  de  la  bonneuzeme,  c'est 
de  la  finf'oseille  gedacht  werden.  Daß  bei  oncle,  tonte,  ceil.  habil  u.  a. 
die  Possessiva  den  Ausschlag  gaben,  liegt  auf  der  Hand;  wie  sich  die 
n-Form  allmählich  ausdehnen  kann,  haben  wir  beim  eotre  n'dge  der 
bonne  femme  de  i/.  Pnitgpelu  gesehen. 

Sollen  wir  zum  Schluß  unsern  gegenwärtigen  Eindruck  wieder- 
geben, so  können  wir  sagen,  daß  im  Allgemeinen  das  Häufigkeitsprinzip 
Meyer-Lübkes  sich  bewähren  zu  wollen  scheint,  daß  aber  bei  der  Deutung 
des  einzelnen  Falles  wir  durch  unsere  Unkenntnis  über  die  Verwendung 
des  Wortes  im  Satz  noch  gar  zu  oft  in  Verlegenheit  geraten. 
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Une  Source  des  „Tragiques“. 


Par 

Charles  de  Roche. 


11  y a vingt  ans  bientöt  quo  nous  possedons  les  oeuvres  complötes 
d’Agrippa  d’Aubigne.  Leur  publication,  täche  delicate  et  laborieuse, 
comblait  une  regrettable  lacune.  Disons  — on  ne  l’a  pas  assez  fait  — 
combien  nous  devons  aux  infatigables  savants,  M.  M.  Eug.  Reaume  et 
F.  de  Caussade,  d’avoir  mene  ö bonne  tin  une  entreprise  menacee 
de  difficultes  qui  pouvaient  paraitre  insurmontables.  Les  six  volumes 
de  leur  pubUcation,  calque  tidöle  des  inanuscrits  originaux,  conserves 
au  Chateau  de  Bessinges,  contiennent  1500  pages  entiörement  inedites. 
Et  l’pn  est  heureux  de  pouvoir  ajouter  que  ce  n’est  ui  la  fureur  de 
l’inedit,  ni  aucun  esprit  de  spöculation  qui  les  a tirees  de  l’ombre  des 
archives  familiales  de  M.  Tronchin.  Seul  le  noble  dessein  de  faire  la 
lumiöre  plus  complöte  autour  de  celui,  qui  fut  peut-etre  l’esprit  le  plus 
intrepide  et  le  plus  vigoureux  de  son  siöcle,  a preside  it  ce.  labeur. 
D’Aubigne  a grandi  depuis,  et  grandira  peut-etre  encore,  il  mesure  que 
sii  vie  et  son  osuvre  seront  mieux  connues  et  abordees  sans  parti  pris. 
M.  Brunetiöre  sans  doute  devait  en  penser  autrement.  Le  grand  critique 
avait  ses  raisons  pour  frapper  de  son  silence  la  memoire  d’un  chef 
huguenot  qui  avait  tout  fait  pour  affranchir  la  conscience  d’une  tradition 
religieuse  quelques  fois  seculaire,  dont  l’autorite  supreme,  reconnue  et 
humblement  acceptee,  pouvait  aux  yeux  de  l’evolutionniste  seule  garantir 
l’avenir  d’une  France  heureuse  et  prospöre. 

La  mine  ouverte,  M.  Reaume  en  a lui-meme  tire  et  reuni  les 
principales  ricbesses  dans  cette  excellente  biographie  qui  forme  aujour- 
d’hui  le  cinquiöme  livre  de  son  edition. 

Depuis  1892  une  serie  d’etudes  d’inegale  valeur  ont  parle  de  d’Au- 
bigne ou  de  son  oeuvre.  Parmi  les  plus  raarquantes  il  faut  signaler 
d’abord  la  publication  des  Misere»,  premier  livre  des  Tragb/uet,  faite  sous 
la  direction  de  M.  Bedier,  par  quelques- uns  de  ses  elöves.  Elle  est  pre- 
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cedee  d’une  notice  remarquable  de  la  main  du  raaitre  sur  l’etablissement 
d’un  texte  critique  des  Tmgiquen  et  accompagnee  des  Variante»  et  de 
notes  explicatives.  Un  autre  genre  dVtude  fut  cette  appreciation  dAlicate 
du  lyrisme  des  Tragiques  que  notre  regrette  maitre  M.  W arner y 
donna  dans  une  de  ses  Conferences  academiques  A Neuchätel.  Elle  a toute 
la  valeur  d’un  jugement  esthetique  porte  j>ar  un  poöte  sur  un  autre.  Ce 
fut  une  exellente  contribution  aussi  que  le  travail  de  M.  Trenel  sur 
r Miment  hi  bl iq  ne  dans  P mir  re  poetique  d'A.  t/Aubigne.  Le  style  biblique 
du  poöte  y est  etudie  de  trAs  prAs.  Son  repertoire  analytique  explique 
plus  d’un  passage  obscur  des  Tragiques  dont  il  facilite  reellement  l’in- 
telligence.  De  l'Allemagne  nous  est  venu  une  thAse  de  doctorat  sur 
(TAubigiie  poele.  M.  Winker  y aborde  quelques  problAmes  chronologiques, 
expose  sa  versification  et  relAve  la  valeur  des  poesies  religieuses  dont 
quelques-unes,  vibrantes  d’emotion  sincere,  sont  bien  au-dcssus  des  pro- 
ductions  conteinporaines  du  genre.  A notre  humble  avis  l’auteur  a Ate 
trop  indulgent  pour  le  poAte  du  Prmteinps,  trop  sevAre  pour  le  poAte  des 
Tragiques.  Le  premier  n’est  encore,  A peu  d’exceptions  prAs,  qu’un  habile 
imitateur  de  Konsard  et  de  Petrarque;  l’autre  par  contre,  est  fonciAre- 
ment  original.  Les  Tragiques  donneront,  conmie  par  le  passe,  la  veri- 
table  mesure  de  son  talent.  Malgre  ses  defauts,  graves  et  nombreux, 
ce  poAme  reste  la  plus  vigoureuse  production  poetique  de  son  temps. 
Elle  gagne  A mesure  que  d’autres  Oeuvres  du  XVI*  siAcle,  trop  longtemps 
accrAditees  et  surfaites,  se  trouvent  entachAes  de  plagiats  inattendus,  et 
ne  supportent  qu'en  pälissant  les  vives  lumiAres  des  etudes  critiques  de 
litterature  comparee.  — DerniArement  encore  le  savant  directeur  de  la 
Rente  Ghtritienne.  M.  Vie  not,  publiait  un  article  suggestif  sur  dAubigni 
httmorisle.  II  remarque  qu’on  a peu  parle  en  France  de  ce  genre 
d’Acrivains  et  pourtant  les  humoristes  n’ont  pas  fait  defaut.  Ce  vigoureux 
XVI.  siAcle,  rempli  du  bruit  des  armes  et  des  haines  des  partis,  du  sang 
des  carnages  et  de  lueurs  sinistres,'  ce  siAcle  aux  contrastes  violents  a 
connu  l’humour,  l’humour  vrai,  qui  jaillit  du  cceur  uutant  que  du  cer- 
veau,  qui  „fleurit  sur  les  ruines“  et  dont  on  a dit  qu’il  etait  le  baiser 
de  la  douleur  et  de  la  gaite.  Et  c'est  precisement  dans  le  camp  des 
Huguenots,  qu’il  a eclate  souvent  avec  une  verve  et  une  franchise  extra- 
ordinaires.  Agrippa  d’Aubigne  en  est  un  bon  exemple;  combien  d’epi- 
sodes  de  sa  vie,  combien  de  pages  de  ses  romans  en  sont  eomme  l’illustra- 
tion  vivante! 

Ces  publications  suffiraient  A montrer  que  Sainte- ßeuve  se  trorapait 
lorsqu’il  crovait  en  1854,  que  bientöt  «on  aurnit  Und  (lit  xur  (PAubigne , 
et  pour  et  contre , et  almtour  \ on  Paurait  embrasse  dans  tous  les  setis.  > 
Non  pas;  pour  la  bonne  raison  que  d'Aubigne  est  de  ceux  dont  on 
n'aura  jamais  tout  dit.  Pour  le  moment  plus  d’un  point  de  sa  vie  reste 
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obscur,  plus  d’une  contradiction,  apparente  ou  reelle,  subsiste,  notarmnent 
celles  qui  empechent  d'arreter  detinitivement  quelques  dates  importantes, 
celle  de  sa  naissance  par  exemple,  ou  celle  de  la  premifere  edition  de 
ses  Tragiquex.  L’ötrange  pofeme  ii  lui  seul  souli've  quelques  probl£mes. 
Une  premi&re  question  importante,  abordee  ailleurs  dejä,  est  celle  des 
sources.  Nous  nous  proposons  d’y  apporter  ici  une  petite  contribution. 

Ou  sait  que  la  Bible,  les  Anciens,  surtout  Tacite,  Senöque,  Lucain 
et  JuvGnal,  les  Pöres,  St.  Augustin  et  Tertullien,  l’histoire  ecclesiastique 
et  profane,  ancienne  et  moderne,  autcurs  italiens  et  fran<;ais,  ont  mele  de 
leurs  Elements  »'»  ce  grand  poeme.  On  les  y retrouve  tautöt  mal  amalgames 
dans  la  concision  de  son  vers  d’airain,  tantöt,  mais  plus  rarement, 
integralement  refondus  et  admirablement  coules  au  moule  de  sa  stance 
avec  tout  l’6clat  d’un  metal  nouveau  et  marques  alors  de  l'empreinte 
iudelebile  du  pobte.  D’Aubigne  a beaucoup  lu,  et  gräce  ft  une  excellente 
memoire  beaucoup  retenu.  Les  citations  et  les  rerainiscences  abondent. 
Mais  oil  placer  dans  cette  cxistence  agitee  du  soldat  le  temps  de  ses 
lectures?  II  serait  temeraire  de  vouloir  trop  affirmer;  mais  h deux 
epoques  de  sa  vie  eiles  durent  etre  particulierement  fortes  et  fecondes, 
variees  et  ctendues:  aux  aunees  de  premitre  jeunesse  d’abord,  de  sept 
ä quinze  ans,  puisque  des  cet  äge  il  « Limit  aux  quatre  languet»,  latine, 
grecque,  hebraique  et  fram;aise,  « traduixit  le  Crito  de  Platon » sous  la 
baute  et  severe  discipline  de  savants  renowmes  tels  que  Jean  Göttin. 
Peregim,  Jean  Morel  ou  Mathieu  Beroalde,  puis  aux  vingt  dernteres 
annees  du  si^cle  qui  furent  la  phase  theologique  de  sa  vie.  Celle-ci 
commence  par  le  remords  et  le  doute  rcligieux,  par  la  recherche  d’une 
base  raisonnee  aux  croyauces  reformees  et  a sa  foi  personnelle.  II  dit 
dans  la  Vie  ä gen  enfants: 

„Main  rojiant  qm  le  Parti  extoit  attache  ü In  Religion,  et  Ing  <t  eile, 
lä  le  lUnlde  prenunt  le  temps  ä regle  oceatnon,  il  se  resolut  de  fouler  aux 
piedx  laute  preoccupation  d'enxeignementx  el  de  nourriture.  et  esludier  ti 
hon  enden I aux  controverxex  lies  Religions.  el  cercher  addeinenl  xi  in  la 
la  Romaine  il  se  pourroit  Innerer  une  miete  de  salut.  Iai  colere  le  pt 
exchapper  el  esclatter  son  iksseing.  qui  ikmna  ende  an  Sieur  ile  Sainct- 
Lue.  de  Ixiuxar.  (TAlax  el  aulres  ennemis  Pnpixtex  de  lug  enroger  leeres 
de  Ions  mxtex.  Ix  premier  qu'il  entama  fut  Panigarote.  qui!  rejrtla 
ramme  harard.  Ia ■ serond  fut  Campianux.  duquel  il  admira  t'elaquence: 
ce  n extoit  /xix  re  qu'il  cerrhoil.  et  pourtanl  eil  le  rejellnnt,  il  mit  xur  le 
lilre  Der  la  mal  ion  es  au  lien  de  Ralioues.  Puis  lug  tondm  en  mahl  re 
qu'on  uroit  lorx  de  Bellnrmin.  II  einhriisxa  la  metl/iode  el  la  force  de 
ce  /irre.  et  prent  gimxl  a la  candeur  ap/xirante  de  Iw/ nette  lex  Unix  ad- 
cerxuircx  sonl  dies  jutr  erst  aulhelir ; il  ex/iere  aroir  troll  re  er  qu'il  rherclioil. 
S'exlaul  pourtunt  mix  n une  curieuxe  analgse.  iwec  le  xecourx  de  Willi  ker 
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'et  (k  Sihrnnd  Labert,  it  s’affermit  plux  que  ja  »mix  en  xa  Religion,  et 
rexjHuulil  d ceux  qui  senqueroyent  du  frtticl  de  xa  leclure  et  de  son  dex- 
xeing,  qu'il  l'aroit  dext ratet  jmr  son  tabeur.  / mir  ce  qu’il  mettoil  lex  genmix 
d terre  auparaeant.“  (O.  C.  I.  p.  58  et  59.) 

L’annee  1589  marque  la  prerai&re  6tape  dans  cette  Evolution. 
Aprfes  quinze  ans  de  Service  devoue,  le  tier  Huguenot  se  retire  de  la 
cour  en  son  chäteau  de  Maillezais.  * Cette  retraite  fut  le  premier  repox 
qu’il  rast  entsage  depuix  Lauge  de.  quinze  am  jusque  d trente-xept,  ou 
etwiron,  qu’il  avoit  alorts ; poiwant  dirc  uvee  verite  que,  hormis  le x 
tempts  dets  maladiex  et  den  blessures,  il  ne  stestoit  point  veu  quatre  jours 
de  mite  mm  emtrvee .«  Apr£s  un  second  retour,  suivi  d’un  second 
depart  de  la  cour,  nous  trouvons  d’Aubigne  pröoccupe  des  interets 
religieux  et  politiques  de  son  parti.  C’est  le  temps  des  controverses, 
des  pamphlets  et  des  discussions.  II  prend  part  active  et  toujours  au 
raug  des  premiers  orateurs,  aux  synodes,  assemblees,  colloques  ou  autres 
reunions  des  röformes.  Quinze  jours  aprf‘8  l’echec  de  Duplessis-Mornav 
contre  l’eloquent  Du  Perron  (mai  1600),  notre  capitaiue  n'hesite  pas 
d’affronter  ce  redoutable  adversaire  pour  relever  la  cause  compromise 
dos  protestants.  Ou  sait  que  l’issue  de  cette  joute  oratoire  fut  toute 
a son  honneur.  Non  seulemeut  il  avait  fort  irr^veremment  fait  transpirer 
le  grand  Convertisseur,  mais  il  avait  ecrit,  ce  qui  plus  est,  son 
dissidiix  putrtnn,  auquel  on  avait  promis  une  reponse  (jui  ne  vint 
jamais.  Peu  de  temps  aprfes,  le  pfere  Göttin  essuya  il  son  tour  l’äprete 
de  sa  theologie  et  de  sa  dialcctique.  Cette  activite  du  controversiste 
presuppose  des  temps  d’etudes  et  des  lectures  etendues.  Les  lettres  de 
cette  epoque  en  ont  conserve  les  traces.  L’une  d’elles,  bien  que  sen- 
siblement  posterieure,  me  semble  partieuli^rement  significative.  Elle  est  de 
1616  et  adressee  il  Simon  Goulard,  ministre  Protestant  il  GenÄve. 
(O.  C.  I p.  472.) 

„ I 'aus  arez,  y dit-il,  effaee  et  eorrige  am  petile  gloire , en  me  faixunt 
rast  re  ingrat,  lorxque  de  si  hing  / tartng  lex  tempextex  de  taut  <f  affaires, 
vorn  acez  duigne  xavoir  qui  j'exhix,  que  je  fuixoix.  el  parmg  inex  labeurx 
d’enfant  (au  prir  tkx  votrexj  mellre  de  I’ kugle  en  tm  lampe  pur  vox  pre- 
xentx.  l/trxque  In  publique  dixpute  que  j'eux  aree  le  Cardinal  du  lirrtut 
me  laixxu  d prourer  lex  dixeordx  dex  Perex  en  mattiere  de  In  fog.  vorn  m’en- 
rogaxtex  un  Alman.  et  roxtre  papa  non  papu,  par  l'ngde  dexquelx  pritiri- 
palement  je  fournix  d um  promexxe,  de  laquelle  llenri  IV  exloit  en  queb/ue 
faeon  j idejuxteur . et  en  Laulre  exaefenr.  Votre  xoin  m'extonna  en  bien- 
fuisant:  xi  je  ne  puix  xoufrir  que  la  jxtxe  faicle  jmnr  rexpirer  fxur  l'abli- 
galion  que.  je  me  xenx  ä vouxj  me  runde  criminel  de  Laubig.'1  Et  plus 
loin:  net  ninxg  aprez  avoir  muguete  lex  xrienrex  ehambrierex.  j’ag  Iroure 
quelle»  extogent  menlerexxex  ou  impuixxanlex  de  me  ronlenter,  maix  que  le 
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repos.  Prag  sataire  des  labeur s.  esloit  dann  le  ggron  de  Sarra,  qitiuid 
mesmes  il  n’y  auroit  en  la  Theologie  untre  fruict  que  de  s'aprivoiser  it  lu 
mort.  De  teile  extnde  sont  eschappez  quelques  Herein  anonimes  ou  im- 
priniez  sottbs  d' untres  norris,  et  demierctneni  les  Tragiques  qm  /e  vom 
enroyerois,  st  je  ne  savois  bien  qiTils  onl  passe  jttsqu'ü  voux,  et  pur  hi 
eu  mögen  de  vous  ennuger,  si  ce  n'est  qu’en  lu  honte  que  vmis  m'uvez 
fait  paroistre,  et  en  l’umour  d'un  bon  dessein  mal  exsecute,  vous  n'avez 
pus  coulu  urere,  secare “.  Oe  qui  frappe  c’est  de  voir  d’Aubign^  de- 
signer  ses  Tragiques  comme  un  fruit  de  ses  lectures.  Le  nom  du 
destinataire  de  la  lettre  a son  importance  aussi.  Goulard  a publie  comme 
auteur,  traducteur  ou  simple  6diteur  un  grand  nombre  d’onvrages  ayant 
trait  la  plupart  5 l’histoire  de  la  Reforme.  Son  nom  reste  at  tacke  ä 
l’histoire  des  persecutes  protestants  de  France  et  de  l’etranger.  Sur  ce 
point  il  eut  comme  prädecesseur  le  sarant  imprimeur  Jean  Crespin, 
qui,  ne  ä Arras  en  Artois,  s’etait  etabli  it  Genfeve  vers  1550,  oü  il  mourut 
en  1572.  Ce  refugie  avait  publie  cn  1556  un  „Hecneil  de  plusieurs 
personues  qui  ont  constamment  endure  tu  mort  pour  le  nom 
du  Seigneur,  depnis  J.  Wicliff  jusques  an  temps  present,  avec 
une  troisieme  partie  contenant  untres  excelles  personnages 
puis  nagueres  executes,  pour  ntie  meine  conf esxion  du  nom  de 
Dien“.  Aprts  avoir  ete  remanie  et  augmente  ce  livre  devint  le  grand 
volume  infolio  qui  porte  le  titre:  Histoire  des  martgrs,  ou  kistoire 
des  vruis  temoins  de  la  vi  rile  de  l'  Eräug  tie  ( avec  Tariere  de 
Jean  Crespin).  Genece  1570.  Apr6s  sa  mort,  S.  Goulart  continua 
cette  (Buvre  dont  on  vit  successivetnent  paraitre  cinq  editions  nouvelles. 
La  dernifere  est  de  1619;  eile  comprend  douze  livres,  et  va  jusqu’it  l'annee 
1610.  Richement  documente  ce  martyrologe  se  pretait  admirablement 
aux  preparations  apologetiques  d’un  pamphletaire  et  controversiste.  D’Au- 
bigne  doit  l’avoir  lu  et  relu,  peut-etre  en  avait-il  fait,  aprta  la  Bilde,  son 
livre  de  chevet.  La  preuve  c'est  ce  quatrieme  et  sixiisme  chant  des 
Tragiques  qui  en  sont  le  puissant  et  vibrant  echo. 

Eu  effet,  les  deux  livres,  Feux  et  Vengeances,  dont  le  premier 
„est  tont  entier  au  sentiment  de  la  religion  de  T autheur“,  et 
l’autre  „theologien  et  historial J,  remontent  direetement  it  l’ouvrage 
de  Crespin.  Non  seulement  la  plus  grande  partie  des  episodes  et 
exemples  cites  par  d’Aubignö  s’y  retrouvent,  inais  l’idee  generatrice 
meine  du  sixi^me  livre  a dü  surgir  5 la  lecture  de  cet  ouvrage.  Il 
suffit  pour  s’en  convaincre  de  lire  les  premiferes  pages  du  premier  livre 
sur  les  Persecutions  de  7 Egtise  primitive  et  les  Jagemens  de  Dien  sur 
les  persecuteurs  de  F Egtise.')  Sans  doute  les  connaissances  du  futur 

■)  Lea  renvoi«  qu'on  trouve  daus  l'editiou  Lalunue  des  Trugii/utt  ne  sont  pas 
assez  oomplets  pour  donner  une  idee  de  ce  que  d'Aubigud  doit  & Crespin. 
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historien  depassent  le  cadre  de  \\Hisloire  des  martyrs “ qu’il  a sous 
les  yeux;  et  plus  d’une  fois  les  faits  contemporains  dont  il  a ete  temoin 
oculaire  revivent  en  sa  memoire.  Alors  les  souvenirs  personnels  s’eveillent, 
le  bautent  et  viennent  se  meler  et  s’ajouter  au  recit  de  la  chronique. 

Maint  exemple  me  cerche,  et  je  ne  cerebe  pas. 

( Vtnijenvre*  v.  921.) 

Ou  plus  loin: 

Nos  yeux  mesmes  ont  veu,  en  ces  deruiers  orages, 

( Vtngetmcr»  v.  951.) 

Au  Souvenir  des  amities  lointaines  le  soldat  s'attendrit  et  trouve 
des  accents  touebants: 


Nostre  grand  Beroalde  a veu,  docte  Gastine, 

Avant  de  mourir,  ces  traicts  fruicts  de  sa  discipline; 

Ton  priv<?  compagnon  d’escholles  et  de  jeux 
L’escrit:  le  fasse  Dieu  ton  compagnon  de  feux! 

(ie*  Ff  US  v.  981.) 

Toutefois  les  retours  de  ce  genre  sont  clairsemüs;  pour  l’ensemble, 
il  s‘en  tient  ä sa  source.  Sans  s’y  perdre  un  instant,  il  en  dispose 
en  maitre  et  en  artiste,  pour  la  faire  servir  ft  ses  intentions.  A la 
prose  pastorale  et  incolore  de  son  modele  il  substitne  la  langue  du  soldat- 
pofcte.  Dans  les  soubresauts  des  emportements  eclate  la  vehemence  de 
son  temperament  fougueux,  il  travers  les  elans  de  la  foi,  qui  va  jusqu'A 
l’extase,  on  sent  l'ardeur  de  son  imngination  exaltee.  A pareil  contact  la 
phrase  periodique,  sobre  et  terne  de  la  chronique  se  fond.  se  ramasse, 
6e  corse,  se  condense  en  vers  d’une  concision  teile  que  souvent  ils  en 
deviennent  obscurs.  Parmi  les  donnees  de  l’histoire  il  va  d’instinct  aux 
extremes,  aux  antithfeses  et  aux  contrastes  violents;  il  fond,  s'il  en  a le 
choix,  sur  le  detail  frappant,  meme  bideux,  sur  le  trait  qui  peint,  le  mot 
qui  porte,  sur  l’image  saisissante  qui  fait  fremir,  chercbant  avant  tout  ft 
rnnottvoir  son  lecteur,  ce  qui  ponvait  alors  paraitre  le  but  le  plus  eleve 
de  l’art  d’ecrire. 
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LES  FEUX  — VENGEANCES. 

HISTOIRE  DES  MARTYRS,  PERSECUTEZ  ET 
MIS  A MORT  POUR  LA  VERITE  DE  L’EVAN- 
GILE,  DEPUIS  LE  TEMPS  DES  APOSTRES 
JUSQUES  A L AN  15!>7  PAR  JEAN  CRESPIN. 
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JL.es  Felix. 

v.  53-56.  Ames  dessous  l’autel  victime  den  idolles, 
p.  151.  Je  preste  cä  voz  courroux  le  fiel  de  mes  parolles, 
En  attendant  le  jour  que  FAnge  delivrant 
Vous  aille  les  portaux  du  Paradis  ouvrant. 


v.  53  — 73.  Vieillards,  de  qui  le  poil  a donni  lustre  au  sang , 
p.  151.  El  de  qui  le  sang  ful  decori  du  poil  btanc: 

Uns,  Hyerosme  de  Prayue,  Images  bien  cognues 
Des  lestnoings  que  Sodome  a traint  par  les  rußt, 
Couronnez  de  papier , de  gloire  couronne: 

Par  le  siege,  qui  a (Vor  mürez  et  ornez 

Ceux  qui  n’estoient  pasteurs  qu'en  papier  et  en  tiltres. 

Et  aux  Evesques  (Vor  faict  de  papier  les  mitres. 

Leurs  cendres  qu'on  jetta  au  t ent,  en  Fair,  en  l’eau 
Profiterent  bien  plus  que  le  puant  moneeau 
Des  charongnes  des  Grands,  que  morls  on  emprisogne 
Dans  un  marbr’  ouvragi;  le  vent  leger  «otw  donne 
De  ces  graines  partout;  Fair  presqu’en  taute  pari 
Les  esparpille,  et  Frau  ä ses  burds  les  depart. 


v.  73—76.  Les  paucres  de.  Lyon  avoient  mis  leur  semence 
p.  151.  Sur  les  peuples  d’Alby;  Finvindble  conslance 

Des  Albigeois,  frappez  de  deux  cent  mille  morts, 
S'espandit  par  FEurope  et  en  peupla  ses  bords. 
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Histoire  des  martyrs,  persöcutez  et  mis  a mort  pour  la 
veritö  de  l'Evangile,  depuis  le  temps  des  Apostres  jusques 
a l'an  1597  par  Jean  Crespin. 

Frontispice:  Apocalypse  VI.  ver.  IX.  et  X. 

Je  vy  sous  l'auh'l  les  auus  de  ceux  qui  auaient  este  tuez  pour 
la  parole  de  Dieu,  et  pour  le  tesmoignage  qu'ils  raaintenoyent. 
Et  eile»  crioyent  k haute  voix,  disans,  iusque»  ä quand,  Seigneur 
sainct  et  rentable,  ne  iuges-tu,  et  ne  venges-tu  nostre  sang 
de  ceux  qui  habitent  en  la  terre? 

livre  2.  fol.  50a — Ö(ib.  .Tean  Hus,  Bohemien. 

fol.  67a — 70b.  Hierome  de  Prague,  Bohemien, 
fol.  61b — 62a.  On  auoit  fait  faire  une  couronne  de  papier, 
environ  de  la  lmuteur  d’une  coudee:  en  laquelle  on  avoit  peint 
trois  diables  horrihles,  et  escrit  un  titre  en  grosse  lettre,  as- 
savoir  ce  mot,  lleresiarcha,  qui  signifie  prince  on  maistre  des 
heretiques 

11  y avoit  li\  un  certain  prestre  a cheval,  vestu  d'une  robc 

verte, Et  ainsi  qu’il  prioit,  il  leva  les  yeux  au  ciel,  et 

ployant  le  col,  il  fit  tomber  de  sa  teste  ceste  belle  couronne 
de  papier  qu’on  lui  avoit  mise ....  Ils  firent  diligence  k re- 
cueillir  les  cendres,  et  les  ieterent  dedans  le  Rhin,  afin  qu’il 
ne  restast  rien  de  cest  homme  sur  la  terre,  tant  petit  que 
ce  fust. 

fol.  89a.  Apres  que  la  sentence  eut  este  ainsi  prononcee 
presque  en  ceste  fa^on,  on  apporta  il  Hierome  une  couronuc 
de  papier  oft  il  y avoit  des  diables  peints  it  l’entour .... 
Cependant  on  apporta  son  lict  et  tout  le  reste  de  son  meuhle 
de  la  prison,  et  on  ietta  le  tout  dedans  le  feu:  et  quand  tout 
fut  consume,  on  ielta  les  cendres  dedans  le  Rhin. 

livre  3.  fol.  133b.  Au  Lyonnois,  apres  leur  premier  nom  de  Vuudois. 

qu’ils  ont  eu  d’un  nomine  Pierre  Valdo,  on  les  a appelez 
Pnrrts  de  Lyon. 
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L,es  Feux. 

v.  85 — 90.  Ainsy  la  veriU,  par  ces  mains  descoilee, 
p.  151.  Dans  le  Septentrion  estendit  sa  volee; 

Dieu  ouvrit  sa  prison  et  en  donna  la  clef , 

La  clef  de  liberti,  ä ce  vieillard  Wiele f : 

De  luij  fut  l'ouverture  aus  tesmoings  d'Angleterre, 
Encor  plus  honoree  en  martgre  qu'en  guerre. 

v.  91—96.  Lü  on  vid  un  Bainan,  qui  de  ses  bras  pressoil 
p.  152.  Les  fagots  embrazez,  qui  mourant  embrassoit 

Les  outils  de  sa  mort,  Instruments  de.  sa  gloire, 
Baisant  mdoriettz  les  armes  de  vidoire. 

D'un  celeste  brasier  ce  chattd  brasier  esmeu 
JienHamma  ces  fagots  par  la  bouche  de  feu 


v.  97 — 100.  Erich  aprts  l'imita,  quand  sa  main  desliee 
p.  152.  Fut  au  secours  du  fett ; il  prit  une  poignee 

De  bois  et  la  baisa , tant  luy  semblerent  beaux 
Ces  eschellons  du  Ciel  comm’  ornemenls  noureauz. 


v.  101 — 101  Puis  l Eglise  accoucha  comme  d'une  ventree 
p.  152.  De  Thorb,  de  Betrerland,  de  l’invaincu  Sautree, 
Les  uns  doctes  prescheurs,  les  aulres  Chevaliers, 

Tous  ä droicl  eouronnts  de  celestes  lattriers. 


v.  105 — 124.  Bien  que  trop  de  hauteur  esbranlast  ton  courage, 
p.  152.  (Comme  les  monts  plus  hauts  souffrent  le  jdus  d’orage), 
Ta  fin  pourtant  me  faid  en  ce  Heu  te  nommer, 
Ezcellent  Conseil ler  et  grand  Primat  Kr  am  m er ; 
Pour  ta  condition  plus  haute  et  plus  aimuble, 

La  rie  te  fut  douce  et  la  mort  delestable. 


v.  119.  Mais  ceuz  de  qui  la  cie  a pass t comme  un  jeu , 
p.  152.  Ces  cceurs  ne  sont  point  cceurs  ä digerer  le  feu : 
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Cr6pin. 

. fol.  30 — 42b.  Jean  Wicleff. 

II  nous  faut  poursuivre  et  commencer  ce  deuxieme  livre  ft 
Jean  Wicleff,  Anglois  de  nation,  oft  l’on  verra..: 


. fol.  09.  George  Baynam,  Anglois. 

Au  demeurant,  G.  B.,  se  inonstra  fort  patient  et  constant  au 
milieu  des  Hammes  ardentes:  voire  en  teile  sorte,  qu’ayant 
pris  des  fagots  entre  ses  bras,  il  sembloit  qu'il  embrassast  la 
mort.  Et  sans  cbanger  de  face,  adressa  sa  parole  au  peuple, 
ayant  toujours  les  yeux  flchez  sur  lui : exhortant  tous  de 
perseverer  constammeut  en  la  foy,  jusqu’ft  ce  que  la  flamme 
luy  eust  oste  la  parole  et  l’haleine,  et  lui  eust  fait  fondre  le 

cerveau et  pour  quelque  temps  il  reprima  l’ardeur, 

tellement  qu’il  recouvra  encore  quelque  peu  de  voix,  et  eut 
moyen  de  parier  derechef  au  peuple,  iusqu’ä  ce  qu'il  eust 
perdu  toute  vigueur  et  force  du  corps. 

!.  fol.  100b-  104.  Iean  Frith,  de  Londres,  hommes  de  lettres. 
. . . aprfts  qu’on  eut  iette  sur  lui  les  flambeaux  de  paille  pour 
alluiuer  le  feu,  il  print  de  ses  deux  bras  quelques  fagots  qui 
estoyent  lft  monstrant  ouvertement  qu’il  n’avoit  point  regret 
d'exposer  son  corps  aux  flammes  pour  une  cause  si  iuste, 
qui 

l.  fol.  42b.  Guillaume  Sautree,  Anglois. 
fol.  42b — 49b.  Guillaume  Thorp,  Anglois. 
fol.  49b — 50.  M.  Jean  Beverlav,  annouciateur  de  la  parole 
de  Dieu. 

!.  fol.  379— 383b.  Thomas  Cranmer,  Primat  d’Angleterre. 
fol.  381.  dedict  de  Cranmer:  Le  Th.  C.  reictte  et  renonce 

ft  toute  l’heresie  de  Luther  et  de  Zwingle,  ensemble  ft  toute 
doctrine  coutraire  ft  la  pure  et  sainte  doctrinc.  Outre  je 
confesse  et  croy  fermcment  une  sainte  Eglise  Catholique,  hors 
laquelle  il  n’y  a salut  aucun:  etc. 

La  misftre  et  aflfliction  de  C. 

La  grande  tristesse  de  C.  representeo  exterieurement.  Oraison 
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Les  Feux. 

(Test  pourquoy  de  ces  grands  les  noms  dedans  ce  temple 
Ne  sollt  pour  lew  grandeur , mais  pour  un  rare  exemple. 
Rare  exemple  de  Dien,  quand  par  le  chaz  estroid 
D'un’  esguille  il  enfile  un  cable  qui  va  droid. 


v.  125 — 134.  Poursuivons  les  Anglois  qui  de  suceez  estranges 
p.  153.  Ont  fait  nommer  leur  terre  ä bon  droid  terre  d Auges: 
Tu  as  ici  ton  rang,  o inoincible  Haux, 

Qui  pour  avoir  promis  de  tenir  les  bras  hauts 
Dans  le  tnillieu  du  feu,  si  du  feu  la  puissanre 
Faisoit  place  ä ton  zele  et  ä ta  soucenance : 

Sa  face  estoit  bruslee,  et  les  cordes  des  bras 
Rn  cendres  et  charbons  estoient  cheutes  en  bas, 
Quand  Haux,  en  odroiant  aux  fr  er  es  leur  requeste. 
Des  os  qui  furent  bras  fit  couronne  sa  teste. 


p.  235 — 146.  0 quels  cceurs  tu  engendres!  o quels  cceurs  tu  nourris, 
p.  153.  Isle  sainte  qui  eus  pour  nourrisson  Xorrist 
On  dit  que  le  Chrestien  qui  ä gloire  chemine 
Va  le  sentier  estroid  qui  est  jonchi  ifespine: 
Cettuy-ci,  sans  figure,  a,  pieds  nus,  ehemini 
De  rhuis  de  sa  prison  au  supplice  ordonni: 

Sur  ces  tappis  aigus  ainsi  jusqu'ä  sa  place 
A ceux  qui  la  suieront  il  a rougi  la  trace , 

Vraie  trace  du  ciel,  beau  tappis,  beau  chemin, 

A qui  veut  empörter  la  couronne  5 la  fin : 
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de  C. : . . Finalement  que  ceux  qui  s’enrichissent  selon  le 
monde,  et  qui  abondent  en  biens,  se  proposent  diligemment 
devant  les  yeux  ces  mots  de  Jesus  Christ,  Qu’il  est  bien  dif fi- 
dle que  le  rieht  entre  jamais  au  royaume  des  cieux. 

livre  5.  Fol.  306 — 310b.  Thomas  Haux,  Anglois. 

...  De  ses  propos  et  de  sa  constance,  ils  (ses  cotnpagnons) 
eurent  grande  c-onsolation  et  assistance,  neantmoins  espouvantez 
de  l'apprehension  de  l’horreur  de  la  mort  et  du  tourment 
du  feu  qui  leur  estoit  appreste  le  prierent  d’autant  qu’il  les 
devoit  preceder,  qu’au  milieu  des  Hammes,  s’il  estoit  pos- 
siblc,  il  leur  fist  quelque  signe,  par  lequel  ils  fussent  mieux 
acertenez,  s’il  y avoit  si  grand  tourment  en  ce  genre  de  sup- 
plice,  qu’on  ne  pust  retenir  memoire  et  constance  en  icelui. 
Ce  que  ce  bon  ieune  homme  proinit  de  faire  si  avant  qu’il 
pourroit  pour  l’amour  d’eux  et  voici  le  signe  qu’ils  eurent 
entre  eux : Si  la  force  et  la  violence  de  la  Hamme  estoit  into- 
lerable, qu’il  demeurast  paisible  sans  se  bouger:  mais  si  eile 
estoit  tolerable,  et  pour  estre  enduree  facilement,  qu’il  eslevast 
les  mains  en  haut  par  dessus  la  teste  avant  qu’il  rendist 
l’esprit. 

Apres  qu’ils  eurent  ainsi  conclu  entre  eux,  et  conferme  leurs 
creurs  par  mutuelles  exhortations,  l’heure  du  martyre  estant 
prochaine,  les  bourreaux  prindrent  Haux,  et  l’attacherent  au 
posteau  estroitement  avec  une  grosse  chaine  de  fer  A l’en- 
tour  de  son  corps  . . .,  le  feu  fut  mis  au  bois : . . ayant 
desia  la  bouche  retroite  de  la  violence  du  feu,  la  peau  toute 
grillee,  et  les  doigts  bruslez,  ainsi  que  tous  attendoyent  qu’il 
deust  alors  rendre  l’esprit,  se  souvenant  de  la  promesse  qu’il 
avoit  faite,  il  esleva  les  mains  l’une  contre  l’autre. 

livre  2.  fol.  82  b.  Cinq  fideles,  executez  A mort  en  Angleterre. 

Cinq  hoinmes  de  Northfolch  furent  mis  A mort  pour  la  con- 
fession  de  l’Evangile.  Le  premier  Thomas  Norys.fut  brusle 
A Norwic,  l’an  M.  D.  VII.  Quelque  temps  apres,  assavoir, 
l’an  M.  D.  X.  un  prestre  noinme  Thomas  fut  degrade  en 
une  petite  ville  appellee  Erkek,  et  depuis  a este  brusle  A 
Norwic.  Il  est  escrit  de  lui,  que  cependant  qu’il  estoit  encore 
en  prison,  il  se  desdit  A la  persuasion  et  sollicitation  de8 
untres,  mais  il  se  repentit  et  a cause  de  ceste  repentanee  fut 

23 
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Les  pieds  deciennent  cwur,  Farne  du  Ciel  apprise 
Faid  mespriser  les  sens,  </uand  le  Ciel  les  mesprise. 

l47  — ‘2(Hi.  Dieu  cid  etc. — 

ins.  

De  deux  cmtrs  plus  que  d’homme,  en  sexe  de  femelle, 
Deux  cieurs  Chrestiens  Anglois,  — — — — 


L’utte  croupit  long  temps  en  la  prison  obscure, 
Contre  les  durs  lourmenls  eile  fid  la  plus  dure  : 

Elle  fit  hoide  au  Diable  et  aux  noires  prisons  : 

Elle  alloit  appuiant  d’exemple  et  de  raisons 
Les  esprits  defaillants ; nul  inrenteur  ne  treues 
X ul  tourment  qui  ne  soit  sunnonU  par  Askeuve. 
(Juand  la  longueur  du  temps,  la  laide  obscuriti 
Des  cachots  eut  en  vain  sondi  sa  fermett, 

On  präsente  <1  ses  yeux  l’espoucentable  geheime, 

Et  eile  avoit  pitii,  en  souffrant,  de  la  peine 
De  ces  faux  justiders.  qui  aiant  essayi 
Sur  son  corps  delicat  leur  courroux  desploii. 

Elle  se  teut.  et  lors  für  ent  bien  entenducs, 

Au  lieu  (Celle,  crier  les  cordes  trop  tendues, 

Acheci  (out  l’efifort  de  tout  leur  appareil, 

] Von  pas  troubli  dun  pleur  le  lustre  de  son  ced, 

Oeil  qui  fichi  au  Ciel,  au  tourment  qui  la  tue 
Xe  jette  un  seul  regard  pour  esloigner  sa  re  ui 
D'un  seul  bien  qu’elle  croit,  quelle  aspire  et  pretend, 
Le  juge  se  des/iite,  et  lug  mesme  relend 
La  corde  <)  double  naeud,  il  met  ii  part  sa  robbe; 
L’mquisiteur  le  suit ; la  passion  desrobbe 
La  pitii  de  leurs  yeux ; Hs  riennent  remonter 
La  gehenne,  tourmentez  en  voulant  tourinenter ; 

Ils  dissipent  les  os,  les  tendons  et  les  veines, 

Mais  ils  ne  touchent  point  ä Came  par  les  geines : 

La  foy  demeure  ferme,  et  le  secours  de  Dieu 
Mit  les  tourments  ä part,  le  corps  en  aut  re  lieu. 

Sa  plainte  seulement  encor  ne  fut  oute, 

Hors  l’ame  toute  force  en  eile  esvanouie, 

Le  corps  fut  emportt  des  prisons  comme  mort: 

Les  membres  de/faitlaids,  l’esprit  devint  plus  fort. 

Du  lict  eile  instruisit  et  consola  ses  fn'res 
Du  discours  animt  de  sts  douces  miseres ; 

La  vie  la  reprit,  et  la  prison  aussy ; 

Elle  achera  le  (out,  car  aussy  tost  coicy, 
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condamne  ft  marcher  sur  des  espines  et  chausse-trapes  en 
allant  au  feu,  qui  lui  estoit  appreste  pour  le  dernier  supplice. 

livre  4.  fol.  171b — 176b.  Anne  Askeve,  damoiselle  Angloise. 

Queis  tourments  ceste  vertueuse  l'emme  endura  au  sortir  de 

la  prison  de  Nevvgat: ils  me  donnerent  la  torture, 

afin  que  par  tourment  ils  tirassent  de  ma  bouche  ce  qu’ils 
n’avoient  peu  par  interrogations.  Et  qu’ils  m’eurent  long 
temps  tenue  en  la  gehenne,  voyans  qu’en  ces  tourments,  ie  ne 
disoy,  pas  un  seul  mot,  mesme  ne  bougeoy’  le  corps,  monsieur 
le  Chancelier  et  monsieur  Rych  furent  plus  despitez  que 
paravant,  et  tout  soudain  despouillereut  leurs  robes  et  eux 
mesmes  prindrent  les  engins  de  la  torture,  pour  faire  oftice  de 
bourreaux : et  userent  d’une  teile  violence  que  presque  ils 
me  briserent  les  merabres,  et  ne  s’en  fallut  gueres  que  je  ne 
mourusse  entre  leurs  mains.  Le  gouverneur  de  la  tour 

apercevant  cela  fut  d’avis  que  je  fusse  ostee  de  ceste  ge- 
henne. Quand  ils  m’en  eurent  retiree  le  coeur  me  faillit,  et 
je  n’avoy’  plus  de  force  en  mes  membres:  lors  ils  m’appli- 
quereut  des  fomentations  et  nie  iirent  aucunement  retourner 
les  forces  et  la  vie. 

Je  demeuray  couchee  par  terre  l’espace  de  deux  heures, 
tandis  que  Monsieur  le  Chancelier  m’exhortoit  par  paroles  douces 
de  renoncer  ft  mes  opinions,  et  que  j’accordasse  5 leurs  dccrets. 
Mais  mon  Seigneur  et  bon  Dieu  m’arma  d’une  teile  constance, 
que  je  n’abandonnay  jarnais  la  confession  pure  de  son 
Evangile:  et 

Apres  qu’on  m’eust  ainsi  torturee  je  1‘us  menee  en  une  petite 
maison,  oh  l’on  me  mit  dedans  un  lict.  Lft  je  senti  des  dou- 
leurs  extremes  par  tous  les  membres  de  mon  corps,  mais  . . . 
Le  Chancelier  m'envoya  dire  par  un  messager,  que  si  je  vou- 
loye  quitter  nies  opinions  et  erreurs,  je  n’auroy'  faute  de  rien: 
autrement  je  seroy  remenee  en  prison  obscure:  et  de  lfi  au 
supplice  pour  estre  bmslee.  Jo  lui  manday  ceste  reponse  par 
le  mesme  messager,  qu’il  n’y  avoit  si  horrible  ne  si  cruelle 
mort,  que  je  n’aimasse  micux  endurer  autant  qu'ou  vou- 
droit,  que  de  renoncer  une  seule  fois  5 la  foy  donnee  i\  la 

vraye  religion 

Supplice  et  tin  d’A.  A. 
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Pour  du  faux  justicier  couronner  l’injustice, 

De  gloire  le  Marti  fr,  ott  dresse  le  supplice. 

Quatre  Martyrs  trembloient  au  noin  metme  du  feu: 
Elle  leur  departit  des  presente  de  son  Dieu, 

Avec  son  aitie  encor  eile  mena  ces  ames 

Pour  du  feu  de  sa  foy  r aincre  les  autres  flamme». 

„Oh  est  ton  uiguillon  ? oii  est  ce  grand  effort  ? 

0 Mort ! oii  est  ton  brns  ( disoii-elle  ä la  Mort)  ? 
Oii  est  ton  front  hideux,  de  quoy  tu  espouvantes 
Les  hures  des  sangliers , les  bestes  ravissantes  ? 

Mais  c'est  ta  gloire,  o Dieu,  il  n'y  a rien  de  fort 
Que  toy,  qui  scais  tuer  la  peine  avec  la  mort : 
Voicy  les  yeux  ouverts,  voicy  son  beau  risage ; 
Vreres,  ne  tremblez  pas ; courage,  amis,  courage  1“ 

( Elle  disoit  ainsy)  et  le  feu  violent 

Ke  brusloit  pas  encor  son  cceur  en  la  bruslant  ; 

II  court  par  ses  costez,  enfin  leger  il  rolle 
Portei • dedans  le  Viel  et  l'ame  et  la  parolle. 


v.  207 — 2 SO.  Or  l’autre,  avec  sa  foy,  garda  aussi  le  rang 
p.  165.  D'un  esprit  tont  Royal,  comme  Royal  le  sang. 


P~i son  liiere  ca  bas,  mais  Princesse  ln  haut, 

Elle  changea  son  throne  empour  un  eschaffaut, 
Sa  chaire  de  parade  en  Vinfime  sellette, 

Son  carosse  pompeux  en  l’ infame  charette, 

Ses  perles  ctOrient,  ses  brassards  esmaillez 
En  cordeaux  renoucz  et  en  fers  tous  rouillez. 


Le  peuple  geinissant  portoit  pari  de  sa  peine, 

En  voiant,  demi-mort,  mourir  sa  jeune  Royne, 

Qui  dessus  i eschaffaut  se  voiant  seulement 
Ses  gands  et  son  livret  pour  faire  testament, 

Elle  arrache  ses  mains  maigres  et  menues 

Des  cordes  avec  peine,  et  de  ses  deux  mains  nufs 

Fit  präsent  de  ses  gands  ä sa  Dame  d’atour, 

Ihiis  donna  son  livret  aux  gar  des  de  la  tour, 

Avec  ces  mots  escrits : „Si  l’ame  deschargee 
Du  fardeau  de  la  terre,  au  ciel  demi  changee, 
Prononce  veriti  — — — — — 
r.  243.  Hay  ton  corjis  pour  Pointer,  apprens  ä le  nourrir 
De  faron  que  pour  vivre  il  soit  prest  de  mourir 
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Jean  Lacels,  Jean  Adlam,  et  Nicolas  Deleniam 
Anglois. 

Des  trois  homme g furent  esmeus  ei  effragez  au  combat,  mais 
mgans  ln  constance  dune  femme  i/ui  lex  acompagnoit  au 
mpplice,  receurenl  teile  consolation  que,  In  inort  ne  leur  ful 
rim. 

II  leur  print  bien  d’estre  avec  Anne  Askeve,  car  ia^oit  qu’ils 
fussent  hommes  douez  de  grans  dons,  neantmoins  l’exemple 
d’icelle  et  ses  prieres  leur  firent  avoir  meilleur  courage.  Ils 
eurent  matiere  de  plus  grande  consolation  en  ceste  espece  de 
raort  si  horrible,  non  seuleraent  de  ce  qu’ils  voyoyent  sa  con- 
stance  invincible:  mais  aussi  pour  ce  qu’ils  furent  exhortez 
par  eile,  ce  qui  leur  osta  toute  frayeur. 


livre  5.  fol.  255 — 257b.  leane  Graye,  rille  du  duc  de  Suffolc. 

Untre  tonten  les  femme s (FAngleterre  . . . reute  Jane  de  Su/folc 
ne  trourera  avoir  egte  la  perle:  non  milement  pour  len  dons  et 
grucex  singut irres  quelle  avoit,  mais  sur  tont  }>our  sa  conxtanee 
adinira/de  que  Dien  lui  a donnee.  de  maintenir  etc. 
G'elafaitelle  seleva  sur  ses  pieds  et  bailla  ses  gands  et  mouchoir 
ä Dame  Tylntfe  sa  servante,  le  livre  au  seigneur  Bruge, 
puis  se  voulant  despouiller  commeni;»  5 destacher  premiere- 
ment  sa  grand’  robe.  Lä.  le  bourreau  acourut  pour  lui  aider : 
mais  eile  le  pria  de  la  laisser  un  peu  et  se  tournant  vers 
deux  sienes  nobles  servantes  se  laissa  desvestir  par  icelles. 
Et  apres  qu’elles  lui  eurent  oste  ses  ornemens  et  son  atour 
de  teste  lui  baillerent  le  bandeau  en  la  raain,  dont  eile  se 
devoit  fermer  lesyeux.  Sur  cela  le  bourreau  se  mottant  i!  genoux, 

lui  requit  humbleraent  lui  vouloir  pardonner le 

bourreau  ayant  desgaine,  lui  coupa  la  teste  l’an  du  Seigneur 

M.  D.  L.IV. 

Iss  fxirolrx  dites  par  ceste  noble  Dame  quand  on  la  menoit  an 
supplire 
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Toujours  reigle  ä la  fin  de  ton  eiere  le  couri, 
Chacun  de  tes  jours  tende  au  dernier  de  tes  jours. 
De  qui  reut  eiere  au  Ciel  Vaise  soit  la  souffrance 
El  le  jour  de  la  mort  celug  de  la  naissance 


Aehevant  ces  prisents,  Fexecuteur  eilain, 

Pour  la  joindre  au  posteau  eoulut  prendre  sa  main  •' 
EU'  eut  horreur  de  rompre  encore  la  modeslie 
Qui  jutqu’au  beau  mourir  ortia  sa  belle  cie ; 

Elle  ajrprehenda  moins  la  mort  et  le  couteau 
Que  le  solle  toucher  <Fun  infame  bourreau  : 

Elle  appelle  au  secours  ses  pasles  Damoyselles 
Pour  descouvrir  son  col ; ces  fillettes  noveiles 
Au  funeste  mestier,  ces  piteux  instrumenls 
Sentirent  jusqu'au  eif  leur  pari  de  ses  tourments. 


v.  274.  Des  mains  qui  la  paroient  la  parerent  encore: 


v.  278.  La  lame  du  bourreau  de  son  sang  fut  mouillee: 

r.  281—290.  Le  ferme  doigt  de  Jlieu  tint  celug  de  Bilnee, 
p.  157.  Qui  ä sa  penultiesme  et  craintive  journee, 

Voulid  prourer  au  soir  Stil  estoit  assez  fort 
Pour  endurer  le  feu  mstrument  de  la  mort. 

Le  geolier,  sur  le  soir,  en  visitant  le  treuve 
Faisant  de  la  chandelle  et  du  doigt  son  espreuve: 
Ce  feu  lent  et  petit,  (Findicible  douleur, 

A la  premiere  fuis  lug  affoiblit  le  Coeur, 

Mais  apris  il  souffrit  brusler  d la  chandelle 
La  peau,  la  chair,  les  nerfs,  les  os  et  la  moelle. 


p.  291—318.  Le  vaillant  Gardiner  me  contraint  cette  fois 

p.  158.  D'animer  — — — 

Tout  son  sang  escuma,  lug  reprochant  son  agse 
En  souffrant  adorer  l’idolle  Portugaise. 

Au  magnificque  apprest  des  nopces  d’tin  grand  Uog, 
La  log  de  Dieu  lug  fit  inettre  aux  pieds  toute  log, 
Toute  crainte  et  respect,  les  tourments  et  sa  vie. 

Et  puis  il  mit  aux  pieds  et  l'idolle  et  l'hostie 
Du  Cardinal  sacrant : lü,  entre  mille  fers, 

11  desdaigna  le  front  des  portes  des  Enfers: 
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Vi  comrae  si  tu  devois  mourir  journellement.  Mceurs  en 
teile  Sorte  que  tousjours  tu  vives  saus  jamais  mourir.  Que 
la  fragile  fiance  de  la  vie  incertaine  jamais  ne  t’abuse. 


livre  2.  fol.  98.  Thomas  Bilnee,  . . 

On  dit  ceci,  que  le  jour  devant  que  B.  eut  este  envoye  au 
feu,  passant  la  nuict  eil  prieres,  ainsi  que  sa  garde  dormoit 
il  mit  son  doigt  en  la  flamme  de  la  chandelle,  pour  essayer 
s’il  pourroit  endurer  la  violence  du  feu;  mais  aussi  tost  qu’il 
eut  approche  son  doigt  (comme  la  chair  resistoit)  il  le  retira, 
et  commenta  A reprendre  sa  chair  disant,  comment?  tu  ne 
peux  endurer  la  brusleure  d'un  de  tes  membres,  et  comment 
pourras-tu  endurer  la  brusleure  de  tout  ton  corps  ? Et  quant 
et  quant  mit  derechef  son  doigt  en  la  flamme  de  la  cliandelle 
et  endura  la  douleur  du  feu. 

livre  4.  fol.  199b — 201.  Guillaume  Gardiner,  en  Portugal. 

L’excellence  de  ce  martyr.  Nopces  du  Roy  et  Royne  de 
Portugal.  Gardiner  ne  peut  souflrir  d'idolatrie  du  Roy  et 

de  la  Cour Finalement  le  Cardinal  vint  A l’endroit 

de  la  Messe,  auquel  tenant  l’oublie  en  l'une  des  mains  et  la 
reinuant  sur  la  platine  la  contournoit  d’un  coste  et  d’autre. 
LA,  Gardiner  ne  pouvant  plus  souffrir  si  grande  impiete, 
s’adressa  promptement  vers  le  Cardinal;  et  (qui  est  la  cause 
presque  incroyable)  en  la  presence  et  veue  du  Roy  et  de 
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11  vainquit  en  souffrant  les  peines  les  plus  dures, 
Les  serfs  des  questions  il  lassa  de  tortures : 

Contre  sa  fermeti  reboucha  le  tourment, 

Le  fer  contre  son  cceur  d'un  ferme  diamant ; 

11  avalla  trois  fois  la  Serviette  sanglante : 

Les  yeux  qui  le  voioient  souffroieni  peine  evidente. 

11  beut  plus  qu’en  humain  les  inhumanitez, 

Et  les  supplices  lents  finement  inventez ; 

On  le  traine  au  supplice,  on  couppe  sa  main  dextre, 
II  la  porte  en  la  bouche  avecque  sa  senestre, 

La  baise ; l'aulre  poing  luy  est  couppi  soudain, 

II  met  la  bouche  ä bas  et  baise  Fautre  main : 

Alors  il  est  guindi  cFune  haute  poulie, 

De  Cent  naeuds  ä cent  fois  son  ame  se  deslie: 

On  brusle  ses  deux  pieds,  tant  qu’il  eiä  le  sentir, 

On  cherche  sans  trouver  en  luy  le  repentir. 

La  tnorl  ä petit  feu  lui  oste  son  escorce, 

Et  lui  <)  petit  feu  oste  ä la  mort  la  force. 


o.  330 — 346.  Dieu  poursuivit  Satan,  et  luy  fit  guerre  ouverte 

p.  159.  Jusqu’en  FAmerique,  oh  ces  peuplts  nouveaux 

Onl  esti  spectateurs  des  faits  de  nos  bourreatix. 
Leurs  flots  ont  sceu  noier,  ont  servi  de  supplices, 
Et  leurs  rochers  hautains  prrstts  leurs  precipices. 


Ce  n’est  en  vain  que  Dieu  desploia  ses  thresors 
Des  bestes  du  Bresil  aux  solitaires  bords, 


v.  357—376.  Venol,  quatre  ans  IM,  fut  en  fin  six  sepmaines 
p.  159.  En  deux  vaisseaux  poinctus,  continuelles  geinnes ; 

Ses  deux  pieds  contremont  avoient  ploii  leurs  os ; 

En  si  rüde  posture  il  trouva  du  repos. 

On  oouloit  des>'ober  au  public  ct  aux  veues 
Une  si  claire  mort,  mais  Dieu  trouva  les  grues 
Et  les  tesmoinys  ctlrus.  11  demandoit  ä Dieu 
Qu'au  bout  de  tant  de  maux  il  peust  au  beau  mittieu 
Des  peuples  l’anoncer,  — — — — — — — 

Dieu  l'ou'it,  Fexaura,  et  sa  peine  cachee 

N’eust  peu  jamais  trouver  heure  mieux  recerchee: 

11  fut  la  belle  entree  et  spectacle  d'un  Roy, 

Aiant  Paris  en  Her  spectateur  de  sa  foy. 
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toute  la  noblesse  de  tous  les  Estats,  arracha  d'une  main  le 
dieu  de  paste,  et  marcka  soudain  dessus:  de  l’autre  il  renversa 
sa  platine.  C'ela  estonna  tellement  toute  l’assemblee  de  prime 
face  que  le  peuple  .... 

La  geheime  de  la  servielte  usilee  en  Portugal : Or  non  contens 
encores  des  remonstrances  qu'il  leur  avoit  tenues,  au  defaut 

des  lettres — — , ils  adiousterent  encores  une  nouvelle 

maniere  de  torture,  de  laquelle  on  u'avoit  gueres  auparavant 
oui  parier  et  laquelle  passe  la  cruautä  des  autres  tourmens. 
Ils  firent  coudre  un  linge  quasi  en  rondeur,  et  le  luy  four- 
rerent  dedans  le  gosier,  puis  le  firent  distiler  en  l’estomach, 
estant  attache  par  le  dernier  bout  avec  une  petite  corde 
qu’ils  tenoyent  en  la  main,  puis  le  retiroyent:  ce  qu’ils  con- 
tinuerent  par  plusieurs  fois,  pour  le  faire  plus  languir,  et  pour 
lui  arracher  et  ulcerer  les  parties  interieures.  Or  estant  les 
bourreaux  faschez  des  tortures  et  cruautez  desquelles  ils 
avoyent  inhumainement  martirize  cesainct  personnage, 

livre  7.  fol.  399  b — 404  b.  Dien  recueille  une  eglise  au  pays  du  Bresil, 
partie  de  PAmerique  Australe, — 


livre  4.  fol.  185b.  M.  Florent  Venot. 

La  constance  de  F.  V.,  — — , est  digne  de  memoire,  car 
eile  a este  mesme  en  estonnement  aux  plus  grands  adversaires 
de  la  verit4.  II  n’y  a espece  de  tourment  qu’il  n’ait  endure 
l’espace  de  q untre  ans  et  neuf  jours,  qu'il  fut  destenu  pri- 
sonnier  en  la  ville  de  Paris.  Entre  autres  tourmens  de  ln 
prison,  il  fut  environ  six  sepmaines  en  un  lieu  oil  il  ne  se 
pouvoit  coucher  ui  estre  debout  sinon  sur  le  bout  des  pieds 
le  corps  estant  courbö.  Geste  espece  de  tourment  est  appelee 
par  les  maistres  inventeurs  de  ce  tourment  »la  chausse  ou 
hotine  a l'hippocras * pour  la  tigure  qui  est  au  bas  estroite, 
et  grosse  en  eslargissant.  Il  n'y  a eu  criminels  au  rapport 
d’eux-mesmes,  qui  ait  peu  endurer  ce  tourment  quinze  jours 
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r.  384 — 330.  11  esveilla  cclutj  sont  les  discours  si  beaux 
]>■  100.  Donner  ent  caeur  aux  cceursdes  quatorze  de  Meaux, 

Qui  (en  voiant  passer  la  charrette  enchainee 
Kn  qui  la  saincte  trouppe  ä la  mort  fut  menee) 
Quitta  lä  son  mestier,  eint  les  voir,  s'enquerir, 

Pui e instruil  de  leur  droici  les  voulnt  seeourir, 

Se  fit  leur  compagnon  et  en  fin  il  se  jette, 

Pour  mimrir  aoec  eux,  lug  mesme  en  la  charrette. 


ü.  427 — 434.  Les  Lyonnais  aussi  resisterent  ä Dieu, 
p.  102.  Lors  que  deux  freres  saincts  se  virent  au  millieu 

Des  feux  estineellam , — — — — — — 
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au  plus  sans  estre  en  danger  de  mort,  ou  de  transport  par 
rage  et  alienation  de  sens.  — — — — 

Yous  pretcndez  par  longs  tounnens  debiliter  la  force  de 
l’esprit,  ou  de  me  faire  mourir  en  la  prison:  mais  vous  y 
perdez  temps,  car  j’espere  que  Dieu  me  fera  la  grace  de 
perseverer  jusque  ft  la  fin  et  de  benir  son  sainct  Nom  en 
na  mort.  Quelque  temps  apres  il  eut  beureuse  issue  de  son 
souliait  voire  en  ceste  Saison  fort  convenable  pour  manifester 
aux  plus  braves  de  la  Cour  de  France,  que  la  veritf  de 
l’Evangile  est  plus  forte  et  pirissante  que  — — — — — . 
En  ces  pompes  et  festins  solenneis  ordonnez  par  le  Roy, 
apres  son  entree  en  la  ville  de  Paris,  — — — — — . fut 
produit  pour  estre  sacrifiS.  Et  pour  lui  faire  plus  grand 
opprobre,  ou  pour  l’intimider  on  le  tit  spectateur  de  la  mort 
des  autres  martyrs  du  Seigneur,  qui  ce  jour-lft  endurerent 
la  mort  en  divers  lieux  en  la  dite  ville  de  Paris.  Et  com- 
bien  que  ee  personnage  eust  la  langue  coupee:  neantmoins 

II  fut  donc  execute  le  dernier  estant  fort  travailie  de  corps: 
et  fut  brusle  vif  en  la  place  Maubert  environ  les  2 heures  apres 
midi  le  neufieme  de  juillet  du  dit  an  1549. 

livre  4.  fol.  170—  1721).  De  cetu  de  la  ville  de  Meaux : et  de 
quatorze  martyrs  execulez  en  keile.  Cependant  avint  un 
acte  notable  par  une  grande  providence  de  Dieu,  qui  resjouit 
et  consola  merveilleusement  ces  pauvres  patiens  oppressez 
de  fascherie  et  travail  tant  d’esprit  et  de  corps.  Comment 
ils  passoyent  par  la  forest  Livry,  laquelle  est  ft  trois  lieues 
de  Paris,  se  presenta  ft  eux  un  homme  d'un  petit  vltlage 
voisin  — — • — , tisserand  de  toile  de  son  metier:  lequel 
corainem;a  ft  suivre  les  chariots  exhortant  tous  ft  perseverer 
en  la  confession  de  la  verite.  Prenez  courage,  disoit-il,  — 
— — — — — — — et  sans  autre  inquisition  le  lierent 
et  le  garrotterent.  puis  le  jetterent  dedans  le  cbariot  des  plus 
criminels.  — — car  cet  homme  tout  frais  en  son  ardeur  leur 
servit  de  refraiscbissement  et  nouveau  secours  etc. 

livre  4.  fol.  201  — 231b.  Marlial  Alba,  Pierre  Escricain,  Bernhard 

Seguin,  Charles  Favre,  Pierre  Navihere: lesquels  furent 

constituez  prisonniers  en  la  ville  de  Lyon,  le  premier  jour 
du  mois  de  May,  M.  D.  L II.  — — — , apres  avoir  receu 
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Un  gruttd  feu  fut  pour  eux  aux  Terreaux  prepari; 

Ces  deux  fr  fr  es  prioient , quand  — — — — — — 

<!.  455—462.  Aul  ree  eint/  de  Lyon,  lies  de  mesmes  nceuds , 
p.  162.  Xe  furent  poinct  dissouts  par  les  fers  et  les  feux: 


v.  469—014.  Heureuse  Graveron,  qui  ne  sceut  ton  conruye  ? 
p.  163.  Qui  ne  coyneut  ton  coeur  non  plus  que  ton  voiage  ? 

L’hommttge  fut  a Dien  qu'en  vain  tu  apprestois 
A un  vain  Cardinal,  ce  fut  au  Roy  des  Rois, 


Sa  soeur  Ir.  trouve  en  pleurs  finissant  sa  priere, 


Son  visage  luisit  de  nouvelle  beuutt 
Quand  Parrest  lui  fut  leu  : le  bourreau  presenti, 
Deux  qui  l’acotnpagnoient  furent  pressez  de  tendre 
Leurs  langues  au  couteau; — 


r.  626 — 642.  11  fultoit  que  la  terre  aussy  fast  leur  bourelle. 

p.  164.  — — — 

Je  ceux  tirer  ä pari  la  ronstante  Marie, 

Qui  (ro'umt  en  mespris  le  tombeau  de  sa  vie 
Et  la  terre,  et  le  eoffre,  et  les  barres  de  fer 
Oh  eile  allait  le  corps,  et  non  Paine  estouffer) 
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sentence,  — — — , laquelle  estoit  en  somme  d’estre  menez 
au  lieu  des  Terreaux,  et  lft  estre  bruslez  vifs  iusque  ft  y faire 
par  le  feu  entiere  consomption  de  leurs  corps.  Le  dernier 
supplice. 


livre  7.  fol.  431b.  Philippe  de  Lum,  damoiselle  de  Graveron  en 
Perigueux. 

Quant  le  lieutenant  la  voulut  renvoyer,  eile  luy  tit  ceste 
requeste:  Monsieur,  vous  m’avez  oste  nia  soeur,  et  avez 
commande  que  je  fusse  enfermee  seule:  ie  voy  bien  que  nia 

raort  aproche; c’est  ft  present,  je  vous  prie  in’ottroyer 

que  i’aie  une  Bible  ou  un  nouveau  testament  pour  me  conforter. 
(Clinet,  et  Gravelle  ses  compagnons  ont  baille  leurs  langues 
au  couteau)  la  Damoiselle  estant  requise  de  bailler  sa 
langue,  le  fit  alaigrement,  disant  ces  paroles,  puis  que  je  ne 
plains  mon  corps  plaindroy-je  nia  langue?  Non,  non.  Tous 
irois  estant  ainsi  acoustrez  partirent  du  Palais.  — — — . 
La  Damoiselle  sembloit  encores  les  surmonter  en  constance, 
car  eile  n’estoit  aucunement  changee  de  visage:  mais  assise 
dessus  le  tomhereau  monstroit  une  fa<;e  vermeille,  voire  d’une 
excellente  beautft.  Elle  avoit  au  paravant  pleure  son  mari, 
et  portoit  le  dueil  habillee  de  linges  — — — — — , mais 
alors  avoit  pose  tous  ses  habillements  de  vefvage  et  reprins 
le  chaperon  de  velour  et  autres  acoutreinens  de  joye,  comine 
pour  recevoir  ceste  heureux  triomphe  et  estre  jointe  ft  son 
epoux  Jesus  Christ.  Estant  arrivez  ft  la  place  Maubert, 
lieu  de  lcur  mort,  avec  ceste  constance  ils  furent  ars  et 
bruslez:  Clinet  et  Gravelle  vifs,  la  Damoiselle  estranglee  apres 
avoir  est£  flamboyee  aux  pieds  et  au  visage. 


livre  3.  fol.  lölb.  Marion,  femme  d’Adrian,  cousturier  de  Tournay. 

Estant  venue  sur  l’eschaffaut,  et  ayant  aperceu  la  terre,  le 
coffre  et  les  preparatives,  tant  s'en  fallut  qu'elle  s’estonnast 

de  ce  cruel  apareil, . Quand  M.  fut  estendue  dans 

ce  coffre,  les  trois  barres  la  serrant  estroitement,  — — . En 
ce  tourment  cruel,  la  vertueuse  femme  fut  suffoquee  et 
couverte  de  terre.  et  ainsi  finit  son  martyre. 
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v.  MS— 612.  Entre  ceiu  ilont  l’esprit  peut  eslre  traversi 
p.  165.  De  l’espoir  du  futur,  du  loyer  du  passt, 

Du  Boury  auru  ce  rang ; son  cceur  pareil  ä l'aage, 
A sa  condition  l’honneur  de  son  courage, 

So»  esprit  indomptt  au  Seigneur  des  Seigneurs 
Sacrifia  son  corps,  sa  vie  et  ses  honneurs. 


En  allant  <>  la  mort,  tont  ptein  d'authoritt, 
II  prononca  ces  mots:  — — — — — 


„Mais  ce  pleur  vous  tourmente  et  vous  est  inuti/e, 

Et  ce  pleur  n'est  qu'un  pleur  d'un  traistre  crocodile. 


Du  Boury  pris  de  la  uiort,  saus  qu'un  visage  blesme 
L’habillast  en  vaincu,  se  deveslit  sog  mtsme 
La  robbe,  en  s'escriant  : „Cessez  vos  bruslements, 
Cessez,  o Senateurs!  tirez  de  mes  tourments 
Ce  profil,  le  dernier,  de  changer  de  courage 
En  repentance  ä Dieu.“  Puis  tonrnant  son  visage 
Au  peuple  dit:  „Amis,  meurtrier  je  ne  suis  point: 

C est  pour  Dien  I immorte I que  je  meurs  en  ce  poind.“ 
Puis  eomme  on  Veslevoit,  attendant  que  son  ame 
Laissust  son  coips  heureux  au  licol,  ä la  flamme : 
„Mon  Dien,  vray  luge  et  Pere,  au  millieu  du  trespas 
Je  ne  t'ay  point  laisst,  ne  m’abandonne  pas: 

Taut  puissant  de  ta  force  assiste  ma  foiblesse : 

Ne  me  laisse,  Seiyneur,  de  peur  que  je  te  laisse.“ 


r.  H2H—720.  Mais  Dien  roulut  encor  t't  sa  gloire  Immortelle 
p.  167.  Prescher  dam  l' Italic  et  en  Rome  infideUe, 


Vous  avez  reu  du  arur,  roulez  ruus  de  l’adresse. 
Et  coir  le  /in  Satan  caincu  par  la  finesse  ? 

Mont al chine , l’honneur  de  Lombardie,  il  faul 
(ju'en  ce  Heu  je  t'eslece  un  plus  brare  eschafaut 
(jue  celui  sur  lequel.  au.r  portes  du  grand  temple, 
Tu  fus  martyr  de  Dieu  et  des  martyrs  l'exemple. 

L’ Antechrist  descourrant  — — — — — — 


Resolut  de  eucher  ses  meurtres  desormais 
I)e  la  secrette  nuict  soubs  les  coiles  espais. 
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livre  7.  fol.  467b — 475b.  Anne  Du  Bourg,  Conseil/er  au  parlement 
de  Paris. 

Le  i lernier  combat  et  notable  issue  de  M.  Da  Boarg. 

De  la  remonstrance  qu’il  fit  A.  ses  juges. 

Admonition  digne  que  tous  Juges  et  Magistrats  entendeut. 
Pourquoy  le  glaive  donne  aux  Magistrats.  — Ayant  eucores 
repris  son  propos  par  une  grande  vehemence,  jusques  & faire 
larmoyer  ses  luges,  leur  disoit  qu’ils  l’avoyeut  fait  mourir 
pour  n’avoir  voulu  reconoistre  iustice,  — — — . Et  apres 
avoir  continue  longuement  ce  discours,  il  dit  pour  conclusion, 
Cessez,  cessez  vos  bruslements,  et  retoumez  au  Seigneur  en 
amendement  de  vie,  afiu  que  vos  pechez  soient  effacez:  que 
le  meschant  deslaisse  sa  voye  et  ses  pensees  perverses,  et 
qu’il  se  retourne  au  Seigneur,  il  aura  pitie  de  lui.  Vivez 
donc,  et  meditez  tut  icelui,  ö Senateurs,  et  moy  je  m’en  vay 
fl  la  raort.  Ainsi  fut  mene  lie  en  la  mauiere  acoustumee, 
dedans  une  eharrette,  il  la  place  nommee  S.  Jean  en  Greve, 
— — — , monstrant  toujours  un  visage  asseure,  iusque  mestne 
5 despouiller  (estant  venu  au  lieu  du  supplice)  lui  mesme  ses 
habillemens:  et  estant  nud  iettant  de  grauds  soupirs,  O Dieu, 
disoit-il  au  peuple,  mes  amis,  je  ne  suis  point  ici  comme  un 
larron  ou  meurtrier:  inais  c'est  pour  l’Evaugile.  Et  comme 
on  l’eslevoit  en  l'air,  disoit  souvent,  Mon  Dieu,  ne  m’abondonne 
point,  afin  que  je  ne  t’abondonne:  iusques  ft  ce  qu’il  fut 
execute,  pendu  et  estrangle,  sans  sentir  le  feu,  ceste  gruce 
lui  ayant  este  faite  par  ses  iuges.  Ainsi  il  scella  de  son 
propre  sang  ce  qu’il  avoit  sign6  de  sa  main,  comme  il  uvoit 
Proteste  par  sa  confession. 

livre  5.  fol.  264b.  lean  Molle,  et  un  Tisserau  de  Peruse. 

Jean  Molle  estoit  natif  de  Montatcin,  ville  assize  au  territoire 
de  Siene 

Ainsi  donc  le  cinquiesme  jour  de  septembre  de  l’an  M.  D. 
L.  111,  il  fut  mene  avec  plusieurs  autres  paravant  emprisonnez 
pour  le  fait  de  la  Religion,  au  ternple  qu’ils  appelent  Santa 
Maria  di  Minerva,  afin  que  ceux  qui  ne  voudroyent  abjurer 
fussent  condamnez  sur  le  charap  et  envoyez  au  feu. 

Estant  escheu  il  Jean  de  parier  il  son  tour,  il  demanda 
conge  de  dire  ouvertement  ce  qu’il  avoit  eu  pensee:  ce  qui 
lui  fut  octroye.  Lors  entamant  le  propos  il  repeta  et  con- 
ferma  par  vives  raisons,  proposees  d’une  grande  veheinenco 
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Cr  viril  Soldat  dt  Chirst  feignit  un  rrprntir, 
Faid  srs  juges  vtnir,  et  aprts  la  seidener 
Lear  promet  iPanmmcer  rntiere  rrpentancr 
De  srs  fausses  rrreurs  rt  gut  publirqurmrnt 
II  sr  dreist  er  oit  de  er  qur  faussrment 
II  avoit  enteignt',  an  assura  sa  vir, 

Kt  sa  promrssr  fut  de  prnmrsses  suivie. 


Et  Montalchinr  fut  conduit  pour  se  drsdire 
Sur  Pesch  aff  aut  dresst : Id  du  pruplr  il  fut  rru 
En  chemisr,  trnant  drux  gründe  torrhrs  de  feu : 


(Sou  disrours ). 

v.  717.  Lee  peuples  taue  esmeus  rommanfoient  ä truubler : 

11  jette  gagement  see  drux  torrhrs  en  rair , 

Demandr  Ire  liens,  rt  cette  ame  ordonnee 
Paur  l'rstouffrr  de  nuirt  iriomphe  de  journer. 

r.  71i> — 788.  Paus,  Gastine  rt  Croquet,  sortez  de  vos  tombeaux: 
p.  170.  leg  je  plantrray  vos  rhefs  luisants  rt  braux : 

Au  milieu  de  vous  drux  je  logrray  Prnfance 
De  vostrr  rommun  fils,  brau  mirouer  de  ronstance. 


o,  888 — 890.  Et  Le  Brun,  Dauphinois,  dodrment  avist, 

p.  17 ö.  (juand  il  eut  sa  seidener  aver  p/aisir  ouie, 

Rrspnndit  qu'on  l' avoit  cvndamnt  d la  vie. 


r,  13x3 1350.  Quand  la  guerre,  la  jiestr  et  la  faim  s'approchoient, 

p.  188.  Les  trompettes  cP  En  f er  plus  rsrhauffez  presrhoirnt 

Les  armes,  les  fagots,  et,  pour  appaiser  l’ire 
Du  Cirl,  on  i nresentoit  un  fidellr  au  martgre : 


Vous  deschirez  encor  et  les  nonis  rt  les  ries 
Des  iuhumanitez  et  mesmes  calomnies 
(jue  Home  la  pagenne  infidelle  inventa, 

Lars  qur  Ir  fils  de  Diru  sa  banniere  y planta. 
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et  ardeur  d'esprit  tout  ce  qu'il  avoit  pararant  enseignä  et 
presst  en  divers  lieux  touchant  les  articles  pour  lesquels  il 
estoit  accus«5  d’heresie:  comme  du  PechA  Originel,  de  la 
Iustification  de  la  foy,  des  bonnes  ceuvres,  etc.  ...  En 
temoignage  de  ces  choses,  reprenez  maintenant  ceste  chan- 
delle  que  vous  m’avez  baillee.  Quoy  disant  il  jetta  par  terre 
le  plus  loin  qu’il  peut,  et  d’un  visage  courrouce,  la  cbandelle 
allumee,  <ju’il  tenoit  en  la  main. 


livre  10.  fol.  701.  Nicolas  Croquet,  Philippe  et  Richard  de 
Gastines,  pere  et  fils,  marchans  de  la  ville  de  Paris. 
(Des  actions  particulieres  durant  leur  emprisonnement,  comhien 
que  la  Cour  de  Parleraent  se  soit  fort  gardee  d’en  publier 
quelque  chose,  si  est-ce  qu’elle  a assez  manifest«?  par  sentence 
et  arrest,  les  raisons  pour  lesquelles  on  les  a fait  mourir: 

livre  3.  fol.  117.  Estienne  Brun,  Dauphinois. 

Au  mois  de  Iuin  de  ceste  mesme  annee,  Estienne  estant 
men«5  devant  les  Iuges  pour  ou'ir  sentence  de  mort,  les  ahorda 
en  ceste  Sorte,  disant,  Pouvres  gens  que  pensez-vous  faire? 
vous  me  voulez  condamner  ä la  mort:  vous  voustrorapez.ee 
sera  il  la  vie. 

livre  6.  fol.  474 — 478.  (4dit.  d.  1570)! 

Touchant  la  persecution  de  l'Eglise  de*  Jideles  ä Paris. 
Cependant  le  bruit  couroit  par  tout  de  ceste  prise:  et  propos 
divers  se  tenoient  de  ga  et  de  lft,  touchant  ce  qui  s’estoit  fait 
A l’assemblee  et  la  commune  opinion  estoit,  qu’on  s'estoit  A 
l’essemblee  pour  faire  un  banquet,  et  puis  paillarder  pesle 
mesle  les  chandelles  esteintes. 
idem,  fol  477. 

24 
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Les  Feux. 

Nous  sommes  des  premiers  inniges  rentables  : 
lmprudents  raus  prenez  des  Nerons  les  vocables. 
Eneontre  res  Chrestiens  Und  s'esmeut  par  un  bruit 
Qu’ils  mangeoienl  les  enfunts,  qu'ils  sassemblaient  la  iiuid 
Paar  tuer  la  rhandelle  et  faire  des  ineslanges 
D’inceste,  d'adultere  et  des  crimes  eslranges. 

Jls  voioient  toim  les  jours  res  Chrestiens  aceusez 
Ne  cercher  que  rhorreur  dis  grands  feux  embrasez, 
Et  Cyprian  disoit:  „ Les  pcrsimnes  ebarnelles 
Qni  nimmt  leurs  pluisirs,  rerrhent-ils  des  /ins  telles  ? 
Conmient  pourroit  la  mort  loger  dans  les  desirs 
I)e  reux  qui  ont  paar  Dien  la  rhair  et  les  plaisirs  ?“ 
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fol.  477b.  Iustin  Martyr,  au  Dialogue  qu'il  a fait  avec 
Tryp/ion  rontre  les  litifts. 

Car,  qui  est  celuy  qui  estant  voluptueux  et  charnel,  ailte 
ioiieHsenienl  « In  mort,  par  laquetle  il  perd  toutes  ses  coni- 
tnoditez  et  plaisirs? 

Saint  Cyprien  au  premier  Traitte  contre  Demetrian. 

Tu  dis  que  plusieurs  se  plaignans.  estiment  que  les  guerres 
qui  s’esmeuvent  souvent,  les  pestes,  les  famines,  les  longues 
pluyes  adviennent  äi  cause  de  nous,  et  que  tous  les  maux 
dont  le  monde  est  trouble,  nous  doivent  estre  imputez, 
d’autantque  nous  ne  servons  point  ü leur  dieux:  or  qu'ils 
saehent  au  contraire  que,  c'ext  pourautant  que  Dien  n’esl 
point  sercy  pur  eux. 
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Liure  cinquieme .') 


Les  Fers. 


t>. 

561—575. 

p.  208. 

V. 

587-594. 

p.  209. 

V. 

607—650. 

p.  210. 

V. 

651—666. 

p.  211. 

V. 

689-693. 

p.  212. 

V. 

702. 

p.  213. 

V. 

768-890. 

p.  214. 

V. 

893-903. 

p.  218. 

V. 

924. 

p.  219. 

V. 

1061-1064. 

p.  223. 

V. 

1064—1074. 

p.  223. 

V. 

1075—1082. 

p.  223. 

V. 

1083-1094. 

p.  224. 

V. 

1095-1100. 

p.  224. 

V. 

1101-1108. 

]>.  224. 

t> . 

1109. 

p.  225. 

V. 

1110. 

p.  225. 

V. 

1111—1112. 

p.  225. 

V. 

1027-1150. 

p.  225. 

Liure  sixieme. 
Vengeances. 

V , 

516-536. 

p.  254. 

Neron. 

v. 

537-552. 

p.  255. 

Domitian. 

r. 

553—564. 

p.  255. 

Adrian. 

V. 

565-586. 

p.  256. 

Severe,  Herminian,  Valerian,  Saj>ores. 

V. 

597—646. 

p.  257. 

Aurelian,  Diocletian,  Maximian , 

Maximin. 

F. 

647-650. 

p.  258. 

Julian. 

(V. 

506—650.) 

*)  Nous  n’avons  pas  park*  du  chant  cinquieme  pour  lcquel  les  rapprochements. 
commc  on  Io  voit,  sont  encore  possibles.  Mais  les  empruuts,  si  emprunta  il  y a,  etant 
moins  fideles  et  moins  frequente,  et  lYldment  historique  qui  prödomine  dans  les  Fers 
noua  semhlant  dcvoir  remonter  a des  sources  plus  directes,  nous  nous  sommes  bornes  ici 
k des  rcnvois. 
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livre  8.  fol.  557 — 561. 

livre  8.  fol.  583 — 584  b. 

livre  8.  fol.  592 — 594  b. 

livre  10.  fol.  712 — 716. 

livre  3.  fol.  133 — 146. 

livre  2.  fol.  71b. 

livre  10.  fol.  703b — 708b. 

livre  10.  fol.  707  b. 

livre  10.  fol.  706. 

livre  10.  fol.  708  b— 709  b. 

livre  10.  fol.  712b -716. 

livre  10.  fol.  717— 719b. 

livre  10.  fol.  718  b. 

livre  10.  fol.  709b— 712;  720—722. 

livre  10.  fol.  722. 

livre  10.  fol.  589 — 591. 

livre  8.  fol.  594  b. 

livre  10.  fol.  722b— 724  b. 

livre  10.  fol.  716. 


Cr6pin. 

livre  1.  fol.  9.  Persecution  de  PEglise  chreslienne  sous  Nero». 

livre  1.  fol.  9b.  Seconde  persecution  de  f Eglise  sous  Domitian. 

livre  1.  fol.  10 — 14.  La  qnatrieme  persecution  sous  Adrian  An- 

tonin,  

livre  1.  fol.  13.  Cinquieme  persecution  sous  Severus. 

livre  1.  fol.  14.  Metwieme  jyersecutwn  sous  Aurelian. 

La  neuvieme  et  longue  persecution  sous  Diocletian,  Maxi- 
mian et  Maximin. 
livre  1.  fol.  15  — 17b 

livre  1.  fol.  27  b— 31b.  Discours  des  jugsmens  de  Dien  sur  quelques 
l>ersecutenrs  de  f Eglise  primitive  ehrest ientie. 
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v.  767—777.  Archrvesqne  Arondel , qui  en  la  üantorbie 
p.  262.  Voidus  tarir  le  roitrs  des  paroles  de.  me. 

Ton  sein  encontre  Dieu  enfU  d'orgueil  souffia , 

Ta  langue  blasphemante  encontre  toi  s'enfla: 

Et  lors  qu'ü  viTitt  le  chemin  eile  bausche, 

Au  pain  eile  ferma  le  cheinin  et  la  bauche. 

Tu  fermois  le  passage  au  subtil  vent  de  Dieu : 

Le  rent  de  Dieu  pussa,  le  lien  n'eut  poinl  de  Heu. 
Au  ravisseur  de  vie  ä ce  poincl  fut  ravie, 

Par  l'instrument  de  vivre  et  l'une  et  l'autre  cie  : 
L’Eglise  il  affama,  Dieu  lug  osta  le  pain. 


v.  779 — 786'.  L'affamt  qui  rou lut  saouler  sa  brüte  rage 
p.  262.  Du  nrz  d'un  bon  pasteur,  rarracher  du  visage, 

Le  cassei ■ de  ses  dents  et  Fand! er  a]tris, 

Fut  puni  comme  il  faul:  car  il  sortit  expris 
Des  bois  les  plus  seerets  un  loup  qui  du  visage 
Lug  arrache  le  nez  et  lug  cracha  la  rage: 

II  fut  seul  qui  sentit  la  vengeance  et  le  coup 
Et  qui  seid  irrita  la  fureur  de.  ce  loup. 


v.  799 — 801.  Le  stupide  Mesnier,  ministre  (Tinjustice, 
p.  262.  Taut  pareil  en  desirs  sentit  pareil  supplice, 
Supplice  remarquable. 


v.  819 — 836.  (t>ui  reut  sravoir  romment  la  vengeance  divine 
p.  263.  A bien  seeu  oii  dirrmoit  d’IIerode  la  vermine 
Pour  en  persecuter  les  rers  perseeuteurs, 

Qu  il  rage  le  tableau  d’un  des  Inquisiteurs 
De  Merindol  en  feu.  Sa  barbarie  extreme 
Fut  en  harr  cur  aux  Hogs,  aux  perseeuteurs  inesine. 
II  fut  bannis ; les  vers  suivirent  son  erd. 

Et  ne  peut  inventer,  cet  inventeur  subtil, 

Annes  pour  empescher  rette  petite  armer 
D’empoizonner  taut  Fair  de  puante  fumee. 
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livre  2.  fol.  75.  Lu  mort  entränge  de  T.  Arondel,  Archecenqne  dt  ' 
Kantor  bie, 

Durant  ce  temps  cest  Archevesque  Thomas  Arondel  mou- 
rut  l'an  1415,  (selon  que  recite  Thomas  de  Gascongne  en 
son  dictionaire  Theologique)  d’une  estrange  et  horrible  mort.  La 
langue  lui  devint  si  enflee  et  grosse,  qu’elle  lui  remplissoit 
toute  la  bouche:  de  maniere  que  quelques  jours  avant  sa 
mort  il  ne  pouvoit  rien  avaler  ne  mesme  parier:  et  mourut 
comme  affame  en  grand  desespoir,  Plusieurs  disoient  en 
Angleterre  que  c’estoit  & cause  qu’en  son  temps  il  avoit  lie 
la  parole  de  Dieu,  et  par  grandes  cruautez  empesche  le  cours 
d’icelle:  . . 

livre  8.  fol.  532  b.  Hinloire  den  jjernecutionn  a’Angrongne. 

Il  avint  de  ce  temps-la  qu’un  homme  de  Briqueras,  nomme 
Jean  Martin  Trombaut:  lequel  se  vantoit  par  tout  qu’il 

couperoit  le  nez  au  Ministre  d’Angrongne,  fut  bien  tost  apres 
assailli  d’un  loup  enrage  qui  lui  mangea  le  nez,  et  puis  il 
mourut  enragA  On  n’a  point  entendu  que  le  loup  ait  jatnais 
fait  autre  mal  ne  dommage.  Cela  fut  connu  par  tout  le  pays 
circonvoisin. 

livre  4.  fol.  183b.  Menier  eschappe  des  hommes  toinbe  £s  mains 
de  Dieu: 

Or  ce  Menier  qui  sembloit  verdoyer  en  toute  prosperite, 
fut  tantost  apres  arracli6,  estant  saisi  d’un  Hux  de  sang,  qui 
lui  esmeut  les  parties  honteuses  et  lui  engendra  une  carnosite 
et  retention  d’urine:  et  mourut  avec  cris  et  despitcmens  hör- 
ribles,  sentant  un  feu  qui  le  brusloit  depuis  le  nombril  ius- 
ques  en  haut,  avec  extreme  infection  de  ses  parties  hasse». 

livre  3.  fol.  142.  Tourmem  horriblen  en  la  mort  de  lean  de  Roma. 

On  s^ait  assez  de  quel  rage  il  affligcoit  les  povres  chrestiens, 

Une  des  peines  de  laquelle  il  s’avisa  pour  tourmenter  ces 
povres  gens  de  Provence,  estoit  d’emplir  des  botines  de 
graisse  cbaude,  et  de  les  faire  chausser  5 ceux  qu’il  vouloit 
tourmenter.  Dont  le  feu  roy  Francois  estant  averti,  com- 
mandu  par  lettres  patentes  envoyees  au  Parlement  de  Provence, 
qu’en  toute  diligence  on  l’apprehendast:  — — — — mais 

de  Roma, , se  retira  de  bonne  heure  & Avignon, . 

Puis  apres  tomba  malade  d'une  maladie  espouvantable  et 
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Ce  chasseur  dechassa  sei < rompagnons  au  laing, 
Si  qit'un  seitl  (f  ent  irrer  ee  demi  mort  eut  sning, 
Lug  jetta  un  ehrochet  et  etiiraisna  le  reute, 

Des  Diables  et  des  cers  allumettrs  de  peste, 

En  un  trau : In  terre  eut  horreur  de  Cextoufftr, 


k.  837—840.  Du  Prut  fut  le.  gibier  des  mesmes  animaux : 
p.  284.  Le  rer  qui  Cesveilloit , qui  lug  rontoit  ses  maux, 
Le  rer  qui  de  Umgtemps  prcquoit  sa  ronsdrnce 
Produisit  tunt  de  rers  qu  ils  pereerent  sa  panse. 


».  848—838.  L’Aubrspin,  qui  premier,  dune  ambition  falle , 
p.  264.  Cuida  fermer  le.  cours  ä la  vier  parolle. , 

Et  qui  bridant  les  dents  pur  des  baaillotts  de  bois. 
Aux  muurans  refusa  le  soulas  de  la  voix. 

Voyunt  en  ses  rostez  rette  petile  armer 
Grouiller,  l'ire  de  Dien  en  snn  rorps  animee 
Choisit  pour  ses  parrains  les  imgles  de  la  faim. 
Lii  pur  ses  amis  de  l'unr  et  Vautre  main , 

Comme  il  gringoit  les  dents  conire  la  nourriture, 
Ses  amis  (Fun  baaillon  en  freut  ouverture ; 

Mais  avec  les  eoulis  dans  sa  gorge  roula 
Un  gras  amas  de  rers  qui  <)  coup  Vestrangla. 

Le  celeste  courroux  lug  parut  au  eisage 
Nul  pour  le  deslier  n'eust  assez  de  courage : 
Chacun  tretnbln  d' horreur,  et  chacun  estonni 
Quitta  ce  baoillonneur  et  mort  et  baaillonni. 
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inconnuc  aux  Medecins.  Horribles  douleurs  )e  saisirent:  et 
ni  avoit  fomentations  ni  onctions  qui  peussent  servir  pour 
]ui  douner  repos:  -et  qui  plus  est,  il  n’y  avoit  personne  qui 
sceust  demeurer  pres  de  lui.  11  fut  mene  ft  l’hospital,  et 
recoramande  d’estre  bien  traitte:  mais  nul  u'osoit  approcber 
de  lui,  pour  l’infection  et  puanteur  qui  sortoit  des  plaies 
pourries  de  son  corps.  — — — — . Et  ainsi  cest  homicide 
et  blasphemateur,  avant  afflige  plusieurs  tideles  pur  tounuens 
nouveaux,  pour  la  tin  de  ses  cruautez  il  receut  confusion 
horrible:  atin  qu’il  fust  ;i  tous  persecuteurs  exemple  du 
iugement  de  Dieu,  et  de  la  vengeance  qu’il  fera  du  sang 
espandu  ft  tort  et  saus  raison. 

livre  7.  fol.  423b.  Declaration  de  plusieurs  iugemem  de  Dieu:  Il 

y a auparavant  autres  exemples  memorables  du  iugement 
de  Dieu,  comme  de  la  mort  du  Chancelier  et  Legat  du  Prat, 
qui  fut  le  premier  qui  defera  au  Parlement  la  conoissance 
des  heresies,  et  qui  donna  les  premieres  commissions  pour 
faire  mourir  les  fideles.  Car  il  mourut  en  la  inaisou  de 
Nantouillet  iurant  et  despitant  Dieu  et  fut  trouvö  son 
estomacb  percß  et  ronge  de  vers. 

livre  7.  fol.  494.  Notables  jngemeiis  de  Dien  sur  certuim  persecu- 
teurs et  apostats. 

— — entre  autres  iuges  de  ces  Martyrs,  Laubespin  Con- 

seiller  au  Parlement  de  Grenoble, — . Quant  ft  L., 

peu  apres  ces  executions,  estant  devenu  amoureux  d'une 

Damoiselle  — . Estant  mesprise  d’elle,  il  s’anonchalit 

tellement,  que  ne  tenant  compte  de  sa  propre  personne  il 
fut  accueilli  de  poux  qui  prinrent  teile  place  en  lui  qu’on 
ne  les  en  peut  jaiuais  chasser.  Car  ils  croissoyent  sur  lui 
et  sortoieut  de  toutes  les  parties  de  son  corps,  comme  l’on 

voit  sortir  la  vermine  d’une  cbarongne  pourrie. — — 

et  pour  abreger  ses  iours  conclud  de  se  laisser  mourir  de 
faim,  ioint  que  les  poux  le  tenoyent  de  si  court  ft  la  gorge, 
qu'ils  sembloyent  le  vouloir  estrangler.  Ceux  qui  voyoyent 
ce  piteux  spectacle  furent  grandement  esmeus  et  de  compassion 
qu’ils  en  nvoyent  conclurent  de  le  faire  manger  voulust-il 
ou  non:  et  pour  lui  faire  prendre  des  coulis  et  pressis,  d’autant 
qu’il  y resistoit  de  sa  force  ils  lui  lierent  les  bras,  et  le 
baaillonnerent  d’un  baston  pour  tenir  sa  bouche  ouverte, 
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v.  887 — 894.  Pour  un  pecht  pareil,  inesine  peine  evidente 
p.  265.  Brusla  Po  nt-ch  er,  Vardent  chef  dein  Chambre  ardente- 

L’ardeur  de  celtuy  ey  er  cid  venir  ä l'ceiL 
La  inort  entre  le  roeur  et  le  baut  de  Fortei! 

Fit  sept  divers  loyis,  et  comme  par  tranchees 
Partage  rassiegt,  ses  deux  jambes  haschees 
Et  les  ruissrs  apres  servirent  de  sept  forts ; 

En  repoussant  la  wort  il  endura  sept  morfs. 

v.  895 — 902.  L'Evesque  Cast  el  an . gui  d’une  froideur  lente 
p.  265.  Caelioit  un  eoeur  bruslant  de  haine  violente, 

Qui  sans  cot  er  e usoit  de  flammes  et  de  fer, 

Qui  pour  dir  mille  morts  n’eust  daigut  s’eschanffer, 
Ce  fier  doux  en  propos,  cet  humble  de  col  roide 
Jugeoit  au  feu  si  chaud  d’une  faron  si  f roide: 

L'une  moitit  de  luy  se  glaea  de  froideur, 

L'autre  moitit  fimia  <t nur  mortelle  ardeur. 

v.  941—948.  Le  Rhosne  en  a sonnt,  alors  qu’en  hurlements 
p.  267.  Renialine  et  Revet  desgorgeoient  leurs  tourments. 

rJai  (dit  l'un)  eondamnt  le  sang  et  tinnoncence.“ 


v.  978.  Le  Cardinal  Polus,  plein  des  mrsmes  Desmans, 

p.  268. 


v.  1019  — 1098.  Je  me  haste — __  _ — 

p 269.  D'Olivier  Chancelier  le  tableuu  et  l exemple: 

Cettuy  cy  cisitt  du  Cardinal  sans  pair, 


8'escria  de  deux  r oix : r0  Cardinal  maudit, 
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pendaut  qu’on  lui  mettoit  la  viande  dedans.  Estant  ainsi 
baaillonne  il  mourut  comme  une  beste  enragee  de  l’abondance 
des  poux  qui  entrerent  iusques  eu  sa  gorge.  Et  disoit-on, 
raesme  entre  ceux  de  la  Religion  Romaine,  que  du  mesmc 
tourment  qu’il  avoit  invente  contre  les  Ministres  de  Valence, 
les  envoyant  baaillonnez  au  supplice,  il  avoit  este  puni  par 
un  iuste  iugement  de  Dieu. 

fol.  423b.  Avez  vous  jatnais  entendu,  comme  feu  Poncher 
Archevesque  de  Tours,  poursuyvant  l’erection  d’une  Chambre 
ardente,  fut  brusle  du  feu  de  Dieu,  qui  lui  commenga 
au  talon:  et  se  faisant  couper  un  membre  apres  l’autre, 
mourut  miserablemeut,  saus  qu’on  peust  jamais  trouver  la 
cause? 


fol.  423b.  Comme  Castellanus  s'estant  enrichi  par  l’Evangile 
et  ayant  rejette  la  pure  doctrine  pour  retourner  & son 
vomissement,  voulant  persecuter  la  ville  d’Orleans,  fut  touche 
en  la  chaire  du  doigt  de  Dieu  et  d’une  inaladie  inconue 
aux  raedecins,  bruslant  la  raoittö  de  corps,  et  l’autre  froide 
comme  glace,  mourut  avec  cris  et  gemissemens  espouvantables- 


fol.  454b.  Renialme.  Iceluy  en  cas  semblable  ayant  iuge 
A mort  quelques  povres  innocens,  receut  aussi  soudain  une 
horrible  sentence  de  Dieu  au  mesme  lieu:  de  sorte  qu’il  fut 
mene  ä demi  desespere  A sa  maison,  oü  tost  apres  mourut- 
criant  et  lamentant  qu’il  avoit  iuge  le  sang  innocent. 

fol.  423b.  Le  Cardinal  Polus  Anglois  — — — — — — . 
mourut  incontinent  apres  Marie  en  la  mesme  sepmaine,  de 
regret.  d’apprehension  et  espouventemens  horribles  qui  l'ac- 
compagnerent  en  la  mort. 

fol.  517.  Durant  ce  temps  le  Chancelier  de  France,  Francois 
Olivier  — — — fut  saisi  d’une  grosse  maladie:  durant 
laquelle  il  iettoit  de  grans  soupirs  saus  cesse  et  aftligeoit  sa 
personne  en  fafon  fort  estrange  et  espouvantable.  Il  fut  en 
ce  tourment  visite  par  le  Cardinal  de  Lorraine,  lequel 
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Vengeances. 

Tu  nous  faix  tous  damner  I*  Et  ä cette  parolle 
Cette  pexte  sen  ca  et  rette  ame  s'envolle. 

v.  1034 — 10t >4.  Cette  force  inconnue  et  res  bondx  violent* 
p.  269.  Eurmt  mesme  moteur  que  ce * grandx  mourements 

(Jue  xent  encor  la  France  ou  que  ceux  qui  parurent, 
Quand  dann  ce  Cardinal  tous  lex  Diables  moururent- 


L’air  noirci  de  Demotu  ainsy  que  de  nuages 
Crem  des  quatre  parts  dimpetueux  orages : 

Les  renls,  les  postdlnns  de  l'ire  du  grand  Dieu 
Trouble  de  cet  esprit  retroublerent  tout  lieu : 

Les  deluges  espaiz  des  larmes  de  la  France 
llendirent  l’air  tout  eau  de  leur  noire  ubondance. 
Cet  esprit  boute-feu,  au  bondir  de  ces  lieux. 

De  foudrex  et  d'esrlairs  mit  le  feu  dans  les  Cieux. 


v.  I ur> — i/20.  De  Lizet  l’orgueiJIeux  la  rüde  ig nominie, 
p.  272.  De  lug,  de  son  Simon  la  mortdle  manie, 

La  lepre  de  Romma  et  teile  qu’un  plus  grand 
Tour  les  siens  et  pour  sog  perprtuelle  prend ; 

Le  despoir  des  Morins,  dont  l’un  «1  mort  se  blesse, 
Les  fogers  de  Ruzi  et  de.  Fuge  PEspesse. 


J Sole : Ayant  l’mtention  dp  publier  ailleurs  le«  texte»  cempleta  notu  nvons  cru  pouvoir 
nous  di»peu«er  ici  de«  Variante«  qui  ont  «ervi  k £tablir  le  texte  critique  de«  Feux 
et  de«  Vengeances. 
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Cröpin. 

s’estant  esloigne  de  lui,  ce  Clmncelier  s'escria,  disant:  „Hn! 
Cardinal,  tu  nous  fais  tous  damner.“ 

livre  12.  fol.  754b.  Mort  du  Cardinal  de  Lorraine : Tost  apres  et 
sur  la  fin  de  ceste  annee,  Charles  Cardinal  de  Lorraine, 
Tun  des  principaux  de  la  maison  de  Guise,  eauteleux  et 
cruel  persecuteur  des  Eglises,  des  plusieurs  annees  aupara- 
vant,  et  Tun  des  premiers  conseillers  et  proraoteur  des  guerres 
civiles  et  massacres  en  France,  et  d’infinies  confusions  ailleurs, 
— — — , tomba  malade  et  mourut  frenetique  et  insense  de- 
dans  Avignon,  oil  it  l'heure  de  son  trespas  survint  une 
tempeste  en  l’air  si  horrible  que  tous  en  estoient  esperdus. 
Le  peuple  tout  ravi,  confessoit  que  cest  orage  extraordinaire 
en  une  ville  Papale,  — — , ne  signifioit  chose  qui  ne  fust 
remarquable,  et  pensant  au  Cardinal,  cbacun  disoit  que  ce 
sage  mondain  recevoit  en  la  vigueur  de  son  aage  et  au  plus 
fort  de  ses  desseins  le  loyer  de  ses  deportemens  — — ; 
bref  qu’une  si  mechante  ame  ne  devoit  pas  sortir  par  une 
bonne  et  paisible  porte. 

livre  7.  fol.  423  b— 424.  Iean  Ruse  Conseiller  au  Parlement  — — , 
fut  pris  du  feu  au  petit  ventre,  et  k peine  fut  conduit  en 
sa  maison  que  le  feu  se  print  k ses  parties  secretes:  dont 
miserablement  il  mourut,  bruslant  par  tout  le  ventre,  sans 
monstrer  aucun  signe  de  reconoistre  Dieu. 

Pierre  Liset,  premier  President  en  la  dite  Cour,  auteur  de 
la  chambre  ardente,  fut  despose  de  son  estat  pour  estre  conu 
priv#  de  son  bon  sens,  Dieu  lui  ayant  oste  l’entendement. 
Iean  Morin , Lieutenant  criminel  de  la  Prevoste  de  Paris, 
— — — , fut  finalement  frapp£  des  loups  aux  iarnbes,  dont 
ayant  perdu  l’usage  mourut  alieue  de  son  sens,  apres  plusieurs 
jours  avoir  renie  et  blasphemß  Dieu.  — — L’inquisiteur  de 
Roma  en  Provence,  tomba  5 lopins  si  puant  que  nul  ne 
pouvoit  approcher  de  lui. 
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La 

poesie  religieuse  patoise  dans  le  Jura  bernois  catholique. 

(Noftls,  — Chants  de  fötes  religieuses.  — Complaintes.) 

Par 

Arthur  Rossat. 


Introduction.  La  litterature  patoise  du  Jura  bernois  catholique 
(Vallee  de  Delemont,  Ajoie  ou  Pays  de  Porrentruy,  et  Franches-Mon- 
tagnes),  nous  offre  une  trts  grande  variete  de  poesies  populaires,  dont  la 
plupart  sont  fort  anciennes  et  se  rencontrent,  plus  ou  raoins  remaniees, 
dans  le  roinancero  populaire  des  diverses  provinces  de  Fnince.  Nous 
avons  lit  une  image  fidöle  des  moeurs,  des  habitudes  et  du  caracWre  par- 
fois  na'if  et  bonhomme,  souvent  tinement  observateur,  toujours  malin  et 
gouailleur  de  ce  peuple  si  foninemment  fran^ais  par  sa  bonne  humeur  et 
sa  gaiet6. 

Bien  que,  malheureusement,  on  ait  commence  beaucoup  trop  tard 
it  recueillir  les  tresors  epars  que  la  tradition  orale  avait  conserv&ä,  les 
recherches  que  j’ai  entreprises  des  1894  m’ont  cepcndant  fourni  un  materiel 
interessant  et  variS,  et  j’ai  eu  la  cbance  de  faire  parfois  de  fort  jolies 
decouvertes:  chansons  d’amour,  pastorales,  rondes  et  danses,  berceuses, 
chants  ä boire,  chansons  satiriques,  etc.  Parmi  tous  ces  geures,  les 
poesies  religieuses  (noels,  chants  de  fetes,  complaintes)  ne  sont  pas  les 
moins  abondamment  representees.  11  m’a  donc  semble  qu’un  travail  qui 
reunirait  et  classerait  en  un  tont  harmonique  ces  chansons  religieuses, 
pourrait  interesser  les  philologues  et  les  folkloristes.  O’est  dans  ce  but 
que  j’ai  entrepris  cette  etude  sur  la  poesie  reliffieuse  patoise  dans  le  Jura 
bernois  catholique.  Je  ne  citerai  que  des  chants  que  j’ai  moi-raeme  re- 
coltes;  il  m’eftt  ete  facile  d’allonger  ma  liste  en  reproduisant  toutes  sortes 
de  chants  religieux  fran^ais  et  patois  publies  dans  les  almanachs  ou  les 
Supplements  litteraires  des  journaux  du  pays,  mais  ce  n'eüt  plus  ete  un 
travail  original,  et  cela  m’aurait  conduit  trop  loin. 
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Je  donne  d'abord  les  noels,  ensuite  toutes  les  po&ies  inspirees  par 
une  idee  religicuse  ou  une  fete : Nouvel-an,  Rois,  Carnaval,  mois  de  Mai,  etc. ; 
enfin  quelques  complaintes. 

C'omrae  je  l’ai  dit  ci-dessus,  ces  chants  se  retrouvent  presque  tous, 
avec  plus  ou  tuoins  de  variantes,  dans  d’autres  parties  de  la  France,  sur- 
tout  dans  la  Franche-Comte;  car,  ne  l’oublions  pas,  au  point  de  vue  du 
patois,  le  .Iura  bernois  appartient  non  ä la  Suisse  romande,  raais  ft  la 
France  bourguignonne. 

On  ne  m'en  voudra  pas  de  ne  pas  donner  ici  la  liste  des  nombreuses 
publications  speciales  sur  la  cbanson  populaire  dans  les  diverses  provinces 
frangaises.  — Quant  aux  auteurs  jurassiens  bernois  qui  se  sont  occupes 
de  la  poesie  religieuse,  on  peut  citer  feu  M.  A'ewier  Köhler,  qui,  dans 
son  Etüde  lilteraire  sur  quelques  purstes  en  patois  de  Vaneien  Eceetu  de 
fidle.')  (p.  5 — 9)  nous  donne,  roalheureusement  pas  in-extenso,  quelques 
noels  et  chants  de  fetes;  puis  M.  fahhe  Daucourt , qui  a public  dans  les 
Arrhives  Suisses  des  Trnditions  poputnirest)  une  douzaine  de  noels  frangais 
et  patois.  — Moi-meme,  j’ai  fait  paraitre  dans  ces  meine  Archiven  (Vol. 
III — VII)  toute  une  colleetion  de  Chants  jxiluis  jurassiens.  dont  les  quinze 
Premiers  nuineros  sont  des  chants  religieux. 

(Test  dire  qu’uue  partie  du  present  travail  a dejft  4te  publice.  Je 
la  reproduis  tout  de  meme,  d'autant  plus  qu’ainsi  l’occasion  m’est  fournie 
de  corriger  quelques  faules  d’impression  et  de  transcription  phonetique 
de  ma  prämiere  publication.  — Par  contre,  le  plus  grand  nombre  des 
chants  religieux  imprimes  dans  ce  travail  sont  couiplftteiuent  inedits. 

On  remarqucra  tout  de  suite  couibicn  le  texte  de  ces  chants  reli- 
gieux a souvent  ete  altere  et  contaminc  par  la  tradition  orale;  quelques- 
unes  de  ces  alterations  sont  vraiment  typiques.  Mais  n’est-ce  pas  juste- 
ment un  phenoiuene  curieux  et  interessant  pour  le  folkloriste  que  de  se 
rendre  coinpte  des  changements,  des  contaminations,  des  meprises  et  des 
uiutilations  que  le  peuple  fait  subir  ft  un  texte  primitif? 

Je  repeterai  ici  le  systftme  de  transcription  phonetique  que  j’ai  dejft 
explique  dans  Archiees  III  p.  257 — 258. 

a)  Voyeltes. 

J'indique  par  — et  - les  voyelles  longues  et  brftves. 

9 = e long  ouvert  (frg. : tc’te,  pcre,  je  mene). 

9 = e bref  ouvert  (frg.:  effet,  portrri/t). 

e = e long  ferme  (fr«;.:  force . premirr.  dir«/), 

e *=  e bref  ferme  (fr«;. : depart,  perir). 

a = e inuet  (frg. : petit,  lrver,  je  te  b donne). 

ce  - eu  ouvert  (fr?.:  creur,  peur,  le«r). 

•)  Cett*  Eludt  sert  d'introdnction  au  poeme  patois  des  Paniert  (Horrenlroy.  1819) 
Schireiieritche*  Archiv  für  Volkskunde  (Vol.  II.  p 41  sq.  et  III.  p.  41  *q.) 
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ö =»  eu  ferme  (fr;;.:  pe«,  feu.  veil t). 

(>  = o long  ouvert  (frg.:  oncore,  bord,  mort). 

9 = 0 bref  ouvert  (fr?. : donne,  police,  botte). 

0 = o loug  ferme  (fr?.:  cote,  ch/iud,  venu). 
u = fr?,  oll. 
ü = fr?.  ii. 

Les  nasales  sont:  il  (fr?.:  cbwit,  enfant);  ö (fr?.:  p«i«,  moyru);  fl 
(fr«;.:  hon.  r.oton);  en  outre  notre  patois  possöde  les  nasales  pures  d’i. 
d 'ii  et  d’n;  t (bl);  (1  (txyt^ü);  ü (bil). 
b)  Conmmm. 

p,  b,  t.  d,  k,  1,  m,  n,  r,  f,  v ont  la  ineine  valeur  qu’en  fran?ais. 
g est  toujours  guttural,  meme  devant  e et  i. 
ü =»  n mouillee  (fr?,  gn:  a^/ieau,  li gne). 
s = spirante  sourde  (fr?.:  xavoir,  reci,  resse,  will), 
z = spirante  sonore  (fr?.:  poixon,  söle). 
x = ebuintante  sourde  (frg. : e/zeval). 
j = ebuintante  sonore  (yeune,  penre). 

X - mediopalabale  sonore  (allemand:  i ch)\  son  particulier  au  pateis  ajoulot 
ou  patois  de  Porrentray  (latin:  cl  ou  fl).  Ex:  i jfp  (clou),  lo  (clef), 
/i‘tl  (tiatter),  gflj;»)  (gonfler).  Le  cddain  ou  patois  de  Delemont  rend 
ce  son  par  jr:  (i  xo,  1?  xr,  x?ti,  gflxy).  [Cf.  Note  117.) 
y = mediopalable  sonore  (allemand:  ja) ; yitdlna  (Claudine),  yi  (lin). 
w est  la  ir  anglnin  et  correspond  au  premier  element  de  la  diphtougue 
oi  (pwü  = fr?.:  pois;  viril  = fr»;. : voir). 

L mouillöe  n’existe  pas  dans  notre  patois. 

II  n'est  pas  necessaire  d’indiquer  par  un  accent  la  syllabe  tonique. 
Notre  patois  accentue  reguliörement  la  derniöre  syllabe  non  muette  de 
ebaque  mot. 

La  traduedon  que  je  donne  est  toujours  lilfera/e,  et  je  n’ai  jamais  , 
voulu  faire  de  bon  fran?ais  au  dötriment  du  sens.  — J’ai  mis  entre 
crocbets  [ J les  mots  exigös  par  la  pbrase  fran?aise. 

Le  traU-d' Union  indique  les  Imimnx  (lez-eml,  bin-ekämt,  t bel-üfe). 
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I.  Noels. 


1.*)  No61  en  patois  de  Courroux  (Val  de  Delemont). 


1.  eküta,  djäna  myrla, 
ätä  txesonäto. 

s’ft  sy  byl-ödjo ‘)  dl  sla 
t^af)  119  dyä  nyveläto, 
k'yl  txetä  tg  eBebya: 

AUiluia! 

Gloire  « l'Elernel 
El  paix  demt»  la  lerre! 

2.  vü  älg  vy,  ine  be  bwärdjla, 

Dan»  cette  null  xomhrt  ? 

vy  trövary  lil  Messic 
k’ä  vanl  fi  raddo. 

— 1|  myrko  py  ln  tryvy? 

— 5 Bethleem  gl-ä  ne, 
de  gno  ytäla  fryda, 
ätra  [le]  btte  9 l’gna. 

3.  — käka,  käka  gvo  la  dwä 
ä l’ö  da  l’etäla. 

nyz-övi  bi  yyti  püary 
dä  vwä9)  nö  bgrbljäta 
da  bödjy,  öxä*)  djözg; 
vwäsl  In-yvia  bT  fry, 
lez-gbra  sd  djlavrg. 
dd,  byno  myrla.5) 

4.  md  düa,  k’y  fg  fry*)  sl 
pü  sgta  pör  grmäta! 
l’ovla  ä äky  bi  grä 

py  etra  ä l’etäla. 
piarä,  prä  de  bäkya 
y ny  fg  1 bü  föolä, 
pü  syta  pör  yrmäta. 
k’ä  sl  ka  trebyäta. 

5.  vy  n’§  gyro  d’ätädamä, 
md  bel-dxä  djözg, 

da  vanl  lydjla  sl 
de  syta  etäla  fryda! 


Ecoute,  Jeanne-Marie, 

Entends  chansonnette. 

C’est  ces  (belles)  beaux  anges  du  ciel 
Qui  nous  disent  [des]  nouvelles, 
Qu’  (elles)  ils  chantent  tous  ensemble : 


Oü  allez-vous,  raes  beaux  bergers, 

Vous  trouverez  le  Messie 
Qui  est  venu  au  monde. 

— La  marque  pour  le  trouver? 

— (En)  A Bethleem  il  est  ne, 
Dans  une  etable  froide, 

Entre  le  bceuf  et  l’äne. 

— Frappe,  frappe  avec  le  doigt 
(En)  A l’huis  de  l’etable. 

Nous  avions  bien  entendu  pleurer 
Depuis  vers  nos  (petites)  brebis. 
Donc,  bonjour,  oncle  Joseph; 

Voici  un  hiver  bien  froid, 

Les  arbres  sont  givres. 

Donc,  bonne  Marie. 

Mon  Dieu!  qu’il  fait  froid  ici 
Pour  cette  pauvre  petite  äme! 
L’hiver  est  encore  bien  grand 
Pour  etre  ä l’etable. 

Pierre,  prends  des  brindilles 
Et  nous  fais  un  bon  petit  feu, 
Pour  cette  pauvre  petite  äme 
Qui  est  ici  qui  tremblotte. 

Vous  n’avez  guüre  d’entendement, 
Mon  bei  oncle  Joseph, 

De  venir  loger  ici 
Dans  cette  etable  froide! 


*J  Public  Arch.  III  p.  259  «q.,  et  pur  il.  Daueourt  Arch.  III  p.  43  sq. 
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sa  voz-öte  i bil  txypti 
bytxl  I pO  st)  partii ; 
kür  1«)  blza  ydjftla 
si)ta  pör  yrmata. 

6.  — vöz-y  bi)l-()  garmyny,7) 
y vy  fä  yvwä  pftsyftsa. 

pwä  ly  vyl  e damedy 
se  tryvy  rezidftsa. 
ny  n’ß  kl  bfla  y in-yna; 
dl  möda  s’än-ö  myky. 
sa  nOz-t;tl  rytxa 
djykü  ny  mänary5)  fyta. 

7.  — dlta  dö,  öxft  djozy, 
fi  stl  st)  bitdilta? 

myrla,  prft  sö  myyylft, 

1)  tV-  st)  kütxäta 
mftdlö,  ryyüe*)  stl  ye. 
djil  1’edare,  la  byrsarö, 
dlzft  txesanftta 
pü  syta  pör  yrmäte. 

8.  piarii,  fü 10)  vlta  9 l’ötä, 
pril  tön-et^eyata, 

I myrsalä  da  pö  frft; 
fy-yl  sy  sypftta. 
byta-ly  ä sl  pyytt); 
s’yl-ä  try  txäda,  xyxa  yl.11) 
la  pör  äfe  pilara, 
s’ä  da  fry  k’t)  grüla. 

9.  na  lyxla  nfl  van! 
dadt1  syta  etäla; 

lü  pypö  ft  ftdranil 

dadf*  sy  kütxäta. 

vwäsf  vanl  ty  d’i  kö 

trwä  rwä  mon/es  sur  cham-mus: 

Des  present s npportent 

käka  1S)  il  ly  poartu. 

10.  mftdlö,  vl  I pö  vwä 
tjdl  küka  ä ly  pöarta, 

y dl-yl  ka  l’äfe  dya, 

Que  t lotieenimt  xa})pr<>che. 


Si  vous  etes  un  bon  charpentier 
Bouchez  un  peu  ces  pertuis; 

Car  la  bise  göle 
Cette  pauvre  petite  arae. 

Vous  avez  (bei  ä)  beau  murmurer, 
II  vous  faut  avoir  patience. 

Par  les  villes  [nous]  avons  demande 
Sans  trouver  räsidence. 

Nous  n’avons  qu'un  bceuf  et  un  ane; 
Du  montle  s’en  (a)  est  moquft. 

Si  nous  etions  riches 

Chacun  nous  (mönerait)  ferait  fete. 

— Dites  donc,  oncle  Joseph, 

Oü  sont  ses  bandelettes? 

Marie,  prends  son  petit  maillot, 

Et  fait  sa  couchette. 

Madeion,  fais  son  lit. 

Jean  l’aidera,  le  bercera, 

Disant  chansonnettes 

Pour  cette  pauvre  petite  äme. 

Pierre,  cours  vite  ft  la  maison, 
Prends  ta  petite  äcuelle, 

Un  petit  morceau  de  pain  frais; 
Fais-(y)-lui  sa  petite  soupe. 

Mets-la  (en)  dans  ce  plat. 

Si  eile  est  trop  chaude,  souffle(s-y)- 
Le  pauvre  eniant  pleure,  [la-lui. 
C’est  de  froid  qu’il  grelotte. 

Ne  laissez  personne  venir 
Dedans  cette  etable; 

Le  poupon  est  endormi 
Dedans  sa  couchette. 

Voici  venir  tout  d'un  coup 
Trois  rois  montes  sur  chameaux; 

Frappe[nt]  ft  la  porte. 

Madeion,  (viens)  va  un  peu  voir 
Qui  frappe  ft  la  porte, 

Et  dis(-y)-lui  que  l’enfant  dort, 
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vwftsl  I pä'-l’etxyrbgnf! 
so  l’ftfe  lo  vw«,  V(i'  krlr. 
tiro-to  drio  lyz-Atro, 
retyüro  t<)  berbäto! 

11.  t’etO  bl  mä  rl^vy 
pü  Alt)  A vwäyedjo! 

9-to  1 rexa-txomony  '*) 

0 bi  i mä  sedjo? 
t*e  1’AfT-  i;rf‘  droml, 
ko  t’vwftre,  vrie  trozi. 
to  dort)  <)vwü  dta ! 

to  ft;  püvü  A mi’ido ! 

12.  — voz-eto  bln-ök&ml 
do  raö  nwA  vezedjo! 

ly  djfl  do  npto  poyl, 
s’ä  yoto  naturel. 

1 n’  sce  p’  xo  mävf 
kgm  I sä'  etxerböny, 
Chercliant,  je  rotta  prie 
Ce  tieau  fruit  de  rie. 

13.  nöz-e  trävyrslo  le  me, 
le  bo,  le  kilpyno, 

pü  vonl  edyrt;  lfl  rwü 
dl  sio  y do  1?  teoro. 

Sou  etoile  uoita  a cemditifs. 
Mona  Maire  jonr  et  iniit. 
Jwuju'iciu ) iioua  muntre 
Ia » Saureur  du  iiinnde. 

14.  — vonl  du  twü  nrttro  Afe, 
gl-ft  de  sgto  krytxo; 

me  vonl  tg  beim;! 
k’y  no  so  rßvwftyo. 

— lü  byl-Afe  k’  voz-t), 

9 k’y  döo  bl,  do  1»)  . . . ! •*) 
dode  se  krgtxüto! 
lü  bü  düo  lü  kräxo! le) 

15.  ng  krOtnre n)  ö l’üfe 
de  djollo  bwgtäta. 

vy  tryvre  p;o  ’*)  dode 
pü  yl  ötxte  robote. 


Voici  un  vilain  encbarbonne! 

8i  l’enfant  le  voit,  [il]  veut  crier. 
[Re]tire-toi  derriüre  les  antres, 
(Rßcure)  Nettoie  ta  barbiche! 

Tu  etais  bien  mal  (re)lave 
Pour  aller  en  Toyage! 

Es-tu  un  (racle-cheminße)  ramoneur 
Ou  bien  un  (mal  sage)  mechant? 
Quand  l’enfant  aura  dormi, 
yu'il  te  verra,  [il]  veut  sursauter. 
Tu  devrais  avoir  honte! 

Tu  fais  peur  au  monde! 

— Vous  etcs  bien  stupßfaits, 

De  mon  noir  visage! 

Les  gens  de  notre  pays, 

C'est  leur  naturel. 

Je  ne  suis  pas  si  mnuvais 
Coinine  je  suis  encharbonne, 


Nous  avons  traversß  les  mers, 
Les  bois,  les  campagnes, 

Pour  venir  adorer  le  roi 
Du  ciel  et  de  la  terre. 


— Venez  donc  voir  notre  enfant, 
Il  est  dans  cette  creche; 

Mais  venez  tout  doucement 
Qu’il  ne  se  reveille. 

— Le  bei  enfant  que  vous  avez, 
Et  qu’il  dort  bien,  Dieu  1*  . . . ! 
Dedans  sa  crecbette! 

Le  bon  Dieu  le  (croisse)  bßnisse! 

Nous  donnerons  A l’enfant 
Des  jolies  petites  boites. 

Vous  trouverez  toujours  bien  dedans 
Pour  (y)  lui  acbeter  [une]  petite  robe. 
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Voiri  de  Cor  et  tk  I’ argen! , 

De  ta  myrrhe  et  de  l’encen s, 
Pnur  le  recimnaitre 
Qu'il  ent  de  Und  elre. 

16.  npz-A  rve  A nö  pyyi. 

Or  adieu,  myrls! 

Priez  pour  mnm  nitre  filx 
ko  da  np  yya  pjdla. 
sa  ly  dyyr  vl  sT, 
raftita  il  nptro  pöyl. 
vöz-yry  tyrAto, 
djyrdl  y raäjonäto. 

17.  — mädlö,  c-ta  bl  vft 
fyr  ly  gram  y so, 

tj;e  st  nwiV  s’ä  rat^ali; 

PV  gryty  «0  fyso?19) 

Ol  ft  pd-tmft  nwft. 
si,  my  lyz-ätra  sö  djöll; 
bo  tippe  da  näs 
k’yl  0 txü  y<)  tytftto. 

18.  — plara,  y-ta  pryzimy 
A -su  djolla  träsäto 

k’yl  yvi  pAdli  ä kö, 
k’y  fpzl  dyidyanäta? 

— vö  v()  trdpy  furieusement: 
s’ä  dp  txtnäta  d’yrdjft, 
bOla  0 djolläto, 
ka  väyä  bl  sA  räpa. 

19.  — Marie,  Joseph  o ft  fo 
k’ä  de  ly  krytxftta, 

ydfla!  sa90)  noz-A-rve 
vwä  no  bprblj&ta. 
np  ve  vwardy  no  mptA 
ny  pesrö  ä popö. 

(Ja  eil  hii  grdee  alnnnk 
pp  rytxty  lü  modal 

20.  — ravanl  np  vwä  savA, 
ravanl  A vpl.51) 

kpmedy  bi  A tp 
sy  djä  dp.  mOtyne.'*) 


Nous  [nous]  en  (r)allons  en  nos  pays. 
Or  adieu,  Marie! 

Priez  pour  nous  votre  fils 
Quo  de  nou9  [il]  ait  pitie. 

Si  la  guerre  vient  ici, 

(Courez)  Refugiez-vous  ennotrepays. 
Vous  aurez  petite  terre, 

Jardin  et  maisonnette. 

— Madeion,  as-tu  bien  vu 
Faire  la  grimace, 

Quand  ce  noir  s’est  reeule 
Pour  gratter  ses  joues? 

Il  est  vilainement  noir. 

Oui,  mais  les  autres  sout  jolis ; 
Beaux  cbapeaux  de  noce 
Qu’ils  ont  sur  leurs  (petites)  totes. 

— Pierre,  as-tu  fait  attention 
A ces  jolies  petites  tresses 
Qu’ils  avaient  pendues  au  cou, 
(Qu’elles)  Qui  faisaient  drin ! drin  ! 

— Vous  vous  troropez  furieusement : 
G’est  des  chainettes  d’argent, 
Beiles  et  joliettes, 

Qui  valent  bien  cent  rappes. 

— Marie,  Joseph  et  [l’Jenfant 
Qui  est  dans  la  petite  creche, 
Adieu!  Or  nous  [nous]  en  (r)allons 
Vers  nos  petites  brebis. 

Nous  allons  garder  nos  moutons. 
Nous  penserons  au  poupon. 

Qu’en  lui  gräee  abonde 
Pour  racheter  le  monde! 

— Revenez  nous  voir  souvent, 
Revenez  en  visite. 

[Rejcommandez  bien  ä tous 
Ces  gens  des  montagues  (?). 
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ravani  vwä  nptra  äfe; 
119  vp  päre  pü  päre, 

9 mpriänäta 
sprä  kömfräta. 


Revenez  voir  notre  enfant ; 

Nous  vous  prendrons  pour  parrain, 

Et  Mariannette 

Sera  la  petite  commdre. 

(Feu  M.  l’abbä  Dizard,  cur£  de  Courroux.) 


2.*)  Cantique  patois  sur  I'adoration  des  bergers  et  des  mages. 

Je  dois  k l'obligeance  de  feu  M.  le  eure  den  en  Echemann,  ä Cour- 
rendlin,  le  noel  suivant  qui  parfois  explique  ou  coniphUe  quelques  ex- 
pressions  ou  strophes  du  pr^cedeut.  .le  laisse  les  titres  des  Couplets  tels 
que  M.  Echemann  les  a notes. 


Vif 


«■fl: K L.  -I fr  r>-^ r-  fr  -ft K - 1 

1 Av  t>  J J- — fr — -M  * J -d  # — V 

J i 

T_»,,  , J—J  l *■  d 

vüa  - 19  vp,  mö  bp  bwär-djia,  En  cet  - le  null  aom-bret 


»-  fr  k . - 1 1.1  .J“  J* — sq 

--  r-  { f £ f t 

J 1 * 

■ • m .1. 1 ..  lt*  rr  

nöz  - ä - lä  vw;l  le  Mes-sie,  k’ä  va  - nl  ä mö-da  la  txa  - mi  pö 


■ - - 1*  A fr  1 - r~  fl  b fv  ‘vi h fr — t-i-n 

r - P-  j" 

11  i - ^ 1 ] t j 0 - r-  ^ ~ — * 

~ --  — - r r 



la  trp  - vp?  9 Bellt  - le  - ein  9 fät  - ä - 1$,  de  911a  ö - tä  - la 


froi  - de,  ä - tra  la  büa  $ l’p  - na. 


/.  Visite  des  berge rs. 


— vü  ülp-vp,  me  be  bwardjla, 
En  ctUe  nuil  sondere  t 

— noz-abl  vwä  le  Messie 
k’ä  vanl  ä rnöda. 

— la  txeml  pp  la  trpvp? 

— § BethUem  9 fät-ftlp, 
de  pna  etäla  froide, 
ätra  la  büa  9 l'pna. 


— Oü  allez-vous,  nies  beaux  bergers, 
En  cette  nuit  sombre? 

— Nous  allons  voir  (ou:  vers)  le 
Qui  est  venu  au  monde.  [Messie 

— Le  chemin  pour  le  trouver  ? 

— A Bethleem  il  faut  aller, 

Dans  uue  ätable  froide, 

Entre  le  bcouf  et  l'ftne. 


2.  En  arrimni  h 
käka,  käka  pvö  la  dwä 
ä l’ft  da  l’etäla. 

— se  be  xlre  ka  vwälä, 
ö k’p  sflt-pmäbla! 

*)  Voir  Arch.  111,  p.  264,  u"  2. 


In  porle  de  l'elalde. 

Frappe,  frappe  avec  le  doigt 
A l'huis  de  l’etable. 

— Ces  beaux  messieurs  que  voilä, 
Oh ! qu’ils  sont  aimables ! 
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— du a v^t’  bfidjy,  öxä  djgzy! 

vwäli  l’yvga  k’ä  bl  fry, 
lyz-ybra  sA  djiavry. 
bfidjy  dfi,  myrla. 

3.  Reproche s 

v(i  n’y  dyyr  d’iltildarafl, 
mfi  byl-öxä  djozy, 
da  vani  lydjla  Ist, 
de  st’ytäla  froide. 
s'  vöz-yti  i bil  txypü,  ' 
vy  rbytxrl  ty  sy  pörtii, 
py  sta  pöar  yrnnUa 
ka  ly  blja  ydjala. 

i.  Ereiltes 

— vgz-y  byl-y  grmwilny, 
fät-yvw.i  pAsyäsa. 

py  ly  vyl  e daraedy 
«<•  tryvy  rezldilsa. 
ny  n’e  k’i  büa  y lu-yna; 
dl  mfida  ny  sA  rfiizy. 
sa  noz-etl  rytxa, 
txytjrfl  ny  fyry  fyta. 


— Dieu  [soit]  votre bonjour.  oncle 

[Joseph! 

Voici  l’hiver  qui  est  bien  froid, 

Les  arbres  sont  givr&s. 

Bonjour  donc,  Marie. 

ä Saint- Joseph. 

Vous  n’avez  gufcre  d’entendement, 
Mon  bei  oncle  Joseph, 

De  venir  loger  ici, 

Dans  cette  etable  froide. 

Si  vous  ytiez  un  bon  charpentier, 
Vous  reboucheriez  tous  ces  pertuis, 
Pour  cette  pauvre  petite  äme, 

Que  la  bise  gMe. 

e Saint- Joxe/th. 

— Vous  avez  (bei  A)  beau  murmurer, 
[II]  faut  avoir  patience. 

Par  les  villes  [nous]  avons  dcmande 
Sans  trouver  residence. 

Nous  n’avons  qu’un  boeuf  et  un  äne , 
Du  monde  nous  somnies  refuses. 

Si  nous  etions  riches, 

Chacun  nous  ferait  fete. 


Arrirte  des  inapes. 

— Madeion,  va  vite  voir 
Qui  frappe  A la  portc ; 


— mAdlfi,  vy  vita  vwA 
tjjü  käka  A ly  pyarta; 
dl-yl  ka  ni)t:  äfe  dfia, 
dflsamA  s’yproxa. 
o!  tj'fi  a si  pd‘  lV'txyrbwäny? 
nyt’äfe  v<fe  fyr  y pftary. 
tlra-ta  drla  lyz-ätra, 
rytyilra  ty  byrbäta! 


Dis-(y)  lui  que  notre  enfant  dort. 
[Que]  douccment  [il]  s'approche. 
Oh ! qui  est  ce  vilain  encharbonne  ? 
Notre  enfant,  [il]  veut  [le]  faire  (A)pleu 
[Re]tire-toi  derriAre  les  autres,  [rer. 
(Recure)  Nettoie  ta  barbiche! 


ti.  Le  roi  nef/re  recontniande  de  ne  pas  aroir  /nur. 


vfiz-yta  bl  ykämi 
da  mfi  pöe  vözydja! 
ly  djrt  da  notre  /mii/h 
s’ü  lnata  nahmt. 


Vous  etes  bien  stupefaits 
De  mon  vilain  visage! 
Les  gens  de  notre  pays 
C’est  leur  naturel. 
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I na  s<r  po  xi  mävy  Je  ne  suis  pas  si  mauvais 

kymäs)  I sd1  etxyrbwäny,  Corame  je  suis  encharbonne. 

Cherchant,  je  vous  prie, 

Ce  heau  fruit  de  t'ie. 


nö  krömre  5 l'äfe 

de  djolio  bwätäta, 

k’y  i yrö  p»)  dadä 

py  yl  ytxt$  rybäta. 

vwüsl  da  l’öe  y da  l’yrdjä, 

da  ly  mir  y da  l’äsä, 

py  la  rakynätra 

k’yl  ä p§  dxü  tyt-ätra**) 


/. 

Nous  donnerons  ä l’enfant 
Des  jolies  petites  boites, 

(Qu’)il  y aura  par  dedans 
Pour  lui  acheter  [une]  petite  rohe. 
Voici  de  l’or  et  de  l’argent, 

De  la  myrrhe  et  de  l’encens, 

Pour  le  reconnaitre 

Qu’il  est  par  dessus  tout  autre. 


8.  (hi  envoie  Madeion  faire  de  la  soupe  pour  l'enfant. 

mädlo,  vy  vlta  ä l’ötä,  Madeion,  va  vite  ä la  maison, 

prä  yna  yt/eyäta,  Prends  une  petite  Quelle, 

i bü  myrse  da  pe  frä,  Un  bon  morceau  de  pain  frais, 

fy  yl  d’ly  sypäta.  Fais-(y)  lui  de  la  soupe. 

bOta  ly  de  si  pyyte  sT:  Mets-la  dans  ce  plat-ci; 

s’i  a try  txftda,  xyxa  yl.  Si  eile  est  trop  chaude,  souffle  (s-v)- 

la  poar  äfe  puara,  Le  pauvre  enfant  pleure,  [la]  lui. 

s’a  da  frwa  k’y  grftla.  C’est  de  froid  qu’il  grelotte. 


9.  Reflexion*  mir  les  inages  qui  mnt  peirtis. 


— plant,  y-ta  pryzlmy 
txü  se  djolia  träsata 
k’yl  yvi  pädil  ä ko, 
ka  fözi  gägyäta? 

— vy  vö  tröpy  yxüriamä: 
s’ä  de  txinata  d’yrdjit, 
byla  y djölläta, 

k’väyil  bl  sä  räpa. 


Pierre,  as-tu  pris  garde 
(Sur)  A ces  jolies  petites  tresses 
Qu’ils  avaient  pendues  au  cou, 

Qui  faisaient  glin!  glinl 
— Vous  vous  trompez  assurement : 
G’est  des  chainettes  d’argent, 
Keiles  et  joliettes, 

Qui  valent  bien  cent  rappes. 


— plara,  mytxa  I py  W ny! 
filt-y  k’il  ta  l’dlja? 
mä  vetl,  mäl-yvarny,3") 
y’y  da  twä  pidla. 


/«.«) 

Pierre,  mouche  un  peu  ton  nez ! 
Faut-il  qu’on  te  le  dise? 

Mal  vetu,  mal  (hiverne)  nourri, 
J'ai  de  toi  pitie. 
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so  t’y  frö,  prft  mO  mete, 
sa  t’y  fe,  prA  dl  toalxi).”) 
Repretuis  donc  luileine 
py  rapyyra  A l’üdja. 


Si  tu  as  froid,  prends  mon  manteau, 
Si  tu  as  faim,  prends  du  gAteau. 
Reprends  donc  haieine 
Pour  (re)plaire  A l’ange. 


//.  I 

Adam  yty  brt  gyrsö 
se  sy  siltxa  gqardja. 
yl-ö  my a *')  de  la  byftart,1 2 3*) 
nöz-C  ml  ft  l’ö3ro.s°) 
s ei  d>xa  lebüre  se  txe 
y se  fAna  y ko  da  pwe, 
nöz-yrl  vlktwära 
txü  redjäta  nwüra. 

(Patois 


\ flexiom. 

Adam  (etait)  eüt  ete  bon  garyon 
Sans  sa  seche  (gorge)  bouehe. 

II  a mordu  dans  la  poire  sauvage, 
[II]  nous  a mis  (au  vent)  dehors. 
S’il  eüt  laboure  ses  champs 
Et  sa  femme  A coups  de  poing, 
Nous  aurions  victoire 
Sur  (la  petite  ange  noira)  le  dislile. 
le  Courrendlin,  Val  de  Delemonr.J 


Voici  maintenant  quelques  alterations  de  ce  noel;  une  poesie  de 
20  stropbes  devait  necessaireraent  et  re  remaniöe  et  inutilee  par  la  tradi- 
tion  orale. 

La  premiöre  m’a  ete  cbantee  par  Pierre-Joseph  Maiuie,  de  Bonfol, 
ne  en  1827.  Jauiais  mon  honime  n'a  voulu  deinordre  de  rarrangement 
de  ses  Couplets;  A toutes  mes  observations,  il  s'est  contente  de  me  re- 
pondre  en  branlant  la  töte:  s'ff  iftj)  k f l'fü  Iwelf  = Cent  ainni  qu'il  le 
faul  chanler! 


3.*»  No61  en  patois  de  Bonfol  (AJoie). 


1.  ykaty,  djftna-mftrla. 
t.xesnäta  novyla. 

s’A  lyz-edja  dl  sia 
ko  txetA  nö reift ta, 

A txete:  ft!  plana! 
tyt-ftswftna:  Alleluia! 

Gloire  iterne/le 
Mir  dtsnur  la  terre! 

2.  y so  vnü  ty  d’i  ko 

se  trwä  rwft,  txil  d<)  c/itininuis  ; 
y ve  kftky  A ly  ptlatxa.'11) 

3.  djftna-myrla,  ve  t’A  vüa 
t^ü  kftko  A ly  püatxo, 

y dl  yö  ka  l’äfe  dtia. 

Que  daun  ment  n'approrhenl. 

*)  Voir  Arth.  III  p.  '2liH 


Ecoutez,  Jeanne-Marie, 
Chansonnettes  nouvelles. 
C’est  les  anges  du  ciel 
Qui  chantent  [des]  nouvelles, 
En  chantant:  Ah!  plorial 
Tous  ensemble  : Alleluia ! 


Ils  sont  venus  tout  d'un  coup 
Ces  trois  rois,  sur  des  chameaux ; 
Ils  vont  frapper  A la  porte. 

Jeanne-Marie,  va-t’en  voir 
Qui  frappe  A la  porte, 

Et  dis-leur  que  l’enfant  dort, 

Que  doueement  [ils]  s’approchent. 
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s’ä  sl  pol“  nwä  l’&tx^rbw^nf 
ko  119t’  nfe  f te  r^krlf.3*) 

V9  t’ft  dria  lez-ätra 
rötyflria  t£  bijrbäte! 

4.  t/ö  T9  rpesrt),  pwä  xl, 
ravanl  A v^la. 

119  bät^yarß88)  119t’  äff*, 
nt;  v$  prädre84)  pg  pAre ; 

V9  dü,  I9  m§yAnAte,88 
s^r?  le  k^m^räta. 

5.  4 s<5  räl9  prgmanf 
xü  89  nilles  sombres. 

Im  oh  le  Messie  es 1 ne. 

Ext  renn  au  nionde. 

En  marcban I pour  le  ehereher. 
A Hethleeni  i/s  Font  Irouve, 
de  (“na  etäla  froide 
Atro  la  büa  9 l’fna. 

6.  Pierre.  £-ta  bl  prtjzimy 
txü  se  djolta  tr&säta ? 

— ta  ta  trfipa  exürlamä: 
s’ä  de  txlnäta  d’frdjA 
ka  fözi  gliglinäta, 
ka  väyl  b!  sA  räpa. 

7.  r^yüa  yl  sö  ye, 
ft;  yl  st;  sfipäta. 

vwäll  dl  pep9  -18)  pwä  ll; 
s’tjl  ä trg  txä,  ^na^a  yl; 
txete  yl  txesnäta: 
düa,  daa,  1119  pfier  t;rmäta. 


C’est  ce  viJain  noir  encharbonne 
Que  notre  enfant  a tant  (rß)crie. 
Va-t’en  derrißre  les  autres 
(Recurer)  nettoyer  ta  barbiche ! 

Quand  vous  repasserez  par  ici, 
Revenez  en  visite. 

Nous  baptiserons  notre  enfant, 
Nous  vous  prendrons  pour  parrains; 
Vous  deux,  la  Mariannette, 

Serez  les  (petites)  commßres. 

Ils  sont  (r)allßs  promener 
Sur  ces  villes  sombres, 


Dans  une  etable  froide 
Entre  le  breuf  et  l’äne. 

Pierre,  as-tu  bien  fait  attention 
(Sur)  A ces  jolies  petites  tresses? 
— Vous  voustrompez  furieusoment: 
C’est  des  chalnettes  d’argent 
Qui  faisaient  glin!  glin! 

Qui  v&laient  bien  Cent  rappes. 

Fais-lui  son  lit, 

Fais  lui  sa  petite  soupe. 

Voici  de  la  bouillie  par  1A; 

Si  eile  est  trop  chaude,  souffle-la-lui ; 
Chante-lui  cbansonnettes : 

Dors,  dors,  mit  pauvre  petite  ame. 


8.  Helas!  ka  pAsi-v9,  Helas!  que  pensiez-vous, 

mß  bel-tSxä  djozt;,  Mon  bei  oncle  .Joseph, 

da  vanl  drt  vg  lgdjle  De  venir  donc  vous  loger 

dadß  st’  etäla  froide  f Dans  cette  ßtable  froide 9 

vg  k’voz-cta  I bö  txgpü,  Vous  (que  vous)  qui  etes  un  bon  char- 

rabütxia  tg  sg  patxü;87)  Rebouchez  tous  ces  trous;  [pentier, 

kär  l’äfe  grlila,  Car  l’enfant  grelotte, 

s’ft  dl  frwä  k’gl  AdUre.  Cest  du  froid  qu’il  endure. 

La  seconde  alteration  me  vient  de  Mm*  Marie-Jeanne  Gußlat,  de 
Fahy,  nße  en  1825. 
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4.  No&l  en  patois  de  Fahy  (Ajole). 


1.  yküty,  djäna-myria, 
sta  txfsanata. 

s’ä  lyz-edjata  dl  sla. 
ka  vlä  vnf  ä vyläta. 

2.  vy  n’y  p’  bl  pryzimy 
A sy  djölla  trüsäta 

k’yl  ä xü  yö  tytüta, 
ka  pwytxä  gygayäta.1 2 3 * * * * * **) 

— vy  vy  tröpy  yxürlamä: 
s'ä  de  txinäta  d’yrdjä, 
byla  y djöliäta, 
ka  väli  bi  sä  räpa. 

3.  vy,  sl  grä  se  djyzy, 
k’vöz-yte  äkwy  Ü si  bü  txypü, 
rbytxla  ty  st;  patxü, 

ka  st’  äfe  griila; 
s’ä  d’frwä  kyl  ädüra. 


Ecoutez,  Jeanne-Marie, 

Cette  chansonnette. 

C’est  les  petits  anges  du  ciel 
Qui  vculent  venir  en  visite. 

Vous  n’avez  pas  bien  pris  garde 
A ces  jolies  petites  tresses 
Qu’ils  ont  sur  leurs  tetes, 

Qui  (portent)  font  glin,  glin  (?). 

— Vous  tous  trompez  assurement: 
C’est  des  chainettes  d’argent, 

Beiles  et  joliettes, 

Qui  valaient  bien  cent  rappes. 

Vous,  ce  graud  saint  Joseph, 

(Que  vous)quietesencore  un  si  bou  cbar- 
Rebouchez  tous  ces  trous,  [pentier, 
(Que)  cet  enfant  grelotte; 

C’est  de  froid  qu'il  endure. 


La  troisiAme  alteration  m’a  äte  communiquee  par  M.  Sebastien 
Chetelat,  de  Montsevelier,  tailleur  A Deldmont.  Dans  tous  ces  noels,  la 
melodie  est  la  meme  que  celle  que  j’ai  notee. 


6.  NoGl  en  patois  de  Montsevelier  (Deldmont). 


1.  t^ü  ä-s’ka  käka,  käka,  kaka 
ä l’y  de  l’Otäla? 

— se  be  xira  ka  vwälu, 
o!  k’y  sö  ymäble! 
ä vwäll  ö k’ä  pcetamä  nwä ! 
lez-ätra  sä  ptl  djoli; 
bela  djöliäta, 
k’väyä  bi  sä  räpa.39) 

2.  — piarä,  mytxa  i py  tö  ny; 

fät-y  k’ä  ta  l’dyöxa? 

mä  vytl,  mäl-överny, 

da  twä  y’y  pldia. 

ast’y10)  fry,  prä  mö  mety. 

ast’y  fe,  prä  di  tötxy, 

py  rapära  älyna. 

py  rapyyra  ä l’edja. 


Qui  est-ce  qui  frappe,  frappe,  frappe 
A l’huis  de  l’etable? 

— Ces  beaux  messieurs  que  voilä, 
Oh!  qu'ils  sont  aimables! 

En  voilä  un  qui  est  vilainement  uoir! 
Les  autres  sont  plus  jolis; 

Beiles,  joliettes, 

Qui  valent  bien  cent  rappes. 

Pierre,  mouche  un  peu  ton  nez; 
Faut-il  qu’on  te  le  dise? 

Mal  vetu,  nml  nourri, 

De  toi  j’ai  pitiä. 

Si  tu  as  froid,  prends  mon  manteau 
Si  tu  as  faitn,  prends  du  gftteau, 
Pour  reprendre  haieine, 

Pour  (re)plaire  ä Tange. 
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3.  eto  bß  gt’rtiö 

se  st)  sätxa  göardja. 
t)l  6 mprjü  dt'  I byäsü, 
t)  i-y’t)  lexla  so  trö-ö. 


Adam  etait  bon  garyon 
Sans  sa  gorge  siebe 
II  a mordu  dans  une  poire  sauvage. 
Et  il  y a laisse  son  tronqon. 


6.  Noöl  en  patols  de  Courgenay  (Ajoie). 


% y l * S 

pwä  xi?  kt;  brü  ä-tät  - ö pwA  xl? 


vl  * ta  - mit  de  - pä-djla 


*7*  -?*  -T 

I l 1 J \ * 1 . 

i-  J J1 

Lj*-- 7-  T j j J f 

vpl  ö k’ä  la  txüe-sa!  bo  - tä  vtt  - mä 

la  rü  - djt) 

9 - prQ  st)  kt)r  - ke  - sa. 


1.  ke  brü *ätät-d  pwä  xl? 
s’ä  ]y  lö  k’ä  t)  bt)rbl! 
vltamä  depädjla  v$ ! 

(1  k’ä  la  txti'sa! 
bptä  vltmä  le  rüdjt)41) 
)prt)  st)  kt)rkt)sa. 


Quel  bruit  entend-on  par  ici? 
C’est  le  loup  qui  est  aux  brebis! 
Vite(ment)  depOchez-vous ! 

Oh!  qu’on  le  ebasse! 

Mettons  vite(ment)  le  Bouget 
Apris  sa  carcasse. 


2.  — nö,  s’ä  le  .\ltnsk  k’ä  n.) 

da  lt)  viardja  mt)ria. 

vltamä  depädjä  nt) 

d’ül(;  lVdüre 

1)  d’l  ft)r  nt)  pylite.**) 


— Non,  c’est  le  Messie  qui  est  116 
De  la  Vierge  Marie. 

Vite(meut)  depechons-nous 
D’aller  l’adorer 

Et  (d’y)  de  lui  faire  nos  politesses. 


3.  twä,  ki)lä,  t’ö  de  8ÜI9 
1)  pö  t)na  bei  rfidja  vt)st.i ; 
s’ä  twä  k’to  fart)  l’ätre, 
tj;e  ny  srez-ärlvy. 


Toi,  Colas,  tu  as  des  souliers 
Et  puis  une  belle  veste  rouge; 
O’est  toi  (que  tu)  qui  feras  l’entree, 
Quand  nous  serons  arrives. 


4.  lö  bödjwe,  dt)ma  merl-t ! 
nöz-e  äxl  t)na  ptt)ta  fyäta 
py  brt)sla  vt)t’  äfuä. 

P9  tyta  pt)yOra,‘a) 


Le  bonjour,  Daine  Marie! 

Nous  avons  aussi  une  petito  rillette 
Pour  bercer  votre  petit  eulant. 
Pour  toute  paye  (?), 
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tje  k’vij  far^  dl  pepe.  Quand  (que)  vous  ferez  de  )a  bouillie, 

?9  yl  böyar^  I9  r^llra.  Vous  lui  donnerez  (la  läclure)  le 

[gratin. 

(M.  Girard-Mouhat,  ä Courgenay.) 

Dans  les  deux  numeros  suivants,  il  y a non  seulement  alteration 
du  texte  priiuitif,  mais  encore  contamination  de  deux  cbansons. 


7.  Patols  de  Courtedoux  (Ajole). 


p:)  * , 

I • [ Tjf. 

-ft — p — p 

— P ~x 

h p $ 

— -* — * — — Hk— 

ö 109  t^ü-lät  I n’s^  trg  - v£,  ö 1119  t/ü-Iät  I 


l ^ 

K £T~  fc."  fc. 

k ft 1 — r 

i 

1 □ 1 r* it  1 r r»  r r i r*  a r~ l ^ K — n — : 1 

I A • 

. 9*  .9  : jl 

w - m — 1 a- — rr- 

— n 

1 “ •_ 

■ ...  t - - - 

U-Si 

n’s9  trg-v?;  I kr$  k’ä  ma  l’$  d?  - r$  - bf,  ö ke  mä-ll-sa! 


^ :>  m 

ZZZ~~Z~ 1 K c ft : — 1 r ■ 

1 & ft  

ft  k . ; 

r r TV~ 

— r n 1 

1 4*  - . J1 AZ Wl 

J . 1 2 _ . 1 

9 m m — ir- 

T J fl 

■ WL 1 ^ M7  \ \ m | M - T| 

k'ä  m’l^  r^-pw^txa  ä pü  tö  k’I  I9  vö  • ta  vl  - ta! 


1.  9 m$  tg&läta  J n’se  trgve; 
I kr*j  k’ä  ma  l’e  d$r$bi*. 
o ke  mällsal 

k'ä  m’lö  njpwetxa  ä pft  t<) 
k’I  le  Veto  vita! 


Oh!  ina  culotte  je  ne  sais  trouver; 
Je  crois  qu’on  me  l’a  derobäe. 

Oh!  quelle  malice! 

Qu’on  me  la  rapporte  au  plus  tot 
Que  je  la  vete  vite! 


2.  9 n’a-s’pa  le  mäledlksyo! 
y’i;  vetl  me  txfts  9 rt^ulA; 
soll  m’ägrena. 

i kre  ka  pü  tjjftta  än-d, 
mwe  ä fe  d’bezyna. 

3.  0 twä,  kölä,  t'e  de  snle; 
ta  ta  si)  bi  per(‘, 

t'e  rttdja  vt>sta. 
tlra-ng  tft  d'äbyrg 
d’le  poli fette. 


Oh!  n’est-ce  pas  la  malediction! 
J’ai  (vetu)  mis  mes  chausses  (ä  re- 
Cela  me  fache,  [culons)  ä rebours ; 
Je  crois  que  plus  [de]  bäte  on  a, 
Moins  on  fait  de  besogne. 

Ob  ! toi,  Colas,  tu  as  des  souliers ; 
Tu  te  sais  bien  parer, 

Tu  as  veste  rouge. 

Tire-nous  tous  d’embarras 
De  la  politesse. 


4.  0 raer,  nöz-e  äkwe  i bre 
p9  brasla  ngt’  nfe 
de  stHa  p^yüra. 
t*e  V<)  yl  fare  dl  pepe, 
y’  £re  le  rpjiiro.'*) 


Oh ! märe,  nous  avons  encore  un  bei  - 
Pour  bercer  notre  enfant  [ceau 
Dans  cette  balle  de  froment. 
Quand  vous  (y)  lui  ferez  de  la  bouillie, 
J'aurai  le  gratin. 
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5.  t;jö  ly  dj;i  adre  tü  moaxany, 
y’än  - yry  sit^a  y vwydjy. 
ö kel-yfyra ! 

yxlty  *5)  k’yi)  ä rypyjia, 
vwäll  l’ätro  ka  byla! 


Quand  Ies  gens  iront  tous  moissonner, 
J’en  aurai  cinq  ü garder. 

Oh!  quelle  affaire! 

Aussitöt  que  Tun  e-st  (r)apaise, 
Voici  l'autre  qui  bele! 


(M.  Louis  Stouder,  fabricant  d’horlogerie,  de  Courtedoux, 
ä Porrentruy,  ne  en  1840.) 


8.  Patois  de  Bressaucourt  (Ajoie). 


1.  q piar-djozy,  t’y  yna  myria. 
n’yti- vy  pa  bi  lä’djia 

txya  ly  vätlara?4*) 
vanl  vy  lcedjla  txea  ny, 
vy  syry  de  nötra. 

2.  ö n’a-s’  pa  ly  malidiction! 
y’y  veti  nie  txäs  y rtj;abi; 
syli  m’ügryüa. 

i kry  ka  pü  t^ttta  ;ln-<5 
mwe  a fy  da  bezyiia. 

3.  tjje  8’ä  k’ly  djä  ädre  moaxany 
y’ün-yry  sit^a  y vwüdjy. 

0 kel-yfyra ! 

tj;e  s’ft  k’yü  syry  rüpyrjia,47) 
vwflli  l’ätra  ka  byla! 

4.  ö mer,  nöz-e  ükwy  1 bry 
py  brasia  syt-äfe 

de  sy  pyyüra. 


Oh!  Pierre-Joseph,  tu  as  une  Marie. 
N’etiez-vous  pas  bien  loges 
Chez  la  Vautiöre? 

Venez  vous  loger  chez  nous, 

Vous  serez  des  nötres. 

Oh ! n’est-ce  pas  la  malediction ! 
J'ai  mis  mes  chausses  k rebours ; 
Cela  ine  fache. 

Je  crois  que  plus  [de]  hüte  on  a, 
Moins  on  fait  de  besogne. 

Q uand  (c’est  que)  les  gens  iront  mois- 
J'en  aurai  cinq  ü garder  [sonner, 
Oh!  quelle  affaire! 

Quand  (c’est  qu’)un  sera  apaise, 
Voilä  l’autre  qui  bele! 

Oh!  liiere,  nous  avons  encore  un 
Pour  bercer  cet  enfant  [berceau 
Dans  sa  balle  de  froment. 

Quand  vous  lui  ferez  de  la  bouillie, 
Moi  j’aurai  le  gratin. 


t*e  vy  yi  fary  di  pypy, 
mwü  y’yry  ly  ryjiira. 

(M”‘  Daucourt-Duplain,  nee  en  1819,  ü Bressaucourt.) 


9.  N06I  en  patois  de  Miücourt  (Ajoie).48) 


=■» li» 

pt: 

i be  my  - ti  I ma  yö  - ve,  ka  ly  tiar  pra- 


1 • m 1 1 1 r 

ttt T?  r j r rv  _ 

d 

L_  r ~ r . 

J.  * 1 J 4 J 

— * 1 *— #-J 

1 

ny  son  blanc  man  - U - let,  txe  - tü  no  - ly,  nö  - le,  nö  - let-  en-cor. 
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1.  1 by  meti 
I mo  yovy, 

ko  ly  tiar  praiiy 
son  blanc  manlelet. 
txetii  nöly,  ngle, 
nglet -encor. 

2.  I m’ä  seet-äly 
t^ari  kyline 

ka  sa  prymany 
de  sd  djyrdlny. 
txetä,  etc. 

3.  ko  fyta  vy  ll 
gärsyny  djöll? 

— y’  ekata  txSty 
la  rysinyly. 
txetii,  etc. 

4.  ka  di  de  sö  tx£, 
di  k’i  Hethit  ern 

ä ne  la  nöle 


Un  beau  matin 
Je  me  levai, 

Que  la  terre  prenait 
Son  blanc  mantelet. 
Chantons  Note,  Note, 
Nole-t-encor! 

Je  m’en  suis  alte 
Querir  Colinet 
Qui  se  promenait 
Dans  son  jardinet. 
Chantons,  etc. 

Que  faites-vous  la 
Garyonnet  joli? 

— Jtecoute  chanter 
Le  rossignolet 

Chantons,  etc. 

Qui  dit  dans  son  chant, 
Dit  qu’ü  Bethleem 
Est  ne  le  Note  (Noel) 


txftfl,  etc. 

5.  di  k’it  Bethleem 
ä ne  la  nole. 
y ny  pytxit  tü 
vüar  l’äfiitaly. 
tx&tit,  etc. 


Chantons,  etc. 


Et  nous  partons  tous 
Voir  l’enfuntelet. 
Chantons,  etc. 


6.  noz-il  f&na  voar 
la  paty  pypnä, 
k»  sy  mer  ktitxe 
ün-I  myyylä, 

txetä,  etc.4’) 


Nous  [nous]  en  filmes  voir 
Le  petit  poupon 
Que  sa  ntere  couchait 
(En)  Dans  un  petit  maillot. 
Chantons,  etc. 

(M"  Bertha  Pheulpin,  ii  Miecourt.) 
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II.  Le  Bon-An.40) 

10.*)  Bon-An  en  patols  de  Courroux. 


Lent 


S»  vwä  • 6i  la  bön  -ä  k’ä  va-ni,  txe  - tä  ny  • ä,  ny  - 9! 


1.  ö y’e  yt  djy  k.>  nä51)  ät-^yü,4*)  II  y a huit  jours  que  Noel  (est  ete) 

txetä  nye,  Chantons  Noel,  [a  eu  lieu, 

vwäsl  la  bOn-ä  k’ä  vanl,  Voici  le  Bon-An  qui  est  venu, 

txetä  nye,  nye!  Chantons  Noel,  Noel. 

2.  py  rydjyyl  le  djiiano  djä,  Pour  rejouir  les  jeunes  gens, 

txetä  nye, 

xa  bl  le  grft  kym  le  pate,44)  Si  bien  les  (gros)  grands  (comrne) 
txetä  nye,  nye!  [que  les  petits. 

3.  ypyrty-ny  ly  brek5*)  eve  Apportez-nous  la  „brique“  avant. 

txetä  nye, 

I bä  myrse  da  vytra  pe,  Un  bon  morceau  de  votre  pain. 

txetä  nye,  nye! 

4.  ena  byna  pwenla  da  vytra  yrdjä  Une  bonne  poignee  de  votre  argent, 

txetä  nye, 

I bö  pyäte  da  vö  bynä  Un  bon  plat(eau)  de  vos  beignets. 

txetä  nyy,  nye! 

11.**)  Bon-An  en  patols  de  Delämont. 

1.  y y’ft  yt  djy  ka  nä  ät-yyft  II  y a buit  jours,  etc. 

txetä  nye, 

vwäsl  la  biln-ä  k’ä  vanl 
txetä  nye,  n$e! 

2.  py  rydjyyl  le  djftana  djä,  Pour  rfijouir  les  jeunes  gens, 

txetä  nye, 

xa  bi  le  veya45)  ka  le  djüena,  Si  bien  les  vieux  que  les  jeunes 
txetä  nye.,  nye! 

3.  xa  bl  le  paty  ka  le  grö  Si  bien  les  petits  que  les  grands, 

txetä  nye, 

*)  Voir  Arch.  III  p.  289,  n'  3. 

**)  Voir  Arch.  III  p.  270,  n"  4. 


Digitizeci  by  Google 


401 


xa  bl  ly  povra58)  ka  ly  retxa 
txetA  nyy,  nyy ! 

4.  ypyrty  ny  ly  bryt/a  yve, 

txetA  nyy, 

1 bö  morse  da  vytra  pe 
txetA  nyy,  nyy! 

5.  I bö  djanö87)  da  vo  pyma 

txetA  nyy, 

l bö  myrsy  da  vytra  ly, 
txetA  nyy,  nyy! 

6.  i bö  txebö  dä  vytra  tüy18) 

txetA  nyy, 

yna  byna  pänarc  d’ördjä  se  köty 
txetA  nyy,  nyy! 


Si  bien  les  pauvres  que  les  riches. 

Apportez-nous  la  „brique“  avant, 
Un  bon  morceau  de  votre  pain. 

Un  bon  tablier  plein  de  vosporaraes, 
Un  bon  morceau  de  votre  lard. 

Unhonjambon  depuis  votre  cheminee, 


Une  bonne  panerte  d’argent  sans 
[compter. 

(Feu  M.  Benoni  Köhler,  cordonnier,  n£  en  1830,  Delemont.) 


12.*  i Le  Bon-An  des  Capucins  (Patols  de  Develler). 


1.  y y’e  yt  djy  ka  nä  At-yyü 

txetA  nyy, 

vwüsi  la  bön-A  k’A  vanl 
txetA  nyy,  nyy! 

2.  ka  düa  banAxa  si  küvA, 

txetA  nyy, 

ty  sy  k’yl  sö  vyt^Ü  kötA! 

Etc. 

3.  ka  düa  banAxa  ly  kApüsi 

Etc. 

y yl  byya  yde  dl  bö  vl! 

Etc. 

4.  sy  por  pyra  la  rayrltft  bl, 

Etc. 

y ve  y inytyna  xa  mytl! 

Etc. 

5.  sy  por  pyra  ve  y nft  ple, 

Etc. 

s’A  py  Atry  dade  la  sia! 

Etc. 

*)  Voir  Ar ch.  III  p.  271,  ir  5. 


II  y a huit  jours,  etc. 

Que  Dieu  benisse  ce  couvent, 

Tous  ceux  qui  y (sont)  ont  vecu 
[contents! 

Que  Dieu  Wnisse  les  capucins 
Et  (y)  leurdonnetoujours  du  bon  vin ! 

C’es  braves  pftres  le  imiritent  bien, 
11s  vont  aux  matines  si  matin! 

Ces  pauvres  pftres  vont  ft  nu-pieds, 
C’est  pour  entrer  dedans  le  ciel! 

26 
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0.  ny  yl  t^üäjiS 4a)  bi  ce  bonheur, 
Etc. 

düa  ly  pryzyrva  da  malheur! 
Etc. 

7.  d8  vö  bl  ny  vy  rmyrsyä, 
Etc. 

yna  bwana  Any  ny  vy  swütn! 
Etc. 


N ous  leur  souhai  tons  bien  ce  bonheur, 
Dieu  les  preserve  de  ir.alheur! 

De  vos  biens  nous  vous  reraercions, 


Une  bonne  annee  nous  vous  sou- 
[haitons] 

(M.  Saulcy,  ancien  instituteur,  Develier.) 


13.  Bon-An  en 

1.  vwäsl  la  bfin-ä  k’ä  vanl, 
ka  ty  la  möda  a rydjyyl, 

txetä  nyy! 

2.  ly  vytxa  ä pry  k’y  fy  trä  vy, 
y y’än-y  Ü k’il  ! bwy  kym  1 tyry! 

Etc. 

3.  nOz-yvI  fy  dl  bü  twytxy, 
k’yty  ty  fräyla  d’nit/arü ! 

Etc. 


patols  d'Alle  (Ajole). 

Voici  le  Bon-An  qui  est  venu, 

Que  tout  le  monde  est  rejoui, 
Chantons  Noel! 

La  vache  au  pre  qui  a faittrois  veaux, 
II  y en  a un  qui  a un  ventre  comrae 
[un  taureau! 

Nous  avions  fait  du  bon  gäteau, 
Qui  etait  tout  graisse  de  morve! 

(Joseph  Billieux,  ä Alle). 


14.*)  Bon-An  en  patols  de  Merveller  (Delbmont). 


1.  Ado4’)  brtswär,  Adö  b<5n-ä!  ? bonsoir,  ? Bon-An! 

vwäsl  la  parmia  djy  da  l’ä.  Voici  le  preraier  jour  de  l’an. 

Moire  Seigneur  nous  uitne  tant 
Qu'tl  le  retmwelle  Ions  les  ans. 

2.  Notre  Seigneur  a-t-un  jardin 
Lu  oü  il  croit  du  pain  et  du  r in. 

C’est  pour  tiourrir  ses  orphelins. 


3.  A vous,  Madame,  et  d'action, 

La  charite,  donnez-nous-la! 

Am  paradis  la  retrouverez-vous.™) 

4.  ka  dila  banäxa  sta  rnAjö,  Que  Dieu  benisse  cette  maison, 

ty  pyr  AmA,*1)  ty  pyr  Asb!“)  Tout  par  le  milieu,  tout  par  en  haut! 

Et  le  maitre  de  la  maison 

Que  Dieu  lui  donne  sa  binediction ! 

(Charles  Mouttet-Naiserez,  ne  en  1826,  A Mervelier  ) 

*j  Voir  Arch.  III  p.  273.  n°  7. 
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Outre  les  chants  de  Nouvel-An  ci-dessus,  l’Ajoie  connait  encore 
un  autre  Bon-An  qui  a d u etre  fort  repandu  et  trfts  populaire,  et  dont 
on  retrouve  la  melodic  presque  teile  quelle  jusqu’ü  Montbeliard. 


15.*)  Bon-An  en  patols  d'AJoie 


bfi-swä,  bü  - swä,  mt;  ■ tr.»  da  sp  lyö ! vwä-sl  la  bün-A 


k’ä  va  • nl,  ka  tp  la  raüda  ft  rp  - djg  - yl.  ka  düa  vp 


bpta  än  - i bün-il!  ka  düa  »9  d<>  lp  bwüna  A - np! 

1.  büswft,  bflswü,  metra  de  sp  lyö!*’)  Bonsoir, bonsoir,  maitre  deces  lieux! 

vwftsl  la  biin-ft  k’il  vanl,  Voici  le  Bon-An  qui  est  venu, 

ka  tp  la  müda  ft  rpdjpyl.  Que  tout  le  monde  est  rejoui. 

ka  düa  vp  bpta  ftn-i  bün-ft!  Que  Dieu  vous  mette  en  un  bon  an! 

ka  düa  vp  dfi“)  1$  bwüno  ftnp!  Que  Dieu  vousdonnelabonneannPe! 

2.  pte  le  grp  ka  li;  patt),  Autant  les  gros  que  les  petits, 

ka  tp  la  müda  ft  rpdjpyl.  Que  tout  le  monde  est  r&joui. 

ka  düa,  etc. 

3.  l^  düsa  viardja  pt-1  djpdjt*5)  La  douce  Vierge  a un  jardin  [du  vin, 

k’p  yl  kräxp  dl  pft  p dl  vi,  (Qu’il  y)  Oft  il  croissait  du  pain  et 

k’p  yl  krftxp  da  tp  le  bl.  Oü  il  croissait  de  tous  les  biens. 

ka  düe,  etc. 

4.  npta  Seif/neur  x’y  promenait  Notre  Seigneur  s’y  promenait 

pvö  1 bätö  d’prdjft  färp.  Avec  un  bftton  ferre  d’argent. 

ka  düa,  etc. 

5.  lp  pü  brftv  ftna  dl  ppyl  Le  plus  brave  honnne  du  pays 

s'ft  lp . . . .**)  ka  lp  vwftll.  C’est  le  . . . . que  (le)  voici. 

ka  düa  lp  bpta  ftn-I  bün-ä!  Que  Dieu  le  mette  en  un  bon  an! 

ka  düa  vp  di!  lp  bwäna  ftnp!  Que  Dieu  vons  donne  labonneannee! 

6.  ka  düa  bnla47)  sta  mftjü,  Que  Dieu  benisse  cette  maison, 

tp  lp  lpta  9 le  txavlrü ! **)  Toutes  les  lattes  et  les  chevrons ! 

ka  düa,  etc. 

(Communique  par  M“’  Fenk-Mouche,  institutrice,  ft  Porrentruy.) 
*)  Voir  Arth.  III  p.  272,  ir  6. 
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16.  Bon-An  en  patols  de  Porrentruy. 


1.  vwäsl  la  bän-ä  k’ä  vanl 
ka  ty  la  mode  ä rydjyyi. 
ko  dfta  vö  byto  än-i  bön-ä. 
my  düa  vy  dö  ly  bwäna  äny! 

2.  Not  re  Seigneur  x'y  promenail 
ym (1  sy  txe,  yvä  sy  pry, 

yvy  I bäto  d’yrdjä  färy. 
ka  dfta,  etc. 

3.  ly  dtlsa  viardja  yt-I  djydji 
k’y  yl  kräxy  da  ty  ly  bl, 
k’y  yl  kräxy  dl  pe  y dl  vl. 

ka  dfta,  etc. 

4.  ka  dfta  bnyxcexa  sta  mäjä, 
ka  ty  ly  lyta  y ly  txavrfi, 

ty  sy  ka  pä  ez-ävlrä ! 
ka  dfta,  etc. 

5.  y dyä  k’voz  y d’ly  bwäna  edwyya 
byylta  nOz-ä  tjrytjfft  1 bütxä, 

i bütxä  kmä  I manavlä,70) 

I manavlä  kmä  In-ytlä.71) 
ka  dfta,  etc. 

6.  y dyä  k’vOz-y  dl  bä  twy  txe ; 7:) 
byylta  noz-ä  t^yt^fl  i mwyxy,78) 

i mwyxy  kmä  I tj ;ft  d’pyyte, 

I t^ft  d’pyyty  kmä  I t/üvy 
ka  dfta,  etc. 

7.  y dyä  k'vOz-y  dg  bwäua  nyjyya;74) 
byylta  noz-ä  t^yt/Ü  yna  pwynla, 
yna  pwynla  kmä  yna  tytxia,76) 
yna  tytxia  kmä  yna  besytxia7*) 

ka  dfta,  etc. 


Voici  le  Bon-An  qui  est  venu. 

Que  tout  le  monde  est  r^joui. 

Que  Dieu  vous  mette  en  un  bon  an, 
Mais  Dieu  vous  donne  la  bonne  annee ! 

Notre  Seigneur  s'y  promenait 
En  haut  ces  champs,  enbas  ces  pr£s, 
Avec  un  bäton  ferre  d’argent. 


La  douce  Vierge  a un  jardin  [biens, 
(Qu’il  y)  Oft  il  croissait  de  tous  les 
(Qu’il  y)  Oft  il  croissait  du  pain  et 
[du  vin. 

Que  Dieu  benisse  cette  maison, 
(Que)Toutes  les  lattes  et  les  chevrons, 
Tout  ce  qui  pend  aux  environs! 


Ils  disentque  vous  avez  de  la  bonne  andouille; 
Donnez-nous-en  [ft]  chacun  un  petit  bout, 
Un  petit  bout  comme  un  petit  levier, 

Un  petit  levier  comme  un  petit  foyard. 


Ils  disent  que  vous  avez  du  bon  gäteau; 
Donnez-nous-en  [ä]  chacun  un  morceau, 

Un  morceau  comme  un  (cul)  fond  de  plat, 
Un  fond  de  plat  comme  un  cuveau. 


Ils  disent  que  vous  avez  de  bonnes  noisettes; 
Donnez-nous-en  [ä]  chacun  une  poignee, 
Une  poignee  comme  une  poche pleine, 

Une  poche  pleine  comme  une  besace  pleine. 


8.  y dyä  k’vOz-y  d’ly  bwäna  gytu;77)  Ils  disent  que  vous  avez  de  la  bonne  goutte: 
byylta  noz-ä  t/yt^u  1 vwärä,  Donnez-nous-en  [ä]  chacun  un  petit  verre, 

1 vwärä  kmä  I swäyatä,  Un  petit  verre  comme  un  petit  seau, 

I swäyatä  kmä  i vyxalä.  Un  petit  seau  comme  un  tonnelet. 

(Feu  M.  Coeudevez,  ne  en  1830,  ä Porrentruy.) 
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17.  Variante  en  patols  de  Rocourt  (Ajoie). 

1.  A di  k’voz-y  d’ly  bw^na  edwyya ; On  dit  que  vouz  avez  de  la  bonne  andouille; 

byyita  nöz-ä  vttar  i bütxü,  Donnez-nous-en  voir  an  pctit  bout, 

y pö  pro  grd  kmil  in-etlä.  A peu  prfcs  grand  comrae  un  petit  hetre. 

2.  fl  di  k’vöz-y  d’b)  bwyna  goto;  On  dit  que  vous  avez  de  la  bonne  goutte; 

byyita  nöz-5  vttar  i vwfträ,  Donnez-nous  en  voir  un  petit  verre, 

y po  pro  gril  kniA  i swäyatä.  A peu  prfts  grand  commeun  petit  seau. 

(Gustave  Quiquerez,  aubergiste,  5 Rocourt.) 

18.  Variante  en  patols  de  Cceuve  (Ajoie). 

ä di  k’vöz-y  t^Üe  i poa;  On  dit  que  vous  avez  tu<5  un  porc; 

s’ä  py  syli  k’ny  vnä  vüa  C’est  pour  cela  que  nous  venons  voir 

s’ny  n’syri  yvwS  i bii  d’büdi,  8i  nous  ne  saurions  avoirun  petit  bout  de  bou- 

y äxi  i pty  vwär  da  vi.  Et  aussi  un  petit  verre  de  vin.  [din, 

(M'n*  Therese  Ribeaud,  ancienne  institutrice,  nee  en  1834, 
ä Cieuve.) 

On  me  permettra  de  transcrire  ici  un  Bon  An  en  patois  de  Montbeliard, 
plus*complet  que  ceux  que  j’ai  moi-meme  recoltes  dans  le  Jura  bernois.  II 
sera  aussi  interessant  de  comparer  ce  patois  Montbeliardais  au  patois  ajoulot 
et  au  vüdais.  Malheureusement  je  ne  possede  pas  assez  it  fond  cet  idiome 
pour  oser  en  donner  une  transcription  phonetique. 


19.  Bon-An  en  patois  de  Montbeliard. 


Voi  - ci  lou  hon  an  qu’ä  ve  - nt 


Voi  - et  lou  bon  an  qu’ä  ve  - ni  Que  tout  lou  monde  ä 


re  - djo  - yi,  A • tant  les  grands  que  les  pe-tets.  Due  vös 


bou  - taitdans  n’bouöne  on  • naie  Dans  n’bou^ne  on 


naie  se  vös  ren  - trai. 
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1.  Voici  lou  bon  an  qu’ä  veni 
Que  tout  lou  monde  ä redjoyi, 
Atant  les  grands  que  les  petets. 
Due  tos  boutait  dains  n’bouöne 

[onnaie! 

Dans  n’bouöne  onnaie,  se  vös  ren- 

[trai! 

2.  Tschampai  nös  de  vös  bons  cötis 
Que  sont  pendus  ai  vös  reutis. 

Due  vös,  etc. 

3.  Tchampai  nös  de  vos  bons  tcham- 
Que  sont  pendus  ai  vös  bätons.  [bons 

4.  Tchampai  nös  lou  pö  tout  entie, 
Les  oroill’  et  les  quaitre  pies. 

5.  Copai  a lai  sans  regaidjai, 
Mais  prentes  vadj’  de  vös  cöpai. 

6.  Baillies-nös  de  vös  etchälons 
Que  sont  dedans  lai  tchambre  a long. 

7.  Baillies-nös  de  vöt’  bon  toutchö 
Qu’ä  dans  l’airtche  ä pie  de  vot’  lö. 

8.  En’  poignie  d’ordjent  sans 

[comptai, 

Mais  prentes  vadj’  de  vös  trompai. 

9.  L’affenot  qu’ä  i bre  coutchie 
De  lai  main  de  Due  sait  soignie! 

10.  Due  benisse  cete  mäson 
Tout  par  en  me,  tout  par  en  son! 

11.  Et  lou  maitre  de  lai  mäson, 
Due  li  dene  bouöne  föson! 

12.  Et  lai  maitresse  de  cions, 
Due  en  ait  grand  compassion! 

13.  Nös  ans  les  pies  tout  edgeolais 
Et  lai  bairbe  toute  dgievraie. 


Voici  le  Bon- An  qui  est  venu 
Que  tout  le  monde  est  röjoui, 
Autant  les  grands  que  les  petits. 
Dieu  vous  mette  dans  une  bonne 
[annee! 

Dans  une  bonne  annöe,  (si)  voici  que 
[vous  rentrez! 

Jetez-nous  de  vos  bonnes  cötelettes 
Qui  sont  pendues  ä vos  rötis  (?) 

Jetez-nous  de  vos  bons  jambons 
Qui  sont  pendus  ä vos  bätons. 

Jetez-nous  le  porc  tout  entier. 

Les  oreilles  et  les  quatre  pieds. 

Coupez  au  lard  sans  regarder, 

Mais  prenez  garde  de  vous  couper. 

• 

Donnez-nous  de  vos  noix 

Qui  sont  dedans  la  cliambre  au  long, 

Donnez-nous  de  votre  bon  gäteau 
Qui  est  dans  l’arche  au  pied  de 
[votre  lit. 

Une  poignee  d’argent  sans  compter, 

Mais  prenez  garde  de  vous  tromper. 

Le  petit  enfant  qui  est  au  berceau  cou- 
De  la  main  de  Dieu  soit  soigne!  [che 

Dieu  benisse  cette  maison 
Tout  par  au  milieu,  tout  par  en  haut ! 

Et  le  maitre  de  la  maison, 

Dieu  lui  donne  bonne  foison! 

Et  la  maitresse  de  ceans, 

Dieu  en  ait  grand’  compassion! 

Nous  avons  les  pieds  tout  geles 
Et  la  barbe  toute  givree. 
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14.  Se  vos  ne  veuillais  ran  denai, 
En’  fä  pe  tant  nos  erratai, 

Car  ätre  pai  nös  v’lien  ollai. 

15.  Duc  benisse  cete  roäson, 
Monsieur  . . . ses  bcs  gochons, 
Ses  bell’  gaichottes  tout  di  long! 


Si  vous  ne  voulez  rien  donner, 

II  ne  faut  pas  tant  nous  arreter, 
Car  autre  part  nous  voulons  aller. 

Dieu  benisse  cette  maison, 
Monsieur  . . . .,  ses  beaux  garyons, 
Ses  belles  filles  tout  du  long! 


(Alm anach  des  Borwes  Gens  du  Pays  de  Montbeliard, 
Ann6e  1895.) 


L’Almanach  ajoute : „Le  Vieux  Bon-An,  connu  depuis  peut-etre 
plus  de  trois  sii'cles  dans  notre  pays,  n’y  est  dejA  presque  plus  chante. 

II  y a 50  ans  5 peine,  pendant  la  nuit  du  31  dlcembre,  les  habitants 
de  Montbeliard  parcouraient  encore  les  rues  en  le  cbantant. 

A minuit,  ils  entraient  les  uns  chez  les  autres,  on  s’embrassait, 
on  buvait  du  vin  du  pays  en  raangeant  une  andouille  ou  en  cassant 
des  noix. 

Dans  les  plus  humbles  menages,  comme  dans  les  plus  riches 
familles,  l’annee  alors  commenyait  gaiment.“ 

M.  John  Vienot  donne  3 variantes  de  ce  Bon-An  dans  ses  Vieilles 
Chansons  du  Pays  de  Montbeliard  (Montbeliard  1897)  p.  11  et  sq.  II 
dit  (p.  1 1 note  1 ) : „La  veille  du  jour  de  l’an,  pendant  la  nuit,  les 
jeunes  gens  parcourent  les  rues  des  villes  et  des  villages  en  cbantant  le 
Run  an  ; ils  s’arretent  aux  portes  des  principaux  habitants  et  ne  cessent 
leurs  chants  que  lorsqu’on  leur  a donne  quelque  chose.  Ce  chant  du 
nouvel  an  se  chante  avec  quelques  variantes  dans  la  Franche-Comte  et 
le  pays  de  Porrentruy.1* 

Voici  maintenant  la  fayon  dont  les  enfants  remerciaient  les  personnes 
qui  les  gratifiaient  d’une  piöce  de  monnaie  ou  de  tout  autre  cadeau 
(Cf.  N°  12,  str.  7,  N°  14,  str.  4,  N°  15,  str.  6,  N°  19,  str.  15).  Ces 
remerciements  se  disent  aussi  aprOs  le  chant  des  Rois.  (Cf.  N°  24,  str.  4, 
N°  25,  str.  3 et  20,  str.  3). 


*)  ny  vy  rmyrsyA  de  bi  ko  vy  ny  fyto, 
ny  prtre  duo  per  se  divine  grdee 
k’euo  atro  äne  vy  noz-A  pyyoxi  byyle 
A gross  djoo  y A byna  sety! 

*)  Voir  Arrh  III,  p.  278. 


Nous  vous  remercions  des  biens  que 
[vous  nous  faites, 

Nous  prierons  Dieu  par  sa  divine 
[gräce 

Qu’une  autre  anni5e  vous  nous  en 
[puissiez  donner 

En  grosse  joie  et  en  bonne  santS! 
(M.  Oscar  Broquet,  Courrendlin.) 


Digitized  by  Google 


408 


Mais  si  on  les  renvoyait  les  mains  vieles,  ils  chantaient: 


ny  vy  rmarsyA  da  vötra  sätxa  krftta: 

predjla  ly  bl  p(i  moyfa  votre  sypo. 

yprt  vyt’  raoa,  ly  txl,  la  txy  vy  pixre 
ly  txl,  ly  txy  vy  plxrt  dxü ! [dxü, 

M.  Xavier  Köhler  (Piw.  p.  8) 
ka  düe  vy  byya  dy  ryta  ysy, 
pa  da  txy  py  lyz-ytrypy, 
pa  d’bäti'i  py  lez-ysAny!  .... 


Xous  vous  remercions  de  votre  stehe 
[croüte; 

Gardez-la  bien  pour  raouiller  votre 
[soupe. 

Aprts  votre  mort,  les  chiens,  les 
[cliats  vous  pisseront  dessus! 

eite  le  couplet  suivant: 

Que  Dieu  vous  donne  des  souris  assez, 
Pas  de  ehat  pour  les  attraper, 

Pas  de  bäton  pour  les  assommer!... 


La  meme  malediction  se  retrouve  dans  le  Bon-An  Montbeliardais 
que  j’ai  eite  plus  haut: 

Due  vös  dene  des  raittes  aissai, 

Ne  tchin  ne  tebait  po  les  aittrapai, 

Poutn  de  baton  pou  les  tiuai  (tuer). 


Autre  remerclement 

ny  vy  rmyrsyA  dy  bl  ka  vy  ny  fyta; 

ny  priare  düa  par  xa  (tivine  gnice 
k’y  vy  byyd'xa  sety,  pryspyrity, 
yna  pyysa  A pyrydl 
y txvA  xii  yna  byrbl. 

Autres  remerelements  e: 

A vy  rmyrsye  d’vyt  swätxa  krötata, 

vwädjy  ly  vy  pü  fyr  vytra  sypäte; 

A l’fttra  modo 

ly  txl,  ly  txy  vy  pixre  dxü. 

ny  vy  rmyrsyA  dy  bl  ka  vy  ny  fyt; 

ny  prlre  dila  py  sy  divine  grdee 
k’A  l’ätra  möda  y vy  byydixa  re- 
[compenxe. 


en  patois  de  Mitcourt. 

Nous  vous  remercions  des  biens  que 
[vous  nous  faites; 
Nous  prierons  Dieu 
Qu’il  vous  donne  sante,  prosperite, 
l'ne  place  au  paradis 
A cheval  sur  une  brebis. 

(MM  Bertha  Pheulpin,  Miecourt.) 

patois  de  Grandfontaine. 

En  vous  remerciant  de  votre  stehe 
[petite  croüte, 

Gardez  - la  - vous  pour  faire  votre 
En  l’autre  monde  [soupe; 
Les  chiens,  les  chats  vous  pisseront 
[dessus. 

Nous  vous  remercions  des  biens  que 
[vous  nous  faites; 
Nous  prierons  Dieu  . . . 

Qu'en  l'autre  monde  il  vous  donne 
[rtcompense. 
(Xavier  Babey,  Grandfontaine.) 


Digitized  by  Google 


409 


III.  La  veille  des  Rois. 


20.*)  La  „pfylsrt“  (Chant  des  bouvters). 

C’est  un  chunt  qu’on  ne  connait  qu’A  Detelier  (Valide  de  Delemout) 
et  qui  se  dit  le  soir  du  5 janvier,  veille  des  Rois.  Les  jeunes  bouviers 
(If  txjrTjj  le  chantent  en  parcourant  le  village,  et  accompagnent  chactin 
des  „ö/j'StoAö“  d’un  vigoureux  coup  de  fouot.  D’oü  vient  ce  chant  si 
particulier?  A quoi  fait-il  allusion?  Quelle  fete  doit-il  commemorer?,s) 
On  ne  le  sait  plus,  comme  on  ignore  aussi  tout  ä fait  ce  que  signifient 
ces  mots  de  „pfifitld*  et  de  „öArö/ö/w“.  En  puhliant  ce  chant  dans  Arch. 
III  p.  274,  n°  8,  je  l’ai  intitule  la  „ffi/xyd“ ; c’est  ainsi  que  l’avait  appele 
un  vieillard  de  Develier,  M.  Chappuis,  crieur  public,  qui  ra’en  avait  in- 
dique  les  paroles  en  1894.  Mais  un  autre  vieillard  du  meine  village, 
Pierre-Joseph  Monnin,  ne  en  1822,  qui  dans  son  enfance  a chante  bien 
des  fois  cette  chanson  avec  d’autres  bouviers,  et  m’en  a fourni  la  melodie, 
m’a  affirme  que  de  son  temps  on  disait  la  „})$)/ i xd u et  non  la  „p^lxj/d". 
Je  fais  donc  la  rectification  et  transcris  la  Version  de  Pierre-Joseph 
Monnin  comme  plus  ancienne  et  plus  authentique. 


vvrä.  s’ä  bi,  je  cous  sä 

1.  s’ä  stü  »wu  i swä 
mwäyü  k’lcz-ätra  swä; 
pqr  se  vf  blfc-fl 7t)  vwä. 
s’ä  dix  kym  fl-ä  vwä, 
s’ä  bi,  je  com  sävf.*") 
qtxälobo ! 


vf.  <j  - txä  - lq  - bö! 

C’est  ce  soir  un  soir 
Meilleur  que  les  autres  soirs; 
Pour  cela  vous  vient-on  voir. 
C'est  ainsi  comme  il  est  vert. 
C’est  bien,  je  vous  sauve 
Otchälöbö ! 


2.  s’ä  l'swä  d’lf  pfylsfl; 
flädjla  vq  brtö,sl) 
pf  drwäta  f per  rfz<5.M) 
s’ä  dix,  etc. 

*)  Voir  Arch.  III  p.  274.  n"  8. 


C’est  le  soir  de  la  „Payisson“ 
Allonge/,  vos  tresses  de  chanvre, 
Par  droite  et  par  raison. 
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8.  nOz-ädrö  yvä  1$  pro, 
rat^odra  ly  rözy, 
lt;  gross  y ly  manila. 
s’ä  dlx,  etc. 

4.  nöz-ädre  düz-y  dü, 
ly  teta  dadö  l’djfl. 
noz-ädre  txii  rpyrne,88) 
noz-ädre  txü  I’rymyIM) 

s’ä  dlx,  etc. 

5.  nöz-ädre  y ly  txyrfla, 
ny  vrrare  1«  rö»;’6) 
nöz-än-yre  Pftrö,**) 
nyt  metra  yry  la  gre. 

s’ä  dlx,  etc. 

6.  noz-ädre  drla  txyty.87) 
nyz-yre  dl  lysö;88) 
nöz-ä  fre  dl  mytö,8*) 
te  k’y  y’y  d’plar  ä fYs. 

s’ä  dlx,  etc. 

(Pierre-Josepli 


Nous  irons  en  bas  les  pres, 
Recueillir  la  rosee, 

La  grosse  et  la  nienue. 

Nous  irons  deux  ä deux, 

La  tete  dessous  le  joug. 

Nous  irons  sur  le  rouge-fauve, 
Nous  irons  sur  le  tachetS. 

Nous  irons  ä la  charrue, 

Nous  tournerons  les  sillons; 

Nous  en  aurons  la  paille, 

Notre  niaitre  aura  le  grain. 

Nous  irons  derriOre  „Chateau.“ 
Nous  aurons  du  lait; 

Nous  en  ferons  du  serac, 

[Aujtant  qu’il  y a de  pierres  au  fond. 

Monnin,  n6  en  1822,  Develier.) 
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IV.  Les  Rois. 

J’aurais  pu  passer  presque  compldtement  cetto  fete  sous  silence, 
parce  que  le  Jura  catholique,  de  meme  que  la  Franche-Comte,  ne  connait 
plus  de  Version  patoise  de  ce  chant.  D'oil  cela  provient-il  ? Voici  ce 
que  dit  ä ce  sujet  M.  A.  Bietrix  (Chants  patois  du  Pays  (tAjoie,  p.  10): 
„Quoique  d6jä  vieux,  ce  chant  n’est  que  la  traduction  d’un  autre 
beaucoup  plus  ancien,  en  patois,  coraine  celui  du  Nouvel-An.  Mais  nos 
vieillards  les  plus  äges,  Ä l’epoque  de  notre  jeunesse,  ne  se  souvenaient 
que  de  l’avoir  encore  entendu,  inais  ne  l’avaient  plus  retenu.  On  nous 
disait,  ä ce  sujet,  que  c’etaieut  les  moines  de  Miserez  qui  l’avaient  ainsi 
change.  Or  comme  les  moines  qui  avaient  occupe  ce  prieure  avaient 
disparu  depuis  prös  de  deux  sifecles  et  avaient  ete  remplaces  par  les 
PP.  Jesuites,  c’est  ä ceux-ci  qu’on  devait  la  renovation  de  ce  chant.“ 
J’en  suis  donc  reduit  it  donner  la  Version  fran^aise,  tr&s  populaire, 
et  qui  se  chante  encore  dans  tous  nos  villages.  Trois  jeunes  gens 
deguises,  representant  nai'vement  les  trois  rois,  et  portant  une  6toile 
qu’ils  font  rapidement  toumer  au  bout  d’une  longue  canne,  vont  d’auberge 
en  auberge  repötant  les  Couplets  de  PEpiphanie. 


21.  Les  Rois. 


Trois  Rois  nous  noussomm’sren-con-tres  Ve  - nant  de  di-ver- 


F F r * ' J* 

1 pE 

» • > - J- 

m T-  j - i 

f!  ~ r ' d- 

■ 

J 

1 _»  S--  -1 

ses  con  - trees.  Nous  somm’s  i - ei  tous  trois  ve  ■ nus  Pour 


1.  Trois  Rois  nous  nous  somrn's  ren- 
Venant  de  diverses  contrees.  [con t res 
Nous  somm’s  ici  tous  trois  venus*) 
Pour  adorer  PEnfant  Jesus. 


2.  En  quinze  jours  quatre  Cents  lieues, 
Avon s couru  en  cherchant  Dieu. 
Une  etoile  nous  a conduits 
Et  nous  eclaire  jonr  et  nuit. 


*)  Var.:  Nous  tomm's  ici  tont  droit  venus 
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3.  Nous  l’avons  vuo  en  Orient, 
En  Orient  sur  Bethleem. 

En  poursuivant  notre  chemin 
Avons  trouve  ce  grand  Dauphin. 

4.  Dans  l’etable  l’avons  trouve 
Dans  une  creche  emmaillote. 

Un  bieuf,  un  äne  sont  au  tour 
Le  rechauffant,  lui  font  la  cour. 


5.  Dans  cette  etable  l’avons  trouve 
Lä.  oü  nous  l’avons  adore; 

Nous  lui  avons  fait  de  beaux  presents 
D’or  et  de  myrrhe  et  de  l’encens. 

6.  Le  roi  Herode,  ce  mech'ant, 
Nous  demande  aprts  cet  enfant, 
Pour  l’adorer  ainsi  que  nous; 

Mais  le  faux  traitre  etait  jaloux. 

(M.  Oscar  Broquet,  ä Courrendliu.) 


22.  Les  Rots  des  Capucins. 


1.  Trois  Rois  nous  nous  somiues  ren- 
Venant  de  diverses  cötes.  [contres 
Nous  sommes  ici  tout  droit  venus 
Pour  adorer  l’enfant  Jesus. 

2.  Passant  par  dessus  *")  un  couvent 
Nous  u’avons  pas  tarde  longtemps 
De  nous  y faire  insinuer 

Et  d’avoir  pennission  d’entrer. 

3.  Etant  tous  trois  bien  fatigues, 
Nous  cherchons  l’hospitalite. 

Vous  plaira-t-il  nous  l’accorder, 
Nous  donnant  un  peu  ä manger? 


4.  Nous  ne  mangeons  pas  de  gebier, 
Ni  ne  cherchons  les  petits  pieds, 
Pewdrix,  belasse, ”)  ni  dindons, 
Poulets,  ni  lifvres,  ni  pigeons; 

5.  Mais  du  päte  et  du  jambon, 
Boudin  blanc,  rouge,  et  saucisson, 
Tout  ce  que  fournit  la  saison ; [vons. 
Nous  le  mangeons  qun«/e,s)  nous  IV 

6.  Pour  du  vin,  nous  n’en  buvons  pas . . 
Que  chacun  son  pot  par  repas, 
N’en  buvant  qu’un  verre  ä.  la  fois, 
Comme  font  partout  les  grands  Rois. 


7.  Permettez-nous  de  nous  asseoir. 

Que  le  frfere  nous  apporte  ii  boirc, 

A boire,  aussi  et  h manger, 

Car  nous  ne  pouvons  plus  chanter. 

(Feu  M.  Metthez,  instituteur,  k Courgenay.) 


23.  Chant  des  Rots  (recuetltl  ä Courrendlln). 

II  existe  un  autre  texte  des  Rois,  trds  populaire  aussi  dans  tout 
le  Jura,  et  qui  se  chante  encore  de  nos  jours,  mais  sur  une  melodie 
differente.  C'est  une  sorte  de  Noel  qui  doit  etre  assez  ancien  et  qui 
nous  fait  assister  it  l’arrivee  des  trois  rois  k Bethleem.  Malgre  la  longueur 
de  ce  texte,  je  me  vois  dans  l’obligation  de  le  transcrire  ici,  sans  eela, 
on  ne  comprendrait  pas  facilement  les  alterations  et  la  parodie  que  j’en 
donne  ci-apres. 
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Ion  mon  ju  - ge-ment  Du  vrai  Mes-sie  le  saint  a - vö  - ne- 


i e 1 * i m 


ment,  le  saint  a - ve  - ne-ment. 


1 . Que  dirons-nous,  Messieurs,  de  cette  etoile. 
Que  nous  voyons  si  gracieuse  et  belle ! **) 
Elle  a predit  selon  inon  jugement 

Du  vrai  Messie  le  saint  avimement. 

2.  Je  reconnais  par  mon  art  et  Science 
Qu’elle  a predit  du  Sauveur  la  naissance. 
Nous  avons  vu,  et  sommes  fort  joyeux 
Que  nous  voyions  venir  le  Roi  des  Cieux. 

3.  Or  allons  donc,  allons  le  reconnaitre, 
Puisqu’il  est  Dieu  et  le  souverain  Maitre. 
Nous  lui  offrirons  de  l’or  excellent 

Pour  demontrer  qu’il  est  le  Roi  puissant. 

4.  Pour  demontrer  sa  divine  nature, 
Pareillement  aussi  sa  sepulture, 

Nous  lui  offrirons  de  la  inyrrhe  de  bou  ceeur, 
Laquelle  sera  de  tres  bonne  odeur. 

5.  Et  nous  voulons  montrer  par  evidence 
Qu’il  est  vrai  Dien,  qu’il  a grande  puissanCe. 
Nous  lui  offrons  de  l’encens  pour  present, 
Lequel  sera  tres  odoriferant. 

6.  Or,  sus!  allons,  voyez,  Messieurs,  l’etoile 
Qui  va  devant.  0 mon  Dieu,  qu’elle  est  belle ! 
Certainement  nous  sommes  bien  heureux 
Que  nous  voyions  venir  le  Roi  des  cieux. 

7.  Assuremcnt,  depuis  ma  geniture 

Je  n’ai  point  vu  faire  moins  de  froidure. 
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II  me  parait  que  nous  sommes  en  ete, 

Voyant  le  temps  si  doux  et  tempere. 

8.  On  n’entend  rien  de  la  sanglante  guerre 
Que  toute  paix  maintenant  sur  la  terre. 

Toute  l’ann^e  semble  plus  temperee 
Qu’elle  ne  l’etait  durant  l'arche  doree. 

9.  Or  nous  voici,  Messieurs,  dans  la  Judee ; 

Jerusalem  est  en  cette  valide. 

Allons  le  roi  Herode  saluer, 

Et  le  logis  du  Sauveur  demander. 

10.  O Dieu,  grand  Hoi  de  magnificence, 

Princes  tous  trois  venus  de  notre  province, 

Pour  adorer  des  Juifs  le  Roi  puissant; 

Nous  avons  vu  l’etoile  en  Orient. 

11.  — Qu’est-ee  que  ce  Roi?  il  me  faut  le  connaitrc. 
Sus,  dites-moi,  scribes,  o(i  doit-il  naitre? 

Je  n’entends  point  qu’il  y ait  d’autre  roi 
Oans  la  Judee,  qui  soit  au-dessus  de  moi. 

12.  — Or  allons  donc,  6 rois  de  haute  ligne, 

Ce  Roi  naitra  en  Bethldem  Judee. 

— Rapportez-moi  le  fait  de  cet  enfant, 

Et  l’adorer  j’irai  pareillement. 

18.  — Voiei,  Messieurs,  l’etoile  revenue, 

Que  nous  avions  auparavant  perdue. 

Elle  s'arrete  en  ce  lieu,  pauvre  Heu ; 

II  faut  que  lä  soit  ne  le  Roi  des  Cieux. 

14.  A deux  genoux,  la  täte  decouverte, 

Pour  adorer  ce  grand  Prince  Celeste; 

0 Roi  des  rois,  je  te  baise  la  main, 

Et  te  re^ois  pour  mon  Dieu  souverain. 

15.  0 Dieu  puissant,  huuiblement  te  supplie 
A deux  genoux  que  jamais  ne  t’oublie. 

0 Roi  des  rois,  je  te  baise  la  main, 

Et  te  re^ois  pour  mon  Dieu  souverain. 

16.  0 Roi  puissant,  ö Sauveur  debonnaire, 

Ayez  de  moi  pour  servir  de  memoire. 

0 bon  Messie,  je  te  baise  la  main, 

Et  te  reijois  pour  mon  Dieu  souverain. 
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17.  Oh!  retournous  tous  en  notre  province 
Et  repassons  vers  H^rode  le  prince, 

Et  par  le  fait  vraiment  l’en  assurer ; 

II  y viendra  comrae  nous  l’adorer. 

18.  — Allez-vous-en,  ö rois,  par  autre  voie. 

II  n'eat  besoin  que  Herode  vous  voie. 

II  ne  veut  pas  le  Sauveur  adorer, 

Mais  pour  certain  le  veut  aller  tuer. 

19.  — Le  inalheureux  aurait-il  le  courage 
De  le  tuer  au  lieu  d’y  rendre  hommage? 

X’allons  donc  point  par  le  plus  court  cheniin, 

Puisque  son  caeur  est  si  plein  de  venin. 

(M.  Oswald  Fromaigeat,  tils,  Oourrendlin.) 

24.  Alteration  des  Rols. 

1.  Que  dirions-nous,  Messieurs,  de  cette  etoile 
Que  nous  voyons  dessur  la  sainte  Abele?*') 

Elle  a predit,  selon  mon  Sentiment, 

Du  vrai  Messie  le  saint  urelement.**) 

2.  Allons  donc,  Rois,  allons  le  reconnaitre; 

Puisqu’il  est  roi,  il  est  le  souverain  maitre. 

Nous  y offrirons  de  l’or  tr£s  excellent 
Pour  y muntrer  qu’il  est  le  Roi  puissant. 

3.  A deux  genoux,  la  tete  decouverte, 

Pour  adorer  ce  grand  Prince  celeste, 

0 Roi  des  rois,  je  vous  baise  les  mains, 

Je  vous  reyois  pour  mon  Dieu  souverain. 

4.  ny  vy  rmyrsyil  de  bi  ka  vy  ny  feto, 
ny  priore  düa  pur  m dirine  grdce , 
k’yna  ätro  Any  vy  noz-fl  pyyyxl  byyl 

il  gross  djoa  y pö  byna  sety. 

(Feu  Justin  Köhler,  cordonnier,  nc5  en  1820,  il  Delemont.) 

25.  Autre  altdration  des  Rois. 

1.  ko  dlri-ny,  Messieurs  de  cette  etoile 
Que  nous  voyons  dessur  la  sainte  ybyle?’*) 
k’yl  ö predl  si  lii  medjia,  je  mange*3 4 * * 7) 

Du  vrai  Messie  le  saint  arilement. 
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2.  Dieu  pourvoira  bientöt  dans  cette  affaire. 

Mais  cependant,  il  taut  parier  de  boire. 

Allons  ici,  dans  ces  prochains  logis, 
dcpüdzia  vy,  y’y  grä  swä,  mez*$mT.”) 

3.  ny  vy  rmyrsyä  de  bi  ka  vy  ny  fyta. 

Nous  prierons  Dieu,  par  sa  divine  gräce. 
k'ena  ätra  äny  vy  p$yyxl  noz-ä  byyla9*) 

En  grande  et  eu  bonne  sante. 

(Marianne  Conscience-Koliler,  nee  en  1856, 
Chapelle  du  Vorbourg,  Delemont.) 

26.  Parodie  en  patois  de  Beurnevdsin  (Ajoie). 


pü  k'e  ty  5 ■ mwä-djy  sy  byr  - ba,  py  ä - pe  - txia  ly 


rla,  ä ly  gredja  ä tj;ü  - rle. 

1.  ka  dir?  ny  da  ly  mallsa  nwflra?  Que  dirons-nous  de  Ia  malice  noire? 
sl  vyya  läpü  ,0°)  kV)  ty  ämwädjy  sy  Ce  vieux  buveur  qui  a tout  em ....  sa 

[byrba,  [barbe, 

py  äpetxla  ly  kyrbft,  ly  kyrbäta  Pour  empecher  le  Corbat,  la  Oorbatte 
d’äly  ykOr  il  ly  gredja  ä t^ürla.  D'allerbattrelebledanslagrangeaucure. 

2.  ny  s’ä "")  rädre  txia  ly  vyya  Nous  (s’)nous  en  irons  chez  la  vieille 

[meräsa,  [mairesse, 

ny  ly  tryvre  k’yla  fary  de  txäse,  Nous  la  trouverons  qu’elle  fera  des  bas, 

yxürlamä  etilde  sez-ymä.  Assortiment  attendant  ses  amants. 

3.  ä vy  rrayrxye  da  votra  siitxa  kryta,  En  vous  remerciant  de  votre  Seche  croüte, 
vadjy  ly  pia  py  fyra  vytra  sypa.  Gardez-la  seulement  pour  faire  votre  soupe. 
ny  päre  de  piera  py  käsy  vo  fnytra,  Nousprendronsdespierrespourcasservosfe- 
y de  kyyo  py  vy  käsy  ly  dy.  Etdeseaillouxpourvouscasserledos. [netres, 

(Nicolas  Lanzard,  ne  en  1834,  ä Beurnevösin.) 
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V.  Carnaval. 


27.*)  Kärimäträ.  Carnaval  en  patols  de  Delämont. 


kä  - rl  - mä  - trä  k a drla  txl  np,  ka  püa  - ra,  ka 


püa  - ra!  kä  - rl  ■ mä  - trä  k'ä  dria  txi  nö  ka  pQara  so  sör! 


bi  vlA  - tia  y'ä  - drö  txl  vy,  nn;  I n’ö-za,  m£  i n’ö  - za; 


± g-  (jr- 


bi  vlA  - tia  y’ä  - drö  txl  vp,  I n’öza,  I n'ö  • za  - rö. 


- vl  yi  pea,bin  - ?r  - dia-mä,  kä  - ri  - mä  - trä  ö!  ö! 


vl  yi  pca  bin  - er  - dia-mä,  kä  - ri  - mä  - trä  ö! 


1.  kärimäträ1 * * * * * * * * 10*)  k’ä  drla  txi  n£, 

ka  piiara,  ka  piiara! 

— bi  vlätia  y’ädro  txl  vö, 

I n’öza,  I n’öza, 

bi  vlätia  y’ädro  txl  vö, 

m$  T n’öza,  1 n’qzaro. 

— vi  yT  pöa  bin-erdlamä, 

kärimäträ,  ö!  o! 

vi  yi  pi;a  biu-yrdiomä 

kärimäträ  ö! 


Carnaval  qui  est  derriöre  chez  nous, 
Qui  pleure,  qui  pleure! 

— Bien  volontiere  j’irais  chez  vous, 
Mais  je  n’ose,  mais  je  n’ose, 

Bien  volontier«  j’irais  chez  vous, 
Mais  je  n’ose,  je  n’oserais. 

— Vieus-y  seulemeutbien  hardiment, 

Carnaval.  oh!  oh! 

Viens-y  seulement  bien  hardiment, 
Carnaval,  oh ! 


*)  Voir  Arch.  III  p 'SO.  n"  14 


27 


Digitized  by  Google 


418 


2.  kürimäträ  k’ä  dria  txl  119 

ke  püara  (bis)! 

— bi  vlätia  I dybytxro  vyt  käklfl,1®*) 

my  I n’gza,  etc. 

— dybytxa  ly  pea  bin-yrdiamä, 

Etc. 

3.  kürimäträ  k’ä  dria  txt  ny 

ka  püara  (bis)! 

— bi  vliltia  i pärö  yna  fyrtxäta, 

my  I n’öza,  etc. 

— präz-ä  pea  yna  bin-yrdiamä 

Etc. 

4.  kürimäträ  k'ä  dria  txl  ny 

ka  püara  (bis)! 

— bi  vlätia  I püro  l’büdi, 

mg  I n’öza,  etc. 

— prä  ly  pea  bin-yrdiamä, 

Etc. 

5.  kürimäträ  k’ä  dria  txl  ny 

ka  püara  (bis)! 

— bl  vliXtla  I vy  räbrgsrö, 

mg  I n’öza,  etc. 

— rübrgs-ma  pya  bin-yrdiamä 

Etc. 

ti.  kürlmäträ  k’ä  dria  txl  ny 
ka  püara  (bis)! 

— bi  vlätia  I kütxrö  yvö  vy, 

rag  I n’öza,  etc. 

— kütxla  pya  bln-yrdiamü, 

Etc. 


— Bien  volontiers  je  düboucherais 

[votre  poelon . . . 

— Debouche-le  seuleraent  bien  har- 

Etc.  [diment. 


— Bien  volontiers  je  prendrais  une 

[fourchette. 

— Prends-en  sculement  une  bien 

[hardiment. 


— Bien  volontiers  je  prendrais  le 

[boudin. 

— Prends-le  seulement  bien  hardi- 

[ment. 


— Bien  volontiers  je  vous  (r)em- 

[brasserais. 

— Embrasse-moi  seulement  bien 

[hardiment. 


— Bien  volontiers  je  coucheraisavec 

[vous. 

— Couchez  seulement  bien  hardi- 

[meut. 


7.  kärimüträ  k’ä  dria  txl  ny 
ka  püara  (bis)! 

— bi  vlätia  I vy  l’fgrö,  — Bien  volontiers  je  vous  le  ferais. 

my  I n’öza,  etc. 

— fy  ly  pya  bin-yrdiamä,  — Fais-le  seulement  bien  hardiment. 

Etc. 

(Feu  Justin  Köhler,  cordonnier,  nt*  en  1820,  Delemont.) 
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*)  Ce  kärimäträ  se  chantait  aussi  sur  une  autre  melodie: 
Vif 


kä  - rl  - mä  - tril  k’ä  dria  txi  ny,  ka  püa  - ra,  ka  püa-ra, 


kä  • rl  - mit  - trä  k’ä  drie  txi  ny,  ka  püara  py  rä.  — bi  va  - lä  - tla  y’ä- 

I J r i 'j4 


drö  txi  vy,  ra'i  n’ö-za,  m’I  n'ö  - za,  bl  va  - lä  - tla  y'ä- 


P > J'f  1' 


• :m  2 x.m 


drö  txi  vy,  m'I  n’ö  - za-  rö!  — va  - nl  yl  pya  bin-yr  - dia-rnä,  kä- 


ri  - mä-  trä,  kä  - ri  - rnä  - trä,  va  - nl  yi  pya  bin  - er  -dla  - mä,kä- 


ri  - mä  - trä ! 

(Celestin  Carabinier,  ne  en  1938,  Delemont.) 


Vif 

Efeifc 


28.**)  Autre  Carnaval  en  patols  de  Delemont. 


; 1?  g <■  ; 


kä  - ri  - mä  - trä  k’ä  dria  txi  ny  ka  p5a  - ra,  ka 


K-'*’  XI  >77  i JW  - 

püa  - re.  ly  byl-0  - täs  i ö dme  ■ dy  k’äs  k’yl  y - vy. 
-bi  vlä  • tia  y’ä -drö  txi  vy,  m'I  n’o  • za,  i n’ö  - za-rö.-ä- 


try,  ä - try,  ka  - ri  - mä  - trä, 

1.  kärlmäträ  k’ä  dria  txi  ny 
ka  püara.  (bis) 

*)  Voir  Arch.  III  p.  282. 

••)  Voir  Arch.  III  p.  283,  n®  15. 


bin  - er  - dia-  mä! 

('arnaval  qui  est  derriäre  chez  nous 
Qui  pleure. 
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ly  b^l  ötäs  1 y dmedy 
k’äs  k’yl  yvy. 

— bi  vlätia  y’ädrö  txl  vy, 

m’l104)  n'öza,  I n’özerö. 

— ätry,  ätry,  kärlmäträ, 

bin-yrdiamä! 

2.  tj;*1  kärlmäträ  fdet-ätry, 

y püara.  (bis') 
ly  byl  fitäs  I (•  dmedy 
k’äs  k’yl  yvy. 

— bi  vlätia  y’äbrysro  vyt  mliiyta, 

ra’I  n’öza,  I n’ozarö. 

— äbrysia  ly,  kärlmäträ, 

bin-yrdiamä! 

3.  tj;y  kärTmäträ  l’et-yyü  bi  äbrysia, 

y püara.  (bis) 
ly  byl  ötäs  vi  rdamedy 
k’äs  k’yl  yvy. 

— bi  vlätia  I kütxrö  dy  vö  vyt  nnfiyta ; 

m’i  n’öza,  i n’ozarö. 

— kntxla,  kütxla,  kärlmäträ, 

bin-yrdiamä ! 

4.  tj;e  kärlmäträ  ät-yyft  kntxla 

y püara.  (bis) 
ly  byl  ötäs  vi  rdamOdy 
k’äs  k’yl  yvy. 

— bi  vlätia  I käsrö  l’kyrdö  d’ly 

[kyrnäto  da  vyt  ralnyta; 
m’I  n’ozy,  I n’özarö. 

— käsy,  käsy,  kärlmäträ, 

bin-yrdiamä! 

5.  tjje  kärlmäträ  de  käsy  l’kyrdö 

fd’l.)  kyrnäta  d’ly  mliiyta, 
y püara.  (bis) 
ly  byl  ötäs  I (■  dmedy 
k’äs  k’yl  yvy. 

— bi  vlätia  I vöz-ä  fro  ytc; 

m’I  n’öza,  I n’ozaro. 

— fyta,  fyta,  kärlmäträ, 

bin-yrdiamä! 


La  belle  bötesse  lui  a demande 
(Qu’est-)ce  qu’il  avait. 

— Bien  volontiers  j’irais  chez  vous, 
Mais  je  n’ose,  je  n’oserais. 

— Entrez,  entrez.  Carnaval, 

Bien  hardiment! 

Quand  Camaval  fut  entre. 

II  pleure. 

— Bien  volontiers  j’embrasserais 

[votre  mignonne. 

— Embrassez-la,  Carnaval, 

Bien  hardiment! 

Quand  Carnaval  l’a  eu  bien  em- 
[brassäe, 

La  belle  hötesse  vient  redemander 
(Qn’est-)ce  qu’il  avait. 

— Bien  volontiers  je  coucherais  avec 

[votre  mignonne. 

— Couchez,  conchez,  Carnaval, 

Bien  hardiment! 

Quand  Carnaval  a ete  couche, 


— Bien  volontiers  je  casserais  le 
[cordon  de  la  cornette  de  votre 
[mignonne ; 

— Cassez,  cassez,  Carnaval, 

Bien  hardiment! 

Quand  Carnaval  eut  casse  le  cordon 
[de  la  cornette  de  la  mignonne, 


- Bien  volontiers  je  vous  en  ferais 
[autant; 

— Faites,  faites,  Camaval, 

Bien  hardiment! 

(M.  Rais,  fossoyeur,  ä Delemont) 
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VI.  La  Passion. 


29.*)  ly  päsvrt  dl  dtl  djyzü.  La  Passion  du  doux  Jdsus.  (Patots  d’Ajole.) 

1?  pä  - sy  - ö di  da  dje  - zu  k’yl  ä trlxto 

ih*  * = ji  A»  s i • i'i  ^ .ji 

9 dö  - lä  - ta ! y - kfi  • tf  ly,  ps  - tyz  - y grä,  s’y  vy 


pyy  da  l'ä  - tä  • dra,  py 

1.  ly  päsyrt  dl  du  djezQ, 
k’yl-ä  trixta  y dyläte! 
ykiity-ly,  patyz-y  gril, 

p«  xii  IQ  pära  ygzäpya. 

2.  yl  y djüne  käräta  djy 
sä  mf'djla  sotaiiesa; 

yl  (;  inedjia  trä  gre  da  byy, 
l’ät-yvü l06)  rysyslty. 

3.  dvf*  k’sa  sy  trä  djy  pysy, 
vy  vwäry  d’ätra  ygzäpya. 

ö!  vy  vwäry  mä  tyfia  grüly 
kyma  yna  fdeya  da  träbya. 

4.  vy  vwäry  mit  kila  flädjäly 
da  tyta  fiara loe)  rydja. 

y!  vy  vwäry  mil  ae  küly 
ty  la  l<i  da  my  inäbra. 

5.  vy  vwäry  my  tyta  kyräny 
yvy  yna  ypyna  byätxa; 

vy  vwäry  my  drt  pia  /Uly  "'7) 
y my  du  bry  ötädra. 

K.  vy  vwäry  my  guardja  ybryvy 
da  fial  y da  vlnygra; 
vy  vwäry  mfi  tjjüa  trypäxia 
yvy  yna  fiara  läsa. 

(Communiquä 


xu  IQ  pära  yg  - zä  - pya. 

La  Passion  du  doux  Jäsus, 

Qu’elle  est  triste  et  dolente! 
Ecoutez-la,  petits  et  grands, 

Pour  sur  lui  prendre  exemple. 

II  a jeüne  quarante  jours 
Sans  manger  soutenance; 

II  a mange  trois  grains  de  ble, 

II  (est)  a ete  ressuscite. 

Avant  qu’[il]  se  soit  trois  jours  passä, 
Vous  verrez  d’autres  exemples. 

Oh ! vous  verrez  mon  cceur  trembler 
Comme  une  feuille  de  tremble. 

Vous  verrez  mon  corps  Hageller 
Do  toute  (Höre)  cruelle  rage. 

Oh!  vous  verrez  mon  sang  couler 
Tout  le  long  de  mes  membres. 

Vous  verrez  ma  tote  couronnäe 
Avec  une  epine  blanche; 

Vous  verrez  mes  deux  pieds  clouer 
Et  mes  deux  bras  etendre. 

Vous  verrez  ma  bouche  abreuver 
De  tiel  et  de  vinaigre; 

Vous  verrez  mon  cceur  transpercer 
Avec  une  cruelle  lance. 
par  Mm*  Funk-Mouche,  Porrentruy.) 


*)  Voir  Arcli.  III  p.  27H.  11"  13.  — (G.  Doucieux,  Romancfro  populaire,  p.  61,  V. 
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Les  plus  vieilles  personnes  donncnt  ce  cbant  commc  extremeraent 
ancien.  — A ce  propos  voici  ce  que  dit  M.  P.  Bietrix  (decede  en  1905, 
&ge  de  plus  de  80  ans)  daus  l'Appendice  de  sa  Grammaire  paloise  (1897): 
„Ce  cbant  si  naivement  triste,  avec  un  air  approprie,  nous  fut  appris 
par  une  digne  mire,  alors  que  nous  n’avions  encore  que  trois  ou  quatre 
ans  d’age.  Nous  n’avons  jamais  pu  l’oublier.  C’est  Tun  des  plus  vieux 
inorceaux  patois  dont  on  puisse  avoir  le  Souvenir.“  (p.  145.) 

M.  le  professeur  Chapuis,  ä Porrentruy,  a bien  voulu  me  com- 
muniquer  la  melodie  de  ce  cbant,  que  M.  Bietrix  lui-meme  a eu  la  bonte 
de  lui  chanter. 
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VII.  Chants  de  Mai. 

La  coutume  de  chanter  le  premier  mai  est  une  de  celles  qui  s’est 
le  mieux  conserree  dana  nos  campagnes;  il  n’y  a pas  bien  longteraps  qu’elle 
etait  encore  celebree,  et  j’ai  recueilli  des  püxt-mf  de  vieilles  personnes  qui 
les  avaient  encore  chantes  dans  leur  enfance,  en  allant  de  porte  en  porte 
ou  de  village  en  village  recolter  quelques  pi&ces  de  menue  monnaie  ou 
du  beurre,  des  oeufs,  etc.  Dans  son  introduction  au  poeme  patois  des 
Paniers  (p.  9),  M.  X.  Köhler  dit  avec  raison  : „La  chanson  des  Alles 
de  mai  de  l'ancien  £vech6  ressemble  beaucoup  i celle  des  blondes 
maienzetta  du  canton  de  Fribourg.“  Cet  usage  qu’on  retrouve  dans  toute 
la  Suisse,  existe  encore  dans  d’autres  pays  ; tout  le  rnonde  connait  les 
trimazos  de  Lorraine  et  de  Champagne  (cf.  P.  Tarbe  : Portes  de  Cham- 
pagne anter.  au  XVI*  s.  tome  II,  p.  XXIII,  XXIV ; — Jul.  Tiersot : 
Hist,  de  la  Chanson  popul.  en  France,  p.  194;  — John  Vienot : Vieilles 
chansons  du  pays  de  Montbeliard,  p.  49  etc.)*).  „Cet  usage,  dit  io  pia 
Ermonek  loürain  (le  petit  Almanach  lorrain,  annee  1879,  p.  81),  cet 
usage  dßrive  evidemment  de  la  fete  que  les  Romains  celebraient  ä la 
raeme  epoque  en  l’honneur  de  Mai'a,  Maja,  divinitd  que  l’on  croit  etre 
la  meme  que  CybCle  ou  la  Terre." 

Dans  le  Jura  catholique,  ces  chants  s’appellent:  pUxf-mf  = le  mai 
qui  ptque,  qui  point,  qui  commence.  On  dit  commundment  en  patois  : 
rdjp  km/iss  f pilx(‘  - le  jour  commence  ik  piquer,  k poindre.  (Arch.  III 
p.  275,  note  8). 


30.**)  Pltjp-me.  Le  premier  Mal.  (Patois  de  Deldmont.) 


s’ä  1$  me,  I9  pl  - t^o  m<;,  s’ä  1(>  par  - mia  djy  da 


r>-!  * * 


mi),  k’n(i  sOt  - il  • try  de  sta  v(>l,  pg  la  pe  9 1')  f(’* 


Eötz 


rgn,  q lez  - üa  da  vö  dja  - rt;n,  9 la  bua  - ra  <la  vo 


*)  A signalcr  deux  articlca  iutereasants  de  MM.  William  Robert:  La  Fett  de  Mai 
( Maienize )f  Arch.  I p.  229:  et  Fritz  Chabt&z : La  Fett  de  Mai , Cou  turnet  nevchüteloite* 
et  raudoitet.  Arch.  II,  p.  14  ®q.  — 

**)  Voir  Arch.  III  p.  276,  n"  9.  — Mai»  la  musique  u’a  pas  encore  imprim£e. 
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s’ä  1 pü  byl  ä - fe  di  sia  ka  s’ä  so  - lila,  ty  py  dve, 


t$  py  drla,  s’ä  ly  pü 

s’ä  ly  me,  ly  pitjra-me, 
s'ä  ly  parrala  djy  da  my, 
k’ny  scU-ätre  de  sta  vyl, 
py  la  pe  y ly  fyryna, 
y lyz-iia  da  vft  djaryna, 
y lo  büara  da  vö  vytxa. 
ny  sö  räly  vwä  vy  hye, 
la  se  byy  y la  sävydja; 
ny  sä  räly  vwä  voz-evwyne; 
pryyä  dUa  k’ny  ly  rymwäna. 
yna  plara  tjcyyyly,'0s) 


krü  di  sia. 

C’est  le  mai,  le  pique-mai, 

(J’est  le  premier  jour  de  mai, 

Que  nous  sommes  entres  dans  cette 
Pour  le  pain  et  la  farine,  { ville» 
Et  les  oeufs  de  vos  poules, 

Et  le  beurre  de  vos  vacbes. 

Nous  sommes  alles  voir  vos  bles, 
Le  sain  ble  et  le  sauvage ; 

Nous  sommes  alles  voir  vos  avoines; 
|Nous]  prions  Dieu  qu’il  nous  les 
Une  pierre  cailloutee  (?)  [ramäne. 
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düa  ly  v way  a dydjäly 
A kytre  py! 

ätra  py  ny  söt-Aly, 
txl  sc  xir,  txl  sö  dytna, 
txl  ly  pfl  gro  byrdjy  d’ly  vyl. 
hyylt-ny  I pö  d’bftar, 
py  rvlrfa  no  mtjülAta; 
byylt-ny  1 po  dly 
py  fryylo  no  txyrbyny. ,0*) 
s’A  l’pü  byl-Afe  dl  sia 
k’s’A  sönle  "") 
ty  py  dve,  ty  py  drla. 
s'ä  ly  pfl  b<)l  krü  dl  sia. 

(Feu  J 


Dieu  la  veuille  degeler 
En  quatre  parts ! 

Autre  part  nous  sommes  alles 
Chez  ces  raessieurs,  chez  ces  danies, 
Chezles  plus  gros  bourgeois  dein  ville. 
Donnez-nous  un  peu  de  beuriv 
Pour  retourner  nos  Omelettes ; 
Donnez-nous  un  peu  de  lard 
Pour  graisser  nos  grillades. 

C’est  le  plus  bei  enfant  du  ciel 
Qui  s'est  signe 

Tout  par  devant,  tout  par  derriAre. 
C’est  la  plus  belle  croix  du  ciel. 
Kobler,  ne  en,  1820,  Delemont.) 


31.*)  Autre  pltjja-me. 

s’ä  ly  me,  ly  plt^a-my, 
pü  ly  parmla  djy  da  tue, 
ny  sö  ty  tryvy  A ly  vyl, 
pö  l’pe  y ly  feryna, 
pü  l’büra  da  vo  vytxa. 
la  si  byy  y la  sAvydza, 
tyt-A  plar  y txyyyly. 
ätra  py  nöz-e  y fyra, 
txl  ly  xlr  y txl  ly  dyma, 
txl  l’pyrvy  d’ly  vyl, 
vyl,  vyl  dö  vyl. 

(M“* 

32.*)  Autre  pltga-iny. 

vwäsl  ly  me,  ly  pit^e-my, 
s’ä  ly  pramla  djy  da  my. 
ny  söt-Atry  de  sta  vyl 
py  la  pe  y ly  fyryna, 
y lyz-fla  da  vo  djaryna, 
y la  büra  da  vo  vytxa. 
ny  siH-yyil  vwä  vo  byy, 
vwä  vö  byy,  vwä  voz-ävwyna; 
y s«)  xl  bei  ka  sö  djanne. 

•)  Voir  A rch . III  p.  276,  n“  10, 


(Patois  de  Courroux.) 

C’est  le  mai,  le  pique-mai, 

Pour  le  premier  jour  de  mai, 

Nous  [nous]  sommes  tous  trouves  A 
Pour  le  pain  et  la  farine  [la  ville, 
Pour  le  beurre  de  vos  vaches. 

Le  sain  ble  et  le  sauvage, 

Tout  est  pierre  et  cailloute. 

Autre  part  nous  avons  A faire, 
Chez  les  messieurs  et  chez  les  daines, 
Chez  le  prevöt  de  la  ville, 

Ville,  ville  des  villes. 
Bernaseoni-Gueniat,  A Courroux.) 

(Patois  de  Vermes.) 

Voici  le  mai,  le  pique-mai, 

C’est  le  premier  jour  de  mai, 
Nous  sommes  entres  dans  cette  ville 
Pour  le  pain  et  la  farine, 

Et  les  teufs  de  vos  poules, 

Et  le  beurre  de  vos  vaches. 

Nous  sommes  (Ate)  alles  voir  vos  bles, 
Voir  vos  bles,  voir  vos  avoines. 
Elles  sont  si  belles  que  Saint  Ger- 
tmain (?) 

277,  ir  II 
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düa  1?  pryzyrva  de  djäly, 
9 da  plar  Atxyyyly! 

89  vy  voly  bl  fyr, 

Atra  py  noz-et-9  fyr, 
txia  lt)  xlr,  txia  le  dyma, 
txia  ly  byrdjy  d’ly  vyl ; 

A ly  txebra  ty  dave, 
tyta  pyena  da  byt*  pe; 

A stt)  dl  mitA, 
tyta  pyena  da  frymA; 

A sty  ty  darlara, 
tyta  pyAna  da  danla. 
beyfa-ny  I po  dl  bilra 
py  rvlrla  ny  mljylAta;"1) 
byyla-ny,,s)  1 p<)  dl’ly 
py  fryyla  nö  txyrbyny. 


Dieu  les  preserve  de  geler  hm:  de  gelbes), 
Et  [d’etre]  de  pierres  encailloutees ! 

Si  vous  voulez  bien  faire, 

Autre  part  nous  avon$  A faire, 

Chez  les  raessieurs,  chez  les  dames. 
Cbez  les  bourgeois  de  la  rille; 

En  la  chambre  tout  devant, 

Toute  pleine  de  pain  hlanc  ; 

En  celle  du  milieu, 

Tout  pleine  de  froment ; 

En  celle  [de]  tout  derridre, 

Tout  pleine  de  deniers. 

Donnez-nous  un  peu  (du)  de  beurre 
Pour  retourner  nos  Omelettes  ; 
Donnez-nous  un  peu  de  lard 
Pour  graisser  nos  grillades. 

(M'11*  Fleury,  institutrice,  A Verwes.) 


33.*)  Autre  pitjja-me. 

s’ä  nymy"*)  la  plt^a-my, 
s’A  la  pramla  djy  da  me. 
ny  sfit-yyft  vwA  vo  byy, 
vwA  voz-yvwyna. 
ny  lez-e  bl  swA IU)  tryvy. 
düa  ly  vwyrdy  da  djäly 
y da  plar  Atxyyyly! 

(M. 


(Patols  de  Courrendlin.) 

C’est  nommö  le  pique-mai, 

C’est  le  premier  jour  de  mai. 

Nous  sommes  (ete)  alles  voir  vos  bk's. 
Voir  ros  avoines. 

Nous  les  avons  bien  facilement  trouves. 
Dieu  les  garde  de  geler  (oh:  gelees) 

Et  [d’etre]  de  pierres  encailloutes. 
Oscar  Broquet,  fils,  A Courrendlin.) 


34.  Autre  pitjja-me. 

Atra  mt)  9 me  pit^a  me, 
s’a  Adjdy  l’pramla  djy  da  me, 
txe  le  xlr,  txe  ly  dyma, 
txe  ly  pravy  da  ly  vyl. 

A ly  txebra  dare 
tyta  pyyna  da  byA  pe; 

A ly  txebra  darla, 
ty  pye  da  t^ft  d’pynla; 

A ly  txebra  dl  mwAtA 
tyta  pyyna  de  frymA. 

*)  Voir  Arch  III  p.  278,  n"  12 


(Patols  de  Bonfol.) 

Entre  mai  et  mai  pique-mai, 

C’est  aujourd’bui  le  premier  jour  de  mai, 
Chez  les  messieurs,  cbez  les  dames, 

Cbez  le  prevöt  de  la  ville. 

(En)  A la  chambre  de  devant 
Toute  pleine  de  pain  blanc ; 

A la  chambre  derriöre, 

(Tout  plein)  beaucoup  de  culs  de  panier; 
A la  chambre  du  milieu 
Toute  pleine  de  froment. 
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b?y?t-il9  I pö  d’li; 

P9  rvlrla  nö  txerbyn^; 
bfy^t-ny  I pö  d’bilar 
pö  rvlrla  nö  mljyläte. 

Si  vy  ms  n’vly  rfl  byvla, 
ma  n’fyt  pa  xl  ytyrdjla. 
ätra  py  nyz-et-e  fyr, 
txü  ly  xlr  e txy  ly  döma, 
txy  la  pravy  da  lö  völ. 


Donnez-nous  un  peu  de  lard 
Pour  retourner  nos  grillades  ; 
Donnez-nous  un  peu  de  beurre 
Pour  retourner  nos  Omelettes. 

Si  vous  (me  ne)  ne  me  voulez  rien  donner, 
(Me  ne)  ne  me  faites  pas  (si)  tant  attarder. 
Autre  part  nous  avons  ä faire, 

Chez  les  messieurs  et  chez  les  dames, 

Chez  le  prevöt  de  la  ville. 

(Marie  Macquat,  n£e  en  1840,  Bonfol.) 
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VIII.  La  Saint-Martin. 

Sous  le  titre  de  „La  St-Martin  en  Ajoie“,"5)  Mgr.  F.  Cbövre, 
cure-doyen  ii  Porrentruy,  a publik  les  lignes  suivantes  sur  le  sens  et 
l’origine  de  cette  feto : 

„Un  nom  populaire  en  Ajoie,  c’est  celui  de  St-Martiu,  dont  la 
fete  a lieu  le  1 1 noveinbre.  A l’approche  de  ce  jour,  le  peuple  des  eam- 
pagnes  s’apprete  ü le  celebrer  en  toute  Hesse.  La  fleur  de  farine,  dans 
chaque  famille,  va  se  chauger  en  jolis  gäteaux  couverts  d’une  couche 
de  creme  bien  fraiche.  En  meme  temps,  pour  les  arroser,  chaque 
cultivateur  est  fier  de  venir  en  ville  remplir  son  tonnelet  d’un  vin 
petiliant,  d’oü  va  sortir  maintes  chansons.  Puis,  qü  et  lä,  daus  les  villages, 
se  dressent  des  salles  de  danse,  oü  la  jeunesse  bruyante  ira  prendre 
ses  ebats. 

D’oü  vient  ce  culte  joyeux  rendu  au  thaumaturge  des  Gaules  ? 
En  voici  la  naive  origine  : 

La  St-Martin  d'hiver,  comme  disent  les  chartes  du  XIII1'  siücle, 
etait  l’epoque  fixöe  it  tout  debiteur  pour  payer  ses  comptes  au  creancier. 
Or,  ce  devoir  rempli,  on  se  donnait  tout  ü la  joie  d’avoir  pay6  ses 
dettes.  Joie  bien  louable  assurement.  En  outre,  la  St-Martin  marquait 
la  fin  des  travaux  champetres.  Les  recoltes  achevdes,  c’etait  le  repos, 
le  doux  repos  de  l’hiver  et  de  ses  longues  soirees,  dont  l’cnnui  etait 
trompe  par  les  jeux,  la  lecture  et  les  recits  d'auteurs.  N’etait-ce  pas  lä 
encore  un  sujet  de  joie  bien  naturelle  pour  l’ouvrier  des  champs  ? 

Voilit  pourquoi,  chaque  annee,  la  verte  Ajoie  s’ecrie  avec  bonbeur: 
Fetons,  fetons  bien  le  bon  St-Martin/ 


36.  b)  se  mötxi.  La  Saint-Martin.  (Patols  de  Villars  sur  Fontenais,  Ajoie.) 

1.  ä tfi  pesq,  tj;e  vn\;  lö  se  m^txl,11*) 


txqtjrü  püsi;  e rüpyy  si)  bwexata. 

txyt^a  bi/xüto  südj«,'  bi  ko  l’si 
vre  l’evlte  pü  pese  le  fetiita. 

He  fr.  feto  d’b*  se  mötxi, 
s’k’ü  s’$mftz$  bi! 
mü  dfla!  s’k’sl  yüke,"7) 
mö  du»!  s’k’ii  koayanf!  "’*) 
p»t«;ta  fyöläta,  veya  botwüyata! 11  *) 
t^re  rvare  sl  til, 
si  tü  de  vet-il? 


Au  temps  passe,  quand  venait  la 
[Saint-Martin, 

Chacun  pensait  ä remplir  sa  (petite) 
[bourse. 

Chaque  rille  songeait  bien  que  le  sien 
Viendrait  l’inviter  pour  passer  la 
[(petite)  fete. 
Fete  de  la  Saint-Martin, 

Ce  qu’on  s’aiuusait  bien  ! 

Mon  Dieu ! ce  qu’on  sautait, 
Mon  Dieu  ! ce  qu’on  taquinait ! 
Petite  fiole,  vieille  (petite)  bou- 
Quand  reviendra  ce  temps,  [teille! 
Ce  temps  des  vingt  ans  ’i 
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2.  ft  tft  püsp,  t/ü  vüp  lp  se  mptxl, 

rüzp  tu  frä,  sü  mpstütxa  ft  twpdjp  •,'*“) 

ft  s’fezp  fpr  du  vptür'*1)  k’äll  bl, 

I tp  ng  ttibe  1,sj  da  driar  mode,  du  sülp. 
Refr. 

3.  ä til  ppsp,  tj;ü  vnü  ly  se  mütxl, 

pwii  dp  l’brü  mwftnp  sg  bwüna  ürnla, 
ä kftbftrp,  ty  su  djAaua  noz-ftll 

virta  küka  twg,  püsp  djpyöza  via. 
Refr. 

4.  ä tä  püsp,  t^e  viip  lü  se  mütxl, 

kü  sftkrü  ty.ita  A rpwytxp  A 1’gtAl 

tj;ü  vnü  l’swä,  A n’ütp  pü  trp  fla. 

dä  k’A  m)  böig,  ety-sa  I xl  gro  mft? 
Refr. 

5.  ä tA  pusp,  pprp  lü  se  mütxl, 

tp  ety  vp,  lg  bwüx  ü ly  gpsftta. 1S4) 
mä  d’tpt,  mn  d’v  Atra,  luz-Arwäya  gwftnl; 

ku  riida  mlzpra ! ftn-üvü  lp  kravnta. 
Refr. 

6.  fi  djwp  d’ftdjdo,  tjjß  vl  lp  sü  mptxl, 

tpt-ft  dja  vp,  lp  bwüx  p lp  gpsüta, 

pwüx  ka  mltnü  s'fi  tüadja  lü  sü  mütxl; 

mpti  ä swä,  A s’räpyA  lp  pesftte. 
Refr. 

(M.  Celestin 


Au  temps  passe,  quand  venait  la 
[Saint-Martin, 

Rasü  tout  frais,  ses  moustacbes  on 
fretroussait ; 

On  su  faisait  faire  des  babits  qui 
[allaient  bien, 

Un  • lufre ■ tout  neuf  de  derniüre 
[mode,  des  souliers. 

Au  temps  passe,  quand  venait  la 
[Saint-Martin, 

Par  sous  le  bras  roener  sa  bonne  amie, 
Au  cabaret,  tous  ces  jeunes  nous 
[allions 

Tourner  quelques  tours,  passer 
[joyeuse  vie. 

Au  temps  passe,  quand  venait  la 
[Saint-Martin, 

Quelle  sacree  •nüte>  on  reportait 
[A  la  maison  ! 

Quand  venait  le  soir,  on  n’etait  plus 
[trop  fier. 

(Düs  qu’on)  Quand  meine  on  roulait, 
[etait-ce  un  si  grand  mal  ? 

Au  temps  passe,  aprüs  la  Saint- 
[ Martin, 

Tout  etait  vide,  la  bourse  et  le  gousset. 
Mal  de  tete,  mal  de  venire,  les 
[oreilles  sonnaient ; 
Quelle  rüde  misüre ! On  avait  la 
[•crevetfe*. 

(Au  jourd’)  aujourd’hui,  quand  vient 
[la  Saint-Martin, 

Tout  est  dejft  vide,  la  bourse  et  le 
[gousset. 

Paree  que  maintenant  c’est  toujours 
[la  Saint-Martin. 

[Du]  matin  au  soir.  on  se  remplit 
[la  panse. 

Jacquat,  A Villars  sur  Fontenais.) 
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36.  86  mytxi.  Saint-Hartin.  (Patois  de  Fahy,  AJole.) 


ta  - ni  tabya  6 - vi  - a, 

se  mytxi,  y fü  § grA  tre, 
vi  txia  nö  tanl  tabya  yvia, 

6 st)  nytra  ryvwäye  mt)t!. 


$ sy  ny  - tra  ry-vwäyemt)  - ti. 

Saint-Martin  (il)  fuit  a grand  train, 
Viens  chez  nous  tenir  table  ouverte, 
Et  sois  notre  revcil-raatin. 

(M.  Periat,  fils  Sylvain,  ä Fahy.) 


37.  Parodie  des  Vöpres  des  Morts.  (Patois  de  Charmoille.) 

Cette  parodie  se  chante  apr£s  qu’on  a fete  Saint-Martin.  Celui  qui 
la  chante  commence  par  dire : 

y bi,  rnitne,  ny  via  atyry  ly  bnia-  Eh ! bien,  maintenant,  nous  voulons 
* [sö.  lM)  [enterrer  la  Saint  Martin. 

Puis  il  entonne  (Musique  du  Vesperal  Balois): 


1.  Honum  rin  um  aeuil  Ingenium. 
Yenite  ut  pole  ums. 

V mite  ty,  mez  <)ml, 
yp^txy  kaya  <)  padri, 

Salutari  nostra. 
bwär  d’sl  bö  vi 
da  mino  djok’y  mydi, 
djme  a n'a  fü1  raprl 
in  ronfes8ione; 
kär  a bwäye  d’si  bö  vi, 
juhikmus  eis. 

2.  Honum  riniim  aeuil  ingenium. 
Yenite  ul  polemm, 

quoninm  ty  st)  bö  pora  kodjalia 
dyt^ovrä  i pyty  d’vi 
d’sit^a  pia. 

fundarerunl  manu»  ejus. 

»)  pö  bäkü  de  yyt  kyvä 
txety  bi  djyyozamä: 

Deus  notier. 
ny  sö  ty  de  ptez-inysA; 
seil  uves  pascue  ejus. 

Yenite  ul  polemus. 


Venez  tous,  mes  amis, 
Apportez  cailles  et  perdrix. 

Boire  de  ce  bon  vin 
Depuis  minuit  jusqu’A  midi, 
Jamais  on  n’en  fut  repris 

Car  en  buvant  de  ce  bon  vin, 


Puisque  touscesbons  päresCordeliers 
Decouvrent  un  päte  de  vin 
De  cinq  pieds. 

Et  puis  Bacchus  dans  leur  couvent, 
Chantait  bien  joyeusement : 

Nous  sommes  tous  des  petits  in- 
[nocents; 
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3.  Hodie  sa  l’bfl  vl  viiy  y mäky 
Ht las!  k’äs-ka  davidry 

Corda  vostra t 
ydy  ly  bytnya  ä pla  dl  yy, 
pp  bwär  il  ly  sety  d’syz-yml, 
ö bl  nüz-iUriiya  s’pörlrl 
tentationis  in  deserto. 
ly  gro  vär  väyä  bl  ly  pty. 

Opera  mea 

Bonum  vinum  acuit  ingenium. 
Venite  ut  potemm. 

4.  Quadraginlu  omnes  y’y  vyt/ft; 
djmy  mOn-deya  n’e  vü 

k'ly  bei  vl  fzy  mft 
in  corde  meo. 

I djy  1 syrmä  1 fzü 
k’djmy  vl  1 n’bwäry; 
me  sa  fuet-in  ira  mea, 
pyxka  djmy  lö  vl  n’y  trübyy 
requietn  meam. 

Venite  ut  potemus. 

5.  Requiem  aeternam  donaei,  Domine, 
y py  ä ty  sy  b«l  bwäyfi 
djyyßzamä  luceat  eis! 


Aujourd’huisicebonvinvenaitäman- 
Helas!  qu’est-ce  que  deviendrait  [quer 

Toujours  la  bouteille  au  pied  du  lit, 
Pour  boire  & la  sante  de  ses  amis, 
Ou  bien  nos  ent railles  se  pourriraient. 

Les  gros  verres  valent  bien  les  petits. 


J’ai  vecu; 

Jamais  raon  «il  n’a  vu 
Que  le  bon  vin  faisait  mal. 

Un  jour  un  serment  je  faisais 
Que  jamais  vin  je  ne  boirais ; 

Mais  ce  fut 

Parce  que  jamais  le  vin  n’a  trouble 


Et  puis  ä tous  ces  bons  buveurs 
Joyeusement 

(Joseph  Bron,  Charmoille.) 


38.  Autre  parodle  en  patois  de  Develier. 


Bonum  vinum  ytra  redißenre  cor 
omnibus. 

Le  bon  vin  rejouit  le  c«ur  de  l’homme, 
chasse  la  mort,  proefcs,  chagrin. 
sy  pyrol  so  tirla  di  sytlama  bytd 
d'ray  tjjüläta.  Verse  ü boire! 

(Pierre-Joseph 

39.  Autre  parodie  en 
Ego  videntes  et  honorabo. 
tyta  vytxa  ka  n’e  p'  da  kila  n’sa 
syry  yvyry  ly  mdatxa  txil  l’do. 
sy  pyrol  so  tirla  dl  Qii  di  vyxy, 
chapilre:  vwäx  y bwär. 


Le  bon  vin  etre  . . . 


Ces  paroles  sont  tirees  du  septieme 
bouton  de  ma  culotte. 

Monnin,  n6  en  1822,  ä Develier). 

patois  de  Courtedoux. 

Toute  vache  qui  n'a  pas  de  queue  nese 
saurait  chasser  les  mouches sur  le  dos. 
Ces  paroles  sont  tiröes  du  (cul)  fond 
du  tonneau,  chapitre:  Verse  ä boire! 
(Louis  Vetter,  ä Courtedoux.) 


Digitized  by  Google 


432 


IX.  Complaintes. 

Les  trois  complaintes  suivantes  m’ont  etf  chantees  par  une  vieille 
personne  de  G'ourtedoux  (Ajoie),  Agathe  Saugsue,  nee  en  1833,  actuellement 
A l’Hospice  des  Vieillards  de  St-Ursanne.  Elle  les  a apprises  de  sa 
mere,  morte  en  1881  i\  l’fige  de  93  ans.  Toute  vieille  qu’elle  est,  eile 
a encore  une  voix  trös  jolie  et  trfls  juste,  de  sorte  qu’il  m’a  et4  bien 
facile  de  noter  exactement  les  melodies  si  originales  qu’elle  in’a  chantees. 


40.  Complainte  de  la  Ste-Vierge  et  du  Hauvals  Riehe. 
(Patols  de  Courtedoux.) 


ly  se  - te  viardja  1 pua  ■ ra  xü  srt  tro  • na  d’yr- 


djä.  srt  xyr  fi  i vy  di  - ra:  .1 Irre,  que  pleu-res-nms  laut * 


'•  j|T7-jT 


a ple-na.'3*) 


A - re  Mn  - ri  - n,  <jru  - ti 

1.  ly  seta  vlordja  i pilara 
xfl  8(1  tröna  d’yrdjfl. 

8(1  xyr1*7)  fl  i vy  dlra: 

Mere,  que  pleurez-rous  taut  ? 

Ave  Maria,  gratia  plenu. 

2.  — i pilara  si  pfiara  tnrtda 
k'fldüro  te  da  ff. 

na  püaryta  pa,  me  mere, 
nö  le  rysyziare. 

3.  na  pilaryta  pa.  my  mere, 
nö  ly  rysyziare. 

vö  lez-ävlery  dmedy 
fl  ly  poatxa  di  rytxa. 

4.  — rytxa,  fyt-ny  l’flmöne 
py  famour  de  Jesus I 

ly  myata  da  vytra  tflla 
fyta  nö  le  byyla. 

5.  — ly  rayflta  da  my  tflla 
s’ä  pö  byyla  fl  my  txi; 

y m’ytrepfl  de  liavra, 
twfl,  ta  m’na  prä  rä. 


La  Sainte  Vicrge  (y)  pleure 
Sur  son  tröne  d’argent. 

Son  eher  fils  (y'l  lui  va  dire : 
Mflre,  que  pleurez-vous  tant  ? 

— Je  pleure  ce  pauvre  monde 
Qui  endure  tant  de  faim. 

— Ne  pleurez  pas,  ma  mfre. 
Nous  les  rassasierons. 


Vous  les  enverrez  demander 
A la  porte  du  riebe. 

— Riehe,  faites-nous  l’aumöne 
Pour  l’amour  de  Jfsus ! 

Les  miette8  de  votre  table 
Faites-nous  les  donner. 

— Les  miettes  de  ma  table 
C’est  pour  donner  fl  nies  ebiens; 
11b  m’attrapent  des  liflvres, 

Toi,  tu  ne  me  prends  rien. 
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6.  il  bä  da  trü  samyno 
la  rytxo  s’A  vl  y miferl; 
s’A  vy  ty  drwä  kAky 

A 1§  pootxa  dl  pyrydl. 

7.  — Övra  rna  l’pyrydi, 
se  plaro,  mön-ymi. 

— Retire-toi,  mauvais  riche, 
di-  ly  fläma  ytyrnylo.1*8) 

8.  ta  n’y  p’vyyü  fyr  l’ümyne 
Ponr  famour  de  Jinis. 
tyto  fteya  ko  swätxa 

na  s€ry  rAvwAdji. 

Ave  Maria,  etc. 


Au  bout  de  trois  semaines 
Le  riche  s’en  vient  ä mourir ; 
[II]  s’en  va  tout  droit  frapper 
A la  porte  du  paradis. 

— Ouvre-moi  le  paradis. 

Saint  Pierre,  mon  ami. 

— Retire-toi,  mauvais  riche 
Dans  les  Hammes  äternelles. 

Tu  n’as  pas  voulu  faire  l’aumöne 
Pour  l’amour  de  Jesus. 

Toute  feuille  qui  söcbe 
Ne  saurait  reverdir. 


4t.  Complainte  du  Pauvre  PAlertn.  (Patots  de  Courtedoux.) 


- . 


'/<* 


fff'  W ' » 

s'e  - to  sl  püor  poa  - rat 


m.: 

sl 


Li 

poo 


nSzEH 


ro  py  - la- 


I ♦ 1 ' I ' « i i \ j 1 .?  / ] 

ri,  s’4  vy  dme  - dy  l’ä  - tno  - na  lö  la  di  grd  txo- 

| ;■  i i i ö*  / j-  f ’ 1 1 1 


ml,  lö  la  dt  grd  txa 

1.  s’yty  si  paar  pOoro,m) 
si  pflara  pelari; 

s’A  vy  dmedy  l’ämyne 
lö ,so)  lo  dl  grA  txoml.  (bis) 

2.  s'A  vy  ty  drwä  käky 
A ly  pyatxo  d’yna  deine. 

— o dyma!  ö djättya  deine ! 
yvlat  ml  pö  ly  pootxa! 

3.  ypiel  sy  syrvAta 
py  yl  vani  ovia. 

— yveot-yl  vy  ly  pootxa ; 
s’A  vy  k’ly  ybwärdjte.1’1) 

4.  — poara,  mö  by  poara, 
vani  vy  dö  sypy. 


C’etait  ce  pauvre  pauvre, 

Ce  pauvre  pelerin; 

[II]  s’en  va  demander  l’auraöne 
Le  long  du  grand  chemiu. 

S’en  va  tout  droit  frapper 
A la  porte  d’une  dame. 

— O dame  ! 6 gentille  dame  ! 
Ouvrez-moi  un  peu  la  porte  ! 

[Elle]  appelle  sa  servante 
Pour  (y)  lui  venir  ouvrir 

— Ouvrez-lui  vous  la  porte ; 
C’est  vous  qui  (l’a)  l’avez  invitC 

— Pauvre,  mon  beau  pauvre, 
Venez  (vous)  donc  Souper. 


28 
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5.  ypdd  sy  syrväta 
py  ly  mwäny  sypy. 

— mwänyt-yl  vy,  mydyma, 
s’ä  vy  k’ly  ybwärdjla. 

6.  — pöara,  mö  by  pgara, 
vom  vy  dn  kiitxta. 


[Elle]  appelle  sa  servante 
Pour  le  mener  souper. 

— Menez-[l’]y  vous,  madame, 
C'est  vous  qui  (l’a)  l’avez  invite. 

— Pauvre,  mon  beau  pauvre, 
Venez  vous  donc  coucber. 


7.  ypöel  sy  syrväta 
py  ly  mwäny  kötxla. 

— mwänyt-yl  vy,  mydyma, 
s’ä  vy  k’1’6  ybwärdjla. 

8.  — pöara,  mö  by  pöara, 
yta-vy  bi  bflatxia? 

— ö ouil  my  djfltiya  dyma, 
ty  mwe  k’la15*)  bü  dy  pia. 

9.  yl  ät-äly  t/arl  ät^o 
py  yi  bflatxia  ly  pia. 
än-fltri'  dä  ly  txebra, 
yl-y  vü  ty  retuant .1”) 

10.  — pöara,  inö  by  pöara, 
yta-vy  Jesus-Christf 

— ö oui ! my  djätlye  dyma, 
ly  rwjl  di  pyrydl. 

11.  vytra  pyysa  k’ä  fyta 
ämy  ly  pyrydl. 

— y stya  d’my  syrväta, 
lyvft  yl  syröt-I?  ls<) 

12.  — ly  pyys  da  vyt’  syrväta  ? 
ä pü  fö1"')  dyz-äfla. 

s’a  dffl9,M)  da  srtn-äma 
d’äly  ä pyrydl. 


[Elle]  appelle  sa  servante 
Pour  le  mener  coucher. 

— Menez-P'Jy  vous,  madame, 

C'est  vous  qui  (l’a)  avez  invite. 

— Pauvre,  mon  beau  pauvre, 
Etes-vous  bien  (bouche)  couvert  ? 

— Oh ! oui,  ma  gentille  dame, 
Tout  (moins  que)sauf  le  bout  des  pieds. 

Elle  est  allee  chercher  quelque  ckose 
Pour  lui  couvrir  les  pieds. 

En  entrant  dans  la  chambre, 

Elle  a vu  tout  resplendissant. 

— Pauvre,  mon  beau  pauvre, 
Etes-vous  Jesus-Christ? 

— Oh  ! oui,  ma  gentille  dame. 

Le  Roi  du  paradis. 

Votre  place  (qui)  est  faite 
Au  milieu  du  paradis. 

— Et  celle  de  ma  servante, 

(L4)  oü  (eile)  sera-t-(y)  eile  ? 

— La  place  de  votre  servante  ? 
Au  plus  [pro]fond  des  enfers. 
C’est  digne  de  son  äme 
D’aller  en  paradis. 


42.  Complainte  de  Dame  Nourrice.  (Patois  de  Courtedoux.) 


dy  - ma  nour  - ri  - ce  s’än  . ä rä  - ly  ä feau , 


dy  • ma  nour  - ri  - ce  s’än  • ä rä  - ly 


i’eau. 
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1.  dtjrae  nourrice  8 ’än-  ä ritli)  ä F f««(bis)  Dame  nourrice  s’en  est  (r)allee  ä l’eau. 

2.  Quund  eile  (rerienne)  revienl ,1*7) 

[trouve  renfant  brüte,  (bis) 

3.  Elk  le  recherche  dam  len  andres 

[et  le  charbon , 

Qu’ eile  le  recherche  dam  les  cendres 
[et  le  charbon. 

4.  Elle  nc  retroure  k’i  paty  l’ö  dl  fr<\  qu’un  petit  os  du  front 
Qu' eile  ne  retrouve  k’I  patt)  l’ö  di  frö. 

5.  Elle  F enveloppe,  Af^rin«),  l’est  allde  enfermer, 

dade  srt  köfra  l’iit  älo  äf^rmi-.  Dedansson  coffre  l’est  allee  enfermer. 

6.  La  fausxe  vieille  s’ä  vö  1<)  r^tjriiz^».  s’en  va  la  raccuser. 

[(bis) 

7.  dijm  1§  ryna  möta  xü  sö  txvä  Dame  la  reine  monte  sur  son  cbeval 

[grtjfi.  (bis)  [grison. 

8.  — Dame  nourrice.  je  dem  voir  mon 

[ enfanl.  (bis) 

9.  — d«jni  1$  r?na,  de  st)  txebräta  *!(*.  Dame  la  reine,  dans  sa  chambrette 

[(bis)  [allez- 

10.  tr$  dOsa  viardja,  rede  mwä  m<)n-  Tres  donce  Vierge,  rendez-moi  mon 

[äfe!IST)  (bis)  [enfant ! 

1 1.  La  terre  esl  dure,  je  n’y  saurais 

[entrer.  (bis) 

12  Leg  eaux  sunt  grosses,  je  n'g 
[saurais  passer. ISB)  (bis) 

13.  Quere  le  coffre , trouve  F enfant 

[vivant,  (bis) 

14.  Um  belle  rose  pour  son  amuse- 

[ment.  (bis) 

1 5.  dt)m  h)  ryna,  tanl  vytra  pypy ; (bis)  — Dame  la  reine,  tenez  votre  poupon ; 

16.  Si  je  le  garde,  il  esl  en  danger 

[de  mort.  (bis) 

17.  — Qtt'il  vit,  qu'ilmeurt, 1 ”)  garde  s- 

[Fencore  un  an.  (bis) 

18.  Im  f misse  vieille  fut  brülee  sur 

[le  champ.  (bis) 
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Complainte  de  S&inte  Catherine. 

J’ai  recueilli  deux  versions  de  cette  complainte  si  connue  du 
martyre  de  Ste  Catherine  (cf.  Romancero  popul.  de  France,  p.  391).  La 
premifere  provient  de  Courtedoux  (Ajoie)  et  n’a  que  quelques  mots  de 
patois  ; l’autre  m’a  ete  chantee  ä Tramelan-dessous,  en  pays  Protestant ; 
texte  tr&s  alterfe. 


43.  Version  de  Courtedoux. 


Ca  - the  rine  e ■ tait  fil  - le,  1$  - ya  dl  grä 


ve  Ma  - ri  - a,  San  - ta  Ca  • the  - ri  - na. 


1.  Catherine  etait  fille,  I 

lt)  f|ya  dl  grd  rwa.  J ls  La  fille  du  grand  roi. 
Ave  Maria 

Santa  Catherina.  (sic.) 


2.  Son  pfere  etait  pai'en, 
Sa  rafere  ne  l’£tait  pas. 


3.  Un  jour  etant  en  prRre 
Son  p£re  va  la  trouver. 


4.  — ka  fijta-vp,  m(‘  feya, 
ka  föta  drtka140)  16? 

5.  — J’adore  Dieu,  mon  pere, 
Que  vous  ne  faites  pas. 

6.  — N’adore  pas,  ma  fille, 
N'adore  pas  ce  Dieu-1&. 

7.  Adore-raoi,  ma  fille, 

8.  — Non,  non,  non,  non,  mon  pere, 
J’aimerais  mieux  mourir! 

9.  On  fit  venir  ces  lames, 

Ces  lames  ne  coupaient  pas. 


— Que  faites-vous,  ma  fille, 

Que  faites  donc  1&  ? 

10.  On  fit  venir  ces  roues, 

Ces  roues  ne  tournaient  pas. 

11.  — Va  me  chercher  mon  sabre 
Et  ce  grand  couteau-lä.IM) 

12.  — Que  faire  de  ce  sabre 
Et  de  ce  grand  couteau-lä? 

13.  — Pour  couper  la  tete 
A ma  fille  Catherine, 

14.  Qui  adore  Dieu  le  Pdre, 

Moi  qui  ne  l’adore  pas. 
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15.  Et  son  bourreau  de  p&re  16.  Des  anges  descendirent 

La  tete  lui  trancha.  Chantant  des  doux  cantiques  : 

Ave  Maria, 

, Santa  Catherina. 

(Marguerite  Gattin,  nee  en  182!),  ft  Courtedoux.) 


44.  Version  de  Tramelan-dessous. 


Ca-the-rine  e - tait  fil-le,  La  fil  - le  d'ungrand 


roi.  Son  pftre  e-tait  pa  - ien,  Sa  mir*  ne  l’e  tait  pas.  A-ve  Ma  - ri- 


a San  - ta  Ca-tba-ri  • na,  De  • i Ma  - ter,  Al  - le  - lu  - ya! 


1.  Catherine  ßtait  fille, 

La  fille  d’un  grand  roi 
Son  pftre  etait  pa'ien, 

Sa  mftr’  ne  l’etait  pas. 

Ave  Maiia,  Santa  Cntharina, 

Dei  Mater,  Alleluya! 

(Marianne  Etienne, 


2.  — Quitte/,  quittez,  ma  fille, 
Adorere'**)  celui-lft. 

— Oh  ! non,  oh  ! non,  mon  pftre, 
Ador irr  eelui-lft. 

3.  Son  pftre  de  eoh're 

La  tüte  lui  trancha  .... 
nee  en  1820.  ft  Tramelan-dessous.) 
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Remarques. 

’)  Le  mot  e/ijj,  ainsi  que  le  diminutif  edjät.i  sont  du  feminin;  le 
mene  phenom&ne  se  retrouve  en  proven$al  (cf.  Gillieron.  Atlas  linguist. 
au  mot  ange). 

*)  tx<>  = qui,  que,  pron.  relatifs.  (Delemont  et  Porrentruy  disent 
te>).  Ce  traitement  se  retrouve  dans  tous  le  Val  Terby  (Vicques,  Cour- 
chapoix,  Corban,  Mervelier,  Montsevelier);  Courroux,  iV  la  limite,  a /jj) 
et  kd  (cf.  vers  suivant).  Cette  prononciation  a fait  donner  le  sobriquet 
de  tyjitfö  (=  ceux  qui  disent  t^ß)  aux  gens  de  ces  villages.  „Ng  so  tt 
txgtxi  dS  t<)  I rä  — Nous  sommes  les  txqlxi  daus  tout  le  Val,“  me  disait 
M.  le  eure  de  Courchapoix.  — C’est  du  reste  la  fagon  de  parier  du 
poeme  patois  Les  Pmiers,  par  le  Cur«:  F.  Raspieler,  de  Courroux 
(Porrentruy,  1849).  [Note  parue  Arelt.  III  p.  259.] 

a)  dä  vird  = depuis  vers.  da  — de  ex  - dös,  depuis.  i n / 4 P ™ 
da  qh  djg  = je  ne  l’ai  pas  vu  depuis  huit  jours.  — nra  = rersus  = vers. 
[Note  parue  Arch.  III  p.  260.] 

*)  8xd  = uCvßtnculu  + ittu;  seul  mot  pour  oncle:  le  simple  oxi 
n’existe  pas.  C’est  le  mot  qu’on  emploie  avec  les  enfants,  quand  il  s’agit 
d'un  inconnu:  „4  feil  st'oxd?  — di  cltnia  bddjg  d st'dxd.  — hfg?  I4  nie 
ä st'oxd  — as-tu  vu  (cet  oncle)  ce  monsieur?  — Dis  vite  bonjour  ä ce 
monsieur.  — Donne  la  main  ä ce  monsieur. 

&)  Passage  corrompu.  J’ai  entendu  la  version:  hddjq  da,  mffU  - 
bonjour  donc,  Marie  (cf.  n°  2,  str.  2).  [Note  parue  Arch.  III  p.  260.] 
*)  Frigidtt  donne  reguli^rement  fr 4.  frfd»;  friscu  = frä.  f rillst 
(str.  8).  [Note  parue  Arch.  III  p.  260.] 

J)  Cette  fagon  de  parier  a passe  dans  le  frangais  jurassien.  On 
entend  dire,  par  exemple:  Oh!  cet  enfant,  vous  avez  hei  ä dire,  vous 
avez  bet  ü faire,  il  n’ecoute  rien.  [Note  parue  Arch.  III  p.  260.] 

*)  La  forme  manf  (minare)  est  tr£s  ancienne  et  se  retrouve  Pinien 
v.  15ii,  220,  etc.  La  nasalo  est  amenee  par  1’/«  initiale  (cf.  mitten 
-=  mdtrj : inagis  = me  (mais);  nuptias  = nds.  — De  nos  jours,  on  dit 
partout:  nnrdng. 

*)  Le  verbe  rigid  = 1°  raccommoder,  repriser,  reparer:  rigid  dfz- 
4gd,  di  txüs  (des  vetements,  des  pantalons),  rigid  fno  I/Js  (casse,  casse- 
role) ; 2“  arranger:  rigid  l ge  (faire  un  lit).  Le  po£me  patois  des  Paniers 
donne  au  vers  594:  (gid-lf  d<>  Id  mir  = arrange-la  de  ton  mieux;  et 
vers  708:  hi  gi  rfgmrf  d.tdq  jrf  grd  mfrtf  = tu  les  lui  raccominoderas 
dessous  ce  gros  marteau.  Ma  note  1,  Arch.  III  p.  261  a une  faute 
d’impression;  lire  rigid  et  non  rigüi. 

10)  Le  verbe  fürs  n’a  pas  le  sens  de.  fair,  mais  celui  de  courir 
(cf.  Paniers  v.  95:  fit  t'a  rlh  — cours  vite).  InusiW  de  nos  jours;  on 
dit:  rdf. 
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")  II  est  inexact  de  traduire  xt}xj  yi  par  souffle  dessus  (comrae 
M.  Daucourt  le  fait  Arch.  III  p.  48  str.  8);  il  faut  traduire  par:  souffles-y 
= souffle-la-lui,  forme  tr£s  frequente,  meme  dans  le  fran<;ais  jurassien. 
Ex.:  donnes-y,  pretes-y  (cf.  le  vers  4 de  cette  meine  str.  8:  ff-yf). 
souffler  =■  x(ixf  (Delömont)  et  zttsxf  (Ajoie).  Cf.  n°  3,  str.  7. 

ls)  Forme  du  singulier,  au  Heu  du  pluriel  kdkii  que  demande  le  sens. 

’3)  Le  mot  ordinaire  pour  ramoneur  est  plutöt  T rfx'3-tue  que  rfxs- 
txsimnf  (cf.  n°  11,  str.  8). 

ll)  Pour:  jusqu'ä  ce  qu’ici.  On  entend  communement:  „J’attendrai 
jnsque  qtiand  il  viendra.“  Le  patois  dit  toujours  djqk  pour  jusqu'ä  ce 
que.  Ex.:  i wir  dmürf  sf  djijk  fl  f.re.  flnl  — je  veux  demeurer  ici 
( jusqu'il  aura ) jusqu’ä  ce  qu’il  ait  fini.  (Note  parue  Arch.  III  p.  262.] 

"’)  Dans  ma  premiöre  publication,  j’ai  traduit:  et  qu'il  dort  bien 
trnnquiUement,  ajoutant  en  note  que  je  n’etais  pas  certain  de  cette 
traduction,  que  m’avait  donnee  une  seule  personne  de  Courroux;  les 
autres  ne  comprenaient  pas  ce  ddle.  — Aujourd’hui,  j’y  vois  plutöt  l'alte- 
ration  d’une  exclamation  dont  le  premier  element  serait  non  pas  dd,  mais 
df  = Dien;  ce  serait  peut-etre  la  legon  donnee  par  M.  Daucourt  (Arch.  III, 
p.  50,  str.  14):  f k'f  dfia  bl,  di,  f fmadfl  - Et  qu’il  dort  bien,  Dien 
F amende  I Cette  trös  vieille  interjection,  inusitee  aujourd’bui,  nous  aiderait 
ä comprendre  notre  passage.  On  sait  assez  le  nombre  infini  d’excla- 
mations  et  de  formules  de  benediction  ou  d’exöcration  dont  les  patoisants 
ömaillent  leurs  discours.  — Donc  je  proposerais  de  remplacer  ce  d»lf 
par  d(‘  F pmädf!  qui  donnerait  au  vers  le  nombre  de  pieds  necessaires 
(cf.  Arch.  VI  p.  275,  note  2,  et  276,  note  1).  Ce  düs  Ffmadf  = Dien 
Famende,  — Fameliorel  serait  assez  analogue  ä „ Dien  le  crois$e!u  du 
vers  suivant. 

'*)  C’est  la  forniule  qu’on  adresse  ä une  personne  qui  eternue: 
dm  ei/  krOx» ! - Dieu  vous  benisse!  (crescat  = krnxj ; crescere  =»  krfltra). 

n)  lirömp  = faire  cadeau,  donner;  allemand  bernois  chröme  (cf. 
Arch.  V p.  224,  note  1). 

'*)  pfs  - seulement.  Ex.:  vT  pfs ! = viens  seulement,  viens  donc, 
viens  toujours!  (cf.  n°  27,  str.  1).  Peut-etre  fant-il  lire  ici,  corome  n°  2, 
str.  7,  pf:  dide  — pur  dedans,  sens  plus  simple  et  plus  naturel. 

,s)  Le  mot  ffsi  = joue,  et  non  pas  fesse;  y’f  ma  u lf  f(s3  = j’ai 
mal  ä la  joue;  ins  ff  {SW  = une  gifle.  [Note  parue  Arch.  111  p.  263.] 

ä0)  Meme  emploi  que  le  vieux  fran^ais  st,  servant  ä unir  deux 

mcmbres  de  phrases,  conime  l’allemand  so.  Dans  une  priere,  j’ai  trouvö: 
ü nb  di  bo  du »,  si  m’kütxrf  - Au  nom  du  bon  Dieu,  («»)  je  me  coucberai 
(Arch.  III,  n°  28).  Cf.  n°  19,  str.  1. 

Sl)  älf  <i  vfl  = aller  en  visite  (de  jour);  la  visite  de  nuit  que  les 
gargons  font  aux  tilles  s’appelle  Ffiors;  älf  ii  Fffvn,  — A quelqu’un  qui 
ne  sait  comment  se  tenir,  ni  que  faire  de  ses  mains,  qui  est  eraprunte, 

on  dit:  ii  dfr<  k'l’f  u Vfl1  — on  dirait  que  tu  es  en  visite! 

**)  Passage  evidemment  corrompu. 

*3)  Tournure  allemande:  ich  bin  nicht  so  böse,  irie  ich (cf. 

note  53). 
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s‘)  Cf.  n°  1,  str.  15,  qui  est  Sans  doute  la  version  originale.  Nous 
aurions  alors  ici  une  alteration,  parce  que  le  chanteur  n’aurait  pas  com- 
pris:  qu'il  est  de  tout  vtre.  et  aurait  corrige  en  la  leyon  actuelle. 

*)  Cette  Strophe  et  la  suivante,  que  nous  retrouvons  n°  5,  str.  2 
et  3,  n’ont  aucun  rapport  avec  ce  noel;  c’est  une  contamination  d une 
autre  chanson  ajoutee  au  texte  primitif  par  la  tradition  orale.  [.4rr/(. 
III  p.  266.] 

3‘)  itvaruf  (Vädais)  ou  ovsilfi,  (Ajoie)  =•  hiverner,  nourrir  en  hiver. 
Expression  trös  pittoresque:  mäl-övirnf  = mal  hiverne,  mal  nourri.  On 
comprend  facilement  qu’il  faut  nourrir  le  betail  qu’on  hiverne. 

*7)  Le  raot  tmtxi  ( torca  + et  tu)  = gäteau,  est  ajoulot;  le  vädais 
emploie  plutöt:  dt  Iho  (cf.  le  patois  Vaudois:  kifiii). 

!S)  On  a les  deux  formes  möi  et  tnprjit  = mordu,  de  l’intini  möidn 
(cf.  n°  5,  str.  3). 

ss)  Le  bytisö  est  la  poire  sauvage  (la  pomme  sauvage  = bölxj).  Cf. 
fry.  blöder,  beloce.  Bridel  ( Gloss . du  patois)  donne  blesson  et  blosson. 
[Arch.  III  p.  267.] 

*°)  Le  latin  attra  — ö am,  vent;  d’oil  öarfy Ta  = venter,  faire  du  vent 
(cf.  le  vieux  fr?,  ore). 

*')  pflatxa  est  ajoulot;  le  vädais  dit:  paart). 

s!)  Le  verbe  rfkrif  a plutöt  le  sens  de  deerier,  mais  ici,  il  a le  sens 
du  simple:  crier. 

“)  Le  verbe  bnptizare  a donne:  bätftfla ; on  rencontre  aussi  la  forme 
bätlzl),  mais  c’est  une  influence  du  fry.  Baptismum  = bat  im. 

s‘)  La  forme  prddre  est  frg.  Le  verbe  pre[hen]dere  ■=  pür,  dort 
le  futur,  t pnrf-,  ny  pari.  A-t-on  voulu  aiusi  eviter:  n(>  vy  pure  py 
pdre  f Je  le  pense,  car  prddre  est  absolumeut  inusite,  de  meme  qu’un 
intinitif:  prädm. 

K)  Expression  trös  frequente  Marianne  et  toi,  vous  serez  les  mar- 
raines. 

**)  C’est  le  mot  alleinand  Pappe  = bouillie  pour  les  enfants;  s’em- 
ploie  aussi  dans  le  patois  du  canton  de  Vaud  fduö  piipfj. 

*’)  L’Ajoie  dit:  palxii;  le  Vädais:  partd  (cf.  n°  I,  str.  5). 

S8)  pwflxe  göyayätj  = rendre  un  son  argentin,  faire  glin,  glin.  Re- 
marquer  les  diverses  expressions  que  nous  avons  rencontrees:  f$r  dyldyi- 
ndt » (n°  1,  str.  18);  ftr  gnyyata  (n°  2,  str.  9);  ffr  güglintita  (n°  3,  str.  6). 
— I/ajoulot  dit:  pftotx f ou  pirrtxe,  le  vädais;  por/T. 

**)  Remarquer  ici  l’alteration. 

40)  J’ai  note  cet  3 prostbetique  qu’ou  entend  si  souvent  dans  notre 
patois,  de  meme  que  dans  le  franyais  populaire,  surtout  au  debut  d’une 
phrase  et  devant  un  mot  commenyant  par  une  consonne.  On  en- 
tend bien  plutöt  »l’txva  que  l’txcCi  (-  le  cheval);  al’pe  que  t’pi  (==  pain); 
on  dit  aussi  en  franyais:  al'dix  ad' trifte,  al’neuf  ad’pique,  etc.  — Dans 
notre  passage,  cet  a est  compte  pour  la  mesure  du  vers,  et  se  chante: 


a - st'y  fry,  prä  mö  me  - tö,  a - sty  fe,  prä  dl  ty  - txe,  etc. 
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“)  C’est  le  nom  du  cbien  des  bergers. 

4*)  Ce  mot  /xjlilp  ne  s’emploie  pas;  on  dit  partout:  pötitfS». 

IS)  Ce  mot  de  p(y"m  est  une  alteration  et  ne  peut  signitier:  pnye 
ou  payement  = Pfyj,  Pfysmii.  Pour  voir  comment  la  contamination  a 
eu  lieu,  il  n’y  a qu’ä  comparer  cette  str.  4 avec  les  n°  7,  str.  4 et  8, 
str.  4.  Dans  ce  dernier  passage,  le  mot  peyl'm  a son  sens  babituel : 
balle  de  froment;  on  parle  de:  hrasU  l’dfe  de  xti  peynr » - bercer  l’en- 
fant  dans  cette  balle  de  froment.  Celui  qui  a altere  notre  cbant,  a cru 
que  ce  fyyun  siguitiait  payement  (litteraleroeut:  paynre),  et  il  a arrange 
son  texte  en  eonsöquence. 

**)  Cf.  n°  6,  str.  4:  rf^iTr?.  Le  patois  a deux  rnots  pour  designer 
le  residu,  le  gratin.  la  räclure.  1°  re/dr.i  (Ajoie)  ou  rfxurd  (Vädais)  (de 
rfx f ou  rfzf  = räcler)  se  dit  plutöt  de  la  räclure  du  petrin  (lf  rfxlin 
it’/f,  mf)\  et  2°  rojurd  - residu,  crasse,  gratin  (cf.  n"  8.  str.  4),  ce  qui 
reste  au  fond  d’une  casserole,  d’une  marmite,  surtout  lorsqu’on  y a cuit 
de  la  bouillie. 

46)  11  y a ici  influence  du  framjais;  le  patois  ajoulot  a la  forme 
Cuato  (aussi  = dJ‘i)\  mais  on  emploie  plutöt,  daus  le  vndais  surtout,  la 
forme  xAü  = sitot. 

4‘)  Ln  Vautiere  = la  femme  „du  Vatitier ";  nom  de  famille  de 
Courtedoux. 

47)  C’est  une  corruption  de  rfpffb  ou  fP(jw  *■  apaiser. 

*')  Ce  si  gracieux  noel  n’est  pas  de  notre  pays;  on  n’a  qu’ä  voir 
des  mots  comme  kyltnf,  dj(rdfn(‘,  {tfältlf;  ce  sont  des  mots  tires  du 
franrais.  Dans  notre  patois,  le  diminutif  ittu  = - d (cf.  str.  6:  thf- 
yytrt).  — Ce  chant  est  donne,  avec  une  autre  melodie,  dans  le  recueil 
intitule:  Vieux  Xoelx  compoxex  en  l’Honneur  dt  la  naissance  de  Nut  re- 
Seigneur  Jexm-Chrixt  (Nantes,  1876)  1"  vol.,  p.  57. 

4>)  Comme  je  le  dis  dans  mon  introduction,  M.  I’abbe  Daucourt 
(loc.  cit.)  a publie  un  certain  nombre  de  noels,  la  plupart  franrais,  pro- 
venant  soit  d’un  manuscrit  datant  d’une  centaine  d’annöes  et  conserve  ä 
la  eure  de  Miecourt,  soit  d’une  collection  de  86  noels  (manuscrit  de  1750) 
ayant  appartenu  ä feu  M.  Xavier  Köhler,  l’editeur  des  Paniers.  Deux 
de  ces  noels  (,4rc//.  III,  n°  1 et  2)  sont  en  franrais  et  patois  alterne: 
les  anges,  la  Sainte  Vierge,  8t.  Joseph  parlent  fram;ais;  les  bergers  s’ex- 
priment  en  patois.  Le  l*r  noel  a 20  Couplets;  les  strophes  14,  15  et  20 
sont  en  patois  franc-comtois;  il  n’intöresse  donc  pas  notre  doniaine  juras- 
sien  bernois.  — Le  2*  noel  a 3 strophes  patoises,  les  n“  2,  4 et  6;  mais 
des  mots  comme  schtpno  (maitre,  seigneur)  et  gairyexses  (bas,  guetres) 
sont  absolument  inconnus  au  patois  jurassien.  Il  s’agit  donc  ici  d’un 
autre  patois  qu’on  a translate  avec  plus  ou  moins  de  bonheur  en  patois 
vädais.  — C’est  pour  cela  que  je  ne  les  reproduis  pas  ici. 

M)  Dans  Y Apptndice  de  sa  Grnmmaire  pntoise  (Manuscrit  de  la 
Bibliothöque  de  l’Ecole  cantonale  de  Porrentruy,  1897),  M.  A.  Hietrix 
dit  (p.  154,  155):  „Le  soir  du  Nouvel-an,  les  enfants  allaient  devant 
chaque  maison,  en  le  (le  Chant  du  Nouvel-an)  chantant  de  tonte  leur 
voix  criarde,  et  d’aprös  l’usage  immemorial.  Puis  apres  venaient  les 
grands  garcons  du  village  qui  le  chantaient  de  memo,  pas  plus  melodieuse- 
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raent,  il  faut  bien  le  dire,  et  qui,  une  fois  adtnis  dans  les  maisons,  oü 
ils  ötaient  impaticmment  attendus  par  les  jeunes  filles,  faisaient  danser. 
sauter  celles-ci  X cceur  joie,  et  bien  souvent  meine  les  bonnes  vieilles 
mamans.  — Du  produit  de  la  collecte  qui  se  faisait,  on  se  mcttait  de 
nouveau  en  fete  le  dimancbe  suivant  il  l’auberge  du  village,  oü  chaque 
gargon  etait  accompagne  de  son  amie  preferee“. 

M)  JVfl  = nntale,  mot  populaire.  Au  refrain,  txeta  nge,  nous  avons 
affaire  au  mot  frangais  no'el.  (Note  &’ Arch.  III  p.  2701. 

6a)  Litteralement:  est  ete.  Le  parfait  du  verbe  ein  se  conjugue 
non  avec  l’auxiliaire  avoir,  mais  avec  cire.  Le  parier  populaire  dit  aussi: 
Je  suis  ete.  C'est  une  influonce  de  l’allemand. 

6S)  Si  bien  les  gros  comme  les  petits,  tournure  allemande  (voir  n°  1 1. 
str.  2:  si  bien  les  vieux  que  les  jeunes;  cf.  aussi  note  23). 

M)  La  „ brique “ = un  morceau  quelconque;  meme  signification  que 
dans  les  autres  patois  de  la  Suisse  romande.  — Le  patois  de  Delemont 
dit  brptx*  (cf.  n”  11,  str.  4). 

51)  L’adjeetif  r eys  a la  meme  forme  pour  les  deux  genres.  Ex.:  < 
vfys  pdpd,  un  vieux  grand-pere ; pm  vfgs  mmi,  une  vieille  grand'möre. 

s‘)  A cöte  de  pövrs,  on  a aussi  la  forme  proclitique  p)r  (Vd.)  et 
püsr  (Aj.).  Ex.:  md  pgr  äfe,  mon  pauvre  enfant;  mp  pQr  bfxdti  ~ ma 
pauvre  fille.  Mais  on  dit:  fl  (i  pövn,  il  est  pauvre.  (Note  d’Arch.  III 
p.  271.)  [Voir  note  129.) 

57)  Le  Dictionnaire  patois , de  Guelat  (manuscrit  de  la  Bibliothöque 
de  l’Ecole  Cantonale  de  Porrentrny)  donne  au  mot  djsnö  les  deux  sens 
de  genon  et  giron.  Ce  dernier  mot  est  pris  ici  dans  son  sens  primitif: 
paus  de  vetements  d’oü  le  sens  de  ta/dier.  et  taillier  plein  (note  d ’Arcli. 
III,  p.  271). 

is)  Pour  cheminöe,  on  emploie  plutöt  tue  que  txitnmf.  itamoneur 
se  dit  plutöt  rfSi-liie  (Vd.)  ou  r{%J-liie  (Aj.)  que  rfxs-txsmmf  (cf.  n°  1, 
str.  11). 

5>)  Du  verbe  Ixiiülri  = accorder,  souhai ter.  On  dit  aussi  en  fran^ais 
populaire:  je  le  lni  rorde  bien;  ce  mot  se  retrouve  dans  nos  patois  suisses 
romands. 

i9)  Mot  dont  on  ne  connait  pas  le  sens;  c’est  evidemment  la  cor- 
ruption,  par  la  tradition  populaire,  du  vieux  mot  pdo  = adonc.  dune, 
alors,  qui  existe  cncore  dans  nos  patois,  mais  qui  commence  A se  perdrc. 
Ex.:  (7  flf  fdd  r mfr  d'lf  kiinnnu  = il  etait  alors  le  maire  de  la  commune. 
— I)e  nos  jours,  alors  se  dit:  düli. 

*°)  Trös  joli  exemple  de  la  fat,-on  dont  le  peuple  altöre  parfois  un 
texte  (note  d 'Arch.  III  p.  274). 

6I)  ämf,  adv.  = (en)  au  milieu;  le  mot  ordinaire  est  mftd  (cf.  n°  39, 
str.  11). 

*!)  pfr  dsö  = par  en  haut;  on  a encore  aujourd'bui  l’expression  // 
äsö  = lä-haut.  Ex.:  rp  ard  It  dso  m'tqfird  sali  = Va  roir  1Ä  baut  me 
chercher  cela  (note  d’Arch.  III  p.  274). 

,s)  Ce  mot  Igo  est  francais ; le  latin  locu  a donne  reguliörement  güi 
(cf.  focu  ■=  fia;  joru  djui).  Voir  Paniers,  vers  480:  de  sti)  gm  ds  dein 
■=»  dans  ce  lieu  de  douleur. 
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“)  Forme  du  subj.  present.  Cf.  l'ancien  frg.  donl. 

,5)  Ce  mot  du  patois  ajoulot  n’est  pas  employß  dans  le  vädais;  le 
mot  habituel  est:  cohortile  = tfirrli  (Del.)  et  t%äitxl  (Aj.). 

**)  Les  enfants  mettent  ici  le  nom  de  la  personne  chez  qui  ils 
chantent. 

,7)  Huf»,  subj.  pres.,  n’est  pas  la  forme  habituelle;  on  dit  plutöt 
hnfisi  (cf.  n“  12,  str.  2,  et  n°  14,  str.  4;  puis  n°  16,  str.  4:  bnfjrueJ“»). 

*8)  Mot  du  patois  ajoulot;  le  vädais  dit:  tsirro. 

•*)  Le  latin  indiiclilia  a donnä:  edtcfy»  (Ajoie)  et  edyy»  (Delämont). 

70)  Diminutif  de  manvf.  — levier  de  bois,  servant  ä soulever  des 
blocs  ou  des  billes,  des  troncs. 

71)  Diminutif  de  f/f  = le  hetre,  le  foyard,  appele  aussi  l'ffi.  (de 
fagus)  ou  lf  p<;jrt.n  (per Um). 

7J)  Le  latin  torca  + ellu  a donne  hrglse  (Aj.)  et  lof.r(  (Yd.). 

7S)  Mot  ajoulot,  le  vädais  dit  myrse  (cf.  n°  2,  str.  8,  et  1,  str.  8). 

7‘)  Pour  designe  r les  noisettes,  on  a les  deux  mots:  nöj(W  et  nujriit». 
diminutif  de  nÜJTJ  = noix.  — On  a le  proverbe : dnc  d'nöjyy».  dnf  d'txgnä 
= annee  de  noisettes,  annee  de  bätards. 

71)  En  Ajoie,  on  emploie  le  mot  tfUi  (allem.  Taucht)  = la  poche; 
tfixli  — litteralement:  une  pochte,  une  poche  pleine.  Le  vädais  dit:  fta 
hegäD;  Tauche  4 ata  ~ tytsld. 

’•)  Litteralement:  une  hesacee:  pie  hfsflxi  = une  besace  (Aj.). 

77)  La  Hgoulleu  designe  toujours  l’eau-de-vie. 

7>)  On  sait  pourtant  que  le  5 janvier  est  consacre  ä Simeon  le 
Slylile,  ne  en  390  ä Sisan,  en  Syrie;  ce  saint  celäbre  ayant  ete  pätre  dans 
Bon  enfance,  est  devenu  le  patron  des  bergers  (cf.  Kerltr,  Die  ftitronateu 
der  Heiligen). 

”)  Alteration  pour  rlt-d  = vient-on. 

80)  Dans  .Irr//.  III  p.  274,  n°  8,  str.  1,  j’ai  la  Variante:  sä  bien, 
je  raus  xa/ue.  Tout  ce  chant  est  trös  alterä,  et  la  le<;on : x'ä  In,  je  cous 
xftrf,  n’a  pas  plus  de  sens  que  l'autre.  — nitre  est  la  1"  pers.  sing,  du 
pres.  indic.,  qui  dans  le  vädais  se  conjugue:  i xärf.  U eite,  f:  Mr,  no 
Ultra,  ry  eure.  $ sä  cd. 

91)  Je  dois  ici  corriger  une  erreur  de  ma  premi^re  traduction,  Arch. 
III  p.  274,  n°  8,  str.  2:  fldiljtj  rti  helo:  j’ai  ecrit  d’abord  hi/d  et  traduit: 
allongez  ros  hdlons.  C’est  inexact;  il  faut  lire  held  - tresse  de  chanvre; 
7 bflö  tftjcfna  — trois  poupees  de  chanvre  tressees  ensemble. 

ss)  Le  mot  rfzö  est  fran^ais;  le  patois  dit:  rfjd. 

8:i)  Le  mot jtytnf  (Del.), pdmf  ( Aj.)  designe un beeuf  pommelä,  rouge-fau ve. 

8<)  rpnf  ( ramellu ) - tachete,  rave,  ä ramagos  (fein,  rfmcli).  Ici 
donc  uu  beeuf  tachete.  — - On  dit  aussi  T lf  rfmf  = une  salamandre  (/f  = 
triton,  salamandre  d’eau;  le  rfiil?  = triton  raye,  salamandre  de  terre). 
— Le  patois  de  Develier  connait  une  autre  expression:  t{i  rt  tn  - ä foison. 
On  dit,  d’une  place  dans  la  foret,  pleine  de  fraises  ou  de  framboises: 
f y'un-?  ly  rfm  = il  y en  a ä foison;  st»  pyfs  ä U)  rfmf  =■  cette  place 
est  toute  tachctee,  hariolee  de  fruits  (ramaln). 
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<5)  räd  = sillon  (latin  rif/a). 

**)  (Ire  = paille  ( stimmen ). 

”7)  Nom  d une  metairie  en  dessus  de  Develier. 

**)  lf «(■  - lait  (lalirel/ii). 

**)  mftd  = serac,  lait  caille;  c’est  ce  qui  reste  quand  011  a enleve 
le  fromage. 

®°)  Au  lieu  de  dexttux;  tr&s  employe  dans  le  fran^ais  populaire  (cf 
n°  24,  str.  1). 

*‘)  Ces  trois  mots  ont  ete  francises  d’apr^s  le  patois:  on  dit  iljrhu 
(gibier),  pudrf  (perdrix),  hfgpxo  (becasse). 

**)  Prononciation  populaire  de  quand:  quan/e  je  serai,  quan/e  vous 
viendrez,  etc. 

“)  Var.:  Que  nous  voyons  dessus  la  sainte  etable. 


’4)  Nous  avons  ici  une  tr£s  interessante  contamination;  le  chanteur 
a fondu  en  une  seule  les  deux  le^ons  de  n®  23,  str.  1 : Que  nous  voyons 


I si  gracieuse  et  belle 
! dessus  la  sainte  etable 


dexxitx  la  xainle  Abele  (et  helle  = Ahe/). 


3i)  Naturellement  le  peuple  n’a  pas  compris  ce  mot  (f arinemenl. 

96 ) Meme  alteration  que  n°  24,  str.  1. 

97 ) Litteralemc-nt:  Quelle  a preilil  re  lang  »tanger,  je  »lange.  Le 
texte  fran^ais:  eile  a predil  xtlon  mm  jugetnenl.  n’a  pas  ete  compris  par 
le  chanteur,  qui  l'a  transforme  it  son  id6e.  Quand  j’ai  demande  (i  mon 
sujet:  Qu’est-ce  que  cela  reut  di  re  ? eile  m’a  r^pondu:  (■!  rp  xptd  hl!  I^e 
dn-S  fe,  ( jh)  k'f  g'i  prii  f » tedjl 9.  s'tt  1 IS  medjü : f jrp  dali.  je  »lange! 
= Eh!  roux  saeez : liiert!  Quand  an  a faim.  et  pnix  qu'il  g a beauemp  it 
n langer . c'ext  un  Jang  manger“ ; et  / mix  alors.  je  »lange!  — Et  voiiä 
l’explication,  en  tous  cas  beaucoup  moins  abstraite  que  le  texte  fran^'ais. 

*")  Traduction:  Depechez-vous,  j’ai  grand’  soif,  mes  amis. 

**)  Traduction:  Qu’une  autre  annee  vous  puissiez  nous  en  donner. 

I0°)  Cette  forme,  absolument  inusitee,  doit  etre  une  alteration  du 
verbe  liipe  — laper;  7 lupti  = un  lapeur,  un  buveur.  Le  fry.  a du  reste 
lamper  = boire  avee  exces ; mais  je  ne  sache  pas  que  le  patois  ait  läpp. 

,01)  Dans  le  pluriel  des  verbes  reflechis,  le  patois  emploie  tres  sou- 
vent  eomme  pronom  regime  le  pronom  tu:  Ex.:  i m'kidxd  (=  je  me  couche). 
I,i  fkidxd.  ('  xkiitjr),  n<)  x kuUa.  rg  xkttisTd.  p x'kidxd.  (Voir  Arrh.  V, 
p.  207,  notc  1.) 

,oi)  Le  latin : quadrageximinn  inlranleni  a donne  kärimaträ,  que  le 
vadais  prononce  pres(]ue  toujours  kdrimiilra.  on  meme  kiirlmölrd  = Car- 
naval.  — Le  mot  eareme  = kßrfina  est  feminin  dans  le  vieux  patois 
fquadragexima)  ; it  Courroux  (Val  de  Delemont),  les  vieux  disent  encore: 
nö  xö  d /(  kCirtm».  nous  sommes  it  la  eareme;  f ng  fi I djihnp  tf  kflrfnn 
dtUrmd  — il  nous  faut  jeüner  la  eareme  entierement.  — Le  Dictionnaire 
patois  de  (Suelal  donne:  kärim.j.  sans  indication  de  genre  (cf.  Arrh.  IX, 
p.  26,  note  168). 

“”)  kdk/d  =■  poelon  en  terre  de  Bonfol. 

,M)  Kemarquer  l’elision:  m’t  n’pz»  = tn(-  i n’pz»  (cf.  n”  27,  str.  1). 
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'“)  Le  participe  feil  est  ajoulot;  Delemont  dit:  fifü  (cf.  n*  28, 
str.  3,  4). 

lo*)  Le  patois  emploio  encore  fti.  fern.  ftir  (lat.  feru)  dans  le  sens 
de:  nigre,  neide,:  dt-  fl)  txä  « des  choux  aigres,  de  la  choucroüte;  ici 
ftir  a le  sens  de  reuet  (cf.  v.  6). 

,®t)  Le  latin  cl  et  fl  a doune  X3  en  vädais  et  %,)  en  ajoulot:  ein  nt  - 
xfi,  x'?;  ctaae  - xf.  %f:  Pore  — -r!'-  7.,ri‘  •'  conflare  = gSxf.  jßx( • *tniscftt)- 
lare  - mfixf.  etc. 

,0“)  txfyglf  derive  de  txfgO  =•  caillou.  Ce  passage  est  alterfi;  voir 
le  sens  exact  au  n°  32;  on  prie  üieu  de  preserver  les  bles  et  les  avoines 
d’etre  ätxfyt'df  etptir,  „encailloutes  de  pierres,“  c’est-ä-dire  recouverts  de 
• pierres. 

'••)  Daus  Arch.  III  p.  276,  note  2,  je  n’ai  pas  pu  donner  une  expli- 
cation  satisfaisante  de  ce  frfgti  nfl  Ixfrktne.  A ce  moment  (1899),  je 
ne  connaissais  pas  encore  un  mot  du  patois  de  Be$an$on,  qui  in'a  mis 
sur  la  toie:  la  kfrhünntU  = grillade  de  porc,  ehair  ou  boudin  qu’on  grille. 
Nous  avons  donc  ici  un  ancien  mot  qui  s’est  perdu,  mais  qu’on  retrouve 
dans  ce  mai,  et  dans  les  n"*  32  et  34,  sous  une  forme  alteree.  — frfl/U 
-=  fricare. 

,l0)  xöhti  (Vd.),  stihti  (Aj.)  - signer,  faire  le  signe  de  la  croix.  Signer 
(unterschreiben)  = x/he.  — Lu  voyelle  est  presque  toujours  nasalisee 
devant  n.  Ex.:  hixthu  (besogne).  ktinhh  (carogne),  ruh)  (teigue),  txftiih » 
(clmtaigne),  rfrgiih  i (vergogne),  rastiilTi  (renseigner),  pem  (peigne),  xeiiti 
(saigner),  etc 

ni)  C’est  le  mot  ordinaire  pour  ometette:  mijtit  ou  mijuldt» : en 
frangais  populaire,  on  dit  aussi  une  inijente. 

"3)  La  forme  de  l’imperatif  est  hfj/lta-ng,  mais  on  dit  aussi:  hfj/ti-no. 

1,s)  Alteration  pour  x’tl  hi  tnf  = c'est  le  mai. 

1U)  hl  xird.  expression  tres  frequente:  x’fi  hl  xird  - c’est  bien  facile, 
bien  aisA 

II5)  Nähre  Ami.  Livre  de  lecture  pour  les  Ecoles  secondaires,  par 
M.  Marchand,  Porrentruy. 

"*)  Le  patois  ajoulot  dit:  mftx).  le  v&dais:  mfrtl. 

"’)  Le  verbe  gük ( - sauter  en  l’air,  danser.  On  a le  substantif: 
f Tw  gükdti  = une  fille  etourdie,  legere. 

,u)  kfti/pne  = litter.  couillonner;  taquiner,  agacer,  chicaner. 

"’)  Remarquer  le  grand  nombre  de  diroinutifs:  hirexdl».  ff  tat,) . 
fgflldt».  hfihrdydti,  //;> xdt».  /textil». 

I!0)  C’est  la  forme  de  l’imparf.  du  verbe  töidr 9,  pari,  passe  titidjii 
ou  tirfdju  (Ajoie)  et  töirjil  (Deletnont). 

,!l)  En  patois  fm  re  tun  — un  habit,  un  vetement;  en»  hfl  rftiin. 
fua  nSc  rftiin  = un  bei  habillement,  un  vetement  ueuf. 

”*)  C’est  le  mot  fran^ais  populaire  pour  designer  le  chapeau  de 
soie,  le  chapeau  haute  forme. 

l!s)  Le  patois  dfi  k»  n'a  pas  le  sens  du  fran^ais  tkx  t/ue.  mais  il 
signifie:  t/nnnd  meine,  xi  meine.  Dans  le  parier  populaire,  tout  le  Jura 
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dit  encore:  Des  qu' il  aurait  un  million,  il  le  depenserait!  (=  quand  meine 
il  aurait . . .). 

“*)  Litteralement:  la  gousselle.  On  devrait  dire  ggxdl).  Dans  Ar  eh. 
V,  n°  102,  str.  4,  nous  avons:  Id  tnonU  tln  so  ggxd.  — sut-Uzu  lui  donna 
= Le  raeunier  tire  sa  hourse,  — Cent  ecus  lui  donna.  On  sait  que  le 
mot  gousset  signifie;  1°  le  creux  de  l’aisselle;  2°  piöce  & la  partie  de  la 
manche  d'une  chemise  qui  correspond  au  gousset;  3'1  anciennement  petite 
botirse  que  l'on  portait  d'abord  sous  l’aisselle  et  que  Ton  attacha  ensuite 
au  dedans  de  la  ceinture  de  la  culotte.  — (Cf.  Litire:  gousset .)  C’est 
plutöt  dans  ce  demier  sens  qu’il  faut  l’entendre  ici. 

12r')  Dans  le  Jura,  ll  hnUsd  se  cölöbrent  le  second  dimanche  de 
novembre,  et  sont  une  rejouissance  A l’occasion  de  la  St-Martin.  C’est 
donc  autre  chose  que  la  henkhon  fribourgeoise,  qui  est  la  fete  patronale 
d'une  localite.  — Dans  ce  morceau,  je  note  naturellement  le  latin  tel 
qu’on  me  l’a  prononcö. 

'”)  La  melodie  devrait  commencer  en  fa  majeur  pour  se  terminer 
en  re  mineur.  Cependant  ma  vieille  m’a  toujours  chante  le  commence- 
ment  en  fa  mineur,  ce  qui,  A la  5*  et  6*  mesure,  complique  le  passage 
A re  mineur;  neanmoins  eile  ne  s’est  jamais  trompee  et  n’a  jamais  fait 
une  note  fausse. 

'”)  C’est  le  mot  fram;.,  dont  l’introduction  est  reeente  dans  nos 
patois  et  ne  s’applique  qu’A  quelques  mots  seulement:  xgr  fnif.  x$r per,  etc. 
Le  latin  caru  donne  reguliörement  Ixt),  fern.  IxTxr.  — Le  Dictionnaire 
de  Guelat  donne  nieme  A txl)  le  sens  de  eher,  bien  aimö. 

,a“)  Fl0.ni ) est  ici  un  terme  d’eglise.  Le  latin  flamma  a donne  reguliöre- 
ment x$md  (Vädais)  et  x§me  (Ajoie). 

I49)  Expression  trös  interessante  qui  nous  montre  les  deux  formes 
provenant  de  paupertt:  pöerd  (Vd.),  /Jöar  (Aj.),  et  pftzr,  pi)r  en  proebse. 
(Cf.  note  56.) 

lso)  Remarquer  l’alteration:  Id  I)  (=  lang  le)  au  lieu  de  h Io  (=  le  long). 

1M)  {htnirdjT)  - litter.  heberger;  ici  accueillir,  inviter.  — La  fin  de 
cette  Strophe  n'est  pas  A sa  place;  eile  est  la  meine  que  str.  5;  mais  le 
pauvre  n’est  pas  encore  ffnrdrdjl). 

ls!)  Remarquer  l’expression  mwe  k)  — moins  que,  sauf 

l85)  InHuence  du  mot  patois  rgiie  = reluisant,  brillant,  resplendissant; 
(verbe  ryiirj  = reluire);  c’est  d’aprös  rgiie  qu’on  a forme  rehmnt. 

114 ) Litteralement:  Im  oii  eite  sera-t-y?  — Oü  sera-t-elle? 

18f’)  Le  patois  fo  est  adjectit  et  signifie  profond.  st'üe  0 fodo  = 
Cette  eau  est  profonde.  Le  frunrais  populaire  dit  aussi:  Ce  trou  est  fond. 
cette  eau  est  fornle. 

13*j  Remarquer  l’alteration;  on  veut  justement  dire  le  contraire: 
C’est  buUgne  de  son  ame  d’aller  en  paradis;  eile  est  digne  d’aller  en  enfer. 

157)  Le  peuple  einploie  quelquefoie  ces  formes:  eile  rerietme,  eile 
reut  Ile  (vaeyt J pour  la  3*  pers.  sing,  feminin  — eile  revieni,  eile  veut. 

’**)  C’est  nne  priöre  que  Dame  nourrice  adresse  A la  Ste-Yierge. 

,3*)  Ces  deux  strophes  11  et  12  qui,  au  premier  abord  semblent 
etre  iuterpolees,  appartiennent  pourtant  bien  A notre  complainte.  C’est 
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la  suite  de  la  priire:  Dame  nourrice  n'a  d’autre  refuge  (jue  la  Vierge; 
la  terre  est  trop  dure  pour  qu’elle  puisse  s’y  cacher,  les  eaux  trop  hautes 
pour  les  passer  et  s'enfuir. 

140)  Au  lieu  du  xiibjonctif:  qu’il  rire  ou  qu’il  mettre. 

,41)  Ce  mot  ilok»  a ici  deux  syllabes,  pour  la  melodie. 

,41)  Ce  conteau-U'i  est  une  alteration  de  coutelax,  que  le  peuple  ne 
connaissait  pas. 

143)  J’ai  transcrit  cet  infinitif  rnlorer  de  cette  fa^on,  comme  le  pro- 
non^ait  la  chanteuse. 
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Markellinos’  Pulslehre. 

Ein  griechisches  Anekdoten 

von 

Hermann  Schöne. 


Unsere  Kenntnis  der  antiken  Pulslehre  beruht  bisher  auf  folgenden 
Schriften: 

1.  Galen’s  Grundrili  ntQi  rüv  atfvyfiüv  roig  tloayofiivoig  (VIII 
453  f.  Kühn). 

2.  Galen  ntQi  ötaipoQÜg  atfvyfiüv  (VIII  493f.). 

3.  Galen  ntQi  dtayvüato):  oyvy/iüv  (VIII  766  f.). 

4.  Galen  ntQi  rotr  iv  rot:  otpvyfiotg  ahltov  (IX  1 f.). 

5.  Galen  ntQi  nQoyvwoetog  atpvyfiüv  (IX  205  f.). 

6.  Galen  avvotjug  ntQi  otpvyfit'iv  (IX  431  f.).1) 

7.  Galen  ntQi  ZQt/a g atpvyfttöv  (V  149f.). 

8.  Dem  sog.  Galen  ntQi  otpvyfidtv  nQÖg  Ävruwtov  <fi/.ofiafh]  xni 
<pt?.6oa<pov  (XIX  629  f.). 

9.  Den  pscudogalenischen  8qoi  iarQtxoi  (XIX  404  f.). 

10.  Dem  sog.  Rufus  ntQi  otpvyfiüv  (Oeuvres  de  Rufus  d’Ephfese 
p.  21 9 f.  Daremberg-Ruelle). 

11.  Pseudo-Soranus  de  pulsibus  und  peri  sfigmon  (Anecd.  gr.-lat. 
II  263  f.  und  275  f.  Rose). 

Ihnen  reiht  sich  die  bisher  ungedruckte  Schrift  des  Markellinos  an. 
die  auf  den  folgenden  Blättern  mitgeteilt  werden  soll.  Sie  bietet  eine 
Anzahl  wertvoller  Nachrichten,  die  bisher  aus  anderen  Quellen  nicht  be- 
kannt gewesen  sind,  und  verdient  daher  publiziert  zu  werden.  Auch  die 
zahlreichen  anonymen  Traktate  ntQi  otpvyftüi’,  die  sich  bei  der  Aufnahme 
der  antiken  Medizinerhandschriften  durch  die  Berliner  Akademie  gefunden 
haben,  enthalten  vielleicht  wertvolles  Material,  doch  liegen  Abschriften 
derselben  noch  nicht  vor. 

J)  Über  dienen  Traktat  handelt  Joh.  Gossen,  De  Galeui  lihro  qui  avvo^ug  Ttegl 
o(f  ryiubv  inscribitur.  Dias.  Berlin  1907.  Im  Übrigen  vgl.  Daremberg,  Kecherehes  atir 
la  sphygmologie  antique  (Rufus  p.  6X4  f.) ; M.  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule  bi» 
auf  Arcbigenes  (Philolog.  Unters.  XIV)  S.  170 f. 
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Ein  Arzt  des  Namens  MaQxtZXiyog  ist  meines  Wissens  aus  anderen 
Quellen  bisher  nicht  bekannt.’)  Warum  ein  medizinischer  Schriftsteller 
der  Kaiserzeit,  der  den  Pneumatiker  Archigenes  und  dessen  Anhänger 
zitiert,  also  frühestens  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  gelebt  hat,  diesen  Namen 
nicht  geführt  haben  könnte,  ist  nicht  abzusehn.  Trotzdem  ist  dem  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Schrift  das  Mißgeschick  zugestolien,  dali  sein 
Name,  noch  ehe  die  Abhandlung  gedruckt  war.  von  zwei  verschiedenen 
Gelehrten  durch  Konjektur  geändert  worden  ist.  Weigel  zitiert  ihn  als 
Marcellus,3)  und  Skevos  Zervos,  der  die  Schrift  ebenso  wie  Weigel  in 
einein  der  zwei  Wiener  Codices  gelesen  und  gelegentlich  erwähnt  hat, 
identifiziert  den  Verfasser  ohne  weiteres  mit  Marcellus  aus  Side.*)  Seihst 
wenn  es  feststände  — was  nicht  der  Fall  ist  — , daß  dieser  Arzt  Mar- 
cellus aus  Side  eine  prosaische  Schrift  jc[q'i  oqwyfiätv  verfaßt  hätte, 
würde  ich  es  nicht  für  gerechtfertigt  halten,  der  Identifizierung  zuliebe 
in  unserer  Schrift  den  durch  die  besten  Hs.3)  gebotenen  Autornamen 
Markellinos  zu  ändern  oder  auch  nur  zu  verdächtigen.  Tatsächlich  wissen 
wir  aber  nur  von  medizinischen  Gedichten  des  Marcellus  aus  Side.®)  Darum 
wird  man  gut  tun,  auf  jede  Änderung  zu  verzichten  und  einen  neuen, 
uns  bisher  unbekannten  Arzt  MaQxeZZivog  anzuerkennen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  sich  nicht  vielleicht  an  anderer  Stelle 
eben  dieser  Name  bisher  unter  einer  leichten  Korruptel  verbirgt. 

Im  Codex  gr.  Bononiensis  bibl.  univ.  31582  (s.  XV)  sind  nämlich 
zwei  Serien  von  Arzteporträts  mit  griechischen  Namensbeischriften  er- 
halten, über  die  Oli vieri  in  seinem  Katalog  der  griechischen  Handschriften 
in  Bologna  berichtet.1)  In  der  ersten  Reihe  erscheinen  neben  Ascle- 
piades,  Soranos,  Archigenes,  Rufus  und  zahlreichen  anderen  Namen  auch 
(Ki.i’fig  ö zvQ°vQy°s  (Mijvä g 6 yeiQovQyägj  / fiäyvog  (Müyvogj  / fiagxe- 
iijt'O s / dtottxoQijöijg  C honxoQhhjgj;  an  anderer  Stelle  (f.  213)  ö fiayrog 
tHiHptjotijg  fb  Mdyvog  no(pt<m)g)  / 6 /iciQxeP.i'jvo c.  In  beiden  Fällen 
liegt  es  nahe,  MaQxe/Ulvog  herzustellen  und  diesen  Arzt  mit  dem  Ver- 

f)  Vgl  .1  A Fabricius,  Elenchus  medicorutn  veterum  (Bibi.  gr.  XIII,  Hamburg! 
1726);  C.  G.  Kühn,  Additamenta  ml  el.  med.  vet.  a Jo.  A.  Fabricio..  exhibitum  (JO 
Univ.-Programme.  Lipsise  1826 — 1897). 

^ Thesaurus  Dmdorfiorum  s.  v.  6e^{tootg:  „Marcellus  De  pulsibus  Cod.  Vindob. 
c.  1:  'H  6 toi)  pooo0mogu  Weigel.  Ohne  Zweifel  sind  Markellinos'  Worte:  tot)  i’O- 
ffoerrö,’  ( 6t gioiOtg  (unten  c.  I Z 29)  gemeint. 

®)  Skevos  Zervos,  Ein  Beitrag  zur  Hehre  von  der  Sphygmologie.  Wiener  kli- 
nische Rundschau,  herausg.  von  Obermaier  und  Kunn  XVI  (1902)  Nr.  29  S.  681-583. 

s)  Mau  vergleiche  hierzu  die  adu.  crit.  zur  Cberschrift  uud  zur  Subscription 
des  Textes. 

•)  Marcelli  Sidetie  medici  fragmenta  recogn  M.  Schneider  t’ommeutat  Rib- 
beckianie  (Lips.  1889  ; 8.  115  — 131. 

•)  O'.ivieri.  Studi  ital.  di  ftlologia  classica  111  |1895i  S.  153  f. 
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fasser  der  Schrift  ne pi  atpvyfiwv  zu  identifizieren.  Ob  in  dem  Bilde 
selbst  ein  brauchbarer  Rest  antiker  Tradition  bewahrt  ist  oder  nicht, 
ließe  sich  nur  angesichts,  der  Bologneser  Handschrift  entscheiden. 

Das  Bild  des  Markellinos,  das  man  aus  der  einzigen  erhaltenen 
Schrift  gewinnt,  gestattet,  soviel  ich  sehe,  keine  sichere  Datierung.  Die 
gespreizte  Stilisierung  der  Einleitung  und  des  Schlußabschnitts  legen  zu- 
nächst den  Gedanken  an  einen  Jatrosophisten8)  nahe;  aber  da  er  sich 
auf  der  anderen  Seite  auf  zahlreiche  Fälle  aus  seiner  eigenen  Praxis 
beruft,11)  so  ist  er  doch  wohl  ein  Arzt  von  Beruf  gewesen.  Er  trägt, 
wie  billig,  eine  große  Verehrung  für  Hippokrates  zur  Schau,  zitiert  viel* 
fach  die  Herophileer,  einmal  anch  Asklepiades,  schließt  sich  einmal  mit 
ausdrücklichen  Worten  dem  Archigenes  und  seinen  Anhängern  an  und 
beruft  sich  zum  Schluß  auf  ein  Diktum  des  Erasistratus.  Ein  starker 
Widerwille  gegen  die  empirischen  Arzte  macht  sich  gelegentlich  in  kräftigen 
Worten  Luft.  Also  ein  Eklektiker  dogmatischer  Richtung,  der  in  seiner 
Doktrin  anscheinend  hauptsächlich  pneumatischen  Ärzten  folgt  und  auch 
das  ältere  historische  Material  vielleicht  zum  Teil  pneumatischer  Ver- 
mittelung verdankt.  Galen  ist  in  der  Schrift  weder  mit  Namen  genannt 
noch,  wie  es  scheint,  benutzt;  daraus  läßt  sich  jedoch  nicht  von  vorn- 
herein mit  Sicherheit  schließen,  daß  Markellinos  vor  Galen  gelebt  haben 
müsse.  Die  Sprache  und  die  ganze  Behandlung  des  Gegenstandes  weist 
den  Traktat  wohl  eher  in  eine  spätere  Zeit,  in  der  die  großen  medi- 
zinischen Schulen  der  Kaiserzeit  nicht  mehr  fortbestanden. 

Erhalten  ist  die  Schrift  in  4 Handschriften: 

1.  Vindobonensis  medicus  gratcus  lt>  (s.  XIV)  f.  3 ID  ff.  (kopiert 
von  S.  Mekler). 

2.  Parisinus  grancus  23 '12  (s.  XV)  f.  149 ff.10)  (verglichen  von  H. 
Rabe). 

3.  Vindob.  med.  gr.  15  (s.  XV)  f.  101  ff.  (verglichen  von  S. 
Mekler). 

4.  Bononiensis  gr.  bibl.  univ.  3632  (s.  XV)  f.  65  ff.,  von  dem 
ich  keine  Kollation  besitze.11) 

<*)  Voll  einem  Jatrosophisten  ist  wohl  die  pseudogalemsche  ixiietgis  vertagt,  die 
den  Titel  el  Eyav  ro  y.atü  yaotfphg  fuhrt  (XIX  158f.  Kühn). 

»t  Vgl.  c.  XXXI  Z.  42!). 

i“)  H.  < Imout  im  luventaire  somtnaire  hat  den  Autornameu  Markellinos  hei  der 
Aufnahme  der  Hs  iiherseheu;  auch  Costomiri*  (fetudes  sur  les  ücrits  inedits  des  anciens 
tnedeeins  (jrecs:  /ferne  de»  etiidet  Greaiut*  II  III.  IV.  V.  X.),  der  die  griechischen 
Medmuerhaudschriften  in  Paris  von  neuem  untersucht  hat  (II  S43),  ist  nicht  darauf 
aufmerksam  geworden 

")  Vgl  H.  Diels.  die  Handschriften  der  antiken  irite.  (»riechische  Abteilung 
(Ahh.  der  Berliner  Ak  15)05  u.  15)06)  II  S.  HU. 
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Vindob.  16  bietet  allein  die  vollständige  Fassung  des  Traktats; 
Paris.  2332  und  Vindob.  15,  die  unter  sich  nahe  verwandt  sind,  geben 
einen  stark  gekürzten  Text.  Das  Verhältnis,  in  dem  diese  beiden  Hand- 
schriften zu  einander  stehen,  läßt  sich  bestimmt  bezeichnen. 

Im  Großen  und  Ganzen  bieten  sie  einen  übereinstimmenden  Text 
der  Epitome  und  weichen  in  den  dieser  abgekürzten  Fassung  eigentüm- 
lichen Lesarten  meist  gemeinsam  vom  Vind.  16  ab. 

Vind.  15  enthält  nirgends  Worte,  Satzglieder  oder  Sätze,  die  im 
Paris.  2332  etwa  fehlten. 

Dagegen  bietet  Paris.  2332  mehrfach  Worte  und  Satzglieder,  die 
durch  Vind.  16  als  echt  erwiesen  werden,  im  Vind.  15  aber  durch  Ver- 
sehen ausgelassen  sind.  So  z.  B. 

Z.  87 — 88  tov  ( nbfiatog 
109  6 

187  xivijaei g — 188  itüv 
193  Ctaneg  yüg  — 194  dgaiöii 
378  ii/p  vor  avfifieiglav 
460  iatlv 

466  xaiü  — 467  ngoaneoovoa 

Mithin  kann  Paris.  2332  nicht  aus  dem  Vindob.  15  abgeschrieben  sein. 

Dagegen  wird  die  entgegengesetzte  Annahme,  nämlich  daß  Vind.  15 
aus  Paris.  2332  stamme,  durch  mehrere  Gründe  empfohlen: 

155  öfi  Paris,  „was  aber  leicht  in  yti  verlesen  werden  konnte“ 
(Rabe);  yti  Vind.  15. 

ilvui 

181  oöi’  Zlyofiev  Paris.;  oöv  Zöyov  elvafiev  Vind.  15. 

490  xiftjftaiog  Paris,  (das  « steht  nahe  am  x und  etwas  tiefer, 
so  daß  die  beiden  Buchstaben  leicht  für  das  Compendiuni  von  xal 
gehalten  werden  konnten);  xaivfjfiatog  Vind.  15. 

493  tgetaii’  Paris,  („aber  tg-  sieht  fast  wie  oilp-  aus“  Rabe); 
oögtiaiv  Vind.  15. 

498  Agäa&at  ursprünglich  Paris.,  „dann  ist  von  derselben 
Hand  o&  durch  Kreuz-  und  Querstriche  getilgt,  so  daß  es  jetzt 
einem  <p  ähnlich  sieht,  und  tat  darüber  geschrieben“  Rabe;  eßa- 
(pttnui  Vind.  15. 

Durch  die  Annahme,  daß  Vind.  15  aus  Paris.  2332  geflossen  sei, 
wird  in  allen  diesen  Fällen  die  Entstehung  der  im  Vind.  15  vorliegenden, 
jedesmal  verderbten  Lesart  zureichend  und  auf  eine  unmittelbar  ein- 
leuchtende Art  aufgeklärt.  Somit  scheidet  der  Vind.  15  als  unselbständige 
Textquelle  aus  der  Betrachtung  aus. 

Was  endlich  den  Bononiensis  3632  betrifft,  so  beginnt  darin  nach 
Olivieri’s  Angabe'*)  ilie  Schrift  mit  den  Worten  —<pvyfiü)i>  9/Jyeii’  xal 
’3)  Stiel  ital.  111  (1895I  S.  445. 
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jicpi  a<ptjYfiiöi'  öaa  xQ>l  ficttHjv  (unten  Z.  2)  und  schließt  rijv  ijitnXoxijV 
e^tui’  (unten  Z.  485).  Der  Text  reicht  von  fol.  65r— 67r,  hat  also  einen 
auffallend  geringen  Umfang.  Zu  Anfang  stehen  Worte,  die  in  der  Pariser 
Epitome  fehlen;  am  Schluß  fehlt  eine  Partie,  die  nicht  nur  im  Vind.  16, 
sondern  auch  in  der  Pariser  Epitome  erhalten  ist.  Somit  kann  diese  am 
stärksten  gekürzte  Fassung  nicht  aus  der  Pariser  Handschrift  abgeleitet 
sein.  Die  aus  dem  Anfang  angeführten  Worte  gestatten  den  Schluß,  daß 
der  Text  in  dieser  Handschrift  sehr  verwahrlost  ist 

Die  Nachricht,  daß  Herophilos  sich  einer  Wasseruhr  bedient  hat, 
um  die  Pulsfrequenz  zu  messen  und  Fiebererscheinungen  zu  konstatieren, 
ist  sehr  merkwürdig  und  verdient  genauere  Erwägung;  soweit  meine 
Kenntnis  reicht,  ist  sie  anderwärts  nicht  überliefert. 

„Herophilos  setzte,  wie  berichtet  wird,  auf  die  Pulsfrequenz  als 
ein  sicheres  Symptom  so  großes  Vertrauen,  daß  er  eine  Wasseruhr  her- 
stelltc,  deren  Kapazität  der  festgestellten  Anzahl  der  normalen  Puls- 
schläge einer  jeden  Altersstufe  entsprach.  Beim  Krankenbesuch  pflegte 
er  die  Wasseruhr  aufzustellen  und  dem  Fiebernden  den  Puls  zu  fühlen; 
je  mehr  Pulsschläge  dann  über  die  Normalzahl  hinaus  bis  zur  voll- 
ständigen Füllung  der  Wasseruhr  vorübergingen,  um  so  viel  mehr  war 
nach  seiner  Erklärung  der  Puls  beschleunigt,  d.  h.  stärkeres  oder 
schwächeres  Fieber  vorhanden.“  So  lautet  der  Bericht  des  Markellinos.u) 

Herophilos  unterschied  in  seiner  Theorie  über  die  Rhythmen  des 
Pulses  wahrscheinlich  4 Altersstufen.'4)  An  diese  wird  man  daher  auch 
im  vorliegenden  Fall  zu  denken  haben.  Und  da  bei  Markellinos  nur 
von  einer  Wasseruhr  die  Rede  ist,  die  aber  doch  zu  Beobachtungen  an 
Patienten  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Normalfrequenz  des 
Pulses  gedient  haben  soll,  so  muß  das  Instrument  regulierbar  gewesen  sein. 

Bei  der  Wasseruhr  dient  zur  Messung  einer  bestimmten  Zeitfrist 
das  Wasserquantum,  das  während  dieses  Zeitraums  aus  einem  Gefäß  in 
ein  anderes,  tiefer  stehendes  abfließt;  der  Ablauf  der  Frist  kann  ent- 
weder an  dem  sich  entleerenden  oder  an  dem  sich  füllenden  Gefäß  beob- 
achtet werden.  Bei  der  Klepsydra  des  Herophilos  wurde  der  Augenblick 
konstatiert,  in  dem  sich  das  untere  Gelaß  vollständig  gefüllt  hatte  (eis 
xrv  bt/ürQtoaiv  rjjg  xMtfndQas).  Mithin  kann  die  Messung  von  mindestens 
4 verschiedenen  Zeitfristen,  auf  die  das  Instrument  eingerichtet  gewesen 
sein  muß,  nur  durch  eine  jedesmal  dem  Zweck  entsprechende  Veränderung 
der  Kapazität  des  unteren  Gefäßes  ermöglicht  worden  sein. 

*8)  z.  aooff. 

**)  M.  Weltmann,  die  pneumatische  Schule  bis  auf  Archigenes  S.  192.  Aller- 
dings ist  ein  direktes  und  ganz  einwandfreies  Zeugnis  hierfür  nicht  vorhanden  und  es 
ist  denkbar,  daß  Herophilos  7 1,/ixi'oi  geschieden  hat. 
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Eine  solche,  nach  Bedürfnis  regulierbare  Wasseruhr  empfiehlt 
Aeneas  in  der  Schrift  über  Städteverteidigung  für  den  militärischen 
Gebrauch,  um  hei  Nacht  je  nach  der  Jahreszeit  die  W achtfristen,  deren 
Anzahl  feststand,15)  länger  oder  kürzer  zu  bestimmen.  Er  sagt:1*)  ov 
ö'av  Tfxmov  iO(og  xal  xoivtüg  ^axgoriQiüv  rj  ßgaxurtgiov  <ttuv  Kirchhöff> 
vux ru~ji‘  yt<y>vof.iivwv  xal  näoiv11)  al  qwhxxai  yiyvoivio,  ng'og  xfei pudgav 
XQtj  (pvAaooeiv.  ravtrjv  61  ovußaÄleiv  diadoxtj  f-iegidos,  fia/j.ov  61  avri£ 
xexrjgtjo&ai  tu  tOiü&€vy  xal  naxQOxlgiüv  filv  yi<y>voiievtuv  tojv  vvxtiuv 
drpcuQtio&ai  r ov  xrjQOv,  'iva  7tklov  t 6utg  XwQh>  ßgaxvrfgtov  öl  ftQoaic/UioaeoÜca 
(TiQO/cekaOOeö&ai  M)}  \ iva  ikaooov  ]xai. 

Augenscheinlich  werden  hier  zwei  verschiedene  Lösungen  des  tech- 
nischen Problems  aufgeführt.  Die  verderbten  Worte  (t avnpr  de  ovfißdkXetv 

— fUQtdog)  sind  der  Überrest  der  ersten  Alternative,  deren  Herstellung 
bisher  nicht  gelungen  ist.1*)  Mit  iiati.ov  d£  wird  eine  zweite,  empfehlens- 

w)  Vgl.  Rhesos  5 mit  den  Scholien  und  Vaters  Belegen. 

ie)  Comment.  poliorcet.  c.  22,  24  f.  Ich  gehe  die  Lesarten  des  M(ediccus  = 
Laar.  gr.  LV  4)  nach  Photographieen,  die  mein  Vater  besitzt. 

17)  xat  ndatr]  dxaaiv  die  Herausgeber  seit  Casaubonus.  Aber  wenn  mich  meine 
Sprachempfindung  nicht  täuscht,  so  stellt  der  Dativ  vor  al  tpvAaxaC  nicht  an  der 
richtigen  Stelle.  Aeneas  schrieb  vermutlich  laug  xal  .t äoiv  xoivtog;  xäaiv  wurde  aus- 
gelassen und  danu  atn  Bande  xai  ndaiv  nachgetragen,  uud  dieses  geriet  an  falscher 
Stelle  in  den  Text. 

'**)  tavirjv  dt  getaßdAAet v diä  d(yf  Hercher  (iin  Nachtrag  zur  gr.  und 

im  Text  der  kl.  Ausg.);  widerlegt  von  Hilftnger,  Zeitmesser  d.  ant.  Völker  8.8  Aum. 

— iavTf]v  6i  (rvtißdAAftv  dtadoxf;  ftegtdog  Hug  Proleg  (Progr.  Zürich  1874) 

8 41.  — So,  oder  tavtg  6.  a.  diadoxtjv  <^uiäg^>  ftegidog  Hug  in  d.  Ausg.;  dagegen 
Hertlein  Jen.  Lit.  Ztg.  1874  Sp.  707.  — raöttjv  6i  viate  ovpß&AAei*  jtäAAov  diayo- 
gatg  i,fteQu)v  (an  forte  tjjteQivaig  in  uepidog  tatet?)  aöttfg  xext^gtotj&at  tä  tou*&ev  A.  C. 
Lange  de  Aen.  comm.  pol.  S.  196 f.  — taöttjv  de  avftßdAJUiv  diadoxf}  <Cr>]s 

gtdog  Schenkl  Burs.  Jahresher.  1884  Abt.  I S.  1(55.  — tavnjg  di  aopßdAAetv  elg  dia- 
doy){v  tag  pegidag  Kcechly,  Gr.  Kriegsschriltsteller  I 80  mit  der  Übersetzung:  „Die 
Einteilung  der  Wasseruhr  bestimmt  man  ungefähr  für  die  Ablösungen-  und  folgender 
Erläuterung  8.  170:  „Die  Klepeydren . . . waren  Hohlkugeln,  oben  mit  einer  größeren 
runden  halsartigen  Öffnung  — adAdg  — zum  Einfüllen,  unten  mit  einer  Anzahl  kleinerer 
Löcher  — iQvw)patu  — versehen,  welche  wie  bei  einem  Durchschlag  zusamnteiistnndeii 
und  daher  geradezu  auch  it&u6g  genannt  werden.  Durch  letztere  floß  das  Wasser  lang- 
sam in  ein  darunter  stehendes  (Jefaß  ah:  s.  Aristot.  problem.  XVI  8.  Je  nachdem 
mau  nun,  wie  Aeneas  vorschreibt,  eines  oder  mehrere  dieser  Löcher  mit  Wachs  ver- 
klebte, konnte  man  das  Wasser  mit  größerer  Langsamkeit  abfließeu  lassen.“  Diese 
Auffassung  ist  mit  den  Worten  des  Aeneas  und  auch  mit  Kcechly *s  eigener  Übersetzung 
derselben  nicht  vereinbar:  „besser  ist  es,  sie  innen  mit  Wuchs  auszuschmieren,  und  wenn 
die  Nächte  länger  werden,  immer  etwas  von  dem  Wachs  wegzunehmeo,  damit  sie  mehr 
Waste  r fasse,  werden  sie  kürzer,  Wachseinzukleben,  damit  sie  treniger  auf  nehme*.  Die 
Löcher  eines  Instruments  von  der  Form  einer  (iießkannenbrausc  wird  niemand  von 
innen  mit  Wachs  verstopfen  wollen.  Die  xAttpvdga  des  Anaxagoras  (Diels*  Fr.  d.  Vorso- 
kratiker  2 S.  306,  23 ff.)  und  Empedokles  (S.  200,  22  fl  ) hat  vielleicht  gar  nicht  als 
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wertere  Methode  eingeleitet:  die  Veränderung  der  Kapazität  wird  durch 
Einbringen  oder  Wegnehraen  von  Wachs  im  Inneren  bewirkt;  ob  es  sich 
dabei  um  das  Gefäß,  das  gefüllt  oder  das  geleert  wird,  handelt,  gestattet 
der  Wortlaut  der  Stelle  des  Acneas  nicht  zu  entscheiden. 

Ähnlich  mag  die  Klepsydra  des  Herophilos  eingerichtet  gewesen 
sein.  Sein  Versuch,  zu  exakten  Beobachtungen  zu  gelangen,  ist  ein  be- 
deutsamer Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Methode;  nicht  weniger 
bedeutsam  aber  ist  die  Tatsache,  daß  sein  Verfahren  sich  im  Altertum 
nicht  durchgesetzt  hat,  sondern  wieder  in  Vergessenheit  geraten  ist. 


Im  kritischen  Apparat  bezeichnet 

V den  Vindob.  med.  gr.  16  s.  XIV. 

P den  Paris,  gr.  2332  s.  XV. 

< > bezeichnet  zugesetzte,  [ ] getilgte  Buchstaben  und  Worte. 

Die  Überschriften  (jiQoyQd/i/utta)  der  einzelnen  Kapitel  (Aöym) 
stammen  vom  Verfasser  des  Traktats  und  sind  nicht  etwa  spätere  Zu- 
sätze (vgl.  Z 282.  309  ff.).  Solche  nQoyQdfifiaia  sind  uns  z.  B.  auch 
für  Archigenes’  Buch  HtQt  mpvyfiüv  durch  Galen  (VIII  627  f.  Kühn) 
bezeugt. 

S.  Mekler  und  H.  Rahe  bin  ich  für  ihre  liebenswürdige  Unter- 
stützung zu  großem  Danke  verpflichtet. 

Zeitmcmcr  gedient.  Simpliciui  in  Aristot  de  ctelo  comm.  8.  624,  19 f.  Helberg:  xÄi- 
ipi’Sga  64  iaxiv  dyyeiov  mevöaxouov  nXaxvxipav  i%ov  ß<*atv  ^ **{**??  aaraxexpt,- 

f*4vop  ( — (i4njp?)f  0 v&v  högdgjxaya  xaAovot  Dur  Name  ifdpdpxag  legt  m.  E.  die 
Vermutung  nabe,  daß  dieses  Instrument,  ähnlich  wie  der  altfuiv,  zur  Entnahme  von 
Wasser  gebraucht  worden  ist,  das  man  dann  fein  verteilt  abrieseln  ließ;  im  praktischen 
Leben  kann  es  zu  sehr  vielen  verschiedenen  Zwecken  gedient  haheD.  Damit  dürften 
identisch  sein  xä  Xtyöueva  äpjxdyia  dyyeia  mit  mehreren  Löchern  im  Boden  ([Alexaudri 
Apbrod.]  Prob].  T 95  Phys.  et  med.  gr.  min.  I p.  82  Ideler);  vgl.  Ioanues  Philoponus 
in  Arist.  Phys,  p.  569,  22;  573,  15;  608,  17  Vitelli.  — Ähnlich  urteilte  schon  BilHnger. 
Zeitmesser  S.  7.  Aum.  über  Arist  probl.  XVI  8.  — Die  als  Zeitmesser  verwendeten 
Klepcydren  hatten  wahrscheinlich  in  der  Regel  nur  eine  AusÜußöffnung;  vgl.  das  Frag- 
ment des  Heron  aus  der  Schrift  ntpl  bdgiwv  uipoononelwv  (Opera  t.  1 p.  464  Schmidt) : 
xataox$vd£exat  . . dyyeiöv  xt  tyov  6n\v  äv  xAeipvdpa.  Seil  ist  verstand  lieh  konnte 
man  aber  auch  eine  nur  als  Wasserschöpfer  dienende  x/Lnpvdpa,  wrenn  die  Flüssigkeit 
daraus  ganz  langsam  ul  »Hießen  sollte,  nur  mit  einer  einzigen  Ausflußöffnung  versehen. 
Eine  solche  verwendet  Heron  Pneumat.  II  27  (t.  1 p.  284,  14 ff.  Schmidt),  wo  Schmidt’s 
Übersetzung  („Wasseruhr*)  dem  modernen  Leser  zunächst  eine  unzutreffende  Vorstellung 
erwecken  muß. 
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I.  — tpvyfiov  &<iy>eiv  x.ui  .negi  otpvyfiüb v Boa  %qi)  fiu&eiv  ndvv  noZZa 

öievijvoxf  zö  fiev  yüg  ovx  olö’  ei  zig u ov  iduoriöv  ovx  i idZ.- 

firjoev  i)  toi)  lazgög  f)  zov  tpiZiazgog  elvai  6 ögav  dyaniöv  xai 

a XaZenöv  oö6ev  elvai  öoxei,  näoiv  igeoti.  zrjv  61  negi  oipvy/tüv 

ortfiela>oiv  diu  tijv  %et gög  iftnetgiav  xai  dtä  yrw/iijg  liewglav  — dxvü 
keyeiv  — fj  anavtoi g yi  zig  1}  ovdeig  ö jiaxhöv  re  xai  fieZirijoag  eögethj- 
zfj  ze  yÜQ  diä  tun’  daxzvZiov  dtp/]  noZZiß  nüvv  XC^P(1>  ^ci  6ovZevetv 
zöv  Zoyiafidv,  abzzjv  de  tijv  aiolhjoiv  dvdnaZtv  zaylh^vai  nagä  zfj 
jo  yviltfitj  xai  <po>g  ixei&ev  Zaßovoav  naidev&ijvai  zö  ftd&tjf*a.  xai  tri  yüg 
avvodtvaat  6 ei  ngög  zavza  dxgtßiog  aiaxhjolv  ze  xai  vovv  ötö  xai  zöv 
’Egv&g  ai > ov  tnfjveoa  (Zavjidoavra,  nüg  ivtot  ngoneziottgov  zwv  'Hgo- 
(fiZeUov  dxgtßeiag  tü  jiqGhu  iöoaav  zfj  ne gi  ixxgioeiov  ngaypazthp  xa- 
z'ovdtv  ydg  (f  tjoiv  äyjri voiag  iZdzzovog  deioHai  zijv  negi  oqwyftüv  ifinet- 
ia  giav.  zöv  dt  Tagavtivov  'HgaxZeiöijv  xai  <I>iXivov  zoiig  ijintigixo'vg 
äxgrjozov  Ziyovzag  tijv  negi  aipvyfiüv  oijfitUoaiv  zig  oiix  äv  ötxaiiog 
fieftrjvivai  ödgeie  zorc  elg  otjfieltooiv  zoiig  lazgixovg  ixxdnzovzag  6<p9aZ- 
fiovg ; xai  rä  ti'ev  zov  oiöiiazog  öuuara  fidvov  ioaoi  zö  nagdv,  xgd vog 
re  yjtg  aözoig  xai  zdnog  xai  oxdiog  elg  yvüoiv  noZ.iuiu  9/gtg  61  ögv<i>- 
to  neoitgu  irjzgov  xai  zö  xexgvfiue.vov  i&edoaio  xai  zö  fiiZZov  noZZdxig 
iuavitvaazo.  zovto  jiiv  oöv  ovd’  o!  Avyxetog  ijövvij&ijaav  ebgeiv  ö- 
(fdaZuoi.  zig  6’  äv  xai  ftezantloeiev  aözoig  Zöyog  rovg  im’  aözwv  zojv 
ngayfidzcov  jiij  dvoionov/itvovg ; dvayxaia  yäg  xai  . fj  di’  ovgiov  zt  xai 
axvßdZiov  xai  Idgatziov  xai  züv  dZZiov  (xxglaeiov  initpaivoftivoir  Ini- 
*a  oxeifng,  dZZ’  oö  ötijvtxijg  oödi  dyiogiozog,  xai  dnoniftnei  zöv  zeyvl zrtv 

12  Heraclidem  Erylbneum,  Heropbili  sectatorem.  (iicit. 

19  9lgtg  Agvainioi/fa  Ir-tpov  verba  ex  deperdito  aliquo  libro  Hippocrateo  desumpta 
esse  videtitur;  potest,  ut  in  opere  ittgl  fleZiiv  igaig/oiog  coinposito  looum  habuerint. 

1 jiapx  flrepl  Off  vuy  + V iv  nS  rot*  fiapxeAAivov  ntfti  orf ryttwv  P 

2 J£(f  vyfiov  — 5 fgiait  om,  P 2 ö -Sie  V nifiyitöiv  {h'y/rtv  cod.  ßonnniensis.  H post 
ng  intercapedn  septem  litterarum  capax  V;  fort,  ei  <5>  ri j <^'  ovAelg *'.  4 ayayinv  X 

4 po»t  xai  intercapedo  quindeeim  litterarum  V b i v di  aspl  aijvfit'tv  P 7 fi lt 
onavlwg  V P 10  xai  in  — 19  noMtna  om  P Id  jrtgi  arfvyjtwv  nftay/iaitia  X 
14  yarttv  V 17  f ri'c  ^ 19  oxo-TÖs  etg  V 19  tg  in  rns.  Yt 

P Agrantatijia  V;  <•>  in  lit.  P 21  Ot  t'  o r ‘y  \ 22  rfg  — (V 1 Ät i.i rt  om.  P 
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noXÄdxtg  /ttjdip  iyptoxötw  /;  di  ini  iijv  yiiga  T°v  xdfivovtog  ixraotg 
ngütror  fit p (ttfdia  xai  diijPtxtjg,  edngenijg  te  xai  evaxi/fiotv  xai  cd 
,,dgei  te  deivü  9iyydvei  re  ärjöewv1'  ovx  iyovaa.  xai  iativf  eödvei'iaiov  ngog 
röp  9eganevopta  rov  vooovvtog  fj  deglotiug,  otor  äv  ttjdjrj  9ia/ta  ßuoi/.tvg 
iatQov  deöftevog  ögeytop  trjv  degiup'  xai  dp  te  xaiaXdßij  rö  xit'i-fta  tijg  50 
aQtijQlag  6 largo c,  eigev  5 iCt/tei.  dp  9’önonto/j  ftijäip,  otj/ierovtai  xai  rite 
xai  ofdtp  ex  tijg  dotpvyg/ag  to  pöotj/ia.  dva9elt]<v>  d'ßp  ritP  eCgeatp  aitov 
9eqi,  dv9gdtn(o<v>  d”Innoxgdiei  (tviptog  ixci9ep  iovfia9>jfiatogelg  avtop. 
tovto  di  ovxlt’  dp  eixugotfu.  dZZ’  ijdr/  xai  deixpvut  „tpXeßdtp“  yag  „dia- 
orp&ygug  xai  dvanvotj  nvevftovog  xa9‘  ijXixlrjv  xai  gv/ttfotra  -xai  did-  m 
qnova :•  xai  vovaov  xai  hytelag  artfieia“.  tpXißag  yäg  tag  dgttjglag  avv- 
>(9ec  avrtp  xaXeiv,  8re  xai  ugtifgiav  olde  idp  ßgöyxot'.  yalgei  roipvp 

ftäXXop  ngdg  tpXißag  dgnjgujjp  < > dvtl  ti}g  ngdg  tgayetav  dftio- 

pvfilag  diu  rijp  xutu  id  adtuu  öftoidtgta  xai  ötdii  dfi rf o>  xexgvntui 
dpatn/irjg  elg  detgip  deöfieva  xai  tü  egyu  <ri}g>  tpdaeotg  ip  aitoig  n 
ÖQ(i.  dXXü  xai  ■}■  tpvXa  ä xa9’  fjXtxiav  gvfKfdtviy  re  :xai  dta>  tpütpiy 
tijg  dtaatftrygtog  tovg  re  evqv9fioi>g  xai  nagaggv9fiovg  xai  itegoggv9fiorg 
ididagev  <. . .>  toy  ßgayvXoylg,  navti  rot  dijXop.  fivgiutv  de  xai  dZZotp 
dptotp,  di  dtp  dp  rtg  tijp  due  aqtvy/tdtv  atifteiioatp  dnodelgete,  fiaxgoXoyiag 
tpeioofiai.  ftetü  di  tovto  Alyi/udg  te  xai  Xgiotnnog,  eneita  ’KQaoi-  n 
atgatog  teXetdregop  xai  xaiü  trtp  'Innoxgdtovg  yvutfiijP  Ijt/tapto  atpvyftov 

< >'89 ep  fiot  doxei  xai  tijg  dt'  ixxgiaeotp  otjfieitbaeatg  tü  noXXü 

xatafteXt’joag  a»p9io9ai  t fj  dtä  otpvyftütp  9eotglp.  'Innoxgdtovg  yüg 
ngdg  iniypiooip  rdtv  poor/ftdiotp  noXvngdaionop  d9goiaaptog  ftavttxrjr 

28  Hippocrates  nepi  tpvoüiv  c.  1 t.  VI  p.  !)0  Littrj:  i fiiv  yag  Ir,tgd$  «JpiJ  (dpei 
U.  de  Wilamowitz  ad  Euripidia  Hippolyt,  vs.  188)  re  ieiva  Ihyytt vtt  re  dfjitoiv  in 
dAAoigi/joi  re  §v/*<po(tjjotv  tdbag  xapnobrai  Ar.nag 

29  narratio  de  amore  Antiochi,  Seleuei  regia  filii,  al>  Eraaiatrato  deprehenso 
(Fuchs,  Eraaistratea  p.  20)  apectari  nmi  videtur;  polest  ut  aut  ea  spectentur,  qua?  de  Per- 
diene  amore  ab  Hippocrate  deprehenso  Soranua  haltet  in  vita  Hipp.  p.  450  Weatermann 
aut  (|Ute  Galenua  narret  XIV  p.  6&9  K. 

84  Hippocratea  negl  igotfttg  48  t.  IX  110  Liltre  tf  Aißviv  6iaotpvy§u$  sie  A) 
xai  dvanvoij  ttrer/iorog  (nvtvftaiog  Llttre  jtcrperam)  xa&'  ^Atxi^v  Mal  g raff tui’ft  xai 
Atdtftüva  xai  vovaov  xai  bytti^g  aifftifia  xai  byuiqg  fidAAnv  /j  voraov  xai  vovaov 
udAAav  i)  byiitrtg • iQotftj  ydg  xai  nveb/ta. 

87  cf.  (ralcnua  t.  XIII  p 2 K. 

47  indicavi  hiutum,  quo  et  Herophili  et  Herophileorum,  proximi  Heraclidia  Ery- 
thriei  mentiouem  haustam  esse  conicio. 

I 

28  oi’pei  V tvdvnatov  (sic)  V : an  evovijUnov?  29  üv  et&rj  V SB  avw 
6'i.t.toxgdtrj  V .?J8  lacunam  indicavi;  fort.  ctQi rt(>{ xQoa.TtaQa/.anfldv>  (ov  40 
Xa 

fort,  adtaig  41  <pv  V;  non  extricavi.  te  tf  tovto  \r  43  ante  tto  trea  litt,  evanidae 
4-H  .tavti  td  V 47  <5<£xx(>/>7£<0£  V 49  ägdgotoaviog  V 
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so  xai  Jtdvta  elg  r oino  ipat’iaavtog  „ä  xai  ideiv  xai  9tyeiv  xai  dxovaai 
io nv  ä xai  t jj  otpet  xai  t/J  ätpfj  xai  tfj  dxoij  xai  tfj  dtri  xai  tfj  yXüaof] 
xai  rf,  yvüftf]  tarn'  alo9io9ai“,  örnog  fttjdiv  ixtpvyfj  väatjfia  tovg  fivpiovg 
rrjg  tiyvtjg  6tp9aXfiovg,  xai  n epi  fiiv  tüv  d XXtov  awtdyftata  xataXt- 
(tövtog  teXeiotg  dtddaxovta,  tb  Ilpoyvtitauxdv,  tb  /ipopptjtixdv,  lüg 
ss  Ktoaxäg  Ilpoyiüaitg,  tijv  di  jtepi  otpvyftüv  9etopiav  ebpüv  {Xattov 
ftvijfitjg  iyovaav  trjg  tig  dtdaoxaXiav  ypeiag,  io  Xeiitov  ov  7ipoaegcvpev, 
dXXü  päXXov  idtdage'  7t  epi  di  tüv  äXXtov  olov  oöpoiv  du  rü  Tnjtoxpdtovg 
dvevdeüg  eyet,  avtög  ioiüntjot. 

II.  Ti  fiiv  ob i'  iau  xatä  tijv  yivtatv  b atpvyftdg,  eh'  ix9vfiiaat c i fi- 
at tpvtov  9epfiov  xatä  ti/v  bXxijV  ovatpetpofiivov  xai  xatä  tijv  diaTtvoijv 
Ttpbg  dtaatoXtjv  äTtXovfiivov,  TtQÖg  dfttpotipag  tag  xtvtjoctg  td >v  dpttjptüv 
iitayofiivojv  zä  aü/iata • ehe  Qev/ta  Ttvevfiatog  yopevovtog  iv  dptrtpiatg 
ivap/idvtov  dpdftov  ff]  napi i xapdiag  net96fievov  ßokfj  re  xai  xatä  tri 
TiXdyia  tüv  dpttjptüv  bXxfj-  ehe  bdbg  dipog  dvayxa/a  Ttpbg  XtTttofiipetav, 
«s  (7t ti  tä  Ttdvta  ib  itvevfid  (auf  igtoqdpov  dei  xai  di’  ietttpavelag  xatä 
tb  atöfta  tüv  dpttjptüv  raig  /tvpiaig  bdoig  eXxetat,  ctXXog  ti  (tote  xai 
dXXog  dtddgei  Xdyog'  e lg  j'ÜQ  r^v  Ttpoxet/iivtjv  Ttpay/tateiav  ti  Jtoti  iattv 
b atpvyftdg,  bptxüg  eidivat  ypt),  tb  d’  dtp’  ob  yivetai  JJ  :tüg  JJ  dt’  du 
fit)  $tj9iv  ov  Xtltttt. 


,0  III.  Tig  <b>  dpog  atpvyfiov. 

Oine  Tjtnoxpünjg  obre  Aiyifuog,  dXX’  ovdi  XpvatTutog  ovdi  ’Epctai- 
otpatog  ÜQlnai'to  öpov  atpvyfiov • oJ  /tivtot  veütepoi  äXXot  dXXiog  xai 
b fiiv  'llyijiotp  ftdvov  otpvyftdg  iattv  dpttjptüv  dtdataatg  xai  avatoXif 
fluxytioc  di  b 'HpotpIXttog  atpvyfibr  eljitv  tivut  dtaatoXijv  xai  avato't.ijv 
7>  iv  Ttdaatg  raig  dpttjpiatg  teilte  ytyvoftivtjv'  b di  ’Epv9paiog  ' llpax/.iidtjg 
itftj  dtdaiaatv  xai  avatoXi/v  dpttjptüv  xai  xapdiag  i'Ttb  gtouxijg  dvvd- 
fietog  TiXeiatodwafiovaijg  imteXovftivtjV.  A9rlvatog  di  ovtto  atpvyfiov 
eijttv  elvat  dtaitvotjv  tpavepäv  Jtpbg  uio&tjoiv  daov  itp’  tavifj  xapdiag 
xai  dpttjptüv'  AoxXijjitädtjg  di  iv  tü  II  epi  dvajtvoijg  ainov  ovvtdyfiau 

50  Hippocrate»  de  oHlciua  medici  <•  I (t.  III  272  I-ittie  l.  II  30  Kuehlewein)  fl 
xai  lAeiv  — aladiaihu. 

54  id  llpoyvaiouxAv]  t.  II  p.  110 — 191  Littre  L 1 |>.  7H — 108  Kuehlewein. 

54  tö  IIpoppi,nx6v]  aut  prius  .to  lt.  V p.  510 — 575  L.)  aut  alteruni  {t.  IX  p 
I — 7ö#L.)  dicit  aut  utrumque.  aed  hoc  minus  probahile. 

55  tag  htuaxäg  jipoyvaiang]  t.  V p.  588  - 739  L. 

50  ihjyeiv  V 52  lataüai  V 5*1  trvvtayftdtwv  V 50  ii( »’  t A 

v o 

ypet’av  V 05  Ixei  V ti5  ignt/opo v V 72  Atpiaavto  X Apiaata  P 73  ftAv 
V ornog  P 77  .t Atitu  Avvaftovatjg  V ;i f./iarto  Arvaitnrm tg  P 79  ev  rtü  piene 
evanida  V;  habet  P 
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ibpiaato  töv  atpvyftbv  btatiToXijv  xai  ovatoXijV  xapbiag  xai  dQit]Qiüv%  *> 
f/ftiv  bi  dptaxog  elvat  boxet  öpoc  otpvypov  b xai  :tagd  "Agyt'/ivet  xelfte- 
vog ' lau  bi'  btaatoXij  xai  avotoXij  xagbiag  xai  dprijpirbv  rpvotxij.  b ta- 
rn o Xi)  ftiv  oöv  xai  avotoXij  etQtjTat,  inetbij  tovto  &eroQovftev  ytyvbftevov 
xaiä  töv  atpvyftbv.  xapbiag  i(  xai  dptijgubv  ngbaxettat,  inetbit  ubvtov 
tovtrov  bgw/tev  biaatoXijv  yiyvofiivtjv'  fj  yüg  ftfjvtyi-  >)  negi  töv  iyxt- 
rpaXov  eineg  xai  atpö^et,  di ib  twv  dgrtjptbjv  fj  xatagx’j  yiyverat  avrf, 
ul  re  tpXißeg  ai  iv  t aig  vbootg  arpvtovoai  ob  xarä  tpvatv  iyovTog  tov 
atbfiarog  tovto  ndaxovatv  Siä  tovto  oöv  ngbaxettat  rrg  Sgro  tö  xarä 
tpvatv,  7va  rüg  zotavtetg  bnexrpvyoiftev  intjgelag. 

IV.  Ttb  bi  atpvyfttg  ai  Xiyovzat  naginealiat  noibztjzeg  al  xoirbiaiat  » 
inl  ndvzwv  &erogovftevat  albe  /tiyeüog,  otpobgbzrjg,  dftvbgÖTrtg,  rüyog, 
nvxvbztjg,  nXr/gbztjg,  tägig,  öfiaXbttjg,  ßv&ftbg'  dnaoat  yüp  al  totavtat 
btatpogai  elg  tavtag  bnax^ijoovtat. 

Toi>  obv  fteyiliovg  tov  xarä  töv  otpvyftöv  (bg  iv  nXdre i tgeig  tlat 
btatpogai'  6 te  fiiyag  atpvyftög  xaXovfievog  xai  ö fitxQÖg  xai  6 ftiaog.  » 
fiiyag  ftiv  obv  iatt  atpvyftög  b bidoraotv  i%tov  yiyvo/iivr/v,  fttxgög  bi 
b bnevavztog  TObrq),  ftiaog  bi  b ftetagv  tovitov. 

fj  bi  atpobgbttjg  fj  iv  ttß  otpvyftty  täte  erat  fiiv  ini  tijg  xarä  t ijv 
igtoatv  ßtag,  bnbtav  ti'Xfj  toiavttj  Jtg  obaa.  üoneg  obv  xdv  t oig  dXXoig 
xivovfiivotg  fj  atpobgbttjg  ini  tijg  ixdoiov  ßlag  tiHetai , oöttog  ixtl  xa‘  10,1 
ini  Tijg  xtvijoerog  ttöv  d gttjgttöv.  Ttjg  bi  atpobgbttjTog  xai  ainijg  <&£  iv 
nXdtet  tg eig  eioi  btatpogai'  S re  atpobgög  atpvyftög  xaXovfievog  xai  b dftv- 
bQÖg  xai  b ftiaog'  atpobgög  ftiv  obv  lau  atpvyftög  b ßiaiav  rijv  äntootv 
Tijg  ätpijg  noimytevog,  dftvbgög  bi  b ix  töv  ivavtltov  darf evijg,  ftiaog  rif 
b ftetagv  todttov.  105 

fj  bi  nXtjQÖirjg  tdtretat  fiiv  ini  tov  noaov  rijg  öXtjg  önagxovaqg 
iv  t aig  dprr/giatg.  btatpogai  bi  tlat  xai  taöttjg  (bg  iv  nXdtei  tgeig,  5 te 
nXt'jQtjg  arpvyfiög  xaXovfievog  xai  b xevög  xai  b ftiaog ■ nXtjgtjg  ftiv  obv 
ian  arpvyfiög  ö btattlieig  rijv  afofhjaiv  oßnog  ibg  Ixavaig  ivboxfev  i/tne- 
nXtja/iivtjg  tijg  dpt  tjgiag,  xevög  bi  b ivavrlog  tovttg,  ftiaog  bi  b uetagv  no 
Tovtoiv.  xai  b ftiv  nXijgijg  yivetat  bnö  dbbijipayitbv  te  xai  tö  avftnav 
elneiv  bnö  Tijg  übgoripag  dia/njg,  b bi  xevög  fmö  ivbeiag  xai  xevrlt-  . 
aerog  Toiovrog  yivetat,  6 bi  ftiaog  bnö  tijg  fterrtg  v btahtjg. 

8.*i  bifjQO rufvov  V <ti  i'iut) iitr  r P S4  r#]  f M H5  f<’jn£  VP  SK)  atf  vyutit 
1}  Aiyovra  xap/trcit/hxt  P f.  xoi i’o’rfi ra  i)l  aiiat  P 92  al  evanuit  P SK» 

ntf ryuö^  um . [*  S)7  V.t evaniuts  V S)8  1)  6k  — 101  et  102  atfvyftit^ 

xa/ ar'WM'Oc  om.  P 103  oöv  et  atftyftdg  Om.  P 107  wf  jtAdtei  et  108  ffyvy- 
/idg  om.  P 111  dnd  V 112  xrvAf]  /uxfbg  P 
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V.  77c  6 rgönog  incttpijg  otpvyuov. 

ui  Ilolhjjv  xai  notxiX.tov  ytvoftivtov  ntaiafidreor  <5<ii  rijv  dnetgiar 
rwv  ftij  Swa/tivtov  ertjfietovofiat  S tä  rijg  inatpijg  rrpv  ngooovaav 
toig  oepvy/totg  dxgißetav  ovx  dvegceaorov  ovSe  rovto  ioxr/ittivoi 
nageXJnoftev.  xai  yäg  ndvv  uvlg  iv  bnoXrjg<et  ivyydvovieg  twv 
latgorv  ovx  intßdXXovreg  ov  Sei  rgönov  rijv  ä<pitv  tjj  xtvijaei  r ijg 
m dgrtjglag,  m’yi  rot'  Traget  rpvatv  atpvyftbv  obx  iyveoaav,  dXX.a  xai 
rbv  xarä  rpvatv  otovrai  nagä  rpvatv  ?%ttv  xai  öXe&gtov  /irr  rbv 
dxit'Svvov  tfvat,  rbv  Si  novtjgbv  otorijgtov,  xa&SXov  nXavo'tttevot  negi 
tijv  atjfieloioiv  ix  tijg  fiij  SeSvtatg  ytyvoftivtjg  inatpijg.  Stä  Si ) ravra  dvay- 
xaiov  iativ  dxgißij  rijv  inigctaiv  r ijg  ütpijg  noteiaHat.  eloeXUSvra 
i*5  roivvv  ngbg  rbv  dggoarov  Siov  iativ  ovx  eittlvg  intßdXXetv  rijv  %e<g« 
roig  atpvy/roig.  ngönov  ptiv  ydg  dngenig  xai  bndygotxov  elvat  voftiariov 
tmaidvra  riß  voaovvtt  rbv  iatgbv  dnreo&at  nagaygij/ia  r tij v arpvyftüv. 
Sevrcgov  Si  Stä  anovdijg  iXt/Xv&öra  Jtgog  rbv  dggroarov,  ola  avftßaivetv 
etio&ev,  tixög  iativ  in  xai  riß  nvev/tart  rtrugayitiveg  xai  iiereoigig  rvy- 
t*>  yd  vorn  ngooneXd^etv  rijv  ätprjv.  ngbg  Si  rovrrg  avrög  b rov  xd/tvovrog 
orpvyftbg  rgonrjv  rtva  xai  dXXoieoatv  tiig  int  rb  nXeiarov  dvaöiye  tat  ngbg 
ri/v  tiooSov  rov  iatgevovrog,  ijrot  yeytj&Stog  Si  iXniSog  rayeiag  dvag- 
gtbattog  xai  /idXtoia  ei  noXX.ijV  b iatgbg  igt v i%et  ij  SeSotxötog  Si  ä nit- 
ida v dxovaea&ai  n tpavXov  naget  rov  iargov.  xai  cd  Sing  Si  xai  ixnXtj- 
iii  gtg  dXXotovad’at  notei  rbv  atpvyftbv  rov  voaovvrog  ngbg  rijv  tiaoSov,  ae/t- 
votigov  re  xai  dgtongenovg  Svtog  rov  iatgevovrog  ngbg  netiSag  rtaiöv- 
tog  Tj  nagüivovg  1}  yvvaixug  ovx  ellhoftivag  bgthiiiat  ngöregov  i)  xai 
IStmtixbv  ßiov  inav/jgij/tivag ■ rovrtov  ofv  ivexa  xai  rw v rovtotg  b/toitov 
ov  xgij  ngbg  rij v ngtbttjv  eiaoSov  ev&vg  nagaygij/ta  unrealen  rtöv  aepvy- 
x«  utitv,  nvviiavriuevov  Si  negi  rov  roai-uarog,  /tdXtara  uiv  nag'  ab  rov  rov 
xd/tvovrog,  äv  ebmathj  tvx/j  rbv  Xoyioftov  eytov,  i]  xai  nagelt  rtbv  oi- 
xeitav  oiov  dnb  nolag  ngotpdaetog  i)  vSaog  ijggato,  xai  negi  nXfj&ovg 
ijuegviv  xai  negi  rtiiv  iv  rij  vitottt  nagogva/tebv  re  xai  dviaeeov,  xai  el 
Ttveg  ixxgiaetg  iyivovro-  ov/tßdXXerat  yag  xai  ravra  noXv  rt  ngbg  rijv 
ui  dxgißij  atj/te/toatv.  xai  b atpvy/tbg  reXeitog  dnoxaftiorarat.  xivr/thjaö/ievog 
fiSvov  xai’  avtb  rb  nd&og.  XQ’I  t<f’  txurigag  rüg  xf'QaS  intßdXXetv 
ritv  Segtdv,  Tv’  ei  xai  iregSatpvxrog  b xd/tvtov  ettj,  xaiaXaiißdvijrai. 
iv  iyyeovltg  fii  rtß  oyi'jimt  rijg  yeigög  einiro'hti  xai  intxeifiivijg, 

# 114  i om.  P 115  JloXXutv  — 124  naiitolhu  om.  P 150  an 
röv 

atf<vyu6t>?  125  ngdg  dgQtoffTOV  P 128  iAr^v&iota  P 1 HO  tovro  VP  132  fort,  dt’ 

ao 

iAnida  133  tyoi  P 133  fort.  Oa2  ngoodouü pro;>  <ix.  134  alSio  P 135  tTAov 

itiv 

rot)  P 140  /»£?]  6k  P 145  dxgißljv  P 147  JJo  W VP  148  äyywvfio  V.  dyy.  n»t 
iyy.  P dnoxtiftivtjg  V 
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fiij xe  aieogovfttvijg  — ylvetai  yäg  xai  nagä  xavra  tgonij  itg  tov  orpvyfiov 
— ftijte  n egrlajißdvovxa  ov/xnavra  xbv  xao.ro r — igyatüdeg  ydg  — 1» 
«//.’  ivtia  diaoxjftaivei  xb  xlvrjjia  tijg  dgxtjgiag-  obre  fiijv  iv i daxxvÄig 
noietotiai  xijv  Isxarpfjv,  üaneg  ivtot  uorovar  di  d/.atoveiuv  igeoxg,  ioig 
di  ihguaiv  /)  xoig  t gxai  äaxrvXoig,  Smog  ix  .-loiÄijg  xijg  inegeioeeog  xai 
xarü  jto/./.ä  n io ij  yit’Ofih'ijS  xaxaXttfißdvxj  rat  xrjg  dgtrjglag  ij  xivtjoig. 
dei  di  ui] re  xoixprog  itfu.x reoüai  fiijte  Äia i>  ;ne£oviaj  gj  lijv  dgxtjgiav,  fit- 
oijv  Öi  jroiov/xevov  rijv  inigeimv.  oßtcj  yäg  äv  ij  dvtlXtjtptg  rijg  xrvij- 
(i ctog  yiyvoii  äv  dtxQitir]g,  xd  re  fieyid’r]  xai  rüg  oifodgurrjrag  rayvi^xag 
re  xai  ßgaövtrjiag  xai  rüg  dx/.ag  tag  xarü  xiiv  errpv/fibv  ovfxrpioviag 
imfieiOQtiv  egeori  ioig  irpanto/xivoig.  xai  xovxo  di  nagatpviaxxiov,  io 
jt>l  tvüioig  xov<pt£eiv  xijv  ätf  ijv  dnb  tov  orpvy/tov,  oTov  fiexü  /n'av  }}  dev-  i*° 
tigav  :i/.Tyyi]v,  u/J.ic  JtXeiovag,  olov  fxexä  öixa  i]  dvoxaidexa,  xai  jxd/.io ra 
i<p‘  d/v  vooijfiduov  bnontevexai  xaxorjdetd  xig  elvai  negi  xovg  atpvy/toög- 
ojg  Sooi  ye  fiexä  fiiav  fj  öevxigav  nhj-yijv  dxpioxavxai  xi]g  e.xaif  rtc,  ä- 
uxtjoiv  xai  avyyvfivaaiav  e.xrdeixvv/ievoi  xoig  idtüxatg,  of'ioi  niaiovm  Jtegi 
xäg  xaraXijtjmg  dätjAov  xvyydvovrog,  ei  /ieiF  fjv  F/tl’arb  xig  diaaxoJLr'jv,  185 
mßCei  rijv  abxijv  diäiiratitv  ö arpvyfibg  ij  rre  raßeßÄi/Xf.  xai  /idÄioxa  xiiiv 
dvüiftdÄojv  xai  dxdxxiov  ov%  imomnedvioiv  rrgbg  xijv  ngürijv  xrjg  ätpijg 
ijtegeusiv,  d/J.'  Cotegov,  xai  xüv  dta/Letndvtütv  xai  tüv  xiafovdgofiovvxiov, 
tilg  jtagaair'jiiofiev.  ygij  ovv  ygdvia  irpunreiiftai,  Iva  xai  ravra  xai  rä 
/.iH.xie  tüv  ;regi  xbv  otpv/fibv  idiroftduov  xaxa/.dßo ifxev  xai  oihbig  ai  xe 
tirjfieitixxctg  ixgoxdjinotnv  xai  doipaAeig  xoig  nddeaiv  i g aöxfjg  xr]g  diä 
xüv  mpvyfiüv  atjfiexüoetog  imayogevdfievai  xoig  fie/ia9ijx6oi. 

VI.  Tivi  6 taepigei  xa%vxijg  jivxvöttjiog. 

Jtegi  de  rayvif/iog  xai  Jtvxvöxtjtog  £rtxeirai  ei  diatpegovoiv  dJ- 
XxjXuiv  ai  Jtoidxijxeg.  xai  fvtot  fxiv  ovx  oiovxat  drarptgeiv  d/.i.t]Äoiv  i)  175 

fidvjj  x j]  rpiovfi  fjfiiv  de  aafiiidiJ.rj  dar)  elvai  iv  avroig  diuifogä  fj 

nvxvdv  elvai  xbv  orpvy/tbv  i)  rayi'v  Tt  ix  tüv  ivaviioxv  dgaibv  xai 

ßgadvv.  ib  di  näv  oihio  rrarpr^viaUfjoexai.  tov  oepvy/iov  xä  ugüia 
ftigrj  Ätyofiev  elvai  diio,  diaaroÄ.ijv  xai  ovaxotf/v.  xai  xotniov  ixdxe- 
gov  diuvtfierui  dr/if  ij  fiev  diaoro/.ij  eig  x b diaaxtiieafiai  re  xai  ,H0 

avveaidkxtai.  dtanii/./.eoDui  ftiv  ovv  elvai  Xeyouev  xb  xrgbg  xb  Ixxbg 
yiogeiv  xf/v  dgttjglav,  dieord/.tiai  di  to  ngbg  xb  ixxbg  dtpixvovftiv^v 
trjv  dgxijgiav  imfiivetv  xgövov  txvä  dxlvxjiov  xakovuev  de  xovxo 
i.x^gejiijaiv.  ovo rl/J.enliai  di  elvai  epa/iev  ib  :rgbg  xb  evdov  dva- 

m 

141)  empnrtttvr^  V,  ioipov/iivi,^  P 1511  i^taiat  I*  168  ooot  r t VP 
171  sq.  omendatio  incerta;  fort.  tolg  .x d&.  et  bouynQf  ütoviui  173  r i X 

174  .-ivxvötqtog  xai  I*  17B  f,  6i  <doxai>  180  hiec  laeunosa  181 

.7nü,-  ed  om  P 18*2  dierrtü/.  ‘lat ] avveijuiS.tiai  P ivrdg  VP 
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i».>  xtoQelv  rtjv  dQTijQtai’.  avveardZ&at  Ai  tb  dtptxvovftivtjv  eig  tb  ivAov 
intftivetv  xqAvov  uvd.  xaZeitat  A i xai  tovto  inijQlfttjoig.  reaodQtoi'  orv 
ftEQÜv  tob  atpvyftob  9e(0Q0vfiiva>v  tu  ftiv  Abo  xtvijoetg  eiai,  rit  Ai  Abo 
inrtQeftt]aetg.  ylvovtat  tolvvv  i)  fii»  tayviifg  xa't  fj  ßQaAvtijg  hot  xivt]- 
aetov  övAftata,  fj  de  nvxvöi t/g  xai  dQatönjg  tüv  ijitfQEftijoetov  b ftiv 
uw  yitQ  xtvobfitvog  atpvynbg  AZtyoxQOvtütEQOV  luyj'g  xaZeitai,  b Ae  .to/.v- 
XQovtüttQov  ßQaAbg,  6 Ae  dvanttvAftevog  öZlytatov  zqovov  jrvxvAg'  b Ae 
IntfQtfiüv  nZtiova  zqAvov  itQuiog.  aatpijg  A'  iir  xai  oßttog  b Zoyog  yi- 
votto.  üa.tiQ  yÜQ  Ziyttat  ßaAi^etv  ttg  e lg  dyQbv  iayio>g  xai  ßgaAtaig  xai 
AZZog  ttvxvüg  xai  aQaiüg,  ob  xatit  lijg  abtijg  atjtaaiug  ttSeftivoiv  iwi1 
i»j  dvo/idiioT’  d/.Zü  xutu  öia<pÖQOv[$],  tayitog  ftiv  t tva  tijv  bAbv  dvbetv  tijv 
djib  t ijg  JtöZe tag  eig  abrb  rb  ytoQi'ov,  dQtiiüg  Ai:  eig  tb  ytoQlov  dntivat, 
xai  ndZi v nvxvüg  ftiv  ttva  noQtbeadat  AZiya  tit  ftetagv  tüv  fjfteQüv 
AiaotijfiuTa  itoiobftevov,  ßQaAiotg  Ae  ti]v  abtijp  bAbv  dvbetv  naQaxZt,- 
altog  Ai  xai  ini  tüv  atpvyftü v Tb  toiovtov  bnonintet  ytyvAftevov.  lottv 
kw  oi*»>  atpvyftog  Tayvg  xai  Jivxvog  b xai  t ijv  xivtjotv  Tyon'  taye/ar  xai  ritv 
latjQlftijoiv  AZiylatifv,  fj  taybg  xai  df/aibg  b t^v  ftiv  xivijotv  Atuotjigt ov 
b/toiav,  tb  Ai  AidZeift/ta  XQonüteQov  iya »’,  1}  ix  rwi’  ivavtliov  ßQaAvg 
xai  jtvxvbg  b tb  ftiv  AtdZ.ttfifta  AZJyov  xexuj/tivog,  tijv  Ai  xlvtjoiv  no- 
ZvxQovtoniQav  etoiovftevog,  i)  ßpaAvg  xai  dpaibg  b xai  xtvobfitvog  ßga- 
»o;.  Aitog  xai  ijiijQtftüv  zqovov  nZtlova. 

VII.  //{(>(  bfiaZÖTtjTog  xai  ävtoftdZov. 

'OuaZAv  je  xai  teiayfitvov  atpvy/ibv  xai  dvüftaZov  xai  äiaxtov 
iviot  ftiv  obx  oiovtat  AiatftQeiv  dZZi;Zti> v,  ob  fti;v  ÖQ^üg  ye  tpQovovvtcg. 
tfuivetai  yÜQ  iv  tobtotg  naftnAZZrj  tig  elvat  AtatpoQti.  TÜTTttat  yitQ  b 
»io  ftiv  bftaZ.bg  atpvynbg  ini  tob  iaag  fyortog  Tag  xtvfjaeig,  b A’  dvtii/iaZog 
ini  tob  dviaovg.  üantQ  yitQ  b/taZig  elvat  iAacpog  Ziyerat  rb  iuov  xai 
ix  ton'  ivavtliov  dvotftaZov  xai  äviaov,  obttog  fxei  *al  iw  T°b  atpvyftob. 
b ftiv  obv  bftaZ.bg  atpvyftbg  uüvnog  xai  Terayftivog  iatlv,  Art  oir[rf]  ftA- 
vov  ioog  bnÜQXTt  taig  jiZry/aig,  dZZä  xai  fv  tivi  dvaZoyitp  lifioQeiTat 
«u  b Ai  tetayftivog  ob  jzdvrtog  xai  bftaZAg'  ivAixetat  yitQ  abtbv  xaitoi  dra- 
ZAyovg  fxovta  tilg  nZtpyitg  A/ttog  ftij  iuov  elvat.  b yovv  suiqu  /tlav  yt- 
yvöftevog  vvvi  ftiv  fteigtov  iZdtuov  Ai  avtitg  Tetayftivog  iatlv,  ob  /tijv 
xai  bftaZAg.  rtbv  Ai  ret ayftivtov  xai  tötv  drdxiiov  xai  ttöv  bftaZotv  xai 
tüv  dvtüftdZtov  o7  ftiv  xarit  ftlav  ötatpoQdv  elat  t oiovtoi,  ol  Ai  xatit 
9»o  Abo,  4)1  Ai  xatit  JtZelovag,  xatä  ftlav,  ei  orrto  r bxot.  atpoAQOTtjta  Z.a/t- 
ßdvovtog  tob  atpvyftob  xai  obttog  ävtoftdZov  JJ  dtdxtov  ytvoftivov. 

■/«() 

185  tfg  «4  VP  1811  y.a/.t  i ku  j ).{ytxat  V xai  um.  P llKl  obv  P l‘J2  nai/  itg 

— yivotto  om.  P oprog  V P.14  or  — 1D!I  yryvAftevov  om.  P 201  üQat t P 

202  t%wv  om.  I*  203  6}.iyi atov  tyiov  P 20R  fort.  <i viou a A o r i(  tog  (fatvttat 

— Siar/ond  om.  P ramraij  6tatffQti  P 210  o<fvyfid$  om.  P 220  töx*i  V 

ivyot  P 
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VIII.  Tig  6 lov  nvgiooovxog  atpvyftög. 

• 

Oßxot  dvoo  toyaotöv  iott  xai  dvoxatdArjJtxov  x b nvgexxtxbv  jxdllog, 
State  ov  fidvov  ol  iatgoi  xtegi  ttjg  alxiag  ainov  dtetptitvryiav  ddijAov  xvy- 
yavovatjg,  dAAü  xai  .atgi  rrjg  otj/ietütacaig  ttjg  xt  ü/J.rtg  xai  ttjg  dtü  sjs 
tov  atpvyfiov  ytvofiivqg  xalxoi  itgod^Atoxigag  ßnagxovotjg.  oi  (xlv  yüg 
nvxvbv  tbv  otpvyfibv  xov  nvgiooovxog  Aiyovot  jtdvv  ngoaavanavöfievot 
ttg  axjfteixg  ttjt  xaxü  xijv  nvxvototv.  (not  de  xai  otfodgbv  elnov  yive- 
altai  tbv  otpvy/tdv  ol  de  ftelgova  xov  xuiü  tpvatv  ini  tov  nvgiooovxog 
ehgiaxeoilaf  dAAot  di  nveg  xayvv  elnov  elvai  tov  otpvyfibv  i; ti  xütv  nv-  s» 
getto6vx(i)v.  tivi  ötatpigei  xu/vxqg  nvxvöxtjiog,  iv  totg  ifingoo&ev  elnofiev, 
dtdaaxaA/ag  dt  f vtxu  dxgtßovg  fivrjfioveßoofiev  tüiv  naAatütv,  ßnutg  fxu- 
oxo g avtüiv  t)vi%ihj  ixegi  xov  atpvyfiov  xov  xaxü  tbv  jfvgetöv. 

IX.  77»  ft  Xgvainnov  oxüatg  :negi>  xov  atpvyfiov  xov  xatä  tbv  nvgexdv. 

Xgvotnnog  dtü  xov  atpvyfiov  arjteioifievog  tbv  nvgerbv  nvxvöregov  »» 
dnetpijvato  ylvea&at  xov  xatü  tpvatv  atpvyfiov,  Stg  tpvatv  ’Egaalaxgatog, 
xai  xgtxijgiov  xijg  nvxv&xijtog  ßnexlHexo  tbv  dtaxelvovta  ftf'/X“  xeaodgotv 
dgtdftütv  ini  tüiv  xaxü  tpvatv  l%dvxtov.  nvxvoxtgug  fiev  yüg  yivofiivrtg 
tijg  xtvf/aetog  tütv  dgxtjgtütv  xai  ev  dnb  xütv  dgtüfiütv  i)  devxegov  ix9At- 
ßeodat,  ngb  tov  dgtd’fiijaai  tä  tiaaaga  tp9avoßotjg  xijg  dgxtjgiag  ndAiv  **» 
btuaiiAAto&ai.  nvgexov  atjfteiov  tptio  tovto  tvyxdvetv. 

X.  Tig  tj  ’ 'Egaatotgdtov  otdotg  negi  xov  atpvyfiov  xütv  nvgeaaüvttov. 

Kai  avxbg  de  ’Egaaioxgaxog  dti  nagenöfievov  olerai  xüt  nvgtxtlt 
ivyxdvuv , xüv  ftij  nagfj  nAij&og  {hgftaaiag,  <hg  iv  totg  liegt  nvgextbv  tprjoiv 
< . . > tißtaig-  [ <i> s' J „totg  nvgioaovatv  ff  xlvtjotg  nvxvoxiga  fiev  yivetat  näut,  tu 
atpodgotiga  de  totg  nAeiotoig“.  tainijv  tfe  li/v  nvxvdt  tjta  idiatfta  otftjjetv 
Aiyet  iog  ini  tpAeyfiov/j  texgafifiivrj<v>  . xai  Adytg  fiiv  dvtgi  taorov  xai  dveg- 
ftijvevtov,  intb  cSe  ttjg  tgißixijg  yvfivaalag  dtü  tijg  ätpijg  xataAaftßdvtxat. 
nagathjaofie  v <Jt  xai  ainov  Aigtv  'Egaatotgdtov  tovxov  ixovoav  tbv 
tgti.iov  „ ftövij  d’  fj  :tx gi  tij  xtvijaei  did&eaig  xütv  nvgeoadvtbtv  ebavro-  *» 
■t tag  xai  üxgtßijg  tot  ye  igtv  tyoftt  xai  ov  dtag<evdofiivtg,  dAA'  ainijv  te 
\tijV>  ttjg  tpAty/tovijg  inituotv  xai  äveoiv  xai  ti/v  negi  SAov  tb  oütfia 
dtüileotv  Ixavütg  dtaatjfiaivei.“ 

-2i  <tnrt<iy_iC‘Tiot’  V 6vrrriiya<jtov  x f P 2*25  xai  i hü  tPtg  für  VP  228 
io  xarä  P 231  ttvt  — 234  .trat  i’,i'  tim.  P 2H1  fort,  tivt  237 

ttudQiov  V 233  S(j.  rnitfiiilxlio  incerta.  242  om,  V ruaic  P 244  f <rä 
.7 rxröi'  tov  ivfvyttov  Jt  ituöt>  n tovtott  arffteiov>  tvy.  244  wg  — ,r  rpr r£Ö r om.  P 
243  fort.  xaraAatt-iüvt oihn  243  rana <t/ oonf r — 250  r oö.tov  om.  P 250  ifrjolv 
ovttog-  fttSvtt  A’  Ij  P 
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XI.  Tis  fj  'HgotpiXov  atäatg  negi  xov  atpvyfiov  rtbv  nvgeaaövttov. 

in  'Ö  di  'HgitpiXos  nvgiaoeiv  dnetpijvato  tdv  dvitgomov,  bndtav  jiv- 
xvdtegog  xai  ftn'Ctov  xai  otpodgdxegog  ö atpvyftög  yi vtj tat  ftetä  noXXfjS 
Hegfiaalag  iviov,  tl  ptlv  oöv  ngoanaXXdgeie  ti/v  atpoögiitijta  xai  xd  fti- 
ye!)og,  iväoniv  tov  nvgexoß  Xafißtivovtog-  xijv  6t  nvxvöxijxa  xüv  atpv- 
yfttöv  dQxofih’atv  re  udv  nvgeriöv  ngdixijv  avvloxaodai  xai  avftnaga- 
s5o  ftiveiv  fitXQi  rrjs  teXeiag  avtüv  Xvaeoig  Xiyei.  oßtto  de  t fj  nvxvoatpvgltf 
tov  'HgdtptXov  itaggeiv  Xdyog  wg  ßeßa ity  atjfteit g xQÜftevov,  (boxe  xXe- 
tpvdgav  xaraoxivdoa i xtogtjxixrjv  dgiüftoß  $r/xov  xtöv  xattr  tpvatv  otpv- 
yfitbv  ixdatrjg  ijXtxiag  eioidvta  xe  ngdg  xov  ÜQgtootov  xai  Uxtivxa  r ijv 
xXetpvSgav  ämeadai  tov  nvgiaaovxos'  Saig  6’  ttv  nXeloves  nageX&otev 
tK,  xtvfjo ets  Ttp  atpvyfitg  .xagä  xd  xaiü  tpvatv  eis  xrjv  ixnXijgtootv  xijs  xXe- 
tpvSgag,  xoaovitg  xai  rdv  otpvyfiöv  nvxvötegov  dnotpaivetv,  tovxeoxt  nv- 
giaoeiv fj  fiäXXov  J)  Ijttov. 

XII.  Tis  f)  ‘AaxXtjnidSov  oiäaig  negi  tov  atpvyfiov  ttßv  nvgeaadvxiov. 

AaxXtjnidötjs  tf/S  ivaviiag  yvöjptrjs  toig  nQOtiQtjfiivors  dvdguai 
«o  xadiaxaiai.  xijv  yüg  in i td  atpodgdtegov  roß  atpvyfiov  nagaXXayijv  fierci 
ihnttuniag  liberal  tov  nvgexoß  atj/uio  v X0>i‘h  tpavegdg  uitias  avvtatu- 
fievr/v.  xai  yäg  nvxvöx rtia  ttöv  atpvyftütv  toig  nXtiaiotg  nagineattai  tpi/at 
twv  nvgeaaövuov,  ov  nävtwg  St  nvgiaoeiv  tovs  nvxvdv  exovtag  xdv 
atpvyfiov. 


«5  XIII.  Tis  ij  Tnnoxgdtovs  axdoig  negi  tov  nvgexoß. 

'Innoxgdtr/v  bnoXaftßdvovat  otjpieiov  elgijxivai  roß  nvQexoß  fiiye- 
Hog  fierü  nvxvöxtjtos  fj  xdxovg  titrt  tijv  iv  ’Emitjfiiats  Xigir  oCxtos  tigij- 
ftfvijv  bn’  avtotr  „iv  xotaiv  d^vtdxoiat  xtöv  nvget&v  ol  atpvyftoi  jtvxvoi 
xai  fieytatoi.“  ovtio  ftev  Sij  eigtjaiho  xai  td  .tag'  '/ nnoxgdxet  doxovv  elvat 
«so  otjfieiov  tov  nvgexoß. 

XIV.  Ti  aijfteiov  ’Agxtyivtjs  ttih tat  toß  nvgetoß. 

~xX)jgdv  bniXaßev  ohtog  d dvijg  elvat  ithov  xai  dxtogiarov  aij- 
fteiov tog  iv  ttji  Ilegi  atpvyftwv  ßtßXitg.  Ilgugaydgag  6e  ftiyav,  taxvv, 

*277  Hippocrates  Epid.  IV  20  t.  V p 158  Littrö  Iv  r oiotv  ogvtdtoim  twv  nvQttwv 
ol  otpvyuol  xvxvdtaiot  xai  piyiQtoi. 

I 

7* 

254  tlg  ttoo  tdotg  P 25! I te  um.  P 201  ßtßaiwg  P ßXetpödQav  P 

204  ßJLtipiSgav  J*  205  ßAety ööpag  toooötov  P tonaftto  V 208  tig  &<jxAt)itid6ovg 
tdoig  xiqI  otpvyuoö  xvQiaodvuuv  P 275  tlg  ' I.tnoxQdtovg  tdatg  P 270  r<5  P 
281  tl&itat  tov  orn  P 
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ntpodgdv  r bv  arpvy/tbv  elvat  in)  rrbv  nvQtaaövuov  fiera  tiiiovuov  av/i- 
nrio/iüuov  el’Qiaxö/tevov,-  dhpovg  re  xai  ‘Hg/tijg  xai  xetpaAaAyiag  xui  av/i-  **.'■ 
nAoxfg  tterü  iöj v ngoeigtj/iiviov  noiorijuov  ididrijrag  fj  /lelroatg  rov  nvQi- 
rov  igydactadai  ngoeiQij/iivto. 


XV.  Tig  l>  tov  ipqevijtlgovtog  orpvy/idg. 

'0  rov  ipgetnjTixov  atpvy/tbg  raxvg  /uv  lau  xai  nvxvög  xai  ärax- 
rog,  xai  rä  uh'  noAAa  inxot'ig.  lau  d’  Are  xai  /liye&og  eyotv.  ivioig  de  *•« 
xai  dnorgi/ietv  boxet.  xai  lauv  Sre  reAirog  av/ineaovaa  fj  dgrtjgla  inav- 
tararai  dUgdojg  ndAtv.  xai  tiai  ft'ev  {<nooroAijv  /idvtjv  elvai  rijg  dgr t]~ 
giag,  äAAotg  d’  ad  xa9eAxvo/idr.  /teraßdAAet  de  6 rotovrog  rd^iirra  elg 
fivQ/iijxICovta. 


XVI.  Tig  ö rov  Arjd’agyixov  atpvyudg.  »s 

Tibv  de  A tj&agyixcbr  6 atpvy/uig,  Srav  ßaUcia  xatatpogü  fj,  iteyag 
ior i xai  dgaibg  xai  olov  vnöao/upog,  rij v iv  t/J  JlAtjyfj  oipodgörijta  ovx 
?XMV  — doxei  /iev  yieg  fj  dgiijgla  </terä>  Qoitov  urdg  xai  rdvov  rij  dtfij 
ngoanlnrerv,  od  avvineiat  d’  avrfj  rö  xai  nAfjooeiv  tavröv  — ti»s  ßgadvg 
de  xai  vraHi/g  xarä  rijv  dtaatoAijv  xai  rijv  ovoroiij v diä  noAAov  rov  xgd-  so» 
vor  ngbg  rijv  xlvijatv  inavubv. 

X V I i . Tig  ö nAevgirtxov  atpvy/rdg. 

IJAivginxov  atpvy/tbg  xai'  agxäg  reg  /ei v /leyi&et  av/i/eergog  raxvg 
re  xai  nvxvög  xai  ifv  nAtjyi/v  tuegeitv  eytov,  nuge/uputvtov  di  n xai 
rov  xarü  rijv  oxAijglav  idiöe/rarog-  io tt  ö’  Sre  xai  dvio/iaAog  xai  ätaxiogxa 
yivetai.  intxeivofilvov  de  rov  ndliovg  /uxgbg  yiverat  xai  uuvdgbg  xai 
raxvg  /täiZov  flieg  nvxrdg. 

XVIII.  Tig  b negtnvev/iovtxov  oipvy/iög. 

Bgadvg,  dgaidg,  itnöoo/upog,  dvto/iaAog,  draxrog’  intieivo/tivov  de 
rov  ndDovg  xai  dgelag  rfg  dvanvofg  yivo/tivr/g  efxduog  6 arpvy/iög  xara-  »>• 
o/uxgvvetai  iog  äv  rov  :i vertut tog  ßcßtao/tivtog  diodevovrog,  d/tvdgbg  de 
xai  nvxvög  xai  raxvg  rdre  ditoreAehai. 


283  xai  ovfixAonijg  — 287  npoetg r^itvoev  om.  P 280  sij  emendntio  inci-rtß ; 
f.  [ ft t rä]  et  fj  tttidttretg  t.  n.  i.  iwa/tivf/f.  280  'O  lov  — aqvy/tög  om  P 203 

ä AAotg  — Hafte Axvo/iöv  om.  P ö'äv  V 205  ötf  vyit 6 s om.  P 298  Ttuv  — 

otpvyft dg  om.  P 297  xai  äjxung  — rix  in  P non  iam  dispiciuntur  298  (Sr^or  VP 
200  tavröv]  ememlatio  mcerta.  302  atpvytttig  om.  P 303  JlAevgirrxoO  aqi-y/iög 
om.  P fiiv  rö  /tlv  fetyrttog  P 308  aqvy/rög  om.  P 311  fort.  nött. 
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XIX.  Tig  b xagStaxov  oqvyuAg . 

SIiXQÖg  <n>  mpvy/ibg  in'  abxüv  xai  nvxvög  xcci  do&Evijg  xai  i''/(iög 
jis  XQotubStjg  ic  xai  ävö>/xaJ.og  xai  äxaxxog. 

XX.  Ti g b xov  cnouaxtxov  oqvy/tdg. 

'Eyyvtata  Soxci  xov  xagSiaxov  ivyydvciv  xai  yÜQ  toig  äÄAoig  <r>j- 
fieiotg  SvoStdxQitoi  eioiv  5 tt  xauöiaxbg  xai  b aiouayixbg’  i%ei  ftivxoi 
yc  noXXijv  Siatpogdv.  6 ftiv  yäg  x än>  xagSiaxtb v oqvy/iag  itrtiv  bnoiog 
s»  clQTjxai,  b Sc  Ttor  oxoftaxixibv  AnlovoxcQog  xai  ßqaSvxtQog  xai  äpaid- 
Tcgog  avyxQivoucvog  icQog  xbv  uitv  xuqSiuxüiv  oqvyuöv. 

XXI.  Tig  b yo/.iQixov  oqvyfiAg. 

1 MixQÖg,  d/ivö(>6g,  nvxvög,  cayvg.  xoiovxog  di  ioxi  xai  b tüv  vn b 
StaQQoiag  Ivoy/.oviuvon’. 

3*5  XXII.  Tig  b avvayxtxov  oqvy/tSg. 

Tov  fieye&ovg  x(‘Q11'  xal  ti;?  aifoÖQÖxtjJog  fiioog,  ni i/v  ifitpaivocv 
ti  xai  bndoo/ttpov,  imxetvofiivov  Sc  tov  nd&ovc  /uxQÖg  iror e xai  d/ivÖQÖg. 

XXIII.  Tig  b dnonltjxtixov  mpvyfiSg. 

Miyag  xai  oqoSgög  xai  xaxvg- 

sm  XXIV.  Tic  6 xtravixov  aqvyfiög. 

Miyag  ftcv  avuiti i Qo>g,  oqoSqbg  Sk  xal  ax/.i^bg  Staxcxauivtjg  xitg 
dQrr/Qiag  olov  xoQÖijg. 

XXV.  Tivtg  oi  xati'  fxdaxtjv  ijAixiav  xaui  cpvoiv  aqvyuoi. 

Ilu^incxat  toig  vtjnioig  xaiä  qvoiv  otpvyfiög  xaxvg  re  xai  nvxvög 
335  fj  ftixqbg  xai  dftrSpSg  tu  tt  lorj  ij  Siantoi.ij  xai  ij  ovaxoii]  in  avuov 
tbQiirxexai.  toig  Sk  iv  abgfytci  kjdq  yivnuivoig  näai  ui)  /icyiüci  xai  xfl 
ocf  oSgSriju  imScSojxibg  EvQioxexai  b oqvyftbg  xai  nooot g ß paövxcqog  xcd 
ä()aiöu(wg  napä  <x ov>  xö>v  vijniiov,  toig  Sk  fittQaxioig  xai  toig  ovvtyyiConoi 
tjj  dxuij  ficigiov  noXv  xai  aqoÖQÖTEQog  ßpaS&xcQÖg  et  xai  dQaiöxcpog, 
340  toig  Sk  iv  abxfi  ti;  dx/tfj  xvyxdvovm  /xiyiaxog  ndvv  xai  oqoApötaxog 

314  otpvy/iAg  ln'  (tviöiv  om.  P 316  oqvy/iög  om.  P 313  Anolog  lattv  V 

322  oqvyfiAg  om.  P 3*27  1'nAitOfitfng  VP  328  atpvy/t&g  om.  P 330  a<pvy~ 
fiAg  om  P 334  et  naplntuu  et  xarä  tyloiv  <Vj  vyftAg  om  P re  om.  P 835  Frt 
tt  om.  P 330  v>  ex  o fee.  m.  endem  V;  /tel£ov  P 

30 
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xa i ßgadvtaiog  xai  dgatdiatog  xai  xutä  noXb  ngoixtov  twv  ngtutwv 
f/Aixiwv.  toig  di  and  trjg  dx/iijg  n gdg  td  yi]gag  änoxXivovaiv  ftd ij  did- 
ipoQog  yii'itut  d atpvyftdg'  toig  fiiv  yttg  fiixgov  fittti  tijv  dxfi rf  v ngo[a]ti- 
d'ovai  ttp  fieyedet  xai  ifj  atpodgdtrtu  naganXqotdg  tau  atpvy/itp  rw 
twv  iyyi^dvtwv  tfj  cixfifj  xai  toig  ygovixoig  diaoti/fiaoiv  ö ainog  np  us 
tun’  dxfta^dvtwv,  nXi>v  in’  öXlyov  dia  <X Xdt  itov  ßgadinegog  xai  dgatd- 
ttgog  yeyovwg.  toig  d i ngeaßvtaig  ijdt]  ttp  /iiyifht  xai  tij  atpodgbrtjti 
tjXaawfiivog  xai  toig  ygovixotg  diaatijfiamv  rjvgtjfii i’og,  ßgadinegog  xai 
dgatdtegog  yeyovwg,  toig  di  ytjgaioig  naginttai  atfvy/ibg  fitxgdttjTog  fiiv 
ydpir  xai  d/ivdgdttjtog  naganÄ/jaiog  tt p twv  vtjnlwv,  i dyei  6i  nXeiaior  sm 
Aeindfievog.  ini  fiiv  yüg  twv  vr/niwv  ol  taxvtatot  xai  nvxvdrarot,  in i 
di  twv  ytjgaiwv  ßgadinatoi  xai  dgatdiatoi.  xai  eig  toaainag  fiiv  dij 
ijXixiag  tiftvovatv  in’  dxgißig  tdv  atpvyfidv'  nvig  di  ovx  tig  toaartug, 
dXX’  t lg  tiaaagag,  ilg  naida,  fuigäxiov,  äx/irtgovia,  yigovta  f/fitig  di 
ngög  tii  inifie/.eategov  xai  didaaxaXixöntgov  ätpogtovteg  ovx  tig  tiaaa-  s» 
(tag,  <i/.i V eig  inxd,  xaüü  xai  ’lnnoxgtitrtg  iv  ttp  Hegt  fßdofiddwv  tpgovei 
xai  ol  ’AQxtyivetoi,  tifivovteg  tag  ri  fj/.txictg  xai  tdv  atpvyfidv,  wg  elrai 
vijntov  xai  naida  xai  - fittgäxtov  xai  dx/tdgovta  xai  yigovta  xai  ngea- 
ßvrtjv  xai  yijgaiöv. 

XXVI.  Tig  dtp’  ixdtnt.g  iitgag  tov  itovg  dnoteZeiuu  atpvyftog.  363 

"Liga  Ihgwij  txamrjg  fjXixiag  d/J.dt  tet  iov  atpvyfidv  xai  nagiyet 
fuxgütegov,  dtovwiegov  taxviegdv  te  xai  nvxvdiegov.  xai  ti  yäg  F,  arfi- 
tpwvov  vtjnlov  i fl  ij/.ixig  dnodidwai  td  xlvtjfia;  xtiftwv  di  fiixgdtegov  xai 
dfivägöttgov  ßgadvttgdv  te  xai  dgatdtegov  notei  tdv  atpvyfidv,  ouotov 
fj/.txiy  yegovuxfj.  tag  di  xai  tpfhvönwgov  fitaovvta  fiiyunov  xai  ms 
otpodgdtatov  tdxet  te  xa!  nvxvdtrju  avfiftetgov,  dftoiov  nagiyorta 
atpvyfidv  dxfidCovu. 

356  Hippocrates  de  septimanis  c 5 (t.  VIII  p.  636  et  t.  IX  p.  436  Li! Ire  — Philo 
de  opifivio  muudi  e.  36  p.  40.  7 s<|.  Cobn  [Vratislav.  1883}  reapse  biec  habet : iv  d»‘- 
ügwnov  ifiati  ln  ui  titnv  togat,  3g  I,  Aixiag  xai.iovotv,  natAtov,  tätig,  ftttgdxiov,  t'f  a - 
vloxog,  ävtig,  -tgeaßittjg,  yigwv  xai  natßlov  fiiv  iauv  iniit  irwv  AAävtiuv 

ixßoiifS'  naig  6<iy(n  yovgg  ixtpümog  ig  lä  6}g  ixtd  fieigdxtov  A'dygi  yeveiov  xa- 
yvütatog  ig  tu  tgig  t;mi  veaviaxag  A'd/gtg  ai'gipnog  AJ.ov  tot  aujuarog  ig  tä  tetgdxig 
i.ittt  dvijp  A'  tlygig  ivög  '6'oi’rn,'  nevr^xovta  ig  ttt  i.itdxtg  t-t ui'  xgrnßvt i,g  A'tiyjii  ,t#>- 
titxovta  P§,  ig  td  tnruxig  Axuo  (Axuixig  intd  Altwe^g)'  ro  A'ivti vtfev  yigwv.  Cf  ibid. 
p.  77  sq Koscher,  Hthtlomndenkhrm  (I.pz  1006). 

342  d.rä  tr]g  dx/iiig  om.  P 34.3  toig  — 347  A i,  om.  P 348  it?.aito~ 
ftivog  1’  ut  ridetur  34!)  ycputoig  P 352  xol  tig  — 350  ytfgativ  om.  P 352  ioi- 
avtag  V 356  tvAoiuiAwv  V 360  üf  ’ ixdattjg  P 363  vrtjtiov  aut  v^nitv  V; 

\ a.  vtjnlov  P 304  äfuAgöttgov  P äguittgov  ex  uurAgtirtgov  fee.  P 367  dxud- 
Sovta  VP 
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XXVII.  Tivtg  eloiv  ol  xtvdvvilideig  oif  vy/iüi  xato>vo[iao[iivoi. 

TCiv  dij  mpvy/iöbv  dvayxaiov  xai  tü  dvduuiu  ixüinitai.  oöuu  yüg 
»™  ür  ti>at}[i6itgov  didaxlhiij/ttv  lüg  ngoagyogiag  xatatdgavteg  avnöv. 
xtitat  <57  xai  nag’  ’Hgoiftitioig  xai  nagü  ’Agxiytveioig  tovtiuv  xatdioyog. 
xai.fi tat  yüg  f>  /Uv  ug  ixitinaiv  mpvy/tög,  o 6 i diaitinmv,  6 di  naiiv- 
dgofiiuv  xai  dogxudiCiov  xai  igou ciidijg  xai  [tvuvgog.  äxoio v9o>g  di  ntg i 
IxtiiJtnv  iigofitr. 


3J5  XXVIII.  Tlg  ö ixitino. >v  otfvyfiög. 

’O  Ixidnmv  xaiovftevog  mpvy[iög  xai  An'  airtov  tov  6vö[iarog  f/i- 
ipuivti  tö  ntgi  ainöv  Idiiofta.  iiatrovftt.vog  yüg  dti  uäiiov  xaxd  re  tö 
/nytliog  xai  titv  otpodgotryia  xai  xaiü  ttjv  rtruutigiar  rot 5 tayovg  xai 
njc  nvxvuttjtug  tö  tiieov  ixidmov  ovxiu  ipalvttai.  diu  xai  iv  roig 
•w)  ndvv  yuitnoig  xai  öitfrgioig  t oötov  ti&eptv  ojg  ngoarjiuivovta  xbv 
ditHgov. 


XXIX.  Tig  & diaitimuv  aipvyfiög. 

'()  diaiti.ro>)’  xaiov/rtvog  otpvy[tbg  navttiij  [tiv  äifuvinuüv  ov  notti  lijg 
xaiü  ttjv  dgttjgiav  xivr/oerog,  d&g6ü>g  di  dnoxoneig  xai  i<pt]mi%daag  xarü 
586  tr/v  mm oiijv  ygöroi’  tivä  Inavlgyttai  ndiiv.  xai  iauv  iv  artig  f[  dta- 
cfngä  totaint]  ug.  diaiti.ret  yaQ  ijtoi  nag’  öityiortgag  <..>  xai  tovto yivttai 
ittuyßiviog  !)  dtdxuog.  ;ioti  [iiv  yüg  [ttrü  nitiovag  mpvyfiovg  oiov  tio- 
augug  fj  nivit  diaitimuv.  uv&ig  [ li / tpviägug  tijv  tägiv,  [ letü  dvo  i)  tgetg 
nir/yüg  diaitinu  f)  ix  riüv  ivavtliov  [itia  öityiotigag  diaatoiüg  ina- 
390  vigyetai  i: ri  rüg  nitiovag'  i}  tö  evtaxrov  tpvidomt,  rijv  aötfyv  ioöttjta 
natovfitv  og  ' nur  xarü  tü  dtaitl[i/iata  ygovotv.  rör  [iiv  odv  nag’  öityvne- 
gag  dvtanodümug  o<pvy[u\v  diaieinovta  [idiiov  diitigiov  vo/tiotiov, 
toi’  di  nagä  nitiovag  fjiiov,  oiov  töv  nagü  [Uav  xlvtjoiv  t ov  nagü 
dvo,  xai  töv  nagü  dito  tov  nagü  rgtig,  xai  töv  nagü  tgdg  tov  nagä 
t iaoagag,  xai  xarü  tü  igrjg  öfioiiug.  ünov  [iiv  yüg  mntyiarigag  ovogg 
rijg  xaiü  Tor  oipvy/iäv  ivtgytiag  xai  oi>  dtait[ivo[iivi)g  nvxviüg  imö  tov 
ötaielnovtog  otfvyirov,  tu  rgv  dvvafiiv  igguHttiai  önoitjniiov,  ßtt  di  ov, 
toüvavtiov. 

368  XU  r i’tvoLiun u tvai  om.  P 369  Tü v — 372  yd p om.  P "'70  fort.  <5fct4r- 
ylhir-iuv  371  VP  dgyiyt cei  olg  V 374  i/gotte v ex  — ujtitv 

fec.  P 375  tl$  — Ulf  vytiöf  om.  P 376  xciA.o tttivof  — 377  liiwfia  om.  P 377 
yug  om.  P 3H0  Jif  ue  P iiv  om  P 332  «/}-  — oifi’yuif  om.  P .383  iiaitin 
litterfle  et  384  Adgitog  ev»n  io  P .‘185  yt  Ult  — 386  .1(1  non  dispieiuntur  in  P 386 
fort.  •^üeiu.TO'iuVji i,~  jj  .r u (>ü  387  09 vyftorg  om.  P 387  oiov 

Aa$  V 389  öitiuioA.i]f  VP  392  .ravta  et  393  Vtynv  et  3*36  yt in.  liuero-  Clan, 
in  P 397  ig  bnoitjjttalov  P 


Digitized  by  Google 


XXX.  Tig  b jraZivdpofitöv  atpi'yfibg. 

’O  6t  naXivÖQOfKjiV  atpvyfidg  lativ  6 nitlova  xg"vov  iv  tfj  avaioi.fi  «« 
(tfvo)v  xai  tpavraafav  dnortZüv  navteZovg  äotpvySgiag,  eha  ;raZi v ina- 
naraftevog  xai  nZijaatov.  öacy  ö’äv  6itt  nZtiovog  7iaitv6(>Ofifjag  xqovov, 
lonovio)  fitiiiov  ianv  öZe  ligii'oraiog  6iä  rb  t bv  gonixbv  io» >ov  fuZetäv 
ix  rov  xaiä  iöyov  ünbZZvatiat.  bvjieg  ydg  xgünov  ai  iryi'iat  <ai  > tpZoyeg 
fititüßtiaat  rb  iivg  aitpvlbtov  ixZeinovaiv,  tlfr’  öaov  ob  oßivvvvtai  teZiov,  «<» 
t bv  airxbv  xgönov  xai  fj  gionxi)  övva/itg  ix  tot’  xai’  öiiyov  aßtvvv/iivtj 
xai  jrgbg  iidxiaiov  avpnZtigafiivii  dUgötog  d.ioxb.ntiai  axiotv  di  b 
naZtvögofiön’  ngög  tov  öiaiti novia  ixet  loiaintjr  ovwjxdgxovaav  dZZij- 
iotg.  obre  yäg  b ötaZtinm’  dvvarat  votj&rjvat  6lxa  rov  naZivögo/rovvxog 
obre  xt0P'S  r011  6iaZe/notnog  b naZivdgofiüv,  dii’  dvdyxij  awaat  rov-  u® 
tovg  .rgbg  diiijiov g rotavrijv  xtva  ayiotv,  iva  vot]9ä>aiv  ixdregoi.  6ti  yäg 
t bv  fiiv  ötaZthtovra  atptr/ftbv  fterttßdZZeiv  ix  xtvrjoerog  e lg  dxtvtjoiav, 
tbv  61  naZtrdgofiorvra  xobvavxiov  eig  xivrjaiv  ig  dxtvtjoiag.  /ti/aoit 
oi’f,  ei  XQ'1  tpdvru  rdZtjfZig.  roig  ngoyevearigoig  /tiv  dveygdiprjaav  w? 
btatf  igovaat  dZZr/Ztov  ai  .rotnri/ieg  ab  tat  tmv  atpvyftmv,  dtevtjvoxaai  6i  411 
fiövoig  roig  bvitfiaai ; 


XXXI.  Tig  b 6ogxa6i£iov  <atpvyftög> . 

'0  öoQxadigoiv  otpvyftbg  xaZeirat  xai  bniZaaidifiov.  AnZovg  6 i iaitv, 
iv  fiui  diaatdaei  6ig  JtZijoatov,  eha  6iaoteZZ6fievog.  ötaaxäaa  yag  t)  dg- 
rt]gia  xai  nagaaxovaa  tpavraoiav  avaioifg,  iti  fietitogog  t vyxdvovaa.  *» 
ndZtv  ngoaemdtiaxarat  xai  tote  tijv  örpetZouivijv  dnoZaßovoa  avoroii/v, 
bftnUog  igeg  <td>  iCet  tijv  AtpijV  dtnZfv  iv  xfj  /(irr  ötaatoZjj  notov/rivrj 
xrjv  bg/t iv.  bitev  xai  bogxabiuov  ö rorovrog  exirj^i]  atpvyfiog  ovx  dtomog. 
äaneg  yag  al  6<>gxd6eg  iv  roig  dgotiorg  ra  ftev  ngtiiia  tuxgd  diaßaivovatv, 
eha  aitpvidtov  int  rb  frei^ov  igdi.Zovtai  xai  ngbg  rov  ciega  /texetogtaieeiaat  ai 
naZiv  ugoudZZovrat  ,t giv  imßijvat  xijg  yijg,  ovioi  xai  n 6 itgxabihrv  tnpvy- 
ftög  fttxgdg  xai  dttvdgag  notryidfievog  rag  ngtinag  ihatnoi.  'C  ini  niiav 
6taaTeZ?.erai  xai  ftevotv  iv  ifj  avtf  dtaoroirj  ngb  rov  iteaeiv  aahv  rtgbti- 
eTudttatduevog  ni.faaei  riß/  dipfv.  ilgoift Zog  iiiv  ovv  ö nguitog  dvoudaag 

3911  aqur/ftög  om.  P 401  dir . xeXtüv  P 402  4..  diÄ  P 7rnXiv6ofiiti'ti 
ij  VP  408  ioooviov  P röv  evan.  in  P 408  fort.  di.f&gtwt ego$  404  fort. 

*or‘  dA/yoi’  i 04  A vx’iai  VP  <] A.öytul  V tf  Aätyatg  P 405  oj/ yvrrai  VP  400 

/••/ 

tj/ir ryrnr ’’ov  VP  407  xai  evan.  P avftnAq Saft  V (Tritir Artrau/yrj  P 410  obre 

ß o „ 

6 naA.iv6gofiütv  . r oD  draA.etnovta$  P 411  ixdteg  \ ; evan.  in  P 418 

u/.tvÜQtntor rra  evan.  P 414  tj&ig  evan.  P 410  örl  V 6il$  P 422  A^tgi^er  VI* 
428  ö rmovrog  et  oqt'yit&g  om.  I*  425  Aqvfdtnv  P II i rrimjiag^aat  P 428  x tätig  V 
aeoriv  P n A VP  420  ngtittütg  1’ 
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<so  dugxadi^uvta  tltpvyttbv  ipiptv  äriag  itogaxivai  int  tivog  evvov'xuv,  rjfüv  de 
awexwS  iftl  ttöv  iqytuv  enineaev  Iv  re  tfgtvryuxais  xai  xagdtaxal g dta- 
&i  nun. 

XXXII.  Tig  « /< vgit iptuwv  atpvyfiög. 

V)  fttg/irxigoiv  dvofta^ötttvag  aipvyfios  tanttväg  tau  xai  artvilg  xai 
<ji  a/tvdgu s ioxvQÜg,  avaru/.rp  ohyoygtntnv  notiiiv  r doxtnv  nu ttiv,  a/.k' 
avroiftv  niovti  anaigtnv,  taya  ftiv  dttc  rijv  /tixgurtyra  rov  ftvgftt;xus,  »-/ 
-tagdiioing  ötv  rorovrdg  iartv  d atfvyitög,  zäya  di  xai  dtä  rrv  ifttfigttav 
rrv  :igtig  rryv  xivrfiiv.  taorttg  yaq  aitvqq  ßedVft  it)  ^tjiuv  xai  fttxgd  xai 
ädaQta  xai  okbts  uv  avyxivuvvia  rrp  ai'o&qatv,  uvnu  dr  xai  ngds  tijv  dtf  rv 
ua  d uif  vyfios  xniaviryv  not  ei  t at  rijv  alaßtßuv  dftvdgordrtjv  xai  tttxgotdtrv 
ime/jj  t t xai  yijqöioav.  tvgiaxexat  di  in)  xaqdtaxtiiv  xai  inl  u'n>  SXkviv 
di  fktotgeixai  awtxiaxtgnv  Ttöv  rdr  iqog  itö  xekevräv  ovxotv. 

XXXIII.  Tis  u axatk^xiCtov  dtpir/ftug. 

’<)  di  uxoik>fxiövn  xakovftevos  otpvyfidg  ix  ttöv  avuöv  itfi  iivgfti^xi- 
445  Comi  avveorrptt.  xaid  ftiv  iviovg  ovdev  dtatpegtt  r tfj  ngoarjogitf  fiüvfc 
xaia  di  tovs  dxQtßeattQov  tois  idtotttaat  xdiv  aipvyfiiöv  nagaxukovfh’aavxas 
ffeutqeirai  nagakkayij  ns  iv  tois  xtvryiaoi  tois  ixatigotikev  xai  ätatpe - 
qovoijs  nvyov  tixtitutg  xryg  dvoftaoiag.  it  ftiv  ydg  // vgtt ipciL'otv,  tng  nqueigi;- 
xatttv,  taglytt  ifavxaatav  fivqfu,xtig  vnd  tfj  dtprj  ntginaxovvtos,  <5  de  oxui- 
450  / rtxigan>  xijv  xivtjatv  uxinkrxug  naqanktfoiav  iv  i nogeitf  not  ti  tat  nqtig 
rrv  iupryv.  ovneg  ovv  xgonov  axtokt^  f iixguiatos  xtft  atö/tan  xvyxdvinv  xtvti- 
rai  xaifdittg  0 © iyttgo/ievojv  iv  avxtji,  tön  de  nguamnxövTiiiv  a’/rd  r 
televiaiutv  fitgiüv  äygi  ir4g  xfi/akrs,  toviov  dt]  tnv  igd.wv  xai  it  atf  vy/titg 
■ ft  > axo/ktjxid (’iv  xaia/.attßdpuat  räsxivfyjtis  i.tiawdmvw  t aig  nquiratg  ei/t- 
455  >'>'  xarä  trjv  doxuvoav  elvai  negi  avtbv  diaofoki;v  find  ruv  xai  tu  Ttvtvita 
lit  xipovp  tt]p  dgt  rgiav  ijvot/ievov  fiiv  vmmiTUuv , ;tu/./.rp  di.  Trtv  dioviav 
xai  dg  fhitiv  dniii.fiar  i’/ov.  irii  di  iov  ftvqftijxfigovToS  näv  tuvvavtiov 
iintv  eigtiv  v;iu:ii:uti  ydg  otov  tf<S>  nukkü  xai  ktaid  xatadirjqrtftevuv  tu 
rt  ve  vtta  xai  dtd  rovro  ftäkkuv  avyxtveiv  duxti  i iv  aiaihßuv.  di.).'  uv  rüg 
400  ftiv  ovtuis  iuiiv  ökeffgius,  d de  t)xuih.rlxi~uiv  rrtov  xtvdvvt'id/;g. 

4.‘M)  t/.a  V tf  ttal  P 41‘  otfryu fjy  — • 434  atfvyftft^  <im.  I*  435  ij  oft  4ox<u4* 
P:  manifestum  hoc  intcrpolationis  a Irevialoie  facta;  iu«licium  43li  fort.  \xa/.tlr(it 
6i  it r(>/< i;x/"n;c>  idya  437  idya  44t  yr^utaav  um  P 439  uöapta]  fort. 
dAiatpiia  442  rö  VrP  443  o<fvyftö$  oni.  P 444  *0  ftl  — 44S  Avaftaoia$ 
um.  P 445  fort  fit r <o7i\>  443  yft(t\  ot’p  P .700 < lOriat  P 451  o i X(J0- 

trtiog  V SpntQ  — 451!  i:xon i^n iv  um  I*  452  logemluin  videtur  xaffdatg  xt*- 

x / <o »■ ; cf.  Hultscliius  ad  Pappum  t.  III  p.  129.  tort.  itQoAtxtirtutv  457  tyy'i *’  V 
457  d.TiSktUtap  fyiuv  fitiu  tob  xai  rö  :i Cf ruti  in  xtvovp  t /] r tilirrni'iti1  /( yirjiu'mi'  ttl v 
/ t <tn i .i inv  ln J P 459  xai  ---  aloitiyn v om.  P 
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XXXIV.  77,'  ö fivovßi'Cwv  tupvyptög. 

U di  ftvovgi-iutv  atpvyftög  teil vye  iavzi;g  zrg  dvo/taniag  and  rot' 
negi  avtöv  azijftazug.  i'azt  de  n okvetd^g  xai  nokvxivrzog,  ix  zijg  zwv  dvw- 
/täkwv  xai  diöattwv  dtatpogäg  zip v entavviketnv  elktptpwg.  orat - ydg  ftei- 
Cwv  nqouneoovaa  n kry/ij  ati  xai  ptäkkov  xaiä  zö  ez^g  atnxgvvrjiat , ptvuv - «* 
gov  anatekel  atpvy/töv,  fj  ozav  nkipyij  ozegetozega  vnoneoovoa  xatd  zipv 
ngdrzipv  licarpi/v  dftvdgtittgov  nkiflarp,  i-  in  uv  nvxvö  zegov  nqooneaovoa  dei 
xai  uükknv  dgtuoziga  <J)>,  ?■  nzav  zaytziga  dnozekta9etoa  rt  xivgotg  iozegov 
/’  (igadvvovaa  /;  ix  zwv  ivavziwv  uni)  zov  autxqwopiivov  ngoxönztj  int  zö 
tuiZov  rj  ix  zoi-  dgatov  Inl  zö  zcvxvöztgov  ij  ix  zov  jigadiog  ini  zö  zayi-  ,;o 
zegov.  xai  zoizo  yivezat  ntne  ttiv  xazä  fteltoatv  r atpuiqetJtv,  nozi  dt  xazä 
ngitaikeotv  !}  av&rfltv.  ol  oiv  toiovtoi  olxelw g xakovvzat  ptvovqlgovzeg  Otpvy- 
ftoi.  ovviozavtat  di  xai  äkka  ftvoigtov  zotavza  ztvä  negi  xöv  otpvy/xöv,  a 
dixatov  iy/.azaräSat  zt]  ygatpij  nokv/ia&elag  ydgtv.  iprot  yäg  ix  zwv  viteg- 
xetftlviov  ini  nkiov  rp  dgzrgia  noteizai  ziv  dtdozaotv  otpodgwg  xai  zayiwg.  *T* 
Ix  di  zwv  ngiig  ztö  xagntö  ttegwv  zanetvw g xai  (igadiwg  wg  ln  okiyov  an- 
ztoikat  zijg  uzpzg’  zj  zovvavziov  ix  ztöv  vnegxetuivwv  ln'  okiyov  noteizat 
zitv  dtöyxwotv  xai  do&evij  xai  ßgudviigav  ziv  xivzjOtv,  ix  de  zwv  ngög  ztf 
xagntö  fiegtiiv  izzi  nkiov  dtiozazat  xai  zayvvet  zö  xivijfta.  yivezat  di  uiov- 
gog  xai  zovztp  ztö  zgözzty,  ozav  ngwzog  nkazvg  inoneotöv  otpvyuög  elg  xo-  *» 
Qvtp’iv  xazakrjgß  ozevzpv  jj  ix  ozevözzpzog  elg  tckazvzipta  tj  ttgSdftevog  orpo- 
äqtiig  Ix  zi;g  (idoewg  xtveio&at  nqiig  ztfi  ziket  zijg  dtaOzokipg  azovog  yiznpzat. 

XXXV.  Tig  ö zgouwdijg  otpvyftog. 

0 di  zgo/widijg  xakovutvog  otpuyptitg  noixt/Mzazog  xai  xtvdvvto  <di<J>  zatrig 
laztr  ix  zt öv  urtottukt^v  xai  uzcixziov  zi  v ininkoxrpe  iytnv.  ozav  yöq  xai'  t*i 
dkka  ftiv  tifqr.  läytov,  xax'  a/j .a  di  ßgadtov  dgirgiu  ngoanintij  zit  äipt] 
xai  ttijdlnoze  iv  avztö  ztö  ygövt/t  ftivij,  akka  xa&äneq  xtvovptivg  te  xai  r.ga- 
dtttvoftivtj  xaza/Mftßcivi]tui  xai  olov  Ininkoxhv  zwv  xiviaetov  Ixazigwv,  zig 
zt  xaza  z^v  dtaozokipt  xai  zi^  xazä  <zi ,V'  nvoroh\v,  'iyovoa,  zrvtxuiza  xi- 
yvzut  zö  zdyng  xai  ö qvtiiiög  Ini  zov  zotovzov  xtvzttazog.  ovx  dzöntog  ovr  t;o 
ztvtg  iiitoiwouv  zrv  zntuLtrv  zov  otpvyptov  x.ivrpatv  ztö  ytvoftivtp  negi  zoig 
iSaxovztaftoig  zwv  doqäzwy  /gadatimö • xa&tlneq  yttq  zaiza  xazä  t t v tpogäv  xai 
zi]v  iqetotv  inttniezat  zgottojdtj  navzuy/titev  dtdAvta  zov  negi  avzoig  xkovov,  oi  - 
ztog  xai  zijv  (Iqirqtav  eiqioxeo9at  oakevoptivzpv.  zwv  di  dtaozokwv  xai  zwv 

462  otpvy/iig  om.  P 4(i.i  aokX.  tt6J,g  P 465  fiet£ov  P aftiXQvvztai  VP 
467  o),t\oott  P 466  ngoxö.ztn  P 474  f'/xtuaXdgat  P 480  fort,  .zgönor 
Un 

481  t P 482  rd  te  P 484  otpvy/tdg  ora.  P 486  ttiyetov  et  ßgä~ 

Attov  P 488  it/v  xarä  trutnokijv  V r \v  ovtjio?.itv  (umisso  xarä)  P 481  iftoiutoav 
a 

P 482  xgXaofttjt  P 488  fgtttrtv  V fgeituv  P 
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4t»  ovöioXiuv  vntg  evoiuov  didaoxaXiag  Igoiuev  xai  naget deiyuct  xt  net  (Kt  rolg 
llgnif  iXtioig  tt&iuevov  x oioCtov.  üaneg  yag,  (paOi,  xgvnruaötv  avXwy  7Ttgi- 
x e&hxiuv  Xentoxanav  dgayvivjy,  httixa  lurcvevil&hxiov  vnd  x ov  uoioovgyoi 
tiuy  avküßv,  71  gog  xi{v  diadgoitrv  61  v.ai  xrv  tunxwotv  x gouwdr^g  avxaßv  ogatai 
xlvrjotg  litt  xolg  xgvrtfytaoiv,  ovx  ftrrjg  o vdk  dftaXrfi  ytvotuvrjg  aixiov  xijg 
500  diuaahvoeutg  oAwv,  a/ÜM  ueretoguouhtov  nun'  aX/La  uh  ulgi]  päXXov,  v.ax ’ 
äXXa  iT tfxov,  xai  xu&'a  tth  evxoro/regov  tnartoxuuhuiv , xa&'ä  de  doöevt- 
oxegov,  ovxoj  di]  xal  rifv  dgr^giav  xiveio&ai  Xtyovötv  dvtoudhog  xara  uh 
xl  diaüxe)j.outvriv  tttgog  ln)  ntiov,  y.axct  öl  x i l'Xaxxov  xai  nr,  uh  fitain- 
xcQOVy  nrt  dt  ao&evloxegov, 

«>5  XXXVI.  *Eip'  (KJov  oi  v rjtiv  dvvaxbv  iv  n egi  rrv  vdt]Otv  t ov  negi  <upvy- 
fui/v  ovvxäyttaxog,  xavxa  ovveioijvlyy.auev.  xd  dt  h noXXoig  idiotgoniinegov 
itrj  xara  xov  l/cnoxgdxrjv  ori  Stvo/cgtntg  xai  tti]  §vinrj&eg  y.aiatpgovr^ijtio, 
ci/j.d  rij  nghg  xd  iü.ha.  nctga&toei  XQi&rjoj.  ei  dt  xig  it  xax'  dxo/.ov&iay  ? 
xaxct  nokvvoiav  xgeirtova  xiov  ruegt'tv  evgoi,  avtng  ue  Egaoio  igarog  gvexat 
sio  ae'i  nXeov  veontg<jt  naXaiag  eig  evgeotv  didovg. 

TiXog  xiov  liegt  Ofpvyudjv  MagxeXXivnv . 

507  Hippocrates  de  fracturis  c.  1 t.  IH  p.  414  Littr£  = t.  11  p.  40  Kuehlewein : 
th/.Aä  yag  noAAd  nfltoj  xavxrj g rijg  riypt(g  xgipexai.  xAydg  gt vo.'TQt.Ttg  n v.i uj  avptivxeg  ei 
XQ^otöv  xut  udA.A ov  iixaiveovoiv  % rA  avptj&eg  (Laur.  47,7  et  Mare.  209;  §6» nj&eg 
Vatic.  270),  3 ifAt]  oTAaaip  ou  ygtjoxdp,  x«l  rA  dA.Adxorop  iidAAop  % rd  tflAtjAo p. 

495  xuQaSe/yuaxi  VP  490  itgotpiAioig  VP  ipaai  p P 497  ftvaovgyoO  VP 
498  <5i]  f.  te  498  dpur«/  ex  Aguaitai  fec  P 501  A*  om.  P 509  ^f<r/>pwr 
Mekler  prohabiliter  510  d . . nAiov  V drl  nAiov  P veto  ...  n aAaiäg  V veiutfQ  . . 
jiaAat  . . P AiAovg  om.  P 511  uov  om.  P ftagr.eAAJrov  VP 


Nachträge. 

*S.  452  1.:  L>er  Aufsatz  von  Photiadis  xegl  e^g  Aixantixt)g  xAe^vAgag 
XVI  {Alben  1904)  52],  auf  den  mich  H.  Diels  gütigat  hingewiesen  hat,  ist  mir  nicht 
zugänglich. 

S.  455  fi‘. : Cod.  ßononienais  3682,  von  dem  ich  wahrend  der  Korrektur  durch 
H.  Rabe’a  Güte  eine  Kollation  erhalte,  ergibt  folgende  Verbesserungen:  Z.  1 Magxe- 
Aijvov  Jtegi  aepvyfuiv  (bestätigt  den  Namen  MapxeA/tiv og)  3 ttg  xal  ue/Qi  xov  iAttinr^v 

(alao  f.  x f*.  tut v iAioirto v)  4 xai  Aidn  xo  .Tpdj'/«a[ v]  0 Atd  x tu  (alst»  xe)  y.  [ 7 dxew 
Aiyttv  uX  (etwa  u)t  oh?)  onapiog  yt  xfjg  i also  ondvidg  y£  xig)  28  eMvtynop  (verstärkt 
Wahrscheinlichkeit  meines  Vorschlags;  möglich  auch  efl<ivrtxop)  41  gratf-topa)  xai  xai 
AiatptUpoj  (bestätigt  meine  Ergänzung)  43  dxogtjpxto  tigayvAoyia  (viell.  richtig;  dnog- 
(> r i <<t  ,ifjayvAoyi\i  oßuenti  hrinloi/uenlia  ? denn  dxoQgljxip  scheint  unpassend  04  f.  Ae.xxo- 
fi/gtap  aiuatog  ixij  (alao  Ae.xxofif’getav  atuarog , iixel)  1 18  xovxA  xA  axaiua  nag.  (also 
rot'ro  x A axeniia ) 148  dyojpioi  6h  xA  ayi(iiatr{  (viell.  dyiovitfi  A f rr/>  ay/^taxi)  f!  290 

lax^p  (also  laiip ) Ah  xai  Ate  niyexhog  (bewahrt  \iell  die  richtige  Wortstellung)  | 303 
atfvyfMÖg  iaxt  xax * dgyag  (wohl  richtig)  .'WO  Os  fic  xgooifACPOPxa  ialso  d>£  äp  .-rpofT^- 
uaipnpxa  452  xa&d/xeQ  xvxAov  (nlso  meine  Deutung  des  Kompendiums.  xvxAoip , bestätigt). 
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46.  48.  57.  275.  'Lrxoxgdtet  33. 
279.  'Injioxgäiqv  276.  507. 

Zitate:  (aus  verlorener  Schrift?)  19. 

(II  110  Littre)  54. 

(III  272  L.)  50-52. 

(III  414  L.)  507. 

(V  158  L.)  277. 

(V  510  oder  IX  1 L.)  54. 

(V  588  L.)  55. 

(VI  90  L.)  28. 

(iv  itTt  lieg}  Ißdofidöuv  VIII 
636  und  IX  436  L.)  356. 

A vyxi tag  2 1 . 


MagxeZJLivov  1.  511.  vgl.  fjftiv  431. 
twv  jiaAcudtv  232. 

Ilgagayögag  283. 
ol  agoyevietxegot  414. 

tbv  Tagavxivtiv  'Hgax/.etdtjv  15. 

Qüivov  15. 

Xgvatnsiog  45.  7 1 . 235.  Xgvohtnov  234. 


Über  die  älteren  Definitionen  des 
Pulses  (vgl.  H.  Schöne,  l)e  Armlosem 
lieg)  tijg  ’IIgorfiÄor  algioetog  Ultra  krlio 
t kcimo  (Bonna:  1893)  und  Gellius  XVIII 
10)  berichtet  Markellinos  cap.  III  z.  T. 
ungenau.  Man  vergleiche  die  Defini- 
tionen des 

Archigenes  (Z.  81  f.)  mit  Galen  VIII 754, 
Asclepiades(Z.79f.)mit  Galen  VIII  757 f., 
Athemeus  (Z.  77f.)  mit  Galen  VIII  756, 
Bacchius  (Z.  74f.)  mit  Galen  VIII  732, 
Heraclides  Erythr.  (Z.  75f.)  mit  Galen 
VIII  743. 

Die  Anführung  des  Hegetor  (Z.  73) 
bestätigt  meine  Darlegung  Apolloninx 
r.  Kitiiiii)  Einltg.  S.  XXV  A.  45.  Die 
Pulsdefinition  des  Hegetor  war  m.  W. 
bisher  unbekannt;  Mark,  hat  sie  viel- 
leicht aus  der  doxograpbischen  Über- 
sicht im  7.  Buche  lieg)  xt]g  'Ilgoqt/.ov 
algiaeotg  von  Heraclides  v.  Erythra: 
(vgl.  Galen  VIII  746)  direkt  oder  durch 
pneumatische  Vermittelungiibemommen, 
denn  gerade  aus  diesem  Buche  stammt 
offenbarauch  das  Zitat  des  ’Egv&g  .ai  og 
Z.  12 
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Franz  Krutters  Bernauerdrama. 


Von 

Albert  Geßler 


In  meinem  Basler  Gymnasialprogramm  (1906)  „Zur  Dramaturgie 
des  Rernauerstoffes.  Altes  und  Neues“  habe  ich  von  drei  schweizerischen 
Bearbeitern  der  „Agnes  Bernauer“  berichtet:  Gottfried  Keller,  Franz 
Krutter  (S.  15)  und  Arnold  Ott  (S.  16—22). 

Von  Kellers  „Agnes  Bernauer“  wissen  wir  aus  Briefen  an  Hermann 
Hettner  und  an  Emil  Kuh.  Jenem  schrieb  er  am  15.  Oktober  1853:') 
„Ich  werde  expreß“  — nämlich  um  die  dramatischen  „Verhunzer“  Gott- 
helfs  zu  ärgern  — „eine  .Agnes  Bernauerin*.  machen  und  damit  Hebbel 
und  Melchior  Meyr  zusammen  attackieren.“  An  Kuh  heißt  es  am 
6.  Dezember  1874:*)  „Einen  .Herzog  Albrecht'  resp.  .Agnes  Bernauerin* 
hatte  ich  in  den  fünfziger  Jahren  in  Berlin  ausgedacht,  als  Hebbel  und 
Melchior  Meyr  miteinander  zumal  darüberher  gerieten.  Ich  hätte  das 
blühende  Leben  und  das  mörderische  Eingreifen  in  die  Exposition  ver- 
legt und  dann  das  tragische  Wüten  des  Sohnes  gegen  den  Vater  zum 
Hauptinhalt  des  Trauerspiels  gemacht.“  Schon  in  meinem  Programm 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  sich  Koller  in  der  Grundauffassung 
Hebhel  nähert,  d.  h.  er  scheint  mit  richtigem  dramatischem  Feingefühle 
gemerkt  zu  haben,  daß  Agnesens  Schicksal  nur  traurig,  nicht  tragisch 
ist,  und  darum  hätte  er  es  noch  weiter  zurückgedrängt  als  seine  Vor- 
gänger, nämlich  in  die  „Exposition“  hinein ; sein  Stück  wäre  darum  ge- 
wiß eher  ein  „Herzog  Albrecht“  als  eine  „Agnes  Bernauer“  geworden. 
Dennoch  scheint  mir,  wäre  es  wohl  weniger  auf  Meyrs  „Herzog  Al- 
brecht“ als  auf  Hebbel  herausgekommen.  Jener  nämlich  bürdet  einem 
Intriganten  die  ganze  Schuld  am  Zwiste  zwischen  dem  Herzog  Albrecht 
und  dessen  Vater  Herzog  Ernst  auf,  und  wie  dieser  Bösewicht  — der 

')  Baechtolü  : Gottfried  Kellers  Leben  Seine  Briefe  und  Tagebücher.  II.  S.  229. 

Baechtold  III.  S.  172. 
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Kanzler  Adelsreiter  — entlarvt  ist,  findet  die  Versöhnung  statt.  Den 
Tragiker  Hebbel  aber  hatte  gerade  das  tragische  Verhältnis  zwischen 
Vater  und  Sohn  gereizt:  der  Vater,  der  Agnes  töten  muß,  wenn  das 
Höhere,  der  Staat,  das  Dasein  von  Hunderttausenden,  gerettet  oder  ge- 
schützt werden  soll ; der  Sohn,  dem  das  Liebste  geraubt  wird  und  der 
nur  schwer  erkennt,  daß  er  nicht  im  Widerstande  beharren  darf.  Auch 
hier  erfolgt  schließlich  Versöhnung,  aber  von  innen  heraus,  aus  der  Er- 
kenntnis, daß  jeder  verzichten  muß:  Ernst  auf  Herrscherglück,  Albrecht 
auf  Herzensglück,  und  daß  sie  in  einer  höhern  Einheit,  derjenigen  der 
Pflicht,  das  Glück  Vieler  zu  schaffen,  sich  finden  können.  Keller  nun 
hätte  aber  auch  Hebbel  „attackiert“.  Ist  es  erlaubt,  eine  Vermutung  zu 
äußern,  so  darf  sie  sich  wohl  an  das  Wort  „tragisches  Wüten  des 
Sohnes  gegen  den  Vater“  anschließen  und  aus  diesem  den  Schluß  ziehen, 
daß  das  „Wüten“  des  Sohnes  gegen  den  Vater  dem  Sohne  zum  tragischen 
Verhängnis  hätte  werden  sollen,  also  ihn  zum  Tode  geführt  hätte,  zum 
Untergang  im  Kampfe  mit  dem  Vater.  Damit  wäre  — vielleicht  ohne 
Intrigantenkünste  — auch  ein  echt  tragischer  Schluß  gewonnen  gewesen, 
ähnlich  demjenigen,  den  Otto  Ludwig  einmal  geahnt  hatte,  als  er  erwog, 
ob  nicht  Albrecbt  der  Geliebten  nachsterben  solle.1)  „Tragisches  Wüten“ 
ist  dann  allerdings  nicht  bloßes  „Nachsterben,“  sondern,  wie  gesagt,  eher 
Untergang  im  Kampfe  gegen  den  Vater.  Damit  hätte  vielleicht  (s.  mein 
Programm  S.  15)  Keller  die  Forderung  Bulthaupts  erfüllt:  „Nur  Albrechts 
Tod  im  Rachekampf  gegen  die  Mörder  seines  Weibes  hätte  das  Werk  ge- 
endet, wie  es  enden  mußte. ...  Nur  so  wird  jeder  Macht  ihr  Recht,  der 
Staatskunst  wie  dem  Herzen.“*)  Auch  daß  Keller  sein  geplantes  Stück 
ein  „Trauerspiel“  nennt,  läßt  darauf  schließen,  daß  in  seiner  Idee  das 
„tragische  Wüten“  Albrechts  dessen  Tod  verursacht  hätte.  Da  Keller 
nichts  aufgezeichnet  hat,  muß  es  bei  diesen  Vermutungen  bleiben.  Daß 
er  über  Hebbel  hinausgelangt  wäre,  darf  man  jedoch  nach  dem  Wenigen, 
was  er  dramatisch  geleistet  hat“),  bezweifeln.  Eines  aber  wird  mau  ge- 
wiß behaupten  können:  Keller  hat  den  Bernauerstoff  ernstlich  bedacht; 
er  scheint  Hebbels  und  Meyrs  Motivierungen  und  Ausführungen  genau 
geprüft  zu  haben  und  ist,  ganz  aus  Eigenem,  auf  eine  neue  Lösung  ge- 
kommen. Das  Spärliche,  was  wir  über  seinen  Plan  wissen,  wird  also 
immer  eine  Etappe  in  der  Entwicklung  des  Bernauerstotfes  zum  Bernauer- 
drama  bedeuten. 


')  Julius  Petri  „Der  Agnes  Bernauerstoff  im  deutschen  Drama;  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Otto  Ludwigs  handschriftlichem  Nachlass“.  Diss.  Rostock  i Berlin. 
Ullsteins  Buchdruckerei  1892).  S.  48. 

si  Bulthaupt  „Dramaturgie  des  Schauspiels“  4.  Aull.  (1894)  111  S.  155. 

Ji  S.  das  Fragment  „Therese“  aus  dem  Jahre  1851.  (G.  Kellers  Nachgelassene 
Schriften  und  Dichtungen“  Berlin  1898.  S.  297  ff.) 
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Viel  sorgloser,  aber  nicht  ungeschickt  ist  mit  dem  Stoffe  der  Solo- 
thurner  Franz  Krutter  umgegangen,  dessen  Stück  ich  bei  der  Ab- 
fassung meines  Programms  nur  aus  einer  kurzen  Probe  bei  Weber- 
Honegger  und  aus  einer  Andeutung  Iloneggers  kannte.')  Seither  hat 
mir  Prof.  Walther  von  Arx  in  Solothurn,  der  mit  einer  Arbeit  über 
Franz  Knitter  beschäftigt  ist,  zwei  Manuskripte  der  „Agnes  Benmuer“ 
zugänglich  gemacht,  und  es  ist  mir  möglich,  darzutun,  wie  der  Solo- 
thurner  Jurist  und  Dichter  mit  dem  Stoffe  verfahren  ist. 

Vorher  sei  einiges  über  Franz  Krutter  mitgeteilt.  Ich  folge  dabei 
im  Wesentlichen  einer  Arbeit,  die  ein  Freund  des  Dichters,  Alfred 
Hartmann,  im  Jahre  1874  in  der  „Illustrierten  Schweiz“  hat  erscheinen 
lassen.*)  Franz  Krutter  wurde  aus  angesehenem  solothurnischem  Patrizier- 
geschlecht am  5.  August  1807  geboren.  Sein  früh  verstorbener  Vater,  ein 
tüchtiger  Geschäftsmann  und  insbesondere  zurZeit  der  Helvetik  (1798  — 
1803)  ein  geachteter  Beamter,  ließ  ihm  in  den  Stadtschulen  — Primar- 
und Mittelschule,  Gymnasium  und  Lyceura  — eine  gute  Bildung  geben ; 
ein  junger  Geistlicher  war  daneben  sein  Hauslehrer.  Der  Lyeeums- 
unterricht,  der  nach  Jesuitenart  den  Zöglingen  auf  Grund  lateinischer 
Handbücher  Philosophie,  Physik  und  Mathematik  beibrachte,  sagte  dem 
begabten  Jüngling  nicht  zu.  Er  flüchtete  sich  zu  den  deutschen  Klas- 
sikern und  machte  bald  selbst  Versuche  im  Dichten.  Den  etwa  Zwanzig- 
jährigen schickte  dann  der  Vater  nach  München  zum  Rechtsstudium. 
Aber  mehr  als  das  Jus  nahmen  die  Kunstsammlungen,  der  Umgang  mit 
Freunden  und  das  Theater  den  jungen  Schweizer  Aristokraten  in  An- 
spruch. Möglicherweise  hat  er’  bei  seinen  häufigen  Theaterbesuchen  in 
München  einmal  Törrings  „Agnes  Bernauerin“  gesehen  und  hat  im  Be- 
ginne der  1840er  Jahre,  als  er  an  eigene  dramatische  Arbeiten  ging, 
sich  dieses  Stückes  erinnert. 

In  München  wurde  Krutter  Burschenschafter  (Markomanne)  und  hat 
in  seiner  Verbindung  die  ernst  freiheitliche  Richtung  seines  Lebens  em- 
pfangen. Unter  den  Dichtern,  die  er  am  meisten  liebte,  war  Ubland  der 
höchst  verehrte,  und  diesem  nach  hat  er  damals  schon  Balladen  gedichtet. 
Von  München  ging  er  nach  Heidelberg,  von  da  Uber  Dresden.  Prag  und 
Wien  nach  Paris,  ln  der  französischen  Hauptstadt  war  einer  seiner 

')  „Die  poetische  Nationalliteratur  der  deutschen  Schweiz.  Musterstücke  aus  den 
Dichtungen  der  besten  schweizerischen  Schriftsteller  von  Haller  bis  auf  die  Gegenwart 
Mit  biographischen  und  kritischen  Einleitungen.*  Bund  1 — 111  (Glarus  186(1 — 67)  von 
Robert  Weber.  Bd.  IV  (Glarus  1876)  von  .1.  .1.  Honegger  Cf  Band  IV.  S.  29!)  uud  JUö-.'MW. 

s)  „Die  Illustrierte  Schweiz.“  (Bern.  .1.  Dalp'sche  Buchhandlung)  IV.  Jahrgang 
S.  179  - 188  — Auch  in  Brümmers  „Lexikon  der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten 
des  19.  Jahrhunderts*  (Leipzig.  Keclnm)  findet  sieh  eine  Notiz  über  Krutter:  Kd  I 8 850. 
Einiges  hat  mir  Prof  von  Arx  mündlich  mitgeteilt. 
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Oheime  schweizerischer  Gesandter;  er  schloß  sich  aber  nicht  eng  an 
ihn  an,  wie  ihm  überhaupt  Paris  nicht  sehr  zusagte,  sondern  reiste 
bald  in  die  Schweiz  zurück,  nach  Genf,  und  bildete  sich  da  in  der  fran- 
zösischen Sprache  aus.  Im  Jahre  1830  trat  er  in  die  Kanzlei  des  solo- 
thurniscben  Appellationsgerichtes  ein,  um  sich  juristisch-praktisch  zu 
schulen.  Nicht  lange,  und  er  wurde  Appellationsgerichtsschreiber.  Sein 
Glücksstern  ging  auf : er  dichtete,  bald  in  seiner  Kanzlei,  bald  in  seinem 
„Museum“,  einem  in  malerischer  Unordnung  gehaltenen  heimeligen 
Winkel  im  Hause  seiner  Mutter.  Den  andern  galt  er  als  Sonderling; 
er  lebte  eben  sein  eigenes  Leben,  und  an  dieses,  das  innerlich  so  reich  war, 
wie  es  äußerlich  unbedeutend  schien,  knüpfte  er  bald  dasjenige  einer 
geliebten  Frau,  die  Hartmann  schildert  als  „ein  Mädchen  voll  Anmut 
und  Liebreiz,  von  schier  elfenhafter  Zartheit,  man  hätte  sagen  mögen 
aus  Sonnengold,  Aetherblau  und  Rosenglut  gewoben“.  Leider  wurde  ihm 
die  Geliebte  nach  kurzer  Ehe  entrissen;  er  hat  dann  später  ihre  Schwester 
geheiratet.  Die  Gedichte  dieser  Glückszeit,  namentlich  Balladen,  brachte 
der  „Schweizerische  Merkur“,  den  Henne  und  Reithard  herausgaben. 
Krutter  zeichnete  nicht  mit  seinem  eigenen  Namen,  sondern  als  „Valentin 
Namelos“.  Im  Jahre  1835  war  er  unter  den  Gründern  des  von  Alfred  Hart- 
mann  redigierten  „Morgensterns,  Zeitschrift  für  Literatur  und  Kritik,“ 
die  allerdings  nur  einen  einzigen  Jahrgang  (1830)  erlebt  hat.  Krutter 
schrieb  für  dieses  Blatt  „die  Sage  vom  ungetreueu  Sibich“,  eine  novel- 
listische Erzählung  in  Prosa,  sowie  eine  Reihe  von  Skizzen,  besonders 
über  Reisen,  die  er  mit  Freunden,  Hammer  (dem  späteren  Bundesrat, 
-j-  1007)  und  Alfred  Hartmann,  gemacht  hatte.  Nochmals  beteiligte  er 
sich  an  einem  solchen  Unternehmen;  es  war  1839  das  von  dem  Solo- 
thurner  Martin  Disteli  und  dem  Basler  Hieronymus  Heß  illustrierte, 
von  Krutter,  Hartmann  und  Rektor  Georg  Schiatter  redigierte  literarische 
Taschenbuch  „Alpina“.  Aber  nicht  mehr  Lyrik,  Balladen  und  Prosa- 
Erzählung  nahmen  nun  sein  Hauptinteresse  in  Anspruch,  sondern  das 
Drama. 

In  Solothurn  gab  es  ein  Liebhabertheater,  gut  eingespielt  und  mit 
höheren  Ambitionen,  wagt**  mau  sich  doch  sogar  an  Shakespeare  und 
au  Goethe ; Präsident  war  der  Maler  Disteli,  der  Rollen  wie  den  Shylock 
spielte.  Für  dieses  Theater  schrieb  Krutter  1840  ein  im  .Jahre  1841  auch 
gedruckt  erschienenes  dramatisches  Märchen  „Salomon  und  Salomeh“, 
Tieckisch  angehaucht,  dem  Stofte  nach  dem  Volksbuche  von  Salomon 
und  Markolf  entnommen,  reich  an  lustigen  Episoden,  darum  ein  Erfolg 
der  Solothurner  Liebhaberbühne.  — Einen  Solothurner  Dramatiker  muß 
aber  vor  allem  ein  „Wengi“  locken;  Krutter  schrieb  ihn  als  „vaterlän- 
disches Schauspiel“  unter  dem  Titel  „Schultheiß  Wenge,“  zugleich  aber 
auch  als  Tendenzdrama;  denn  aus  den  mit  kräftigen  Strichen  gezeich- 
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neten  Zwistigkeiten  der  Reformationszeit  mit  ihren  religiösen  und  politischen 
Schlagwörteni  erkannte  man  leicht  die  gegen  Jesuiten  und  Ultramontane 
gerichteten  Gesinnungen  der  Zeit  vor  dem  Sonderbundskriege.  Das 
Stück  wurde  auf  dem  Solothurner  „Stadttheater“,  der  Bühne  des  ehe- 
maligen Jesuitenkollegiums,  verboten,  damit  nicht  in  der  politisch  aufge- 
regten Zeit  die  Gegensätze  sich  noch  verschärfen  möchten.  Gedruckt  wurde 
es  1845.  Fast  zu  gleicher  Zeit  muß  die  am  12  Februar  1843  erstmals 
aufgeführte  „Agnes  Bernauer“  entstanden  sein,')  von  der  unten  eingehender 
die  Rede  sein  wird.  Im  Jahre  184(5  veröffentlichte  Krutter  im  „Solothurner 
Wochenblatt“  (S,9ff.)eine  Abhandlung  über  die  Solothurner  Dramatiker  des 
1(5.  Jahrhunderts.  Seine  eigene  dramatische  Arbeit  ruhte.  — Da  trat  im 
Jahre  1860  neben  dem  Ernst  auch  der  Humor  hervor  in  einem  über- 
mütigen Fastnachtsscherz  „Die  Gasbrant“,  den  Krutter  mit  drei  Freunden, 
Rektor  Schiatter,  Alfred  Hartmann  und  Dr.  med.  Rud.  Oskar  Ziegler, 
zusammen  gearbeitet  hatte.  Das  mutwillige  Stückchen  war  zur  Eröffnung 
der  Gasbeleuchtung  in  Solothurn  geschrieben  und  stak  voll  von  satirischen 
Anspielungen;  so  richtete  sich  schon  der  Titel  gegen  ein  kurz  vorher 
erschienenes  Schauerdrama  „Die  Barrikadenbraut“  von  Xaver  Amiet. 
Das  Ganze  ist  eine  der  gemütlichsten  schweizerischen  Gelegenheits- 
dichtungen. Ihr  Stil  war  der  des  „Postbeiri“,  des  satirischen  Wochen- 
blattes, das  viele  Jahre  hindurch  in  Solothurn  erschienen  ist.  Nach 
längerer  Pause  schrieb  Krutter  dann  ein  historisches  Drama  „Kaiser 
Tiberius“,  das  als  Trilogie  gedacht  war,  von  der  aber  nur  zwei  Stücke 
(„Der  falsche  Agrippa*  und  „Sejanus“)  gedichtet  worden  sind.  Es  ist 
nie  etwas  davon  aufgeführt  worden,  sondern  Krutter  hat  nur  einige 
Szenen  daraus  in  einem  Rathausvortrage  dargehoten.  Es  überraschte 
durch  die  Parteinahme  für  Tiberius  und  war  eine  Art  Ehrenrettung; 
dies  befremdet  uns  heute  weniger  als  jene  Zeit,  die  noch  in  dem  ziel- 
bewußten, strengen  und  harten  Mehrer  des  Reiches  nur  einen  wahn- 
sinnigen Tyrannen  und  Wollüstling  sah.  — Von  der  römischen  Geschichte 
wandte  sich  Krutter  zur  schweizerischen  und  schrieb  die  „vaterlän- 
dische Staatsaktion“  (d.  i.  ein  politisches  Drama)  „Samuel  Henzi  oder  der 
Bürgerlärmen  in  Bern“  (als  Manuskript  für  die  Bühne  gedruckt  Solothurn 
1868).  Es  stehen  sich  da  zwei  edle  Männer  gegenüber:  der  Idealist  Henzi, 
Dichter,  Philosoph  und  — Verschwörer  gegen  das  patrizische  Regiment 
in  Bern,  und  der  Schultheiß  Steiger  als  Vertreter  der  historischen  Staats- 
idee. Diese  siegt.  Henzi  fällt;  aber  Steiger  muß  ihn  achten.  Schon  Lessing 
hatte  den  zu  seiner  Zeit  (1749)  aktuellen  Stoff  angefaßt,  doch  sein  Werk 
blieb  Fragment;  Krutters  Stück  aber  ist  vollendet.*)  Sein  letztes  Drama 

*)  Protokoll  der  Liehhahertbeatcr-Gesellschaft. 

Der  Stoff  scheint  damals  in  der  Luft  gelegen  zu  halten:  denn  lb67  war  des 
Baslers  Theodor  Meyer-Mcrian  Trauerspiel  „Samuel  Henzi“  erschienen. 
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war  das  Trauerspiel  „Julian  und  Francesco“,  eine  Tragödie  der  Freund- 
schaft, geschöpft  aus  der  Horentinischen  Geschichte  des  Jahres  1478, 
wo  die  Pazzi  die  Medici  zu  stürzen  versuchten  und  Giuliano  Medici  unter 
den  Dolchen  der  Pazzi  fiel.  Bei  Krutter  sind  Julian  Medici  und  Francesco 
Pazzi  Freunde,  und  das  Verhängnis  will’s,  daß  dieser  des  Julian  Mörder 
wird.  Es  herrscht  die  Intrigue  in  dem  Stück,  dazu  viel  Mißverständnis, 
und  es  ist  wohl  nicht  so  ganz  zu  Unrecht  verschollen,  wie  Hartmaun 
meint,  wenn  er  nach  Mitteilung  der  letzten  Szene  sagt : „Dieses  Trauerspiel 
Knitters  ist  dem  Besten  ebenbürtig,  was  das  deutsche  Drama  der  neueren 
Zeit  aufweisen  kann.')  Und  dennoch  hat  keine  große  Bühne  davon  Notiz  ge- 
nommen. Es  ging  ein  oder  zweimal  auf  einem  kleinen  Liebhabertheater 
über  die  Bretter  und  ward  dann  begraben.  Warum  ? Weil  der  Dichter 
keiner  Koterie,  keiner  Kameraderie  angehörte.“*) 

Krutter  hat  die  Dichtkunst  immer  nur  als  „Diletto“  betrieben, 
ohne  daß  er  deswegen  Dilettant  im  gewöhnlichen  Sinne  wäre.  — Er  blieb 
Obergerichtsschreiber,  blieb  es  lange,  bis  er  endlich  zum  Richter  auf- 
rückte. „Aber,“  sagt  Hartmann  — und  es  kann  das  nur  ein  naturali- 
sierter Solothurner  wie  er  so  gerade  heraussagen  — „die  hochgehende 
Welle  eines  politischen  Sturms  in  jenem  Glase  Wasser,  welches  den 
geographischen  Namen  Solothurn  trägt,  spülte  ihn  eines  kühlen  Morgens 
von  dieser  ehrenhaften  Ruhestelle  hinunter.“  Er  wurde  dann  Mitglied 
des  Kriminalgerichtes  (1858),  auch  des  Schwurgerichtes  und  war  Sup- 
pleant am  Obergericht.  Politisch  war  er  gemäßigter  Liberaler,  als  Per- 
sönlichkeit furchtlos,  offen  und  wahr,  ein  ganzer  Mann.  Er  starb  am 
15.  November  1873. 

Nun  seine  „Agnes  Bernauer“. 

Es  ist  oben  von  zwei  Manuskripten  dio  Rede  gewesen.  Das  eine 
gibt  das  Stück  so,  wie  es  kurz  vor  der  ersten  Aufführung  des  Jahres  1843 
gedichtet  worden  sein  wird.  Bei  der  Aufführung  im  Liebhabertheater  hat 
dann  Krutter  erkannt,  wo  sein  Werk  an  Längen  litt  und  hat,  als  am 
15.  Juli  1843  zum  eidgenössischen  Musikfeste  das  Drama  nochmals  ge- 
geben wurde,  die  zweite  verbesserte  Redaktion  hergestellt ; nach  dieser 
zitiere  ich.') 

Krutter  hat  sich  dabei  sehr  wahrscheinlich  an  gar  keine  Vorbilder 
gebalten;  es  wäre  auch  im  Jahre  1842,43  höchstens  der  alte  Graf  Törring 
mit  seinem  guten  „vaterländischen  Trauerspiel“:  „Agnes  Bernauerin“*)  in 

b Für  das  Jahr  1874,  da  Hartmann  so  schreibt,  mag  dieses  ITrteil  nicht  ganz  ein- 
seitig sein;  aülier  Wilbrandt  i„Arria  und  Messalina“  1874)  und  Anzengruber  („Her 
Meineidbauer“  1871)  produzierten  da  die  Lindner,  l’Arronge  und  Moser. 

J)  Es  ist  übrigens  nicht  einmal  als  Bühuenmanuskript  gedruckt  worden. 

J]  Eine  dritte  Aufführung  fand  1880  statt. 

*)  München  1780  (abgedrnckt  in  Kürschners  „Deutscher  Nat.-Lit.“  Bd.  138  ed. 
Ad.  Häuften). 
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Frage  gekommen,  und  dessen  Werk  dürfte,  wie  oben  gesagt,  der  Solo- 
thurner  Dichter  einmal  gesehen  haben,  aber  ohne  daß  Anlehnungen  zu 
erkennen  wären.  Er  dramatisierte  ganz  einfach  die  Geschichte,  .wie  er 
sie  fand1)  und  wollte  nicht  mehr  geben  als  ein  bewegliches  Theaterstück; 
allerdings  haben  dann  auch  die  tieferen  Charakterprobleme  sein  Interesse 
geweckt. 

Sehen  wir  das  Stück  genauer  an.  Es  ist  in  Versen,  stellenweise 
schwungvollen  fünffüßigen  Jamben  geschrieben  und  beginnt  in  Augsburg 
in  der  Nacht  nach  dem  Turnier,  an  dem  Herzog  Albrecht  teilgenommen 
hat.  An  einer  abgelegenen  Stelle  der  Festwiese  treffen  wir  Agnes  und 
ihren  Vater,  den  Bader.*)  Er  haßt  die  Adligen,  fühlt  sich  geistig  ihnen 
überlegen : 

„Sie  können  manches  ritterliche  Hirn 
Und  manch  Prälatenhirn  zusaramenkneten, 

Bis  eins  draus  wird,  wie  es  ein  Arzt, 

Ein  Bader,  heißt  es  — braucht.“ 

So  poltert  er;  Agnes  hört  nicht  hin,  sondern  erzählt  naiv  beglückt, 
daß  der  junge  Herzog  sie,  die  doch  unter  dem  gemeinen  Volke  gewesen  sei, 
gegrüßt  habe;  ja  schon  am  Sonntag  habe  er  ihr  am  Kirchenportal  etwas 
zugeflüstert,  aber  sie  habe  vor  Angst  nicht  verstanden.  Der  Alte  ist  stolz : 
-Das  aber  tut  dem  alten  Kaspar  wohl, 

Wenn  jene  stolzen  Mächtigen  der  Erde, 

Die  Alles,  Alles,  außer  Mond  und  Sternen 
Für  käuflich  achten,  bei  dem  Bettler  betteln 
Und  dann  gestehen  müssen : einen  Schatz, 

Wonach  ihr  Wunsch  vergeblich  ringt  und  trachtet, 

Besitzt  der  Bettler,  den  sie  schnöd  verachtet.“ 

Sie  gehen  ab,  Ritter  treten  heran,  Hans  und  Pcrzival  Zeuger, 
Junker  Georg.  Hans  Zenger  beklagt  das  Verschwinden  der  guten  alten 
Kleidertracht,  mit  ihr  schwänden  auch  Treue  und  Tugend.8)  Der  Herzog 
tritt  hinzu,  im  Gespräche  mit  dem  Stadtschreiber;  auch  dieser  läßt  — 
wie  Kaspar  Bernauer  — Bürgerstolz  blicken.  Albrecht  erzählt  den 
Rittern  zornig,  daß  ihm  die  Braut,  Elisabeth  von  Württemberg,  mit  dem 
Werdenberger  durchgegangen  sei.  Nun  kommt  ein  feiner  Zug;  Pcrzival  sagt : 
„Ihn  trieb  der  Diebe  süsse  Allgewalt“, 
und  Albrecht  antwortet: 

„Das  habt  Ihr  aus  den  welschen  Ritterbüchern! 

Der  Liebe  Allgewalt  und  Heldenmut, 

*)  Bei  F.  J.  Lipowsky  „Agues  Bernauerinn“  München  3801) 

8)  In  der  ersten  Fassung  spielt  diese  erste  Szene  zu  Hause. 
s)  Dies  wobl  eine  Anspielung  auf  schweizerische  Verhältnisse. 
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Verrücktheit  gar  aus  Liebe  kömmt  in  Liedern, 

Doch  nicht  im  Lehen  vor.“ 

Und  weiter : 

„Straf  mich  der  Himmel,  wenn  ich  je  ein  Weib 

Aus  Absicht  auf  Verehlichung  entführe.“ 

Er  will  den  Werdenberger  zum  Zweikampfe  fordern.  Da  sieht  er 
Agnes,  die  mit  ihrer  Muhme  den  Platz  wieder  betreten  hat.  Er  geht 
auf  das  schöne  Mädchen  zu  und  führt  es,  obgleich  es  widerstrebt, 
zum  Tanzplatze.  Bürger  ziehen  vorbei  und  schelten  auf  die  Patrizier 
und  die  Beamten  der  Stadt,  die  's  gar  zu  bunt  trieben;  zu  ihnen  gesellt 
sich,  unerkannt,  Ruprecht,  ein  reicher  Bürgerssohn,  dein  die  Liebe  zur 
Bernauerin  den  Kopf  verrückt  hatte,  so  daü  er  schon  vor  geraumer  Zeit 
davongegangen  war.  Aber  seine  Leidenschaft  hat  ihn  wieder  nach 
Augsburg  gezogen,  und  nun  muh  er  erfahren,  daß  der  junge  Herzog  die 
schöne  Agnes  verführen  will.  Mit  ihr  tritt  Albrecht  zu  den  Tischen ; seine 
glühenden  Reden  ängstigen  sie ; sie  enteilt.  Er  freut  sich  halb  über  den 
Mißerfolg  seiner  Versuche  dieser  Reinheit  und  Schönheit  gegenüber  . . . 
ihn  verlangt  nach  Einsamkeit.  — Am  Morgen  streicht  er  um  Bernauers 
Haus;  Hans  Zenger  macht  ihm  Vorwürfe,  daß  er  das  Kind  habe  ver- 
führen wollen.  Agnes  geht  mit  der  Muhme  vorbei  zur  Kirche;  sie 
bekennt  der  Begleiterin,  wie  schwer  es  ihr  falle,  daß  sie  mit  dem  Herzog 
getanzt  und  seine  Reden  angehört  habe,  und  doch  müsse  sie  ihm  alles 
verzeihen.  Da  tritt  Albrecht  heran  und  spricht  von  Reue  und  — Liebe. 
Zenger  und  die  Muhme  tadeln  ihn,  weil  er  neue  Umstrickungs versuche 
mache.  Da  steckt  der  Herzog  dem  Mädchen  seinen  Ring  an  einen  Finger 
und  will  sie  gleich  zur  Trauung  führen : Hans  und  die  Muhme  sollen 
Zeugen  sein.  Zenger  will  nicht  widersprechen : er  kennt  Albrechts  un- 
beugsamen Sinn;  aber  — er  fürchtet  die  Folgen  so  raschen  Handelns. 
— In  der  nächsten  Szene  tritt  Ruprecht  in  Bernauers  Wohnung  und 
bittet  den  Bader  abermals  um  Agnesens  Hand ; er  wird  als  zu  vornehm 
abgewiesen,  auch  wie  er  nachweist,  daß  er  in  die  Bürgerlichkeit  hinunter- 
gestiegen, d.  li.  zu  Salerno  Arzt  geworden  sei.  Nur  ein  Bader,  ein 
„verachteter  Bader“  soll  Bernauers  Kind  heimführen.  Ruprecht  will  ein 
Bader  werden,  um  der  Liebe  willen.  Das  rührt  den  harten  Bürgersmann ; 
er  will  die  Tochter  Ruprecht  geben,  wenn  es  diesem  gelinge,  ihre 
Liebe  zu  gewinnen.  Da  kommt  die  Muhme  zurück  mit  dem  Geheimnis 
vom  hohen  Glücke  der  Nichte.  Sie  kann's  nicht  verhalten : Agnes  ist 
Albrechts  Gattin.  Ruprecht  ist  niedergeschmettert.  Kaspar  Bernauer 
nennt  die  Muhme  eine  Kupplerin  und  verflucht  die  Tochter. 

Der  erste  Akt  hat  viel  lebendige  Bewegung.  Die  Exposition  ist 
ganz  natürlich  aus  der  Situation  und  — was  die  Hauptsache  ist  — aus 
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den  Charakteren  heraus  entwickelt ; sie  ist  also  echt  dramatisch.  Albrec.ht. 
der  zuerst  einfach  verführen  will,  dann  auf  dieselbe  Weise,  die  er  kurz 
vorher  verhöhnt  hat,  von  der  Liebe  erfaßt  wird,  ist  glaublich  motiviert, 
übrigens  auch  aus  Zengers  Bemerkung  heraus,  die  uns  den  unbeugsamen 
Willen  des  jungen  Fürsten  erkennen  läßt.  Der  Adelshaß  des  alten 
Bernauer  ist  das  Ressentiment  des  lange  Verachteten  gegen  die  Ver- 
ächter: man  sieht  das  Bürgertum  sich  emporheben.  Ruprecht  ist  ver- 
ständlich, wenn  auch  nicht  als  notwendig  eingefuhrt;  er  hat  eine  Art 
Parallelfigur  in  jenem  Raimund,  der  in  Otto  Ludwigs  erstem  Bernauer- 
Entwurfe  „Der  Liebe  Verklärung“  aus  den  Jahren  1835 — 1840  „Studien 
und  Aussichten  hingegeben  bat,  um  den  Badersack  zu  tragen“.  Die 
Entwicklung  ist  dann  allerdings  eine  ganz  andere : Agnes  liebt  Ruprecht 
nicht  wieder,  und  ihre  „Schuld“,  wenn  Krutter  überhaupt  eine  annimmt, 
liegt  nicht  hier. 

Im  zweiten  Akte  sind  wir  in  Vohburg  und  treffen  Agnes  und 
Albrecht  im  Liebesgespräcbe.  Agnes  bittet  den  Gemahl,  der  Einladung 
seines  Vaters  zum  Turnier  in  Regensburg  Folge  zu  leisten,  damit  nicht 
die  Ritter  sagen,  seine  Frau  habe  ihm  den  Edelsinn  gelähmt;  sie  fühlt 
sich  nämlich  — in  aller  Demut  zwar  — als  Rittersfrau;  in  ihrer  Seelen- 
größe möchte  sie  auch  nicht,  daß  Albrecht  seinen  Vater,  „den  guten 
Greis“,  durch  Fernbleiben  betrübe.  Albrecht  gibt  ihr  nach : 

„Ich  geh  nach  Regensburg,  doch  leichter  war  mir’s 
Beim  Sturm  auf  der  Hussiten  Schwerterwagen, 

Die  mörderischen,  als  bei  diesem  Ritt.  — 

Sei  dies  Gefühl  nicht  iible  Vorbedeutung!“ 

Zur  Muhme,  die  Albrecht  wegen  seines  Weggangs  tadeln  will,  sagt 
Agnes  dann,  sie  habe  ihn  auch  weggeschickt, 

„daß  er  der  Liebe  Kelch 
Nicht  raschen  Zugs  bis  auf  die  Neige  schlürfe 
Und  dann  der  Ehe  lästig  Band  verwünsche.“ 

Gleich  darauf  wird  ihr  jedoch  das  Herz  schwer.  Da  kommt  ihr 
Vater;  sie  fleht  ihn  an,  den  Fluch  zurückzunehmen,  den  er  über  sie 
ausgesprochen  hat.  Kaspar  Bernauer  aber  nennt  Albrecht  immer  noch 
Verführer,  Agnesens  Ehe  mit  ihm  eine  Buhlschaft;  der  junge  Herzog 
werde  Gemahl  bleiben, 

„so  lang  die  Lust 
In  seinem  Blute  braust.  Dann  wird  er  sich 
Zu  helfen  wissen,  mit  Bewilligung 
Des  römischen  Stuhles  uud  der  Reichsgesetze  • 

Die  mißgeborne  Herzogin  entlassen.“ 

Sie  solle,  meint  er,  die  sträfliche  Verbindung  einfach  zerreißen  und 
mit  ihm  heimkehren.  Agnes  aber  will  dem  Gatten  treu  bleiben.  Der 
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alte  Vater  verzweifelt.  — Die  zweite  Szene  bringt  das  Turnier  zu 
Regensburg.  Wir  sehen  Herzog  Ernst ; er  meint,  Albrecht  schäme  sich 
des  Skandals  der  Württembergerin  mit  dem  Grafen  von  Werdenberg 
und  habe  sich  darum  so  lange  nicht  vor  dem  Vater  gezeigt.  Albrecht 
selbst  nennt  sich  unverniählt.  Da  wird  der  Augsburger  Patrizier  Junker 
Georg  von  den  Schranken  gewiesen,  weil  er  nicht  turnierfähig  sei ; 
Perzival  Zenger  bürgt  jedoch  für  Georgs  Rittertum.  Dieser  höhnt, 
man  halte  sonst  die  alten  Satzungen  nicht  so  peinlich,  da  man  zum 
Exempel  keinem  mehr  wegen  einer  Buhlschaft  die  Schranken  schließe. 
Das  bringt  Ernst  und  die  Ritter  auf ; Georg  muß  den  nennen,  den  er 
meint ; 

„Wo  nicht,“  ruft  Ernst, 

„so  bricht  der  Herold  Euern  Schild 
Und  treibt  mit  Schlägen  Euch  aus  diesem  Kreise!“ 

Da  macht  Georg  kund,  daß  Albrecht  die  Baderstochter  Agnes 
Bemauer  auf  der  Vohburg  als  Buhlerin  halte.  Auf  dieses  hin  weist  der 
Herold  den  Herzogssohn  aus  den  Schranken.  Ernst  ist  wütend;  er  werde, 
schnaubt  er,  den  Sohn  enterben.  Nun  bekennt  Albrecht,  daß  Agnes 
seine  Gattin  sei.  Ernst  will  das  Schwert  ziehen. 

Albrecht:  ....  „Ihr  wart  mein  Vater, 

Ihr  wart  mein  Retter  in  der  Schlacht  bei  Alling. 

Nun  bin  ich  Dankes  quitt.  Ihr  seid  mein  Todfeind. 
Nach  Straubing  führ’  ich  meine  Herzogin, 

Und  wer  verweigert,  ihr  zu  huldigen, 

Dem  sag’  ich  Fehde  an  auf  Tod  und  Leben. 

Und  Fehde  jedem,  welcher  hier  turniert!“ 

Der  II.  Akt  gelangt  leicht  und  natürlich  auf  die  Höhe  des  Turniers 
und  der  Absage  des  Sohnes  an  den  Vater,  sowie  des  Zornes  Ernsts 
über  Albrechts  Verbindung.  Angenehm  berührt  es,  daß  Krutter,  unab- 
hängig von  J.  A.  von  Törring,  die  Turnierszene  lebendig  zu  gestalten  ver- 
mocht hat ; er  braucht  keinen  Vizedom,  der  Albrecht  beleidigt.  Seltsam 
ist  nur,  daß  dieser  sich  unverheiratet  nennt;  das  ist  etwas  wie  Charakter- 
schwäche.' Ebenso  hat  Agnes  eine  Anwandlung  von  Eitelkeit  gehabt, 
in  den  zwar  gleich  nachher  wieder  bereuten  Worten : „Daß  er  der 

Liebe  Kelch  nicht  raschen  Zugs  bis  auf  die  Neige  schlürfe  und  dann  der 
Ehe  lästig  Band  vorwünsche.“  Das  ist  ein  Augenblick  des  Zweifels. 
Man  könnte  hier  von  Ansätzen  zu  „Schuld“  im  Bühnensinne  sprechen, 
d.  h.  von  Einbußen  der  Persönlichkeit;  aber  es  sind  Schwankungen  der 
Stimmung.  Das  Tiefere:  in  Albrecht  die  Wahrhaftigkeit  des  Empfindens, 
in  Agnes  die  Echtheit  der  Liebe,  wird  nicht  berührt.  Krutter  scheint 
oberflächliche  Mittel  zu  verschmähen. 
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Der  III.  Akt  spielt  in  Straubing.  Albrechts  Vasallen  haben  eben 
der  Herzogin  Agnes  gehuldigt.  Albrecbt  will  fort  nach  Ingolstadt  zu 
Emsts  Feind  Ludwig.  Agnes  möchte  ihn  zurückhalten;  sie  will  nicht, 
daß  ihr  Name  Kampflosung  werde. 

Albrecht:  „Sie  wollen  dich  von  meinem  Herzen  reißen; 

Ich  will  dich  schützen  gegen  eine  Welt ! 

So  wie  für  dich  steh  ich  für  Recht  und  Freiheit. 

Das  Land  kann  heftiger  nicht  bluten  als  mein  Herz.1) 
Agnes,  leb  wohl!  — Zu  Pferde,  Perzival!“ 

Perzival  Zenger  tröstet  Agnes,  Vater  und  Sohn  seien  aufbrausende 
Trotzköpfe,  aber  am  Ende  werde  alles  gut  werden.  Sie  reiten.  Agnes, 
allein,  betet:  sie  weiß  sich  rein,  rein  auch  vom  Streben  nach  eitler  welt- 
licher Ehre  ; ihre  einzige  Sünde  sei  die  Liebe, 

„und  dies  Gefühl  kann  nimmer  Sünde  sein 
Es  kommt  von  dir  ja,  Vater  . . . 

Dann  aber  zeigt  sich  ihr  doch  auch  die  selbstische  Seite  : 

„Wehe  mir! 

Verkehrt  sich  mir  in  Frevel  das  Gebet, 

Daß  ich  im  Rausche  selbstischen  Entzückens 
Der  Welt  Gesetz  und  Pflicht  und  Schranken  brach, 

Des  besten  Vaters  liebsten  Wunsch  vergiftet  . . . 

Das  war1  des  Himmels  Werk  5*  — Vermessen  Weib  !“ 
Schließlich  jedoch  traut  sie  sich  selbst  und  ihrem  Gefühle  wieder: 
„Und  wfir’  es  Sünde,  was  ich  tat,  ich  kann 
Sie  nicht  bereun.  Was  hülf  auch  Reue  ? 

Gefällt  es  dir,  mich  prüfend  heinizusuchen, 

In  Demut,  Herr,  erwart’  ich  deine  Hand. 

Ihn  aber,  Herr,  errette  vom  Verderben 

Und  führ’  ihn  aus  der  schrecklichen  Versuchung, 

Die  ihn  mit  Höllennetzen  will  umgarnen ! 

Bedarf  es  eines  Opfers,  sieh  mein  Haupt ! 

Dies  sei  der  Lohn,  die  Strafe  meiner  Liebe.“ 

Dann  kommt  eine  reizvoll  poetische  Szene. 

M ukme:  ...  Du  willst  beten,  Kind; 

Ich  will  zur  Schloßk&pelle  dich  geleiten, 
l)  Dieser  Vers  mit  Keinem  überzähligen  Jambus  stand  in  der  ersten  Fassung 
nach  den  zwei  (später  ausgelassenen)  Zeilen : 

„Drum  wenn  mein  Land  bei  meinem  Sieg  gewinnt, 

So  mag  es  auch  bei  meinem  Kampfe  dulden;“ 

darauf  hieß  es : 

„Nicht  heft’ger  kann  es  bluten  als  mein  Herz“. 

Das  ist  ungeschickt  durch  den  oben  zitierten  jambischen  Sechsfuß  ersetzt. 
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Agnes:  Ich  habe  schon  gebetet. 

Muhme:  Hier  im  Saal? 

Wer  kann  liier  beten,  wo  nichts  Heiliges 

Das  Herz  zur  Andacht  stimmt,  die  Pracht  der  Welt 

Das  Auge  fesselt  und  den  Sinn  zerstreut. 

Ich  könnte  hier  nicht  beten. 

Agnes:  Traurigkeit 

Kann’s  überall.“ 

Sie  bittet  darauf  den  Kitter  Hans  Zeuger,  ihr  für  den  Fall  ihres 
Sterbens  ein  Grab  bei  den  Karmelitern  zu  bestellen  ; die  Muhme  meint, 
das  sei  ihres  Amtes  und  geht.  Trübe  Ahnungen  beklemmen  Agnesens 
Herz ; auch  der  Tag  ist  trübe.  Da  kommt  Ruprecht,  um  ihr  zu  sagen, 
wie  sehr  er  sie  verachte  und  daß  er  wisse,  ihr  Glück  mit  Albreclit  sei 
eine  Lüge.  Agnes  weist  ihn  sanft,  doch  bestimmt  ab  und  sagt  ihm  dazu, 
sie  wäre  nie,  auch  wenn  sie  ihn  geliebt  hätte,  die  seine  geworden,  da 
er  mit  dem  Aufgeben  seines  Standes  sich  als  Schwächling  gezeigt  habe ; 
ein  Mann  von  Mut  wage  es, 

....  „die  Geliebte  zu  erheben  ; 

Doch  zu  der  Gattin  Stand  herabzusteigen. 

Das  ist  ein  Opfer  feiger  Schwäche  nur.“ 

Ruprecht  muß  das  zugestehen  und  geht.  Agnes  gibt  ihm  zum  Ab- 
schied eine  Kette.  Dann  versinkt  sie  wieder  in  Gedanken  : 

„Ist  meine  Ehe  nicht  ein  Bleigewicht 

An  Albrechts  Schwinge,  das  den  Flug  ihm  hemmt  ?“ 

Ihre  Angst  steigt : Die  Muhme  kehrt  nicht  zurück  vom  Karmeliter- 
kloster; man  solle  ihr  Geleit  entgegensenden,  fordert  Agnes  von  Ritter 
Hans.  Da  kommt  Ruprecht  wieder  und  meldet,  daß  gewaffnetes  Volk 
die  Burg  umschleiche.  Zwei  Herren  von  München  begehren  Einlaß;  sie 
halten  Hans  Zenger  durch  ein  Gespräch  auf.  Unterdessen  dringen  Be- 
waffnete ein ; Zenger  ficht  mit  den  Rittern.  Agnes  tritt  hinzu  und 
wünscht  Frieden ; die  Ritter  beschimpfen  sie.  Ruprecht  droht  ihnen  den 
Tod  an.  Da  erscheint  Herzog  Ernst  und  erklärt  Agnes  und  den  Kitter 
Zenger  für  gefangen  ; Ruprecht  wird  weggewiesen. 

Auch  in  diesem  dritten  Akte  steigt  die  Handlung  noch  echt  drama- 
tisch an ; außerdem  gewährt  er  Einblicke  in  Agnesens  Charakter. 
Sie  ist  rein ; dennoch  liegt  ein  Tragisches  in  ihr : sie  muß  ihrer 
Individualität  folgen,  die  sie  den  Herzogssohn  lieben  heißt.  Sie  weiß, 
daß  sie  sich  damit  in  Gegensatz  zum  Vater  des  Gatten  und  zur  Welt,  d.  h. 
zum  bayrischen  Staate,  setzt ; aber  sie  muß  verharren,  obschon  sie  ahnt, 
daß  die  widerstrebenden  Gewalten  mächtiger  sein  worden  als  ihre  Liebe. 
Doch  diese  gibt  ihr  Kraft,  auszuharren,  ja  den  Tod  zu  leiden,  wenn 
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nur  Albrecht  nicht  ins  Verderben  stürzt.  Krutters  Agnes  ist  also  nicht 
nur  die  stille  liebende  Dulderin ; sie  bat  Charakterstärke  und  zeigt  sie 
deutlich  auch  in  der  Art,  wie  sie  an  Ruprecht  die  Schwäche  tadelt,  die 
er  mit  seinem  Standeswechsel  gezeigt  habe.  Sie  ist  ein  wenig  Virago, 
nicht  ohne  Anlehnung  — das  dürfte  ihr  oben  zitiertes  Gebet  gezeigt 
haben  — an  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans“.  Sie  bleibt  aber  dabei 
schlicht,  und  die  Szene  mit  der  Muhme  webt  einen  poetischen  Duft  um 
sie;  nicht  die  Strahlenkrone  der  Johanna  d’Arc,  sondern  einen  eigen- 
artigen zarten  Lichtkranz.  Man  wird  auch  gerade  daraus  in  Krutter 
den  über  den  Dilettantismus  hinausragenden  Dichter  erkennen.  Ferner 
ist  die  Knappheit  der  Sprache,  die  wohl  dann  und  wann  an  Schiller  und 
Shakespeare  anklingt,  aber  doch  sich  frei  hält  vom  Schwulste  der 
Schillerepigonen  — im  Jahre  1843  bezw.  1849!  — eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Eigenschaft  des  Solothurner  Dramatikers. 

Der  IV.  Akt  zeigt  uns  Agnes  im  Kerker.  Sie  hat  nur  Angst 
um  die  Muhme ; für  sich  fürchtet  sie  nicht ; sie  ist  einfach  auf  das 
Schlimmste  gefaßt.  Die  Richter  kommen,  ihr  das  wegen  Bezauberung 
Albrechts  gefällte  Urteil  zu  bringen.  Sie  anerkennt  es  im  vornherein  nicht: 

....  „Baierns  Herzogin 
Kennt  keinen  andern  Richthof  über  sich 
Als  Deutschlands  Fürsten,  unter  Kaisers  Vorsitz.“ 

Da  wird  ihr  zugemutet,  sie  solle  freiwillig  den  Ehebund  mit 
Albrecht  lösen : 

„Rein  muß  das  Blut  in  Fürstenadern  kreisen, 

Und  wie  der  leise  Hauch  der  Ketzerei 

Den  Strahl  der  Gnade  trübt  in  Christenherzen, 

So  macht  die  standeswidrige  Verbindung 

Den  blanken  Glanz  des  Seelenadels  rosten 

Und  tilgt  die  Achtung,  die  dom  Herrscher  ziemt.“ 

So  sagt  man  ihr.  Sie  werde,  heißt  es  weiter,  wenn  sie  in  die 
Trennung  willige,  von  Herzog  Ernst  außer  Landes  versorgt  und  wie 
ein  Edelfräulein  gehalten  werden.  Agnes  empfindet  deutlich  den  Wider- 
spruch zwischen  der  Anklage  auf  Zauberei  und  diesem  Anerbieten,  und 
sie  antwortet : 

„Nun  spricht  mich  Euer  Antrag  selber  frei. 

Die  heuchlerische  Klage  fällt  zusammen  ; 

Mein  ganz  Verbrechen  ist  ein  Ehebund, 

Geschlossen  nach  der  Kirche  heil’gcn  Bräuchen.“ 

Sie  will  Albrecht  und  dem  Himmel  den  Eid  halten,  selbst 
„wenn  Albrechts  Liebe  — 

Verzeih,  mein  Gatte,  diese  Lästerung  — 
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Wenn  Albrechts  Liebe  sich  iu  Hali  verkehrte; 

Wenn  er  mich  von  sich  triebe,  sterben  könnt  ich 
Ob  solchem  Jammer,  aber  nie  ihn  lassen  !* 

Da  liest  man  ihr  das  Urteil : Tod  durch  Ertränktwerden.  Agnes 
bleibt  ruhig : Noch  lebt  ihr  Gatte,  und  noch  lebt  Gott,  um  Rechenschaft 
zu  fordern.  Der  Prior  der  Karmeliter,  der  mit  den  Richtern  gekommen 
ist,  mahnt  sie  zur  Vorbereitung  aufs  Sterben,  statt  Rachegedanken  nach- 
zuhängen. Sie  gehen  in  die  Kapelle.  Die  Freiknechte  bleiben  zurück; 
als  solcher  hat  sich  auch  Ruprecht  anwerben  lassen.  Ein  Genosse 
meint  zu  ihm,  Agnes  werde  sich  wohl  aufs  Hexen  verstehen,  darum 
fürchte  sie  das  kalte  Donaubad  nicht.  Agnes  kommt  zurück ; sie  bittet 
den  Prior,  der  sie  voll  christlicher  Ergebung  gefunden  hat,  er  solle 
Albrecht  raten,  zu  verzeihen,  wie  sie  verzeihe ; auch  ihren  Vater  solle 
er  trösten.  Da  fällt  Ruprecht  sie  mit  wahnsinniger  Leidenschaft  an  : 
Er,  Henkersknecht,  will  sie  zum  Weibe  begehren.  Das  dürfe  man  ihm 
nach  Gesetz  und  Recht  nicht  weigern.1)  Wenn  sie  ihm  übergeben  werde, 
wolle  er  entsagen  und  sie  in  ein  Kloster  führen;  er  selbst  werde 
Kartäuser  werden  ; Agnes  verwirft  dies  als  Lüge  gegen  Gott  und  gegen 
Albrecht,  verwirft,  trotzdem  sogar  der  Prior  wankt.  Der  Henker  kommt; 
Ruprecht  wird  aufgefordert,  die  Gefangene  zu  bringen  ; da  reibt  er  das 
Freimannskleid  ab  und  stürzt  fort. 

Wächter:  „Den  hat  sie  auch  behext!“ 

Sogar  der  IV.  Akt  bringt  noch  lebensvolle  Entwicklung.  Wenn 
auch  Krutter  auf  die  eigentliche  Gerichtsszene  verzichtet  hat,  ihr  Nach- 
klung im  Kerker  ist  noch  stark  genug,  um  das  Interesse  zu  fesseln, 
umso  mehr,  als  Agnes  sich  dabei  wirklich  groß  zeigt.  Die  dann, 
themagemäß,  schnell  und  tief  sinkende  Handlung,  wird  durch  Ruprecht 
nochmals  aufgehalten.  Auch  die  Versöhnung  Albrechts  mit  dem 
Vater  wird  vorbereitet,  schwächlich  allerdings;  denn  ein  so  leicht 
entflammbarer,  in  Liebe  und  Haß  so  leidenschaftlicher  Mensch  wie 
Albrecht  wird  sich  in  Wirklichkeit  kaum  durch  des  Priors  Hinweis  be- 
stimmen lassen,  zu  verzeihen,  weil  Agnes  darum  bitte  und  weil  auch 
sie  verziehen  habe.  Krutter  besinnt  sich  dann  auch  anders.  Sehen 
wir  zu. 


*)  Dieser  Zug  geht  aut  eine  Stelle  zurück,  die  der  sehr  belesene  Krutter  wohl  gerade 
in  Melchior  Schülers  „Taten  und  Sitten  der  Eidgenossen“  (1842)  gefunden  hatte.  Es 
beißt  dort  (III,  409):  „Der  Rat  (von  Solothurn)  verurteilte  1082  eine  Kindsmörderin 
zum  Tode.  Da  hot  sich  ein  junger  Manu  von  Regenslmrg  an,  sie  zu  heiraten.  Nach 
uralter  Sitte  ward  ihr  nun,  auf  Fürbitte  der  Geistlichkeit.  das  Leben  geschenkt.  Das 
Paar  ward  auf  dem  Rathaus  getraut  und  dann  auf  ewig  verwiesen.“  Mitteilung  von  Prof, 
von  Arx.  Zu  vgl.  auch  Bsechtold  „G.  Kellers  Lehen“  III  S.  42 f.  zu  „Dietegeu“,  für 
den  Keller  aus  derselben  (Quelle  geschöpft  hat 
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Der  V.  Akt  beginnt  am  Donauufer,  unterhalb  Straubing.  Agnesens 
Leiche  ist  aufgebahrt ; der  Karmeliterprior  und  Vater  Kaspar  Bernauer 
sind  dabei,  dieser  voll  Schmerz  Uber  die  Strafe,  die  den  Ungehorsam 
getroffen  habe ; aber  er  findet,  sie  sei  gerecht.  Albrecht  kommt  mit 
Ludwig  von  Bayern-Ingolstadt ; jener  sieht  die  Leiche  der  Gattin. 
Kaspar  Bernauer  weist  ihn  weg  ; da  sinkt  Albrecht  ohnmächtig  nieder. 
In  diesem  Augenblick  erkennt  der  alte  Augsburger  Adelsfeind,  daß 
Albrechts  Liebe  echt  gewesen  sei ; sein  eigenes  Leben  hingegen  habe 
nur  den  Hali  gekannt ; der  Tod  seines  Kindes  sei  die  Strafe  dafür.  Er 
geht.  Albrecht  kommt  zu  sich  und  — rast.  Der  Prior  mahnt  zur  Demut. 
Albrecht  will  sich  bemeistern  ; da  erst  erfährt  er,  daß  sein  Vater  Ernst 
ihm  die  Gattin  habe  töten  lassen.  Nun  schwört  er  fürchterliche  Rache: 
„Auf  Münchens  Trümmerhaufen  will  ich  stehn!  . . 

. . . Jetzt  will  ich  handeln,  rasen,  rächen,  strafen!“ 

Ernst  soll  vor  ihm  im  Staube  liegen. 

Die  zweite  Szene  geht  im  Schlosse  zu  Straubing  vor  sich.  Ernst 
bedauert  den  Ausgang  : 

„Was  ihr  erzählt  von  ihrem  frommen  Ende, 

Hat  mich  bewegt,  und  wünschen  möcht'  ich  gern, 

Ein  sanfter  Mittel  hätte  sich  geboten 
Zur  Lösung  dieses  unglücksel’gen  Bunds.“ 

Er  wird  zu  Agnesens  Ehren  eine  fromme  Stiftung  machen.  Wieder 
ist  Ruprecht  da ; er  will  Ernst  erdolchen,  wird  jedoch  entwaffnet.  Ernst 
hält  Albrecht  für  den  Auftraggeber  und  will  den  Sohn  ächten.  Doch 
Ruprecht  erklärt,  er  sei  in  niemandes  Dienst ; er  bittet  um  den  Tod, 
wird  aber  als  wahnsinnig  weggejagt.’)  Er  will  sich  töten;  da  rufen 
Knappen  : „Der  Feind  ! Der  Feind  !“  Albrecht  und  der  Ingolstädter 
sind  in  Straubing,  ja  schon  im  Schlosse.  Ernst  kämpft  gegen  Ludwig, 
wird  bedrängt  und  ruft  : „’nen  Schild  ! ’nen  Schild  ! 

Albrecht  (stürzt  dazwischen  und  bedeckt  ihn  mit  seinem  Schilde) 
Ich  bin  dein  Schild !“ 

Ohne  Agnes  und  ohne  Ehre  kann  er  nicht  leben,  also  wenigstens 
die  Ehre  retten.  Darum  Versöhnung. 

Prior:  „Wohl  dir!  Du  hast  das  eigue  Herz  bezwungen, 

Die  Ehre  such  in  deines  Landes  Heil, 

Und  deine  Agnes  lächelt  in  Verklärung 
Auf  dich  hernieder,  dein  und  Baiems  Engel. 

1 1 Hier  eudete  in  der  ersten  Fassung  der  4 Akt ; der  fünfte  gab  — in  langer 
Zerdebnung  — Albrechts  Wiiten  und  den  Schluß. 

*1  Die  erste  Fassung  hat  den  Erdolehungsvcrsucb  nicht ; hingegen  wird  dann 
Ruprecht  nochmals  eingeführt. 
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Albrecht:  Herzog,  ich  stelle  mich  vor  dein  Gericht. 

Ernst:  So  mag  der  Kaiser  zwischen  uns  entscheiden.“ 

Wie  gesagt,  Krutter  hatte  schon  im  vierten  Akt  eine  Versöhnung 
als  möglich  vorausgesehen : Verzeihung,  weil  Agnes  verziehen  habe. 
Das  mochte  dem  Dichter  zu  schwächlich  erscheinen,  und  er  lallt  im 
fünften  Akte  Albrecht  gehörig,  ganz  seinem  Charakter  entsprechend, 
wüten ; unbegreiflich  erscheint  nur,  dal!  der  junge  Herzog  längere  Zeit 
hindurch  nicht  weiß,  daß  sein  Vater  Agnesens  Mörder  ist.  Hier  hätte 
im  Interesse  der  gerade  am  Ende  ganz  straff  zu  führenden  Handlung 
gekürzt  werden  sollen.  Besser  ist  Ernst  gezeichnet : sein  Bedauern,  daß 
es  nicht  anders  habe  gemacht  werden  können,  ist,  wenn  auch  nicht  stark 
genug  motiviert,  liebbelisch  von  Hebbel,  und  hier  darf  nun  wohl  noch- 
mals hervorgehoben  werden,  daß  Krutter,  gleich  wie  Hebbel,  ohne  einen 
Intriganten  auskommt,  auf  den  Ernsts  „Schuld“  abgewälzt  werden  kann. 
Allerdings,  ich  wiederhole,  Ernst  ist  nicht  tief  genug  gefaßt ; seine 
Motive  werden  nur  sehr  oberflächlich  berührt ; er  ist  mehr  W üterich 
als  Staatsmann.  Aber  er  bleibt  sich  treu.  Wie  Ruprecht  ihn  ermorden 
will,  ahnt  er  ein  Komplott  Albrechts  und  will,  so  versöhnlich  er  gewesen 
ist,  den  Sohn  ächten.  — In  Bezug  auf  diesen  kommt  dann  dem  Dichter  ein 
guter  Gedanke  : so  leidenschaftliche  Menschen  wie  Albrecht  schlagen  in 
ihren  Entschlüssen  oft  plötzlich  um.  Deshalb  mitten  aus  dem  Kampfe 
gegen  den  Vater  heraus  das  Wort:  „Ich  bin  dein  Schild!“  Damit  war 
eine  Lösung  gegeben,  nicht  einmal  gar  gewaltsam.  Vielleicht  hätte  sogar 
ein  Hebbel,  der  Verfechter  der  Individualität,  so  etwas  gebilligt.  Jeden- 
falls ist  Krutter  hier  originaler,  dramatischer  als  Cordelia  Ludwig,  die 
im  Jahre  1899  ihrer  Vaters  Bernauer-Fragment  vollendet  hat1)  und  die 
Versöhnung  herbeifuhrt,  indem  ein  Reiter  — zu  spät  — ein  weißes  Tuch 
schwingt  zum  Zeichen,  daß  Ernst  Agnesen  begnadigt  habe.  So  wird 
Ernst  gereinigt,  und  der  intrigante  Vizedom  büßt  erst  noch  mit  dem 
Leben;  Albrecht  aber  wird  durch  eine  Vision  zur  Versöhnlichkeit  ge- 
bracht. Also  alles  ganz  äußerlich.  Bei  Krutter  jedoch  wächst  die  Ver- 
söhnung aus  Albrechts  Charakter,  mindestens  aus  seinem  Temperament. 
Leider  ist  dies  nicht  knapp  genug  gegeben ; es  sind  Reste  anderer, 
bloß  bedachter  Möglichkeiten  stehen  geblieben ; es  fehlt  also  eine  letzte 
verstandesstrenge  dramaturgische  Überarbeitung.  Das  Wort  des  Priors, 
mit  einer  sonst  Krutter  nicht  eigenen  sentimental-religiösen  Färbung, 
schwächt  den  mächtigen  Eindruck  wieder  ab.  Noch  aber  wäre  die  Sache 
nicht  verdorben,  hätte  der  Dichter  hier  den  Schlußpunkt  gesetzt.  Doch 

!)  „Agnes  Bemauer  Volksschauspiel  iu  fünf  Aufzügen  von  Otto  Ludwig.  Unter 
Benutzung  ungedruckter  Manuskripte  für  die  Bühne  bearbeitet“  von  C.  Ludwig.  Berlin. 
Köln,  Leipzig,  Albert  Ahn  1900. 
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da  stand  die  Historie,  und  hatte  er  dieser  im  Wesentlichen  schon  vorher 
keine  Gewalt  angetan,  so  wollte  er  ihr  auch  im  Schlüsse  treu  bleiben ; 
der  hieß:  Versöhnung  der  beiden  Streitenden  durch  Kaiser  Sigismund. 
Deswegen  stellt  sich  Albrecht  im  vorletzten  Verse  vor  Ernsts  Gericht, 
und  deswegen  schließt  das  Stück  mit  dem  Hinweis  auf  den  Entscheid  des 
Kaisers.  Das  ist  sehr  schwach,  mindestens  unkonsequent,  also  undramatisch. 
Nicht  Albrecht  muß,  nach  menschlichem  und  dramatischem  Recht  und 
Ermessen,  gerichtet  werden,  sondern  Emst.  Da  hat  Hebbel  das  schlechthin 
Mögliche  und  Wahre  erschaut:  Ernst  legt  alles  in  die  Hand  des  Sohnes; 
er  übergibt  ihm  den  Herzogsstab: 

„Der  macht  dich  zum  Richter  deines  Vaters  ....  Trag  ihn  Ein 
Jahr  in  der  Furcht  des  Herrn  wie  ich!  Kannst  du  mich  lossprechen, 
so  rufe  mich,  und  ich  selbst  will  mich  strafen,  wie  du’s  gebeutst ! Im 
Kloster  zu  Andechs  bin  ich  zu  finden.“ 

Das  ist  der  echte,  innerlich  einzig  mögliche,  also  der  wahrhaft 
dramatische  Schluß.  Daß  auch  Knitter  einen  guten  Ausgang  ge- 
funden hat,  sei  nochmals  hervorgehoben;  nur  hat  er  ihn  stark  abge- 
schwächt. 

Die  anfechtbarste  Figur  des  Dramas  ist  Ruprecht.  Nicht  daß  er 
menschlich  undenkbar  wäre;  aber  es  gibt,  so  nett  er  anfangs  einge- 
führt ist,  keine  volle  innere  Notwendigkeit  für  seine  Existenz  im  Stücke. 
Er  bringt  nur,  manchmal  allzu  offensichtlich  vom  Dichter  dazu  verwendet, 
äußeres  Leben  in  einzelne  Szenen;  echte  dramaturgische  Ökonomie  bedürfte 
seiner  jedoch  nicht.  Wenn  in  Krutter  Dilettantisches  steckt,  so  zeigt 
es  sich  in  der  sorglosen  Verwendung  dieser  zwar  an  sich  nicht  un- 
interessanten, aber  künstlerisch  überflüssigen  Treibtigur.  Eigentümlich : 
Krutter  kommt  einerseits  ohne  Intriganten,  sogar  ohne  Intrigue  über- 
haupt aus:  das  hebt  sein  Stück  künstlerisch  und  menschlich  gewiß;  ander- 
seits glaubt  er  eine  Gestalt  wie  diesen  Ruprecht  brauchen  zu  müssen. 

Sodann  ist  die  innere  Umwandlung  des  alten  llernauer  vom  gewiß 
dem  Leben  nachgezeichneten  Adelsfeiud  zum  zerknirschten  Hasser  seiner 
selbst  eine  gar  schnelle.  Sehr  fein  ist  dagegen,  wie  der  Dichter  Eigen- 
schaften des  Vaters  sich  im  reineren  weiblichen  Naturell  der  Tochter 
spiegeln  läßt : sie  hat  etwas  von  seinem  Stolze,  nur  fehlt  diesem  das 
Haßvolle.  Auch  ein  bischen  List  erkennen  wir  in  ihr;  allerdings  wächst 
sie  nicht  zur  „Schuld“,  sondern  bleibt  nur  Anwandlung;  dadurch  wird 
ihr  das  allzu  Engelhafte  ein  wenig  genommen,  und  das  ist  nur  vom 
Guten. 

Der  Aufbau  des  Dramas  ist  einfach,  doch  ist  immer,  man  kann 
fast  sagen:  instinktiv,  das  Richtige  getroffen;  die  Handlung  „schleppt“ 
nirgends,  sondern  entwickelt  sich  klar  zum  Höhepunkt  und  fallt  dannj 
nicht  einmal  gar  zu  rasch,  zu  dem  teils  so  guten,  teils  so  trivialen  Schlüsse 
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hin.  Und  Hauptsache : sie  wächst  aus  den  Charakteren,  wenn  diese  auch 
nicht  gar  tief  geführt  sind.  Es  ist  Freskomalerei,  Volksdramatik  im 
rechtenSinn,  ohne  Mätzchen  sentimental-opemhafter  Art  und  ohne  Intriguen- 
Unwahrscheinlichkeiten. 

Die  Sprache  ist,  wenn  auch  nicht  immer  glatt,  doch  nicht  ohne 
Reiz,  frei  von  Phrasen  und  Gesuchtheit,  auch  wenn  hie  und  da  Schiller 
anklingt  oder  wenn  — shakespearisch  — untergeordnete  Personen  wie 
der  Kerkermeister  Prosa  sprechen. 

Im  Ganzen  : Krutters  Bernauer- Drama  verdient  recht  wohl  in  der 
Reihe  der  Vorläufer  des  Hebbel’schen  Werkes  genannt  zu  werden.  Der 
Stoff  ist  darin  naiv  und,  was  besonders  erfreulich  ist,  unabhängig  von 
andern,  geschickt  angefaßt.  Jedenfalls  hat  Knitter  das  Problem  der 
Dramatisierung  des  Bernauerstoffes  besser  gelöst  als  (1889)  Arnold  Ott; 
als  Volksdrama  iibertrifft  das  Krutter’sche  Stück  auch  Martin  Greifs 
Werk.')  Vor  Otto  Ludwigs  „Agnes  Bernauer“  hat  es  mindestens  den 
Vorzug,  vollendet  zu  sein.  Über  Melchior  Meyrs  „Herzog  Albrecht“ 
dürfte  es  sich  durch  seine  von  jedem  Ratfiuement  freie,  vielleicht  zu 
schlichte,  aber  gewiß  nicht  undramatische  Handlung  erheben. 

Krutters  Dichtung  wird  also  die  Mitte  halten  zwischen  Törrings 
kräftigem  Heldendrama  und  Hebbels  endgiltiger  Behandlung  des  Stoffes.5) 
Originalität  wird  ihm  nicht  abgesprochen  werden  können.3) 

*)  Über  Utt  und  Greif  cf.  mein  Programm  S.  16 — *25.  Über  beide  bandelt  auch 
Carl  Behrens  in  „Agnes  Bernauer  i historiens  og  digtningens  lys“,  Kopenhagen  1906 

S.  96 — 101. 

*)  Uber  Hebbels  Drama  s.  R.  M.  Werner  in  Bd.  III  seiner  historisch-kritischen 
Ausgabe.  Einl.  S.  XXIX — XL1,  ferner  mein  Progr.  S.  10 — 13. 

Herr  Prof,  von  Arx  läßt  — laut  mündlicher  Mitteilung  — meine  Hoffnung, 
daß  das  Stück  durch  den  Druck  weiteren  Kreisen  möchte  bekannt  gemacht  werden 
nahezu  zur  Gewißheit  werden.  Sollte  es,  wie  ich  erwarte,  in  der  zweiten  knappereu, 
dramatisch  und  theatralisch  wirksameren  Fassung  ediert  werden,  so  zweifle  ich  nicht, 
daß  es  für  Volksbühnen  ein  bestes  Drama  sein  wird.  Dem  wirklichen  Theater  bliebe 
Hebbel,  der  Volksbühne  Knitter.  Damit  wäre  eigentlich  die  Frage  der  Dramatisierung 
des  Bernauerstoffes  gelöst. 
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Ferndissimilation  von  r und  l im  Deutschen. 

Ein  Beitrag  zu  den  Prinzipien  des  Lautwandels. 

Von 

Eduard  Hoffinann-Krayer. 


Die  Erscheinung  der  Ferndissimilation  d.  h.  der  Entäbnlichung 
zweier  homorganer  Laute  in  ein  und  demselben  Worte,  war  mir  schon 
längst  aufgelallen,  und  ich  hatte  dafür  Material  gesammelt,  lange  bevor 
ich  ihre  prinzipielle  Bedeutung  erkannt  hatte.  Welchen  Sprachbeflissenen 
sollten  nicht  mundartliche  Bildungen  wie  S/Mtlakr/  für  Spektakel,  (fundier 
für  Quartier,  hidriill  für  französisch  La  Retraite  zum  Aufmerken  und 
Nachdenken  nötigen  ? 

So  sammelte  ich  denn  vorderhand  alles,  was  mir  in  dieses  Gebiet 
einzuschlagen  schien : Deutsches  und  Fremdsprachliches,  ohne  zunächst 
eine  Gesetzmäßigkeit  feststellen  zu  wollen.  Erst  auf  Grund  eines  größeren 
Materials  fing  ich  an  zu  erkennen,  daß  in  vielen  Fällen  der  Akzent 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sei,  und  allmählig  begann  ich  auch 
wahrzunehmen,  daß  neben  dem  Akzent  gewisse  artikulatorische  Kombi- 
nationen die  Dissimilation  erleichterten  oder  erschwerten.  Die  anfangs 
recht  verwickelt  erscheinenden  Verhältnisse  hatten  sich  schon  ziemlich 
geklärt,  als  mir  die  Arbeit  von  Grammont  „La  Dissimilation  eonsonan- 
tique  dans  les  langues  indo-europöennes  et  dans  les  langues  romanes“  in 
der  „Revue  Bourguignonne*  T.  V.  (Dijon  1895)  bekannt  wurde.  So  reich- 
haltig diese  Arbeit  ist,  so  glaubte  ich  doch  nicht  auf  eine  Weiterbehand- 
lung des  Gegenstandes  verzichten  zu  dürfen,  zumal  da  ich  in  einzelnen 
Punkten  auf  andere  Ergebnisse  gelangt  war  und  da  mir  die  Erscheinung 
namentlich  vom  sprachprinzipiellen  Standpunkte  aus  als  Beispiel 
von  sporadischem  Lautwandel  besonders  lehrreich  schien.  Wüßte 
ich  doch  keine  Lautbewegung,  wo  physiologische  und  psychologische  Trieb- 
kräfte so  kaleidoskopartig  durcheinanderspielen,  und  wo  die  . lautgesetz- 
liche Regelmäßigkeit“  den  Beobachter  so  sehr  im  Stich  läßt,  wie  gerade 
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die  vorliegende.  Wenn  eine  lautliche  Erscheinung  dazu  angetan  ist, 
die  Theorie  von  der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  zu  schänden 
zu  machen,  so  ist  es  die  Ferndissimilation. 

Sie  tritt  hier  auf  und  dort  auf,  in  einer  Sprache  häufiger  als  iu 
der  andern  (so  z.  B.  im  Italienischen  häutiger  als  im  Französischen:  mercoledi 
gegen  mercredi  u.  s.  w.);  aber  auch  innerhalb  ein  und  derselben  Sprache 
ist  sie  ganz  unregelmäßig  (it.  dial.  rortil  neben  coltello)  und  selbst  inner- 
halb der  einzelnen  Mundarten  durchkreuzen  sich  die  verschiedensten 
Tendenzen,  heben  sieb  auf  oder  verstärken  sich  (s.  die  Zusammenstellung 
am  Schluß).  Es  ist  ein  unruhiges  Durcheinanderschwirren  von  „Laut- 
gesetzen“, eine  Inkonsequenz  und  Halbheit  in  der  Durchführung  der- 
selben, daß  jeder  Freund  feinsäuberlicher  Gesetzmäßigkeit  in  Verzweiflung 
geraten  möchte.  Hier  werden  Einem  so  recht  die  Augen  geöffnet  über 
die  Willkür,  mit  der  der  Sprachgeist  über  seine  Mittel  verfügt. 

Wir  wollen  aber  deshalb  nicht  verzweifeln  und  einer  völligen  Regel- 
und Zügellosigkeit  Raum  geben,  sondern  vielmehr  zu  diesen  Beobach- 
tungen wissenschaftlich  Stellung  zu  nehmen  suchen.  Die  Naturgesetz- 
theorie ist  ja  immer  noch  kein  ganz  überwundener  Standpunkt,  und  wer 
weiß,  ob  sie  nicht  vielleicht  binnen  Kurzem  in  neuer  Gestalt  wieder 
auftaucht;  aber  iu  der  Sprachwissenschaft  hat  man  nun  doch,  so  gut  wie 
in  der  Volkskunde,  erkennen  gelernt,  daß  die  Sprache  nicht  etwas  vom 
Sprechenden  Losgelöstes,  Selbständiges  darstellt,  sondern  ein  Produkt 
seiner  Psyche.  Ich  möchte  sagen:  die  Sprache  ist  eine  physische 
Form  der  Psyche,  wie  die  Geberde,  der  Gesichtsausdruck. 

Nun  wäre  es  aber  durchaus  falsch,  wenn  man  die  Sprache  als  etwas 
rein  Psychisches  erklären  wollte.  Wäre  die  Sprache  nur  Gedanke,  so 
wäre  sie  gewiß  ein  Teil  dessen,  was  wir  Psyche  nennen.  Von  dem  Augen- 
blick an  aber,  wo  sie  mit  physischen  Mitteln  erzeugt  wird,  ist  sie  in  die 
Grenzen  der  physischen  Leistungsfähigkeit  der  Organe  gebannt  und  wird 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  ihnen  abhängig  sein,  wie  der  Komponist 
an  die  Leistungsfähigkeit  der  Musikinstrumente,  der  Bildhauer  an  die 
Eigenschaften  des  Marmors  gebunden  ist. 

So  wäre  demnach  die  Sprache  eine  von  Psyche  und  Physis 
gleichzeitig  bedingte  Funktion?  Ohne  Zweifel!  aber  trotzdem  ist 
sie  nicht  ein  Zwitterding  aus  heterogenen  Faktoren , sondern  etwas 
durchaus  Homogenes,  dem  sprechenden  Individuum  Angehörendes.  Die 
Sprache  ist  eine  in  physischer  Gestalt  auftretende  Psyche.  Weil 
die  Gedankenübertragung  ohne  sinnliche  Mittel  im  physischen  Leben  un- 
möglich ist,  nimmt  der  Gedanke  ein  sinnliches  Kleid  an.  So  ist  auch  unser 
Leib  (unsere  Physis)  nur  die  sinnlich  wahrnehmbare  Einkleidung  unserer 
Psyche  oder  besser  die  dem  physischen  Leben  durch  Mimicry  angepaßte 
Kruste  derselben.  Im  Ganzen  verhält  sich  der  Leib  zur  Seele,  wie  im 
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Einzelnen  die  Epidermis  zu  den  Körperteilen,  die  sie  bedeckt.  Die  Seele 
(Psyche)  ist  also  m.  E.  nicht  wesensverschieden  vom  Leib  (Physis),  son- 
dern nur  forinverschieden  oder,  wenn  man  will,  gradverschieden.  Bei  der 
starken  Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Leib  kann  man  sich  dem 
Eindruck  nicht  verschließen,  daß  die  Seele  im  Grunde  nur  eine 
feine  bisher  unmeßbare  Substanz  des  Leibes  darstellc. 

Wenn  also  Physis  und  Psyche  eins  sind,  so  ist  auch  die  Sprache 
kein  Zwitterding  mehr,  sondern  ein  durch  die  Physis  bedingter 
Ausdruck  der  Psyche. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müssen  die  sog.  Lautgesetze  be- 
trachtet und  beurteilt  werden.  Es  gibt  ja  gewiß  rein  psychische  Laut- 
veränderungen  (die  immer  als  solche  anerkannt  worden  sind);  so,  wenn 
ich  nach  dem  auf  Umlaut  beruhenden  Plural  Äxte  uucli  ein  Hiil-xe  bilde, 
wo  ich  „lautgesetzlich“  Haine  sagen  sollte;  aber  auch  der  „spontane“ 
und  „kombinatorische“  Lautwandel  beruht  insofern  auf  psychologischen 
Faktoren,  als  es  ja  die  Psyche  ist,  welche  die  muskelbewegenden  Nerven 
in  Aktion  setzt.  Eine  Assimilation  an  folgenden  Laut  kann  demnach 
als  ein  unbewußtes  Vorausdenken  aufgefaßt  werden,  was  ein  verfrühtes 
Einstellen  der  Sprachorgane  bewirkt;  die  Assimilation  an  einen  vorher- 
gehenden Laut  könnte  man  dagegen  als  ein  untätiges  Verharren  in  der 
eben  eingenommenen  Stellung  anseheu.  Und  nicht  anders  verhält  es  sich 
mit  den  akzentuellen  Veränderungen;  denn  auch  der  Akzent  beruht  ja 
ursprünglich  auf  rein  psychischen  Grundlagen. 

Trotz  alledem  müssen  wir  in  der  Sprache  von  physiologischen 
Momenten  sprechen;  denn  wir  empfinden  es  zu  deutlich,  welch  eine 
weite  Kluft  gähnt  zwischen  dem,  was  man  von  jeher  physiologischen  und 
dem,  was  man  psychologischen  Sprachwandel  genannt  hat.  Man  mag  nun 
definieren,  wie  man  will;  aber  um  die  Tatsache  kommt  man  nicht  herum, 
daß  z.  B.  die  Assimilation  durch  die  physischen  Sprachorgane  geboten 
ist,  die  Analogie  nicht.  Die  Assimilation  ist  daher  nach  wie  vor  eine 
vorwiegend  physiologisch,  die  Analogie  eine  vorwiegend  psychologisch 
bedingte  Spraehveränderuug. 

Auch  unsere  Ferndissimilation  geht  in  ihren  Uranfängen  gewiß  überall 
auf  die  Psyche  zurück,  in  Anbetracht,  daß  die  Entähnlichung  gleicher 
Laute  unbewußt  ein  psychisches  Behagen  verursacht,  und  daß  überdies 
in  vielen  Fällen  derjenige  Laut  sich  der  Veränderung  unterwerfen  muß, 
der  zum  Verständnis  am  wenigsten  notwendig  ist.  Aber  wenn  wir  z.  B. 
eine  Dissimilation  wie  Halbier  \ Barbier  mit  einer  anderen  wie  Maul- 
beere <.  mnrberi  vergleichen,  so  wird  uns  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  beiden  sofort  klar.  In  Halbier  hat  sich  das  zweite  r erhalten, 
weil  es  auf  einen  betonten  Vokal  folgte,  in  Maulbeere  dagegegen,  weil 
die  Vorstellung  des  Begriff.-,  , Beere'  fest  mit  dem  Kompositum  Maulbeere 


Digitized  by  Google 


494 


verknüpft  war.  Im  ersten  Fall  haben  wir  somit  eine  durch  physiologische, 
im  zweiten  eine  durch  psychologische  Momente  bewirkte  Lautveränderung 
vor  uns. 

Wenn  wir  nun  aber  glauben,  daß  jedes  Wort,  welches  zwei  ge- 
trennte r enthält,  das  eine  davon  dissimiliere,  so  sind  wir  im  Irrtum. 
Wir  bähen  es  hier  eben  nicht  mit  einem  ausnahmslosen  Lautgesetz,  auch 
nicht  mit  einem  „durchkreuzten“  Lautgesetz  zu  tun,  sondern  mit  einer 
„Tendenz“,  einer  physiologischen  Neigung,  gleiche  Laute  zu  dissimilieren. 
Steht  dieser  Neigung  das  geringste  Hemmnis  entgegen,  so  wird  ihr  nicht 
nachgegeben,  und  die  Dissimilation  tritt  nicht  ein.  So  hat  die  eine  Sprache 
Halbier , die  andere  Barbier  (It.  i.  B.  barbiere,  weil  das  Stammwort  barba 
dem  etymologischen  Bewußtsein  noch  vorschwebt);  ja  im  selben  Dialekt 
hört  man  die  eine  Familie  Barbier,  die  andere  Halbier  sprechen,  je  nach 
dem  Bildungsgrad,  der  Tradition,  der  Sprachmischung  oder  andern 
Agentien  in  den  betreffenden  Familien. 

Auch  kann  die  Dissimilation  verschiedene  Richtungen  einschlagen. 
Für  .klingeln1  finden  wir  im  Ahd.  vereinzelt  die  Form  kingUnn,  während 
heute  eher  die  Form  kningeln  gehört  wird.  Die  Verschiedenheit  erklärt 
sich  daraus,  daß  jene  ahd.  Schreiber  nicht  nur  die  beiden  / als  lästige 
Häufung  gleicher  Konsonanten  empfanden,  sondern  auch  die  beiden  Nasale 
(in  *kningilön),  die  sich  allenfalls  hätten  einstellen  können.  Daneben  aber 
besteht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  neueste  auch  die  Form  klingeln, 
sei  es  wegen  des  bewußten  Zusammenhangs  mit  klingen,  sei  es,  weil  das 
Bedürfnis  für  Klangwechsel,  wie  es  einzelne  Individuen  empfanden,  nicht 
in  weitern  Kreisen  zum  Durchbruch  gelangt  ist. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  das  hochwichtige  Kapitel  von  dem 
EinHuß  des  Individuums  auf  die  Sprache  hier  zu  berühren;  ich  kann 
hier  nur  andeuten,  daß  die  Anschauungen,  die  ich  in  meiner  Schrift  „Die 
Volkskunde  als  Wissenschaft“  (Zürich  1902)  und  später  in  den  „Hess. 
Blättern  für  Volkskunde“  (II,  57)  für  die  Sitte  vertreten  habe,  sich  in 
allen  Teilen  auch  auf  die  Sprache,  anwenden  lassen. 

So  wird  auch  die  Ferndissimilation  von  einzelnen  Individuen  aus- 
gegangen sein.  Damit  möchte  ich  nicht  etwa  die  Meinung  ausgesprochen 
haben,  es  sei  einem  Einzelnen  plötzlich  eingefallen,  er  könnte  in  die 
Gleichförmigkeit  etwas  Abwechslung  bringen,  und  so  sei  die  Ferndissi- 
milation entstanden.  Aber  ich  glaube  bestimmt,  daß  bei  einzelnen  Indi- 
viduen die  Tendenz  zur  Dissimilation  größer  ist,  als  bei  andern.  Solche 
Individuen  lassen  dann,  zunächst  in  der  flüchtigen  Konversation,  durch 
Versprechen,  die  Dissimilation  eintreten.  Geschieht  dies  öfter,  und  haben 
die  betreffenden  Individuen  Einfluß  auf  ihre  Umgebung,  so  kann  die 
dissimilierte  Form  Wurzel  fassen  und  von  diesem  Zentrum  aus  immer 
weitere  Kreise  ziehen;  andernfalls  bleibt  die  dissimilierte  Form  vielleicht 
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nur  auf  die  eine  Person  beschränkt  oder  sie  verhallt,  ein  Kind  des 
Augenbicks,  unbeachtet  im  Winde.  Die  Entstehung  und  Ausbrei- 
tung eines  Lautgesetzes  beruht  also  nicht  auf  einem  Natur- 
gesetz, sondern  sie  ist  rein  von  zufälligen  Verumständungen 
abhängig.  *) 

Die  Ferndissimilation  ist  also  ein  Versprechen,  ähnlich  wie  die  Haplo- 
logie,  und  zwar  wird  dieses  Versprechen  umso  häutiger  Vorkommen,  je 
flüchtiger  die  in  Frage  kommenden  Konsonanten  sind,  je  schwieriger  die 
Aussprache  der  ursprünglichen  Form  ist,  und  je  weniger  sich  der  Spre- 
chende durch  das  Schriftbild  oder  durch  das  etymologische  Bewußtsein 
beinflussen  läßt.  Daher  ist  die  Ferndissimilation  weitaus  am  meisten  bei 
den  ähnlich  klingenden  und  doch  verschieden  artikulierten  Liquiden 
nachweisbar;  daher  findet  sie  sich  auch  am  meisten  in  euphonischen 
Sprachen  oder  bei  Völkern,  die  viele  Analphabeten  zählen. 

Daß  wir  im  folgenden  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  dem  weit- 
schichtigen Gebiet  der  Femdissimilation,  nämlich  die  von  r und  /,  be- 
handeln, bedarf  nach  dem  Vorausgeschickten  keiner  besonderen  Recht- 
fertigung mehr.  Handelt  es  sich  doch  nicht  um  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung der  Erscheinung,  sondern  um  einen  lehrreichen  „Schulfall“,  dem 
es  vielleicht  vergönnt  ist,  das  scinige  zur  Entfernung  gewisser  linguistischer 
Vorurteile  beizutragen. 

I.  Physiologische  Momente. 

A.  Wirkung  des  Akzentes. 

Wenn  zwei  gleiche  Laute  in  einem  Worte  stehen,  so  bleibt  ge- 
wöhnlich derjenige  erhalten,  der  unmittelbar  auf  einen  betonten  Vokal 
folgt,  während  der  andere  zur  Dissimilation  neigt. 

1.  r ■ r 

a)  Das  unbetonte  r wird  I.  das  betonte  bleibt, 
a)  Erstes  r betont. 

r . r > r . / 

Ortsn.  Schweiz.  Bürdlef  <.  *Bur(g)dolf  (bei  F.  Platter,  Anf.  17. 
Jh.:  jBurtolf1)  Burgdorf;  Priele  ^ Urseren;  Sparltlig  < Sparr(en)- 
berg;  Henkle  Herderen;  Ifiraele  <[  Hirseren ; Ikrlilifleii  u.  Herblingen 
•<  Herbrigen  (zu  Htrbrig  .Herberge“) ; bad.  Mfirslt  *Märsrt  <;  Mersen- 
hart;  Bergalingen  < Berngeringen ; BirtelkUch  (1348),  jetzt  Berrhlolde- 
kirch  < Birterkilch  (a.  1298);  Herbolzheim  ^ Herbortsheim;  Personen- 
name Berkt,  Beritt,  Brrliz- , Berit  *Bernrt  < Bernhart. 

')  Daneben  kommen  auch  auf  bewußter  individueller  Initiative  beruhende  Laut- 
Veränderungen  vor. 
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Eigennamen  sind  überhaupt  für  die  Beobachtung  lautlicher  Ver- 
schiebungen besonders  ergiebig,  weil  sie  in  vielen  Fällen  schon  früh 
etymologisch  verdunkelt  oder  nicht  durch  eine  grolle  Zahl  analoger 
Formen  geschützt  waren. 

Bei  Appellativen  kann  die  Dissimilation  dadurch  erleichtert 
werden,  dali  ähnliche  Formen  mit  / Vorkommen,  was  eine  Vermischung 
in  der  Psyche  des  Sprechenden  herbeiführt.  Wenn  schon  überhaupt 
Wechsel  zwischen  den  Suffixen  -er  und  -e I nicht  selten  nachweisbar  ist, 
wie  z.  B.  in  Kiefer:  Kiefel,  Hinter:  Hintel.  Zunder:  Zundel;  mhd.  nnker: 
ankel  usw.,  wie  viel  leichter  wird  das  -et  durch  Dissimilation  eintreten ! 
Daher  Formen  wie  Mardel  „Marder“,  Krkel  „Erker“  (lit.  erkelix),  Kiirpel 
„Körper“,  Marmel  „Marmor“  (ahd.  mannul,  friaul.  nuirmul,  span,  mar- 
mof),  Märtet  mlat.  mortarium,  Märxet  „Mörser“  (ahd.  nmrxali  neben 
morsari),  Turteltaube  -<  lat.  turtur  (ahd.  turtit-) ; vielleicht  auch  Krüppel 
^ Krüper  „Kriecher“;  Schweiz.  Sßrampfle  „Sauerampfer“  (und  darnach 
das  einfache  Ampfle),  mhd.  märtet  „Marter“,  mertetnnye  (ahd.  martelon 
[O.])  und  darnach  analogisch  martilie.  das  den  Hauptakzent  auf  dem  zweiten 
i hat,  dnrpel  neben  dorper  „Dorfbewohner“,  kerkel  „Kerker“  (span. 
edrtef) ; (triez-.  xptrb-.  tor-irertel  „-Wärter“  (schon  ahd.  irartal  u.  Zu- 
sammensetzungen neben  wartari);  ahd.  Irepil  „Träger“  neben  tragari, 
tribil  „Wagenlenker“,  hiril  „Träger“,  reitribtil  „Wagenlenker“.  Möglicher- 
weise liegen  aber  bei  den  letztgenannten  Ableitungen  auf  -al.  -U  wirklich 
ursprüngliche,  nicht-dissimilierte  Bildungen  vor,  die  ihrerseits  aber  jeden- 
falls dazu  beitragen,  bei  ehemaligen  /'-Ableitungen  die  Dissimilation  her- 
beizuführen. Nach  den  zahlreichen  ahd.  Bildungen  auf  -alön,  -itön.  -olön 
ist  auch  ahd.  murmurön  schon  früh  auf  analogischem  Wege  zu  murmi- 
tnn.  murmulön  geworden.  Vermutlich  gehört  in  diese  Rubrik  auch  got. 
anrdii  „Schweilituch“  \ lat.  orarium. 

Vgl.  span,  rirhol,  port.  firvol,  friaul.  lirhnl , mail,  erhol  < lt.  arborem,  sp.  rurcel 
< carcercm ; avers.  Uarbhi  -C  llarliara;  gr.  xtgßeßog  neben  x/gßtgog 

ß)  Zweites  /•  betont 

r .»•■>/.  r 

Halbier , schwyz.  jxiliere  <.  parieren,  ulagn.  (Deutsch-Piemont)  Putpaz 
nach  *pulgiere  „purgieren“,  soloth.  u.  elsäss.  melitiere,  meletiere  „meri- 
tieren“,  aarg.  fabliziere,  darnach  Fablikant,  der  Volksschriftsteller  Stutz 
(Zürcher  Oberl.)  hat  Flaktur,  Schwalm:  balirarixch  „barbarisch“,  daneben 
bariralixcb  mit  etymologischer  Anlehnung  an  Adjektiva  auf  -u/ixc/i.  wie 
kannibalisch,  martialisch,  infernalisch,  bestialisch,  ebd.  obxetfieren  „obser- 
vieren“, Saargebiet  und  eis.  Schaleirnri  „eburivari“;  hieher  wohl  auch  Goethe 
irrlirblefieren,  Hans  Sachs:  Seckeltari  \ Sekretari,  wobei  die  Anlehnung  an 
Seckel  mag  mitgespielt  haben. 
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Vgl*  jon.  fhjJlrjrfiQ  „Jäger“  {hjprjirfg;  %aÄaxti](>e$ ; lt.  plurin  < prurio;  PUie- 
Utriux,  Lemuria  ■<  *Remuna  (nach  Ovid,  Fast.  6,479);  mit.  almaria  „Schrank“  (mbd. 
almertin,  port.-alemt.  almairo)  <1  arinarium,  vglt.  alberga  (it.  u.  sp.  albergo , prov. 
albere,  frz.  auberye)  < ahd  hariberga 

b)  Das  unbetonte  r wird  n. 

r . r ~>  n • r 

Hier  liegen  mehr  oder  weniger  deutlich  Analogiebildungen  nach 
ähnlichen  Lautgruppen  vor. 

Schwalm:  manpieren  „markieren“,  nach  mankieren ; xivrnttor  < 
segerdar  „Sekretär“,  etwa  nach  Sekundär  oder  Referendar;  peiukririeren 
(daneben  perienrieren)  „perturbieren“,  Anlehnung  unklar. 

c)  Das  unbetonte  r fällt  weg,  das  betonte  bleibt, 
a)  Erstes  r betont. 

r . r > r . — 

Basl.  Geschlechtsname  Burke!  ^ Burghart,  Fnrket  -<  Porcart; 
Schweiz.  Bernei  •<  Bernhart,  Frei  < Erhärt. 

Man  kann  sich  fragen,  weshalb  in  diesen  Fällen  das  unbetonte  r 
nicht  zu  / geworden  sei  ( * Burkelt  tisw.).  Der  Ausfall  des  r mag  seinen 
Grund  darin  haben,  daß  r vor  Dental  in  denjenigen  Mundarten  gerne 
schwindet,  wo  es  mit  der  Zungenspitze,  also  dentalartig  artikuliert  wird(s. u ). 

Ein  vereinzelter  Fall  ist  Schweiz.  I lerelnvlli  ■<  Viererbrötli  (Schw. 
Id.  V,  958).  Hier  waren  3 r vorhanden,  wovon  das  mittlere  ausfiel; 
das  erste  war  durch  den  Akzent,  das  dritte  durch  den  vorausgehenden 
Konsonanten  und  beide  überdies  durch  das  etymologische  Bewußtsein 
geschützt. 

jl)  Das  zweite  r betont. 

r . r — . r 

Basl.  u.  eis.  Quartier  „Quartier“  (lit.  kratera),  Schwalm  pedencieren 
„perturbieren“  (s.  o.),  (rer-jof/edieren  „akkordieren“,  odhUir;  obd.  Halnc/iier 
und  llrmliierferj  \ it.  arciere  „Bogenschütze“,  Schweiz,  mrmc/tiere  „mar- 
schieren“. 

Auch  hier  standen  die  ausgeworfenen  r vor  einem  dentalen  Kon- 
sonanten, in  dem  sie  artikulatorisch  aufgegangen  sind.  Der  bad.  Orts- 
name Rodsber  Kordsberg,  mit  3 r,  wieder  wohl  auch  nicht  anders 
erklärt  werden  können. 

Dagegen  ist  der  Ausfall  vor  / deshalb  erfolgt,  weil  das  Wort  schon 
ein  I enthielt,  also  eine  Dissimilation  von  unbetont  r zu  / nicht  statt 
haben  konnte:  Polier  \ Parlier,  mhd.  Partiz.  rlorn  \ verlorn,  Plur. 
Prät.  rlurn  verlnrn,  zu  Verliesen  „verlieren“,  und  nach  diesen  Formen 
analogisch  der  Inf.  r/iesen  (s.  Z.  f.  hd.  Mda.  1,  31). 

:S2 
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So  erkläre  ich  mir  auch  den  Ausfall  in  schwalm.  aJamieren  „alar- 
mieren“ nur  durch  den  Umstand,  daß  schon  ein  / vorhanden  war,  und 
also  kein  *a/almieren  entstehen  konnte. 

In  basl.  ( ver-Jschameriert  „verlieht“  < verscharmeriert  (frz.  charme), 
mit  3 oder,  das  r er-  hinzugerechnet,  sogar  4 r.  kann  ich  mir  dagegen  den 
Wegfall  nicht  erklären,  da  sich  ein  *remrhnlmeriert  recht  wohl  denken 
ließe  und  eine  etymologische  Anlehnung  nicht  ersichtlich  ist. 

2 .1.1 

a)  Das  unbetonte  I wird  r,  das  betonte  bleibt. 
a ) Erstes  / betont. 

/./>/.  r 

lli/lt rfiiif/i  ii  ^ Hiltolvingen  (a.  1175);  mhd.  p fetter  neben  pfellel 
<.  lat.  palliolum ; nhd.  Äther  „Weißpappel“  (ahd.  alhari;  it.  ti/hero  \ lat. 
albulum. 

ß)  Zweites  / betont. 

t . I ^ r . I 

Schweiz  kämt.  Frunelt  (lit.  freute  Hx),  schwyz.  meraitkolisch,  luz.  Ortsu. 
RotterUchml  Ratoltzwil;  eis.  ,Alßwiler  od.  OrfitrUer'  (a.  1490)  Als- 
wilre  (a.  1243),  jetzt  Orschweier. 

Vgl.  lt.  cieruleu«  < “caeluleuz,  I’arilia  „Fest  der  I'ales“  < Palilia;  »p.  Coronet, 
it.  tcarpello,  Bp.  eocar/ielo  < lt.  scalpellum  „Lanzette11,  rät  kurte,  mail,  cortti  < cul- 
tellum  „Messer“,  afrz.  gnurpille  < vulpeculum,  dial.  tjurpil-,  carcul  <;  calcul;  lit. 
mnarktrlie  neben  smalktelis  „dichte  8telle  im  Wald“;  Bp.  port.  arfil  „Schachfigur“  < 
arab.  alfil 

b)  Das  unbetonte  / fällt  w'eg,  das  betonte  bleibt. 
a)  Erstes  / betont 

/./>/._ 

Schw.  Ortsn.  Helfetmril  v Helfoltiswilare  (a.  882),  Altixhofen  \ 
Alteloshovin  (a.  1180),  bad.  Attingen  Alt<e)lingen,  Billafingen  >•  Bilal- 
tingen,  GöMnnmn  -<  Gelteishausen,  IMimsheim  < Helmoltsheim,  Zeihe- 
heim  <.  Cilolfesheim  (a.  766). 

Der  Wegfall  dieser  / erklärt  sich  am  ungezwungensten  durch  den 
vorhergehenden  Ausfall  des  unbetonten  Vokals,  was  eine  Vereinfachung 
der  daraus  entstehenden  Konsonantenhäufung  nach  sich  zog. 

ß)  Zweites  I betont. 

/./>  — ./ 

Züreh.  Ha  mini/  „Bleistift“  lt.  plumbale. 

Vgl.  gr.  <f  aB/.og  < epXaüXog, 
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c)  Das  unbetonte  / wird  n.  das  betonte  bleibt. 
a)  Erstes  / betont 

/./>/.« 

Eis.  Ktiltriner  \ Kalwiler  „Apfelsorte“  (frz.  cutritte). 
ß)  Zweites  I betont. 

/./>«./ 

Dial.  verbreitet  Xi/je  „Lilie“,  zorntal.  nute  < lullen  „lutschen“, 
it.  XoUhartl  < Lollhard,  dial.  Siete  <.  Liele  „Waldrebe“. 

Vgl.  sp.  nivet,  frz.  titttau  < “libellum  „Wage“;  »p.  mmbril  < lombril;  port. 
negalbo  „Bändel“  <;  “ligaculum. 

In  allen  Beispielen  haben  wir  anhaltendes  I.  ln  dieser  Stellung 
scheint  demnach  das  / weniger  widerstandsfähig  gewesen  zu  sein,  als  das 
r (s.  u.).  Das  Auftreten  des  n mag  durch  das  n des  unbestimmten  Ar- 
tikels (ein-,  roman.  un-)  noch  besonders  gefordert  worden  sein. 

B.  Wirkung  der  Artikulation  (bezw.  der  Stellung  im  Worte). 

1 . r . r 

a)  r hinter  Konsonant  wird  geschützt. 
a ) Das  andere  wird  /. 

««)  Erstes  r hinter  Konsonant. 

Kons  r - r > Kons  r • I 

Aarg.  Spreite/  „Spreuer“,  verbreitet  ChrisUiffel  (sp.  Chrixtolmf)  < 
Christophor(us),  mhd.  priol  „Prior“,  triet,  trixol  „Tresor“;  hieher  (V) 
Triclxcfier  (Weinhold,  mhd.  Gr.  § 212)  für  Trierscher  „Einer  aus  Trier“(?); 
in  diesem  Palle  wäre  die  Dissimilation  eiugetroten  trotz  der  Betont- 
beit  des  mittleren  r.  Ortsn.  bad.  Brungolsheim  < Brungersheim. 

Vgl.  lit.  Urygoti»  „Gregorius“,  afrz,  Controller  (Rol.  1741). 
ßß)  Das  zweite  /•  hinter  Konsonant. 

r . Kons  r I ■ Kons  r 

Uelfritl  \ mit.  tut  freilux  “berfredus  ■<,  Bergfrid,  Pilger.  Pilgrim 

(it.  petlegrino,  frz.  pelerin ) ^ lt.  petsgrinux  peregrinus ; alagn.  Alem- 
Itraxt  „Armbrust“;  eis.  Kuljunkr  (gr.  xoAiavÖQor,  xogiavÖQOr,  mit,  coti- 
undrum)  „Coriander“. 

Vgl.  It.  mctelrir  neben  meretrix,  albilrore  n.  arbiträre,  eeleirum  n.  cerebrum, 
lelebra  „Bohrer“  n.  terebra;  it.  Oellrude,  sp.  taludro  „Bohrer“  < 1L  taratrum;  frz. 
dial.  malbre,  dallre  < dartrv  „Flechte“. 

ß)  Das  dissimilierte  r fällt. 

aa ) Das  zweite  r fällt,  wenn  es  ebenfalls  hinter  Kon- 
sonant steht. 
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Ahtl.  rrixeimmön  < criscrimmön  „mit  den  Zähnen  knirschen“,  graub. 
propi  „eigentlich,  wirklich“  (schon  lat.  propiwt,  it.  propio , vulgärfrz.  propie- 
laire)  proprius. 

Vgl.  lat  /nmaitii/iiie  < praestrigiae  „Gaukeleien“  rrebexro  <crebresco,  it  jorrte, 
/rate.  knl.  proxtii  „verbreitet“  zu  prmtriti. 

In  den  deutschen  Beispielen  (es  ist  deren  freilich  nur  ein  echtes) 
wie  auch  in  einigen  außerdeutschen  scheint  das  r ausgefallen  zu  sein, 
weil  cs  der  unbetonten  Silbe  angehörte.  Für  die  lat.  Beispiele  ist  viel- 
leicht auf  den  altlateinischen,  zurückgezogenen  Akzent  zu  schließen. 

ßß)  Das  erste  r fällt,  wenn  es  vor  einem  dentalen 
Momentlaut  steht. 

rDent  . r >-  — Deut  . r 

Dial.  dt.  Gaetrahe  „Garderobe“,  bair.  Getrudix,  basl.  eis.  Ladräll 
„Zapfenstreich“  \ Lardrütt  < La  retraite. 

Vgl.  die  Form  frz.  mautrixure , die  eich  für  meurtrissure  in  einem  alten  waadt- 
ländischen  Rezeptbuch  ßndet  (Schweiz.  Arcli.  f.  Volkskunde  X,  48). 

b)  r erhält  sich  vor  Konsonant  (außer  in  gewissen  Sprachen 
vor  Dental,  wo  es  sich  gern  assimiliert). 

et)  Das  dissimilierte  r wird  zu  /. 

aa)  Das  erste  r vor  Konsonant. 

r Kons  . r '''•  /•  Kons  . / 

Schwz.  (XV.  Jh.)  merzen  \ merzerie. 

Vgl.  gr.  poppoAvrtto  „schrecke“,  zu  pöppopog  „Furcht“.  Hippnkr.  dvayapyaAG0* 
„gurgle  auf“,  yapyaAeötv,  zu  yupyap-,  popp i!A.o$  Name  eines  Fisches  (Ath. 7.313)  < 
poppvp og;  vulglt.  arnwUieia  äpuopaxia ; it.  mtrcoledi  ap.  mieredlex  < Mcrcurii  die» ; 
vulgärfrz.  orbolix  < herboriste. 

ßß)  Das  zweite  r vor  Konsonant. 

r ■ r Kons  / . /■  Kons. 

Röttl.  Chr.  Klligurt  <[  Hericourt;  abair.  xaltcorld  „Panzerschmid“ 
< sar(o)worht;  Ortsn.  Klo  feiert  <;  Krofdorf  (Germ.  37,409);  in  diesem 
Beispiele  kann  aber  auch,  wie  sicher  bei  ob.  Nab.  Kulfürxl  und  dem 
Ortsnamen  Mau/Imrg  (sprich  Mülltrp)  <[  Mürberg  das  etymologische 
Bewußtsein  für  den  zweiten  Teil  erhaltend  gewirkt  haben. 

Vgl.  ved.  älarti  „regt  sich“  «C  “ararti;  gr.  KAhapyog  neben  Kpitapyog  (wo 
übrigens  auch  das  etymologische  Bewußtsein  die  Erhaltung  des  zweiten  r unterstützt). 

ß)  Das  dissimilierte  r fällt  weg. 

aa)  r Kons  . r r Kons  . — 

Nd.  Arlelei  <.  Artilrei  •<  Artillerie  (Beitrr.  30,  209). 
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Der  Wegfall  erklärt  sich  aus  dem  Vorhandensein  eines  l und  durch 
die  Nähe  der  Substantiva  auf  -ehö  (Bettelei,  Frömmelei,  Gaukelei  usw.). 

ßß)  r.rKon8>  — . r Kons. 

Schwz.  Ortsn.  Udrf  <.  Urdorf,  Geschlechtsname  (Oxrliperger  Girs- 
perger.  Diese  beiden  Beispiele  lassen  sich  schwer  in  eine  bestimmte 
Rubrik  einreihen,  weil  bei  ihnen  auch  das  erste  r vor  Konsonant 
steht,  und  dieser  Konsonant  überdies  noch  ein  Dental  ist,  wo  Ausfall 
in  schweizerischen  Mundarten  ohnehin  gern  erfolgt. 

c)  Anlautendes  r erhält  sich. 

a)  Das  dissimilierte  r wird  / 

anl.  r . > anl.  r . / 

Reigel  neben  Reiger  „Reiher“,  durch  reiche  Analogie  erleichtert. 

Vgl.  sp.  port.  roble  „Eiche“  < roborem ; sp.  rnlo  (nlban.  rate ) < rarum. 

Von  dieser  Tendenz  der  Erhaltung  des  r im  Anlaut  weicht  ab  das 
eis.  eirvrdntx  Reverenz  (Eis.  Jahrb.  1904,  S.  199),  das  ich  mir  einst- 
weilen nicht  erklären  kann. 

ß)  Das  dissimilierte  r fällt. 

anl.  r • r ">  anl.  r . — 

Ortsn.  bad.  ROdsbe  “Rödsberg,  Remch/te  <,  Rensberg,  während 
sich  sonst  -berg  in  Ortsnamen  jener  Gegend  erhält  (Zeitschr.  f.  hd. 
Mda.  5,  189);  Schwalm  Rabäd  „Rapport“,  eis.  Rampn  \ frz.  rempart. 
In  diesen  Fällen  siegt  das  anlautende  r über  das  vorkonsonantische 
offenbar  wegen  seiner  grösseren  Festigkeit.  Über  Rubati  s.  u.  d ß. 

d)  Vor  dentalen  Konsonanten  fällt  r ferndissimilatorisch 
gerne  aus  wegen  seiner  Zungenspitzenartikulation. 

a)  Das  erste  r vor  Dental. 

r Dent.  . r ">  — Dent.  . r 

Nhd.  Köder,  schw.  Cheeler  Kerder,  dial.  Mttder  „Marder“,  fadem, 
Kalzer  „Karzer“,  nd.  Attelrie  <.  Artillerie  (Beitr.  30,  209),  sehwyz.  Apprett 
v Ortbrett  (Schw.  Id.  V,  900),  K/gtSri  „Erdbeere“,  althasl.  SpSßrhJweter 
< spichwerter  „Speicherwärter“,  bern.  Meinutherg  v,  Meinhartsberg 
(a.  1262);  vgl.  auch  obiges  l’derf  -^Urdorf,  Gitcbperger  <.  Girsperger; 
ferner  altzürch.  Foster  \ Förster  „Förster“,  dt.  dial.  Möser  „Mörser“; 
endlich,  da  ja  auch  das  n als  Dental  gelten  kann,  (Hauer  „Glarner“ 
(Bewohner  von  Glarus).  — In  nord.  Dialekten  findet  sich  rer  per  vser)>er 
„wird“,  mgpir  <;  myr|nr  „mordet.“ 

Vgl.  arm.  maturn  <;  uclqivqiqv 
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ßj  Das  zweite  r vor  Dental. 

Sichere  Beispiele  für  diesen  Fall  stehen  mir  einstweilen  nicht  zur 
Verfügung;  denn  entweder  lauten  sie  mit  r an,  wie  Rabad  „Rapport* 
und  können  somit  ebensogut  unter  c ß (s.  o.)  fallen,  oder  sie  enthalten 
3 r.  wodurch  eine  weitere  Unklarheit  bezüglich  der  Rubrizierung  entsteht. 
So  kann  der  bad.  Ortsname  *Rödsberg  (aus  älterm  *Rordsberg),  den  wir 
oben  als  Grundlage  für  Rödsbe  erschlossen  haben,  wie  auch  der  Ge- 
schlechtsname Röilerf  Rordorf  zu  c ß (Erhaltung  des  anlaut.  rj,  oder 
zu  d ß (Schwund  des  /•  vor  Dental),  oder  zu  b ß ßß  (Erhaltung  des  r 
vor  Kons.,  in  -bergj  gehören. 


2 .1.1. 

a)  / hinter  Konsonant  wandelt  sich  gern  zu  r. 
a)  Das  erste  / hinter  Konsonant. 

Kons  / . / > Kons  r . I 

Bair.  Frfickelein  \ Flaconlein  (Schmeller  1,  806);  mhd.  xprTzel 
"’splitil  (?);  schw.  Krügele  -<  ' Klugei  (?). 

Vgl.  gr.  (f payt/./.ovv  für  <fX. 

ß)  Das  zweite  / hinter  Konsonant. 

I • Kons  /■>■/.  Kons  r. 

Deutsche  Beispiele  fehlen  zur  Zeit. 

Vgl.  gr.  Ti'l/.ry.po<  nebeu  T r'jÄrx/.og , lt.  hierum , riinulacrum,  hxvarrum  < -clum 

b)  Stehen  beide  I hinter  Konsonant,  so  neigt  das  erste 
zum  Schwund. 

Kons  / . Kons  / ">  Kons  — . Kons  / 

Nhd.  Vogel  *Hugla- ; möglicherweise  auch  schw.  siir/tf le  „schlürfen“ 
\ ’slurpfilon ; doch  ist  hie  für  auch  lat.  sorbeo  und  seine  Sippe  gegen- 
wärtig zu  halten. 

Vgl.  gr.  funayXop  „erschrecklich“  zu  xA.ayi}vcu;  frz.  failile  < flebilem. 

c)  Hinter  anlautend  k ist  der  Wandel  von  I n häufig. 

kl  . I > kn  . I 

Nhd.  Kuiiuel  mhd.  kliuwel,  Knoblauch  <.  klobclouch,  Kniipitel  neben 
Klüppel  (wo  Bildungen  wie  Knopf,  Knoten  die  Dissimilation  werden 
erleichtert  haben);  schw.  chniiblle  „klauben“  neben  chlüble,  Chnflcltel 
„Knäuel“  n.  Chlüchen,  Chnuinmel  dasselbe  n.  Cblummel,  C/mungelc  n. 
Chlungele,  zugerisch  knög/ib-  „leise  klopfen"  klöppeln;  nd.  kuenlik  „klein- 
lich“, scherzhaft  kningelu  für  klingeln.  In  gewissen  ahd.  Mundarten 
scheint  hier  dagegen  Abfalltendenz  beim  ersten  / geherrscht  zu 
haben  : kingilonli.  kinkiJonli.  kingilon  (Graff  4,  564). 
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d)  / vor  Konsonant  wandelt  sich  zu  r. 

a)  Das  erste  / vor  Konsonant. 

/Kons  / >■  rKons  . I 

Appenz.  Harte!  ^ *Haltel  ^ Halbteil. 

Vgl.  gr.  ägyaJUos  «C  AX.yaJ.fog,  Ut.  verbUmtax  „Kameel“  neben  velbliudas 
nbret.  derc’hel  „nehmen“  •<  delcTiel ; engl,  comei  <.  colonel. 

ß)  Das  zweite  / vor  Konsonant. 

I . I Kons  ^ I . rKons 

In  dem  bad.  Ortsn.  !fi/])ert«aü  ■<.  Hiltpoltsau  haben  wir  zwei  / vor 
Konsonant,  von  denen  das  zweite  sich  wandelt. 

Vgl.  gr  xei paJagyi'iSi  xefaJagyfa  „Kopfschmerz“  zu  AJyog;  ebenso  yJotoaagyla 
neben  yJioooaJyia,  Jaiftagyog  „geschwätzig“  aus  JaifiAg  und  AJyog. 

e)  / im  Anlaut  der  Stammsilbe  oder  der  betonten  Silbe 
erhält  sich. 

a)  Das  dissimilierte  wird  zu  r. 

anl.  / . / >>  anl.  / . r 

Nidwald.  humum  neben  Lammele  „Messerklinge“  (app.  Lummere) 
lat.  lamella;  Rolandsl.  tutzer  -<  lutzel. 

Vgl.  lat  lunnri»,  ftoimlario,  mrrularüt.  »higulnrix  (und  darnach  analogisch  militari* 
usw..  s.  u.)  < lunalis  u*w.;  *p.  port.  lugnr  <;  localem,  port.  lombar  neben  lombal  „zu 
den  Lenden  gehörig*.  Mitbeteiligt  iat  dieae  Krcbeinnng  auch  bei  hierum,  lararrum  (a.  o.). 

[ß)  Das  dissimilierte  wird  zu  «.] 

[anl.  / . / 'S  anl.  / . ff] 

[Schweiz.  Liene  „Waldrebe“  neben  Liele  ahd.  liola.  Diese  Er- 
scheinung widerspricht  der  unter  A 2 c ß verzeichneten,  wonach  I . be- 
tont / 's  w . / wird.  Es  ist  daher  zu  vermuten,  daß  in  diesem  Falle 
nicht  Dissimilation,  sondern  Laut vertauschung  (aus  Siete,  s.  o.) 
vorliegt.] 

II.  Psychologische  Momente. 

A.  Das  etymologische  Bewusstsein  als  erhaltende  Kraft. 

1.  r . /•  's  /•  . /. 

Schweiz.  Miseren  sollte  nach  den  physiologischen  Dissimilations- 
tendenzen *Mine/fri  ergeben  (s.  o.  I A 1 ß).  im  Prättigau  lautet  die 
Form  aber  Miner  Fl i.  was  einesteils  auf  das  etymologische  Bewußtsein 
von  raiser,  andernteils  vielleicht  auf  Anlehnung  an  Diminutive  auf  -li 
zuriickzuführen  ist. 
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2.  r . r > r . /. 

Südböhm,  sliilker  „stärker“  (Fromm.  Mda.  ti,  505,  39).  Das  et.  Be- 
wußtsein des  Komperativsuffixes  Uberwiegt  das  der  Stammsilbe;  schwz. 
Tägliger • „Bewohner  von Tägerig“,  et.  Bewußtsein  der  toponymischen  Endung; 
dt.  Maulbeere  ahd.  mürberi  (mengl.  mulberie  neben  murberie),  et.  Bew. 
des  zweiten  Bestandteils ; ebenso  in  ob.  Nab  Kulfitrsl,  bad.  Helnusdorf 
•< Hermsdorf  (mit  Unterstützung  durch  die  Volketymologie  Herrn- Helm), 
während  in  schwalm.  Iliilinbder  r Bergaraotter“  wieder  das  bekannte  und 
durch  viele  Analogien  gestützte  Sufiix  -er  erhalten  blieb. 

3.  r . r ">  r . — 

Ohne  deutsche  Beispiele. 

Vgl.  it.  aralt  < aratro,  das  eigentlich  ein  ’alalro  erwarten  ließe  (i.  ß 1 a o ßß). 
Die  .Stammsilbe  ar-  wird  durch  verwandte  Bildungen  gestützt. 

4.  r . r > — . r 

Das  zweite  r von  älternhd.  Acklerei  < Arklerei  „Artillerie“ 
(s.  Beitrr.  30,  209)  findet  seine  Stütze  in  den  zahlreichen  Substantiven 
auf  -(l)erei;  Ufer  v tirol.  Urfar(?)  „Überfahrstelle  an  e.  Fluß“. 

Hier  könnte  allerdings  auch  das  oben  (B  1 d a)  erwähnte  fodern 
seinen  Platz  finden,  wenn  man  anniinrat,  daß  die  häufige  Endung  -em 
durch  die  Analogie  gestützt  worden  wäre. 

Vgl.  it.  Federieo,  durch  andere  Namen  auf  -rico  gestützt ; afrz.  penre,  cat  /xmilre 
„nehmen“,  durch  die  Infinitivendung  -re  gestützt 

5.  /./>/.  r 
Ohne  deutsche  Beispiele. 

Vgl.  It.  militari x,  palmarix,  familiarix.  exemplarix.  nach  der  Analogie  von  lunarix , 
regularix  usw.,  wobei  übrigens  das  noch  im  Worte  befindüche  andere  l behilflich  ge- 
wesen sein  mag.  Gehören  hieher  auch  gr.  cpäaOpoc,  sp.  ulcacer  neb.  alcacel  „Getreide“ 

< arab.  alcacil  infolge  des  etymologischen  Bewußtseins  der  Stammsilbe? 

6.  / . I > r . I 

Eis.  Ibrixrhitiel  „polichinel“ ; IbrlxenihiJ  balsamina,  wo  das  / als 
bekannte  Fremdwort-  bezw.  Diminutivendung  erhalten  blieb.  In  davos. 
FurbaUe  •<  Falballe  „ein  Spiel“  mag  das  etymologische  Bewußtsein  von 
Balle  der  artikulatorischen  Tendenz  (s.  o.  B 2 d a)  zu  Hilfe  gekommen  sein. 

7.  I . I >/.  n 
Deutsche  Beispiele  fehlen. 

Vgl.  it.  ßlomeua  in  Anlehnung  an  Namen  und  Appellative  auf.-ena. 

8.  I . I > n . I 

Schwz.  Fazenelli  <.  it.  fazzoletto,  eis.  Fhuchenetl  ■<  frz.  Hageolet 
(wobei  das  erste  / nicht  in  Betracht  käme),  ßiirexeiieJ  < Paresölel  Dim. 
von  „purasol“,  Ibxliiile  Pastillele  „pastille“,  rappenauisch  Slraichentxle 

< Streichhölzle;  überall  durch  das  etymologische  Bewußtsein  der  Di- 
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mimitivendung.  Vielleicht  auch  mhd.  Slflant  \ Livland  durch  das  et. 
Bewußtsein  von  -laut. 

B.  Die  „Volksetymologie"  als  umgestaltende  Kraft. 

Hier  sind  wir  nur  auf  Vermutungen  angewiesen. 

1.  r . r > r . I 

Falls  obiges  MixerFti  nicht  durch  iniser  gestützt  ist,  so  hat  die 
falsche  Anlehnung  an  die  Diminutivendung  -li  das  r zu  / gewandelt. 

2.  r . r > l . r 

Eis.  Meiert  Merere  \ mairie  „Bürgermeisteramt“,  vielleicht  durch 
Anklänge  an  Bildungen  auf  frz.  -erie  (fonderie,  laiterie  etc.)  bewirkt. 
Unter  Umständen  auch  bad.  Ortsn.  Hetmxrtnrf  v Hermsdorf,  wenn  das 
Appellativ  Helm  den  Anstoß  zur  Dissimilation  gegeben  hat. 

Vgl.  frz.  allerer  „Durst  erregen“  (falls  das  Grundwort  wirklich  *arteriare  „einen 
entzündeten  Hals  haben“  ist).  Daun  wäre  Anlehnung  an  allerer  „verändern“  anzu- 
nebmen.  It.  albero  „Baum“,  nach  albero  „Weißpappel“  (a.  o.  I A 2a«). 

Grundsätzliche  Bemerkungen. 

Überblickt  man  obige  Zusammenstellungen,,  so  wird  man  unschwer 
die  darin  enthaltenen  Widersprüche  erkennen.  Es  war  mir  auch,  wie 
ich  schon  eingangs  gesagt  habe,  nicht  darum  zu  tun,  ein  neues  „aus- 
nahmsloses Lautgesetz“  aufzustellen,  sondern  im  Gegenteil  an  Hand 
dieser  vielgestaltigen  und  weitschichtigen  Erscheinung  zu  zeigen,  wie 
unberechenbar  die  sprachlichen  Bewegungen  sind,  selbst  da,  wo  eine  laut- 
physiologische Tendenz  nachweisbar  ist. 

Wie  die  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Momente  mit  ein- 
ander in  Konflikt  geraten  können,  möge  im  Folgendem  gezeigt  sein. 

A.  Physiologische  Momente  im  Kampf  mit  psychologischen. 

1.  Die  Artikulation  gegen  das  etymologische  Bewußtsein 
und  die  Analogie. 

a)  Die  Artikulation  ist  stärker:  Itödxbe  Rödsberg  (d.  h. 
anlautend  r ist  fester  als  das  etym.  Bew.  und  die  Analogie 
von  -berg). 

li)  Das  etym.  Bew.  bezw.  die  Analogie  ist  stärker:  Tiig- 
tiger  Tägriger  (d.  h.  die  Analogie  des  Suffixes  -er  ist 
stärker  als  die  Lautgruppe  -gr-). 

2.  Der  Akzent  gegen  das  etym.  Bew.  und  die  Analogie, 
a)  Der  Akzent  ist  stärker:  Sparlilig  Sparbrig,  obschon  -brig 

^ -berg  in  zahlreichen  andern  Fällen  vorhanden  gewesen  wäre. 
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b)  Das  etym.  Bewußtsein  bezw.  die  Analogie  ist  stärker: 
s/iilker  \ stärker.  Obschon  das  ;•  der  Stammsilbe  unter  dem 
Akzent  steht  und  schon  durch  das  etymolog.  Bewußtsein  des 
Positivs  , stark*  hätte  geschützt  sein  sollen,  hat  doch  das  -er 
des  Komparativs  den  Sieg  davongetrageu.  Beim  Gegenüber- 
stehen  so  mächtiger  Faktoren  pflegt  gewöhnlich  die  Dissi- 
milation zu  unterbleiben. 

B.  Physiologische  Momente  im  Kampf  unter  sich. 

1.  Artikulation  gegen  Akzent. 

a)  Die  Artikulation  i Bt  stärker:  Köder  (d.  h.  die  Tendenz, 
daß  r vor  Dentalen  in  der  Dissimilation  gern  wegfalle,  über- 
wiegt die  Tendenz,  daß  r unter  Akzent  sich  erhalte. 

b)  Der  Akzent  ist  stärker:  Halbier  (d.  h.  Erhaltung  des  r 
unter  dem  Akzent  überwiegt  die  Erhaltung  des  r vor  Konsonant.) 

2.  Artikulation  gegen  Artikulation. 

Foderv.  Obsclion  r sich  sonst  vor  Konsonant  hält,  neigt  es  vor 
Dental  doch  zum  Ausfall.  (Bei  frz.  dial.  itmlbre  ist  das  r hinter 
Konsonant  fester,  als  das  r vor  Konsonant). 

Wie  ein  Gegeneinanderwirken,  so  kann  natürlich  auch  ein  Zu- 
sammenwirken mehrerer  Momente  in  Betracht  kommen. 

A.  Physiologische  und  psychologische  Momente. 

1.  Akzent  und  etymologisches  Bewußt  sein,  bezw.  Analogie: 
//altere  ^ parieren  (d.  h.  r kann  erhalten  bleiben  sowohl  des 
Akzentes  als  auch  der  starken  Analogie  von  -iere  wegen). 

2.  Artikulation  und  etymologisches  Bewußtsein  bezw. 
Analogie:  Fasler  <*.  Förster  (d.  h.  das  erste  r muß  weichen 
wegen  seiner  Stellung  vor  Dental  und  wegen  der  starken  Analogie 
von  -er.) 

B.  Zwei  physiologische  Momente. 

1.  Akzent  und  Artikulation:  llerblipen  Herbrigen,  wo  das 
erste  r sowohl  unter  Akzent,  als  vor  Konsonant  steht. 

2.  Artikulation  und  Artikulation:  lAidriill  aus  Lardrätt,  wo 

das  erste  r vor  Deutal  dem  Abfall  geneigt,  das  zweite  hinter 
Konsonant  geschützt  ist. 

C.  Zwei  psychologische  Momente 

können  unter  Umständen  angenommen  werden  (doch  läßt  sich  das  .ja 
kaum  feststellen)  bei  MixtrfrH . wo  das  etymologische  Bewußtsein  von 
miser  und  die  falsche  Anlehnung  an  das  Diminutivsnflix  -li  gleichzeitig 
im  Spiele  gewesen  sein  können. 
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Wolfram  von  Eschenbach  und  einige  seiner  Zeitgenossen. 

Von 

John  Meier. 


Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Straßburg, 
die  beiden  einzigen  großen  Epiker  der  mittelhochdeutschen  Litteratur. 
sind  in  ihren  Lebensansebauungen  und  Kunstbegriffen  so  verschieden, 
wie  es  nur  möglich  ist.  Wenn  sie  sich  im  Leben  begegneten,  mußten 
sie  sich,  wie  zwei  feindliche  Sterne  bei  ihrem  Zusammentreffen  nur 
desto  heftiger  abstoßen.  So  weiß  man  denn  auch,  daß  ein  feindlicher 
Zusammenprall  stattgefnnden  hat : nach  der  allgemeinen  Ansicht  bat 
Gottfried  in  der  bekannten  litterarischen  Stelle  im  Tristan  (4610  ff. ; be- 
sonders 4635  ff.)  Wolfram,  ohne  ihn  zu  neunen,  angegriffen,  und  dieser 
hat  dann  im  Willehalm  (4,  19  ff.)  darauf  erwidert.  Der  Parzivnl  soll 
nach  der  Vulgäransicht  früher  als  der  Tristan  verfaßt  sein  und  die  be- 
kannten Übereinstimmungen  der  Einleitung  des  Parzival  mit  Gottfried 
(Parz.  1,  19  -Trist.  4636)  sollen  sich  so  erklären,  daß  Gottfried  Wolframs 
Bild  vom  Hasen  aufgegriffen  habe,  um  ihn  desto  wirksamer  zu  verhöhnen. 

Diese  Ansicht  hat  sich  wohl  trotz  gelegentlichem  Widerspruch 
(Kläden,  Von  der  Hagen’s  Germ.  5,  222tf„  Uaier.  Germ.  25  [1880],  403  ff.), 
der  wegen  seiner  nicht  besonders  scharfen  Begründung  ohne  tieferes 
Eingehen  abgewieseu  wurde,  allgemein  durchgesetzt,  und  erst  ganz  neuer- 
dings haben  Burdach  (D.  Rundschau  29 [1902],  253;  dann  auehSitzungsber. 
der  Berliner  Akademie  1906,  S.  409)  und  Rieger  (Zs.  fdA.  46  [1902], 
178)  die  scheinbar  ganz  überwundene  Aufstellung  wieder  aufgenommen. 
Auch  ich  bin  seit  Jahren  dieser  Ansicht,  die  ich  auch  stets  im  Kolleg 
vorgetragen  habe,  und  die  nachfolgenden  Zeilen  sollen  den  Versuch 
machen,  zum  Teil  auf  Grund  neuen  Materials,  ihre  Richtigkeit  zu  erweisen. 

Daß  Wolfram  bereits  im  Parzival  Gottfrieds  Tristan  gekannt  hat 
und,  allerdings  ohne  Xamennennung,  an  verschiedenen  Orten  gegen 
ihn  opponiert,  scheinen  mir  eine  Anzahl  Stellen  mehr  oder  minder  deutlich 
zu  zeigen. 
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Wolfram  erwäbnt  leicht  tadelnd  Parz.  292,  18 ff.,  daß  Herr  Hein- 
rich von  Veldeke  wohl  davon  gesprochen  habe,  wie  man  Minne  er- 
werben, nicht  aber,  wie  man  sie  festhalten  solle  und  gebraucht  offenbar 
als  Anspielung,  daz  er  einen  boum  gein  iuwerm  arde.  maz.  Man  hat 
bei  Veldeke  dies  Bild  vergebens  gesucht  (Lachmanns  Deutung  auf 
En.  1820  ff.  ist  wohl  allgemein  abgelehnt),  und  es  steht  auch  nirgends 
bei  ihm,  wohl  aber  bei  Gottfried  in  der  erwähnten  litterarischen  Er- 
örterung. Ich  setze  beide  Stellen  neben  einander  und  sperre  durch  den 
Druck  da,  wo  ich  wörtliche  Anklänge  sehe. 

von  Veldeken  Heinrich 
4725  der  sprach  uz  vollen  sinnen, 
wie  wol  sang  er  von  minnen ! 
wie  schone  er  sinen  sin  bcsneit  I 

er  impfcte  daz  örstc  ris 
in  tiutscher  zungen  : 
da  von  sit  este  ersprungen, 
von  den  die  bluoraen  kämen, 

4740  dä  si  die  spaehe  uz  nämen 
der  meisterlichen  fände; 
und  ist  diu  selbe  künde 
so  witen  gebreitet, 
so  m anege  w»  zeleitet, 

4745  daz  alle,  die  nu  sprechend 

daz  die  den  wünsch  da  brecheut 
von  bluomen  und  von  rtsen 
an  Worten  und  an  wisen. 

Trist.  4724  ft*. 

Wolfram  meint  wohl  bei  Veldeke  die  Geschichte  der  Dido  und 
vor  allem  auch  die  Reflexionen,  in  denen  sich  Lavinias  Mutter  der  Tochter 
gegenüber  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  Minne  ergeht  und  in  denen 
auch  nur  das  Auftreten  und  die  Gewalt  der  Minne  geschildert  wird.1) 
Unter  Veldekes  Einfluß  ist  auch  die  ganze  Reflexion  Uber  die  Minne  zu 
stände  gekommen,  worauf  schon  Behaghel  (En.  OOXVI)  aufmerksam 
macht,  aber  von  Gottfried  beeinflußt  ist  wohl  der  Gebrauch  des  bei 
jenem  an  reflektierenden  Stellen  so  beliebten  Vierzeilers  (eine  Minne- 
reflexion Gottfrieds  Trist.  12187  ff.)  und  vor  allem  die  Verwendung  des 
Bildes  vom  Baum  der  Kunst.  Wolfram  erkennt  Veldekes  Bedeutung  an, 
aber  er  opponiert  doch,  mehr  scherzhaft,  gegen  die  Art,  wie  Gottfried 
Veldeke  als  Muster  aufgestellt  (me  trol  sang  er  von  minnen  und  wie 
schöne  er  einen  sin  besneit ) und  die  Meinung  ausgesprochen  hatte,  daß 


j)  Vgl.  zB.  Ed.  9846  ^ Parz.  291.  9 ff.  and  292,  29f;  Behaghel  (En.  CCXVI) 
erinnert  noch  an  Parz  292.  7 lT.  -v,  En.  10249. 


hör  Heinrich  von  Veldeke  sinen  boum 
mit  kunst  gein  iuwerm  arde  maz  : 

20  het  er  uns  do  bescheiden  baz, 
wie  man  iuch  süle  behalten ! 
er  hat  herdnn  gespalten, 
wie  man  iuch  söl  erwerben, 
von  tumpheit  muoz  verderben 
maneges  toren  hoher  funt. 

Parz.  292,  18  ft* 
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alle  Nachfolger  die  Feinheit  ihrer  „meisterlichen  Fünde“  von  seinem 
Baum  entlehnten.  Ohne  Gottfried  zu  nennen  macht  er  Opposition:  ,der 
von  dir  so  gelobte  Veldeke,  er  hat  auch  nur  über  das  Entstehen  der 
Minne  geredet  und  hat  leider  einen  wichtigen,  ja  den  wichtigsten  Punkt 
fortgelassen,  nämlich  wie  man  sie  festhalten  kann.* 

Es  liegt  in  Wolframs  Art,  dali  er  gern  an  Stellen,  wo  er  litterarische 
und  persönliche  Anspielungen  macht,  sich  nicht  mit  einer  begnügt, 
sondern  daß  ihm  dabei  noch  anderes,  ähnliches  in  den  Sinn  kommt, 
was  er  denn  auch  gleich  verwertet.  Die  verdeckten  und  offenen  An- 
spielungen finden  sich  hei  ihm  meistens  nesterweis,  so  z.  B.  Parz.  399,  11 
(Veldeke);  401,  0 (Erec);  404,  1 (Heitstein);  404,  28  (Veldekel  und  419,  12 
(Veldeke);  420,  26  (Nibelungen);  421,  13  (Heldensage).  So  scheint  mir 
auch  an  unsrer  Stelle  in  den  voraufgehenden  Versen  auf  Tristan  und 
Isolde,  wie  Hartmanns  Gregorius  angespielt  zu  sein  (vgl.  schon  Martin 
zu  291,  22  und  27).  Es  heisst  dort- 

ir  (Frau  Minne)  zucket  manegem  wibe  ir  pris, 

unt  rät  ir  sippiu  ämis 

und  daz  manec  herre  an  sinem  man 

von  iuwerr  kraft  hat  missetäu, 

unt  der  friunt  an  sime  gesellen 

unt  der  man  an  aime  herren. 

Parz.  291,  21.') 

Auch  an  einer  andern  Stelle  des  Parzival,  wo  Wolfram  Hartmanns 
Iwein  erwähnt  und  Frau  Lunete  tadelnd  nennt,  meine  ich  in  den  darauf 
folgenden  Versen  eine  stillschweigende  Verurteilung  von  Gottfrieds  Heldin 
Isolde  zu  lesen : 

swclcli  wip  nii  durch  geselleschaft 
verlort,  und  durch  ir  ziihte  kraft, 
pflihte  au  vremder  minne. 
als  ich  michs  versinne. 

Iset  siz  bi  ir  manues  leben, 
dem  wart  an  ir  der  wünsch  gegeben, 
kein  lieiten  stet  ir  also  wol : 
daz  erziuge  ich.  ob  ich  sol. 

Parz.  43«.  11. 

Als  der  tumhe  Parzival  in  Torenkleidung  an  den  Artushof  kommt, 
apostrophiert  Wolfram  Hartmann  von  Aue  folgendermaßen  : 

')  Was  heißt  diu  (die  Minne)  ntiez  t&f  in  ir  kre/le  rin?  Die  bisherigen  Erklärungen, 
die  bei  Martin  zusammengeatellt  sind,  genügen  nicht.  Sollte  es  nicht  bedeuten  können, 
.sie  pfropfte  auf  ihn  den  Zweig  ihrer  Macht  auf'  ? Parz.  221,  26  f.  kann  nicht  dagegen 
sprechen.  Wenn  die  Erklärung  Recht  hat,  ist  Wolfram  das  Bild  unter  Gottfrieds  Ein- 
fluss (er  imp/ete  daz  ernte  rin)  in  den  Sinn  gekommen.  — Zu  bemerken  ist,  daß 
Wolfram  die  hei  Gottfried  beliebten  Vierzeiler  verwendet 
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min  her  Hartmann  von  Ouwe, 
frou  Ginover  iuwer  frouwe 
und  iuwer  herre  der  künc  Artus, 
den  kumt  ein  min  gast  ze  hüs. 
bitet  büeten  sin  vor  spotte, 
ern  ist  gige  noch  diu  rotte : 
si  aalen  ein  ander  gampel  nemn : 
daz  lazen  sich  durch  zuht  gezemn. 
anders  iuwer  frou  Enide 
unt  ir  rauoter  Karsnafide 
werdent  durch  die  miil  gezöcket 
und  ir  lop  gehrücket, 
sol  ich  den  nmnt  mit  spotte  zern, 
ich  wil  minen  friunt  mit  spotte  wern 
Parz.  148,  21  ff. 

Wolfram  bat  hier  zugleich  Entlehnungen  aus  dem  Tristan  gemacht, 
wie  die  daneben  stehenden  Übereinstimmungen  beweisen  (vgl.  auch 
Parz.  143,  27:  Trist.  11300  f.),  und  er  zielt  damit  deutlich  auf  einen 
andern,  dessen  Ideal  Hartmann  von  Aue  war,  wie  er  öffentlich  ausge- 
sprochen hatte.  Wenn  nun  in  ganz  ähnlicher  Weise  Wolfram  gleich 
darauf  von  Parzival  sagt : 

in  zöch  nehein  Curvonäl: 
er  künde  kurtösie  niht, 
als  ungevarnem  man  geschiht, 

so  wird  dies  wohl  nicht  auf  Eilhards,  sondern  auf  Gottfrieds  Tristan  zu 
beziehen  sein. 

Eine  ähnliche  Opposition,  wie  oben,  wo  neben  Hartmann,  der  ge- 
nannt ist,  doch  Gottfried  deutlich  mitgemeint  wird,  scheint  mir  in  der 
Selbstverteidigung,  die  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Buch  einge- 
schaltet ist,  vorzuliegen.  Hier  wird  keine  der  Persönlichkeiten  namhaft 
gemacht,  gegen  die  sich  Wolfram  wendet,  aber  man  hat  Reinmar  von 
Hagenau  und  Hartmann  von  Aue  deutlich  erkannt.  Ihnen  scheint  sich 
mir  auch  Gottfried  zuzugesellen.  Die  Verse 
ich  nult  iu  ftirbaz  reichen 
an  disem  mtere  unkundiu  wort. 


»wer  de»  von  mir  geruoche, 
dem  zel«  ze  keinem  buoche. 

beziehe  ich  auf  Gottfrieds  Vorwürfe  Tristan  4081  ff.  (vergl.  Parz.  115, 8 -v 
Tristan  4684  f.),  und  erst  das  Folgende  ist  auf  Hartmann  gemünzt,  der 
in  den  Anfängen  des  Iwein  und  Gregorius  seine  Gelehrsamkeit  be- 
tont hatte. 

Die  Stellen,  an  denen  Wolfram  im  Parzival  auf  Gottfried  anspielt, 
sind  über  verschiedene  Bücher  zerstreut ; sie  linden  sich,  abgesehen  von 


aisolhes  spotte»  wart  da  vil 

getriben  über  den  palas. 

der  arme  truhsteze  was 

ir  gige  unde  ir  rotte ; 

ai  triben  in  mit  spotte 

umbe  und  umbe  als  einen  bal. 

da  wart  von  spotte  michel  scbal. 

Tristan  11362  ff. 
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der  eingeschobenen  Selbstverteidigung,  in  Buch  III,  VI,  IX.  Also  schon 
in  den  am  frühesten  verfaßten  Büchern  des  Parzival  hat  Wolfram  den 
Tristan  Gottfrieds  gekannt.  Aber  was  hat  denn  Gottfried  Vorgelegen 
und  ihm  das  Material  zu  seinem  Urteil  gegeben  ? Wir  werden  annehmen 
müssen,  daß  Wolfram  diese  Bemerkungen  erst  bei  einer  zweiten  Aus- 
gabe anfügte,  und  daß  Gottfried  die  erste  Ausgabe  vorlag.  als  er  in 
seinem  Tristan  Wolfram  angriff  Wie  viel  genau  er  gekannt  hat,  das 
wird  kaum  mit  Sicherheit  festzustellen  sein.  Nimmt  man,  was  ich  für 
wahrscheinlich  halte,  an,  daß  die  Stelle  im  Tristan  7939  ff.  sich  gegen 
Parz.  4SI,  6 ff.  (Buch  IX)  wendet»  so  muß  man  es  wohl  als  sehr  möglich 
hinstellen,  daß  Gottfried  mindestens  Parz.  Buch  I — IX  vorlag  und  daß 
er  auf  Grund  dieser  Kenntnis  die  oft  erwähnte  litterarische  Kritik  Wolf- 
rams schrieb,  gegen  die  meines  Erachtens  sich  Wolfram  an  den  ver- 
schiednen  vorhin  erwähnten  und  andern  noch  zu  nennenden  Stellen  und 
vor  allem  auch  in  seiner  Einleitung  gewandt  hat. 

Um  aber  sicheren  Boden  unter  den  Füßen  zu  gewinnen,  müssen 
wir  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  Interpretation  der  litterarischen 
Stelle  eingehen.  Schon  seit  langen  Jahren  war  es  meine  Überzeugung, 
daß  die  gewöhnliche  Erklärung  von  Tristan  4663  ff.  falsch  sei,  und  ich 
glaubte  hier  mit  Sicherheit  Vorwürfe,  die  aus  dem  Leben  und  Treiben, 
wie  der  Sprache  der  Gauner  entlehnt  waren,  wiederzuerkennen.  Bei 
einer  Unterhaltung,  die  ich  mit  K.  Burdach  Januar  1905  in  Berlin 
hatte  und  wo  ich  ihm  davon  berichtete,  machte  dieser  mich  auf  seinen 
mir  unbekannt  gebliebenen  Aufsatz  ,Der  mythische  und  der  geschicht- 
liche Walther*  (D.  Rundschau  29  [1902])  aufmerksam,  wo  er  S.  253  ff. 
einen  großen  Teil  des  auch  von  mir  Gefundenen  schon  veröffentlicht  hatte. 
Ich  betone  dies  Zusammentreffen  vor  allem  deshalb,  weil  seine  Zufällig- 
keit doch  dem  ganzen  eine  erhöhte  Wahrscheinlichkeit  gibt. 

Gottfried  apostrophiert  4663  ff.  den  bekämpften  Ungenannten  : 

vindmre  wilder  m;ere, 

der  mn‘rc  wildensere, 

die  mit  den  ketenen  licgent 

und  stumpfe  sinne  triegent. 

die  golt  von  swachen  Sachen 

den  kinden  kunnen  machen 

und  üz  der  hühaen  giezen 

stoiibiue1)  mergriezen: 

die  berat  uns  mit  dem  stocke  sebatr, 

niht  mit  dem  grüenen  ineienblate. 

mit  zwigen  noch  mit  esten. 

')  ttoubeijin  M.  xlonhnjfn  B,  atutrif/en  E.  Alle  übrigen  hdschl  Lesarten  weisen 
auf  Htoubine  zurück. 
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Wer  die  sind,  die  mit  den  Ketten  lügen,  darüber  hat  man  nur 
Unbefriedigendes  zu  sagen  gewußt.  Das  Richtige  ist,  daß,  was  auch 
Burdach  hervorhebt,  an  Gaunerklassen  zu  denken  ist.  die  im  Uber 
Vagatorum  von  1510  (Kluge,  D.  Gaunersprache  1,  39)  Lofiner  ge- 
nannt und  so  geschildert  werden : das  sind  heller . die  sprechen n,  sie 
seien  VI  oder  VII  jar  gefangen  gelegen,  vnd  tragen  der  keilen  mit  gnen, 
darin  sie  gefangen  sind  gelegen.  Ähnlich  sind  die  Vopper,  die  lassen 
sich  an  ysin  ketten  füren,  als  oh  sy  vnsinnig  weren  (1.  c.  S.  4(i ; vergl. 
auch  die  Siindveger  S.  48).  Aber  auch  die  zur  Täuschung  Einfältiger 
Gold  aus  geringwertigen  Metallen  fälschen  oder  von  Erde  gemachte  Perlen 
aus  der  Büchse,  in  der  sie  aufbewahrt  werden,  herausrollen  lassen,  sind 
bei  den  Gaunern  nachzuweisen.  Es  wird  iin  Liber  Vagatorum  folgender 
Gaunertric  geschildert  (Kluge,  D.  Gaunersprache  1,52):  Ilern  Es  sind 

auch  etlich  vnder  den  vorgemnten,  iran  sie  hin  die  dörffer  klimmen  so 
hüben  sie  /ingertin  von  konterfei  gemacht,  nid  heschgssen  ein  fingerlin  mit 
kol  mul  sprechen  dann  sie  haben  es  fanden  oli  einer  das  kauffen  irüll,  so 
irent  dem  ein  einfaltige  hiitzin  es  sg  silber  vnd  kennen  es  nit,  mnd  gibt 
im  VI  pftnnig  oder  mer  ilar  vmb.  da  mit  wärt  sie  dann  betrogen,  des 
selben  gleichen  pater  noster  oder  aiulere  '/Achen,  die  sg  vnder  den  mentten 
tragen,  die  heissen  triUner. 

Die  Lesart  stoahege , die  noch  besser  zu  dem  ganzen  Verfahren 
passen  wurde,  wird  durch  die  handschriftliche  Überlieferung,  wie  es 
scheint,  nicht  als  die  richtige  erwiesen.  Wittner  heißt  diese  Gaunerart, 
mhd.  iritdenare;  sie  sind  Leute,  die  ivildez  als  zam  ausgeben.  Und 
das  gleiche  wird  Wolfram  von  Gottfried  vorgeworfen  : Erfindern  wilder, 
seltsamer,  unechter,  falscher  Geschichten,  Verfälschern  der  Erzählungen 
und  Gaunern,  die  das  Publikum  täuschen  mit  falschen  Waren,  wird  er 
gleichgestellt.  Die  welche  das  tun,  geben  uns  kein  tiefes,  noch  nach- 
haltiges Ergötzen.  Ihre  Dunkelheit  wird  hervorgehoben,  und  daß  man 
die  Glosse  in  den  „schwarzen  Büchern“  suchen  müsse,  führt  uns  eben- 
falls in  das  Milieu  der  Gauner  hinein. 

Was  Wunder,  wenn  Wolfram  über  diese  Art  der  Polemik  in  den 
Hämisch  geriet  und  nun  auch  in  seiner  Einleitung  derb  zupackte:  Dunkel- 
heit, Verschrobenheit,  Stillosigkeit,  Fälschung  des  Überlieferten  und 
Täuschung  des  Publikums  hatte  Gottfried  ihm  vorgeworfen.  Und  auf 
diese  Vorwürfe  geht  er  an  den  verschiedenen  Stellen  seiner  Dichtung 
ein ; vor  allem  in  der  Einleitung  zum  Parzival,  auf  die  ich  in  Kürze 
deshalb  noch  eingehen  muß.1) 

')  Ich  gehe  hier  absichtlich  nicht  polemisierend  auf  abweichende  Ansichten 
anderer  ein,  sondern  gebe  nur  dem  Zwecke  entsprechend  das  nach  meiner  Meinung 
richtige  in  positiven  Aufstellungen. 
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In  ihren  ersten  vierzehn  Versen  stellt  Wolfram  das  Thema  seiner 
Dichtung  auf  und  ich  bin  mit  Xolte  (Der  Eingang  des  Parzival  [Mar- 
burg 1900]  S.  49  f.)  der  Ansicht,  daß  der  hier  herrschende  ruhige  Ton 
sich  von  dem  folgenden  lebhaften,  polemischen  Teile  (1,  15 — 4,  8)  so  ab- 
hebt, daß  es  höchst  wahrscheinlich  wird,  Wolfram  habe  beides  nicht 
hinter  einander  gedichtet,  sondern  den  ersten  Abschnitt  schon  einer 
früheren  Ausgabe  seines  Werkes,  die  vor  den  Tristan  fallen  würde,  vor- 
gesetzt. Daß  die  Abschnitte  auch  zahlenmäßig  gut  stimmen  (1,  1 — 14 ; 
4,  9—  26  — 32  Verse),  scheint  mir  als  ergänzend  nicht  ganz  gleichgültig 
trotz  Leitzmanns  heftiger  Opposition  (Zs.  fdPh.  35,  137). 

In  diesen  ersten  vierzehn  Versen  erscheint  mir  alles  klar,  wenn 
man  einen  bisher  übersehenen  Punkt  noch  beachtet:  ndchgebüre  be- 
zeichnet ein  dauerndes  Verhältnis  und  ist  gleichbedeutend  mit  geselle, 
was  der  jüngere  Titurel,  der  meines  Erachtens  immer  noch  mehr  als 
bisher  zur  Einzelerklärung  heranzuziehen  ist,  noch  deutlicher  ausdrückt 
durch  den  Zusatz  iht  die  lenge  (22,  1).  Es  ist  hier  die  Charakteranlage 
gemeint  (vgl.  Bötticher  Herrigs  Archiv  107  [1901],  140)  und  es  drückt 
fast  das  gleiche  aus,  wie  der  Bibelspruch  Jakobi  1,  8 : Vir  duplex 
animo  inconstans  est  in  omnibus  viis  suis.  Der  zwivel  (dessen  Be- 
deutung mir  Nolte  nach  dem  Vorgänge  andrer  endgültig  richtig  bestimmt 
zu  haben  scheint),  der  dauernd  in  dem  Herzen  Wurzel  gefaßt  hat,  führt 
zur  Hölle.  Wo  sich  aber  unablässig  strebender,  zielsicherer  Sinn  (Leitz- 
mann  Zs.  fdPh.  35,  132,  wo  weitere  Litteratur)  schwarz  und  weiß  ab- 
setzt, da  ist  zugleich  Schmach  und  Zierde.  Auch  hier  handelt  es  sich 
bei  dem  parieren  nur  um  ein  gelegentliches  Herantreten  an  eine  anders 
geartete  Grundlage.  Der  Gegensatz  wäre  ein  rerzagel  mannes  muot,  der 
sich  parieret,  der  dann  in  die  Hölle  kommen  würde,  weil  hier  die  ständige 
Grundlage  das  Schlechte  wäre.  Der  Geselle  des  Wankes  (eine  dauernde 
Verbindung  wird  ausgedrückt  !)  ist  schwarz,  der  dem  stäte  Gedanken 
eignen  weiß.  Drei  Kategorien  : die  im  Charakter  unstäten,  von  z wicel 
erfüllten  (1,  1 f. ; 1,  10  ff.),  die  im  Charakter  ganz  stäten  (1,  13  f.),  die 
deren  Charakteranlage  gut  ist,  aber  an  die  im  Laufe  des  Lebens  unstirte, 
untriuwe,  träne  herantreten  kann.  Das  ist  bei  Parzival  der  Fall,  als  er 
untriuwe  gegen  Gott  begeht  (462,  18  f.)  und  ihm  absagt  (332,  1 ff.).  Die 
stiele  bewährt  er  aber  im  Verhältnis  zu  seiner  Gattin  und  der  stäte 
Charakter  hilft  ihm  die  untriuwe,  den  träne  zu  überwinden. 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  waren  offenbar  als  dunkel  und 
verschroben  angegriffen  worden,  so  daß  sich  Wolfram  in  einem  ersten 
Teile  (1,  15 — 2,5)  zu  den  Angreifern,  die  er  als  tumbe  liule  bezeichnet, 
wendet,  während  er  in  dem  zweiten  (2,  5 — 2,  22)  zugibt,  daß  auch  eine 
Ergänzung  für  trise  Hute  noch  am  Platze  sei  (vgl.  Parz.  399,  4 min 
wiser  und  min  tumber).  Dies  fliegende  Gleichnis  (absichtlich  doppelte 
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Bedeutung : fliegend,  rasch  beweglich  und  Vogelgleichnis)  ist  einfältigen 
Leuten  gar  zu  schnell,  sie  vermögen  es  nicht  mit  ihren  Gedanken  zu 
fassen,  denn  es  bewegt  sich  hin  und  her  wie  ein  aufgescheuchter  Hase. 
Für  die  folgenden  strittigen  Verse  ist  etwa  zu  ergänzen  ,Es  liegt  diese 
Unklarheit  und  Unsicherheit  im  Wesen  des  Bildes1 : ein  Spiegel  und  die 
Träume  des  Blinden  (formelhaft,  vergl.  Walthor  122,  24  ff.,  Singenberg 
Schweiz.  MS.  51,  11  und  23  No.  30,  Hardegger  HMS.  2,  135  Str.  4) 
geben  nur  ein  ungenaues  und  flüchtiges  Bild  und  gewähren  deshalb  nur 
kurze  Freude.  Darum  macht  mir  der,  der  das  tadelt,  ungerechte  und 
grundlose  Vorwürfe,  die  mich  nicht  treffen.  Fürchte  ich  mich  davor,  so 
bin  ich  gerade  so  klug  als  wenn  ich  Treue  da  finden  will,  wo  es  ihre 
Art  ist  zu  verschwinden,  wie  Feuer  im  Brunnen  und  Tau  in  der  Sonne. 

Dunkelheit  und  Schwerfaßbarkeit  liegen  im  Wesen  des  Bildes, 
meint  Wolfram  und  beweist  es  durch  den  Spiegel  und  den  Traum  des 
Blinden.  Darum  kann  ihn,  wie  er  denkt,  deshalb  kein  Vorwurf  treffen. 
Für  diese  Interpretation  spricht  die  im  jüngeren  Titurel  (47,  1 ff.) 
stehende  Formulierung: 

Ein  glas  mit  zin  vergozzen  vmi  treume  des  blinden  triegent. 

Hat  lemau  des  verdrozzen  so  wundert  mich  niht  ob  die  gein  mir  kriegent. 

Diese  Bemerkungen  Wolframs  richten  sich,  wie  schon  Rieger  (a.  a.  O.) 
meint,  gegen  Gottfrieds  Kritik  (daß  es  eine  persönliche  Abwehr  ist,  dafür 
könnte  auch  der  Gebrauch  der  ersten  Person  2,  26  ff.  sprechen),  und  mir 
scheint  sogar  in  2,  1 f.  noch  eine  ganz  besonders  bissige  Bemerkung  zu 
liegen,  die  sich  etwa  gegen  die  mangelnde  Iritnce  von  Gottfrieds  Helden 
und  Heldin  richtet. 

Im  Folgenden  wendet  sich  Wolfram  an  die  Weisen  und  erkennt 
offenbar  einen  Teil  von  Gottfrieds  Polemik  als  berechtigt  an,  für  welche 
Beziehung  auch  der  jüngere  Titurel  eintritt,  wenn  er  Str.  33,  4 sagt: 

Durch  smuericher  lcre  muoz  ich  die  wilden  raer  zam  bie  stellen. 

Wolfram  zeigt  uns,  daß  positiv  und  negativ  (fliehen  unde  jagen 
formelhaft  vergl.  Zs.  fdA.  13,  175,  Haupt  zu  Neidh.  XLI,  12  und  Fenis 
Schweiz.  MS.  7,  7 Nr.  5)  die  Erzählung  gute  Lehren  giebt.  Wer 
sich  auf  alles  versteht,  weder  durch  falsches  Unterlassen  noch  Tun,  noch 
überhaupt  sonst  unrichtig  handelt,  an  dem  hat  Frau  Witze  ihr  Meister- 
stück gemacht.  Dagegen  führt  ein  falscher  Charakter  in  die  Hölle  und 
ist  auch  eine  Vernichtung  alles  Adels,  aller  Tüchtigkeit  ( cabtch  ge- 
seller/icher  muot  2,  17  — eine  der  Falschheit  gesellig  verbundene  Ge- 
sinnung; vergl.  der  timltrle  geselle  1,  10).  Seine  (vorgegebene,  schein- 
bare) Treue  versagt,  verschwindet  bei  der  ersten  Gelegenheit,  wo  sie  sich 
bewähren  soll.  Das  ist  der  Sinn  der  dunklen  Stelle.  Und  dieser  Sinn 
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paßt  hier  vortrefflich:  Wie  bei  dem,  der  unrerzageten  mannen  nmol  be- 
sitzt, auch  ein  parieren  mit  unsttrle  nicht  ewig  schadet,  sondern  über- 
wunden wird,  so  kann  hier  umgekehrt  ein  innerlich  falscher  muot  die 
Treue,  mit  der  er  sich  pariert  hat,  nicht  halten;  bei  der  Probe  versagt  sie. 

Soweit  ist  hier  von  Männern  die  Rede.  Der  folgende  Teil  (2,  23 
bis  3,  24)  handelt  von  Frauen,  während  in  den  bisherigen  Distinktionen 
(unrichtig  hier  Nolte!)  von  Männern  geredet  war.  Hier  wird  ein  Ideal 
für  Frauen  anfgestellt  (vergl.  ähnlich  Par«.  319,  4).  Parallel  mit  2,  20  ff. 
steht  die  Bemerkung,  daß  das  falsche  Lob  der  Frauen  keine  Dauer  habe. 

Im  Folgenden  scheint  mir  eine  direkte  Bekämplung  von  Gottfrieds 
Heldin  und  ein  Rechtfertigen  seines  eignen  Verfahrens  vorzuliegen,  zum 
Teil  mit  von  Gottfried  verwendeten  Ausdrücken  und  Bildern: 


manec  wibcs  schäme  an  lobe  ist  breit : 
ist  dA  dar  herze  couterfeit, 
die  lob  ich  als  ich  solde 
da/,  safer  ime  gölte. 

l’arz.  3.  11  ff.'l 


wir  haben  ein  lause  cunterfeit  ( falsche 
in  dar.  vingerlin  geleit  (Minne) 

und  triegen  uns  dä  selbe  mite. 

Trist.  12309  ff. 


Wolfram  will  nicht  Schönheit  ausschließlich  bewundern,  sondern 
er  schätzt  höher  echte  Weiblichkeit  (edeln  ruhin),  wenn  sie  auch  nicht 
eine  so  schöne  Außenseite  hat. s) 

In  dem  sich  dann  anschließenden  Teile  geht  Wolfram  näher  auf 
das  Thema  seiner  Dichtung  ein  und  charakterisiert  sie.  Er  hebt  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  hervor,  indem  er  zugleich  damit  auf  eine 
Stelle  in  Gottfrieds  Tristan,  ihn  ironisch  verhöhnend  (4,  5),  anspielt.  Der 
Passus  steht  in  der  Einleitung  der  litterarischen  Stelle. 


nu  lät  min  eines  wesen  dri, 
der  ieslicher  aumler  phlege 
daz  miner  kiinstc  widerwege  : 
dar  zuo  gebürte  wilder  fuut3l 
op  si  iu  gerne  ta>ten  kaut 
daz  ich  iu  eine  künden  wil. 
si  heten  arbeite  vil. 

Parz  4,  2 ff. 


ob  ich  der  sinne  biete 

zwelve,  der  ich  einen  hän, 

mit  den  ich  umbe  solte  gän, 

und  wicre  daz  gefüege. 

daz  ich  zwelf  zungeu  trüege 

in  min  eines  munde, 

der  iegelichin  künde 

sprechen,  also  ich  sprechen  kau. 

ine  wiste,  wie  geväben  an  u.  s.  w 

Tri«t.  4602  ff. 


Mit  Absicht  sind  wir  erst  über  die  weitgehenden  und  wichtigen 
Folgerungen  hinweggegangen,  die  sich  aus  der  Kritik  Gottfrieds  ziehen 
lassen.  Wir  wollen  dies  jetzt  nachholen.  Wie  wir  sahen,  warf  Gottfried 


*1  Vergl.  Landegg  Schweiz.  MS.  237,  21,  Ijitscbauwer  HMS.  2,  386a. 

-)  Ich  interpungire  etwas  anders  als  Lachmann:  Punkt  nach  3,  18.  Die  Klam- 
mern bei  3,  19  fallen  fort,  und  ein  Komma  tritt  an  den  Schluß  der  Zeile,  während 
nach  8 , 20  ein  Puukt  zu  Htehen  hat. 

3)  Vergl.  wildiu  nur  re  503,  1. 
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Wolfram  vor  allem  vor,  daß  er  seinem  Publikum  gefälschte  und  unechte 
Geschichten  als  wahr  verkaufe.  Und  wir  werden  sicherlich  diesem  Aus- 
spruch eines  litterarisch  versierten  Dichters,  wie  Gottfried,  der  auch  in 
der  französischen  Litteratur  zu  Hause  war,  Beachtung  schenken  müssen.  Hier 
spricht  also  ein  Zeitgenosse  W olfiram  von  Eschenbach  die  Richtigkeit  seiner 
Erzählungen  ab  und  scheint  sie  als  erfunden  und  von  der  Überlieferung  ab- 
weichend hin  zu  stellen.  Gottfried  hat  offenbar  bemerkt,  daß  Wolframs 
Erzählung  über  Chrestien  hinausgeht  und  zum  Teil  freie  Erfindung  dar- 
stellt. Es  scheint  mir  dies  ein  nicht  unwichtiges  Argument  gegen  die 
Existenz  Kyots  zu  sein. 

Wir  werden  uns  weiter  die  Frage  vorlegen  dürfen,  ob  nicht  die 
merkwürdige,  an  bestimmte  Tristanstellen  anklingende  Art,  in  der  Wolfram 
von  Kyot  und  der  Auffindung  der  Graldichtung  spricht,  direkt  unter 
dem  Einfluß  Gottfrieds  zu  stände  gekommen  ist.  Ob  es  nicht  eine 
ironische  Verspottung  Gottfrieds,  indem  er  die  ganze  tolle  Geschichte 
über  das  Gralbuch  ausheckt,  und  zugleich  doch  eine  Beschwichtigung 
des  großen  Publikums  war,  das  auf  die  durch  eine  Quelle  bezeugte 
Authentizität  Wert  legte,  die  Wolfram  damit  beabsichtigte? 

Wolfram  sagt: 

Swcr  mich  davon  e fragte  sine  sprächen  in  der  rihte  nibt, 

nnt  drumhc  mit  mir  bägte.  als  Thomas  von  ßritanje  giht, 

ob  ichs  im  niht  sagte,  der  ärentiure  meiste:*  was 

unpris  der  dran  hejagte.  und  an  britünschen  buocben  las 

Parz.  453,  1 ff.  aller  der  lantberren  leben 
Kyot  der  meister  wis  und  ez  uns  ze  kiinde  h&t  gegeben 

diz  mmrc  begunde  suochen  Als  der  vou  Tristande  seit, 

in  latinschen  buochen.  die  rihte  und  die  wärheit 

begunde  ich  sere  suochen 

er  las  der  lande  cbrönicä  in  beider  hande  buochen 

ze  Britäne  und  anderswA,  walschen  und  latinen, 

ze  Francriche  unt  in  Irlant:  und  begunde  mich  des  pinen, 

ze  Anscbouwe  er  diu  micre  vant.  daz  ich  in  slner  rihte 

Parz.  455,  2.  rihte  dise  tihte. 

Vgl.  827,  1 ff.  . Tristan  149  ff. 

Noch  einmal  im  Willehalm  ist  Wolfram  auf  Gottfrieds  Angriffe 
zurückgekommen,  denn  ihn  meint  er  wohl,  obgleich  er  ihn  nicht  nennt, 
wenn  er  dort  (4,  19  ff.)  sagt: 

ich  Wolfram  von  Eschenbach, 
swaz  ich  von  Parziväl  gesprach 
des  sin  iventiur  mich  wiste, 
ctslich  man  daz  priste : 
ir  was  ouch  vil,  diez  snuehten 
und  baz  ir  rede  wsehten. 

Auch  hier  wieder  betont  Wolfram  speziell  noch  seine  Quellentreue 
(des  sin  ärentiure  mich  triste ).  Lustig  spottend  weist  er  an  einer  andern 
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Stelle  den  Vorwurf  der  Dunkelheit  seiner  Geschichten  und  der  Unbe- 
hüldichkeit  seiner  Darstellung  zurück,  indem  er  zugleich  offenbar  Gott- 
fried ebenso  wie  in  der  Einleitung  zum  Parzival  als  tump  bezeichnet: 
Herbergen  ist  loschiern  genant, 
sö  vil  hau  ich  der  spräche  erkant. 
ein  ungefüeger  Tschampäneys 
künde  vil  baz  franzeys 
dann  ich,  swiech  franzoys  spreche. 
seht  waz  ich  an  den  reche, 
den  ich  diz  msere  diäten  sol : 
den  zieme  ein  tiutschiu  spräche  wol : 
min  tiutsch  ist  etswä  doch  so  krump, 
er  mac  mir  lihte  sin  ze  tump 
den  ichs  uiht  guhs  bescheide : 
dä  sumc  wir  uns  beide. 

Wh.  237,  3 ff. 

In  Gottfried  erkannte  Wolfram  offenbar  einen  ihm  gewachsenen 
und  gefährlichen  Gegner,  daher  die  Schärfe  und  Bitterkeit  des  ohno 
Namensnennung  geführten  Kampfes.  Eine  ganz  andere  Stellung  nimmt 
Wolfram  zu  Hart  mann  von  Aue  ein.  Wo  er  ihn  nennt,  behandelt 
er  ihn  etwas  von  oben  herunter  und  traktiert  ihn  mit  gutmütigem  Spott  (Parz. 
143,  21;  826,  28).  Er  zieht  ihn  auf  wegen  seiner  Eitelkeit  auf  seine  gelehrte 
Bildung  (Parz.  115,  27)  und  bekämpft  seine  lockere  Anschauung  über  das 
Herzensverhältnis  zwischen  den  Gatten,  wie  sie  im  Rat  der  Lunete  zur 
Geltung  kommt  (Parz.  253,  10  ff. ; 430,  5 ff.).  Mehrfach  aber  trifft  er 
Hartmann  nur  deshalb,  weil  ihn  Gottfried  als  den  ersten  der  Epiker 
gepriesen  hatte.  Öfters  auch  zitiert  er  ihn  blos  (Parz.  401,  8ff.;  583,  20ff.). 

Anerkennender  steht  er  zu  Veldeke,  obwohl  er  auch  hier  — zum 
Teil  wieder  in  versteckter  Polemik  gegen  Gottfried  — dies  und  das  auszu- 
setzen hat  (Parz.  292,  18  ff.).  Im  Ganzen  aber  spricht  Wolfram  rühmend 
von  ihm  und  lobt  seine  große  Kunst  (Parz.  404,  29;  Wh.  76,  25; 
415,  7 ff. ; vergl.  Behaghel  En.  OCX  VI  ff.).  Erbenutzt  die  Eneide  öfters 
(Parz.  399,  11;  419,11;  481,30;  504,25;  589,  8 und  14;  590,  7 ff.  und 
592,  1 ff. ; 767,  2 ff. ; Wh.  229,  27). ')  Seine  Kenntnis  der  Eneide  verrät 
er  erst  vom  VI.  Buch  des  Parzival  an.  An  einer  Stelle  scheint  er  noch 
gegen  Veldekes  äußerliche  Anschauung  von  der  Minne  zu  opponieren 
und  im  Wortlaut  unter  dem  Einfluß  der  Eneide  zu  stehen,  was  in  der 
Hauptsache  schon  Behaghel  (En.  OCX VII  f.)  bemerkt  hat: 

Manec  min  meister  sprichet  so,  der  minneu  got  Cupido 

daz  Amor  uut  Cupido  end  Amor  sin  broeder 

unt  der  zweier  muoter  Venus  end  Venus  sin  raoeder, 

den  liuten  miiine  gehn  alaus,  die  häti  mich  onsachte  gewont. 

En.  10166. 

*)  lut  dus  Bild  vom  trd/mt  der  Minne  (Parz.  130.  4)  von  Veldeke  (En.  9841) 
angeregt  ? 
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mit  geschoze  und  mit  fiure. 
diu  minne  ist  ungehiure. 

8wem  herzenlichiu  triuwe  ist  bi, 
der  wirt  nimmer  minne  fri, 
mit  freude,  etawenn  mit  riuwe. 
reht  ininne  ist  wäriu  triuwe. 

Cupidö,  din  sträle 

miu  misset  zallem  male  • 

als  tuot  des  hern  Amores  ger. 

8i t ir  zwene  ob  minnen  her. 
unt  Venus  mit  ir  vackeln  heiz, 
umb  solhen  kurober  ich  niht  weiz 
sol  ich  der  waren  minne  jehn, 
diu  muoz  durch  triuwe  mir  geschehu. 

Parz.  532,  1 ff. 

Weiter  vgl.  noch  Wh  24, 5 und  25.  14 


der  here  Amor  hat  mich  geskoten 
inet  den  guldineu  ge  re 
de9  moet  ich  quelen  sere. 
end  moet  et  koupeu  düre 
met  den  beiten  fure 
brennet  mich  frouwe  Venus. 

En.  10110. 

sint  her  iDidol  Venus  die  strale 
in  dat  herte  gesköt, 
si  leit  ongeroac  grot, 
die  man»  frouwe  Dido, 
doe  quam  der  here  Cupido 
met  sinre  vackeln  dar  toe. 

Kn  860  ff 

Vgl.  908  f. ; 11060  ff. ; 11078  ff. 


Gegen  die  Minnesänger  hat  Wolfram  manches  einzuwenden  (Parz. 
115,  13  f. ; 587,  7)  und  speziell  Reinmar  von  Hagenau  verfolgt  er  mit 
leichtem  Spotte.  Schon  L.  Grimm  (Wolfram  von  Eschenbach  und  die 
Zeitgenossen  I.  Dins.  Leipzig  1897)  hat  S.  22  ff.  auf  ein  paar  Fälle  hin- 
gewiesen, bei  denen  ich  allerdings  im  Gegensatz  zu  Grimm  überall 
Wolfram  den  Spott  über  ihm  bekannte  Stellen  Reinmars  zuweisen  möchte. 
Möglich  aber  nicht  sicher  liegt  eine  Beziehung  zwischen  Parz.  188,  20  ff. 
und  MF.  164,  21  ff.  vor,  wo  von  der  Stummheit  der  Liebenden  hei  ihrem 
Zusammensein  die  Rede  ist.  Wahrscheinlicher  schon  ist  eine  Beziehung 
von  Parz.  127,  26ff.  und  131,  10  zu  MF.  172,  9ff.  und  181,  11  f. 


swä  du  guotes  wibes  vingerlln  weiz  got,  wibes  vingerlin 

mügest  erwerben  und  ir  gruoz  daz  sol  niht  sanfte  nü  zerwerhen  sin. 

daz  nim. 


diu  frouwe  was  mit  wibes  wer: 
ir  was  sin  kraft  ein  ganzes  her. 

Parzival 


niemer  wirde  ich  äne  wer : 
bestat  er  mich,  in  dünkt  min  eines  lip 
[ein  ganzez  her. 

Reinmar. 


Die  realistische  Ausdeutung  eines  poetischen  Bildes  zeigt  sich  Parz. 
584,  12  ft,  wo  offenbar  Reinmars  Gedicht  MF.  194,  21  ff.,  das  übrigens 
auch  noch  HMS.  1,  338  nachgeahmt  ist,  zu  Grunde  liegt: 

Orgelüse  dringt  in  Gawans  Herz: 


wie  kom  daz  sich  da  verbarc 

so  gröz  wip  in  so  kleiner  stat  ? 

si  kom  einen  engen  j»fat 

in  Gawanea  herze, 

daz  aller  sin  »merze 

von  disem  kuinber  gar  verawant. 

ez  was  tedocli  ein  kurziu  want. 

da  sö  laue  wip  inne  saz. 

der  mit  triuwen  nie  vergaz 


ein  minnecHcbes  wunder  do  gesehach : 
si  gie  mir  alse  sanfte  dur  min  ougen 
daz  si  sich  in  der  enge  niene  stiez. 
in  minem  herzen  si  sich  nider  liez: 
di\  trage  ich  noch  die  werden  inne  Umgen. 

La  stau,  lä  stiin ! waz  tuost  du,  sielic  wip. 
daz  du  mich  heimesuochest  an  der  stat 
dar  so  gewaltecliche  wibes  lip 
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sin  dit  nstlichez  wachen.  mit  starker  heimesuoche  nie  getrat  ? 

niemen  soi  des  lachen.  geuäde.  frouwe!  icti  mac  dir  niht  gestriten. 

daz  alaus  verliehen  man 
ein  wip  enschumpfieren  kan. 

Stosch  (Zs.  fd A.  27,  317  f.)  hat  darauf  hingewiesen,  dali  eine 
Stelle  in  der  Selbstverteidigung  Wolframs, 

sin  lop  hinket  ame  spat, 
swer  allen  frouwen  sprichst  mat 
durch  sin  eines  frouweu 

(Parz.  113,  5 ff.),  gegen  Reinmar  (MF.  159,  9 ff.)  gerichtet  ist.  Ähnlich 
spricht  sich  Gottfried  über  Isolde  aus  (Trist.  8291  ff.),  wo  er  es  aber 
ablehnt,  durch  ihr  Lob  andere  Frauen  zu  erniedrigen: 

daz  si  alle  lobes  Ton  wiben  sagent, 

»waz  si  mit  lube  ze  mieren  tragent, 
deist  allez  hie  wider  ein  niht. 

mit  ir  enist  kein  ander  wip 

erleschct  noch  goswachet, 

als  maneger  inajre  machet  u.  s.  w. 

Vergl.  Parz  338,  8 f(. 

Auch  Walther  von  der  Vogelweide  hat  jene  Reinmarstelle 
aufgegriffen  und  bekämpft  (111,  23f.),  wogegen  Reinmar  MF.  197,  3 
repliziert. 

Hier,  wie  mitunter  auch  sonst  (Parz.  297,  24  ff.)  weiß  sich  Wolfram 
mit  Walther  eins,  aber  auch  sie  beide  hat  der  Gegensatz  der  Kunstan- 
schauungeu  in  Polemik  verwickelt,  die  Burdach  (a.  a.  O.)  scharfsinnig  im 
Einzelnen  verfolgt  hat.  Auch  hier  ein  Hin  und  Her.  Wolfram,  ganz  Ritter, 
sieht  auf  Walther,  den  wandernden  Spielmann  und  Minnesänger,  etwas  herab 
und  dieser  fühlt  sich  ihm  an  modischer  Feinheit  der  Kunst  überlegen. 
So  hat,  wie  Burdach  (D.  Rundschau  29  [1902],  246  ff.)  meint,  Wolfram  Parz. 
294,  21  angefangen,  sich  an  Walther  (40,  19  ff.)  zu  reiben  (vergl  Haupt 
zu  Neidhnrd  77,  25).  Dieser  hat  mit  einer  Anspielung  in  dem  Spruch 
20,  4 ff.  geantwortet  und  Wolfram  hat  das  verächtlich  hingeworfene 
kemphe  dann  Parz.  115.  3 lobend  aufgenommen  (vergl.  Neidh.  73,  21  f., 
worauf  Stosch  a.  a.  O.  hinweist).  Er  hat  den  schmachtenden  Minne- 
sänger in  der  Parodie  auf  den  Spruch  vom  Spießbraten  (17,  11  ff.)  von 
neuem  im  Willehalm  286,  19  ff.  verspottet.  Dagegen  vermag  ich  zu 
meinem  Bedauern  aus  verschiedenen  Gründen  Burdach  nicht  beizustimmen, 
wenn  er  in  der  Stelle  Wb.  136,  7 ff.  eine  Anspielung  auf  Walthers  Spruch 
von  dem  Wasser,  womit  er  in  Tegernsee  bewirtet  war,  sieht.  ’) 

’)  Steht  das  Bild,  das  einen  Mann  als  <lir  »linnen  intiytl  bezeichnet,  bei  Wolfram 
585,  2t  und  Walther  82.  5 in  näherer  Beziehung? 
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Wie  über  Reinmar  und  Walther,  so  spottet  Wolfram  auch  iiher 
Neidhart  von  Reuental  im  Willehalm,  indem  er,  seine  Manier  witzig 
tadelnd,  bemerkt: 

man  muoz  des  sime  »werte  jeheu, 
het  er.  her  Nitbart  gesehen 
über  »Inen  geubühel  tragen, 
er  beguudez  sinen  friunden  klagen. 

Auch  die  Dichtungen  der  Heldensage,  voran  das  Nibelungenlied 
(Parz.  420,  25  ff;  421,  5 ff.)  benutzt  er,  um  spöttlich  in  seiner  Dichtung 
zu  charakterisieren  und  macht  daneben  aber  auch  gelegentlich  Anspie- 
lungen auf  andere  Dichtungen  der  Heldensage  (Parz.  420,  22;  421, 
23 ff.;  Wh.  139,  16  ff.;  384,  18  ff.) 

Das  Wichtige  und  Interessante  bei  all  diesen  Anspielungen  ist  nicht 
so  sehr  die  genaue  Litteraturkenntnis  des  Dichters,  sondern  der  über- 
raschende Einblick,  den  wir  in  die  Bildung  seines  Publikums,  der  feinen 
höfischen  Gesellschaft,  erhalten.  Die  eben  erwähnten  Anspielungen  und 
gewiß  noch  zahlreiche  andere,  die  wir  nicht  mehr  erkennen,  müssen  trotz 
den  vielfach  nur  leichten  Anklängen  von  den  Zuhörern  sofort  in  ihren 
Beziehungen  verstanden  sein,  da  sonst  der  Witz  vollständig  versagt  hätte. 
Welch  eine  Tiefe  und  Weite  der  litterarischen  Bildung,  welch  eine  Fein- 
heit des  Verständnisses  und  Leichtigkeit  der  Auffassung,  welch  eine  Ab- 
rundung und  Gleichmäßigkeit  der  Bildung  in  diesen  höfischen  Kreisen 
setzt  das  alles  voraus ! In  der  Tat  eine  hohe  geistige  Kultur,  die  an 
den  litterarisch  interessierten  größeren  und  kleineren  Höfen  und  in  der 
feinen  ritterlichen  Gesellschaft  vorhanden  gewesen  sein  muß,  und  ein  hoch- 
entwickeltes künstlerisches  Gefühl,  das  vom  Inhalt  abgesehen,  auch  die 
reine  Form  als  solche  zu  schätzen  wußte,  wenn  ja  dies  gerade  in  der 
Lyrik  dann  auch  zu  Übertreibungen  führte.  Nicht  ganz  gleichmäßig  in 
ihrer  Geschmacksrichtung  und  Ausbildung,  aber  überall  doch  vertraut 
mit  den  bedeutendsten  litterarischen  Erscheinungen,  so  daß  die  Dichter 
jener  Tage  — eine  wichtige  Tatsache  und  eine  Vorbedingung  künstle- 
rischer Wirkung!  — auf  ein  hochentwickeltes  und  meist  geistig  interes- 
siertes Puhlikum  zählen  konnten.  Daß  der  Geschmack  der  Zeit  vielfach 
auseinander  ging,  zeigen  uns  die  bald  mehr,  bald  minder  deutlich  her- 
vortretenden Fehden  der  Dichter,  und  daß  gerade  eine  als  Mensch  und 
Künstler  so  extrem  und  individualistisch  angelegte  Persönlichkeit  wie 
Wolfram  von  Eschenbach  aktiv  und  passiv  eine  entschiedene  Stellung- 
nahme in  künstlerischen  Fragen  ganz  besonders  herausforderte,  das  ist 
leicht  verständlich,  und  das  haben  uns  auch  die  vorstehenden  Seiten  gelehrt. 

Basel,  im  September  1906. 
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Elterliche  Teilung. 

Von 

Emst  Rabel. 


Der  französische  Code  civil  art.  1075 — 1080  faßt  unter  dem  Namen 
der  partages  faits  par  pöre,  möre  ou  autres  ascendants  entre  leurs  des- 
cendants  einige  Rechtsgeschäfte  zusammen,  deren  Vorgeschichte  sowohl 
in  die  justinianische  Gesetzgebung  als  in  die  deutschrechtlichen  Grund- 
lagen der  Coutumes  zurückgreift.  Wendet  sich  unser  Blick  noch  weiter 
zurück,  so  fällt  er  auf  eine  aufgelöste  Zahl  von  Erscheinungen,  auf  elter- 
liche Teilungen,  welche  den  verschiedensten  gesellschaftlichen  Organi- 
sationen und  den  mannigfaltigsten  Stufen  der  Rechtsentwicklung  ange- 
hören, den  abweichendsten  Zwecken  dienen  und  vielmals  ihre  Gestalten 
abwandeln.  Einem  so  stark  zertiießenden  Thema  einige  Worte  zu  widmen, 
schiene  wertlos,  wäre  nicht  gerade  die  Vielheit  in  den  Funktionen  der 
elterlichen  Teilung  oft  verkannt.  Noch  jüngst  meinte  ein  verdienstlicher 
holländischer  Gelehrter  ganz  allgemein,  und  ungefähr  gleichzeitig  ein 
italienischer  Forscher  im  Hinblicke  auf  Attika  die  vermeintlich  einheit- 
liche Einrichtung  schlagwortartig  kennzeichnen  zu  dürfen.1) 

Der  Name  „elterliche  Teilung“  deckt  keinen  technischen,  geschweige 
denn  einen  für  alle  Rechte  gültigen  Begriff,  da  Rechtsform,  Effekt  und 
Zweck  variieren.  Insofern  wir  jedoch  dabei  zunächst  an  einen  Parens 
als  Subjekt,  Abkömmlinge  als  Begünstigte  und  an  ein  Vermögen  oder  einen 
Vermögenskomplex  als  Objekt  des  Rechtsgeschäfts  denken,  so  ergibt  sich 
immerhin  die  nicht  gleichgültige  Frage,  welche  besonderen  Entwicklungen 
derartige  Rechtsakte  etwa  im  Laufo  der  Zeiten  erfahren  haben  und  in 

*)  .1.  C.  Naher  fit,  Mneinosyne  X S 34,  190(1,  (54 — 7*2;  er  beantwortet  seine  den 
Papyrusurknnden  gegenüber  aufgeworfenen  (p.  6(5)  Fragen:  quid  sit  diviaio  und  quid  sit 
testamentum '!  mit  einer  rein  formalen,  aus  der  Justinianischen  Kompilation  abgeleiteten 
Unterscheidung.  — Vincenzo  Arangio-Ruiz,  La  successione  testamentariu  secondo  i papiri 
greco-egizii,  Xap.  li)0*5;  vgl.  unten  8.  533  X.  1. 
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welchem  Verhältnis  sie  zu  anderweitigen  Rechtsinstituten  stehen.  Diese 
Frage  gewinnt  noch  an  rechtsgeschichtlicher  Schärfe  dort,  wo  die  alten 
Rechte  selber  Ausdrücke  wie  divisio,  ficQiofiög  und  ähnliche  gebrauchen. 
Auf  zwei  durch  einen  solchen  Sprachgebrauch  möglicherweise  beleuchtete 
Punkte  darf  man  sofort  hinweisen : auf  die  nähere  Beziehung  zu  anderen 
Verteilungen  der  VermÖgeiwtiicke,  im  Gegensätze  zur  Erbeinsetzung  auf 
Quoten ; und  auf  den  gedanklichen  Zusammenhang  mit  Auseinander- 
setzungen an  gemeinsc/iaf/lichem  Gut. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  stellen  sich  aber  nur  die  bescheidene 
Aufgabe,  das  Gesagte  beispielsweise  zu  illustrieren.  Das  deutsche  Recht 
mit  seinen  zahlreichen,  durch  viele  Jahrhunderte  in  festen  Gedanken- 
bahnen verlaufenden  Nachrichten  gewährt  uns  sehr  rasch  eine  deutlich 
umschriebene  Gruppe  hierher  gehöriger  Akte;  das  helle  Licht  der  klassisch- 
römischen Überlieferung  zeigt  uns  einen  anderen,  geringer  Erläuterung 
bedürftigen  Typus.  Um  so  mehr  Fragen  ergeben  die  spärlichen  und  doch 
so  reizvollen  Quellen  des  griechischen  Rechtskreises.  — Fühlte  sich  unter 
den  um  das  hellenische  Recht  hochverdienten  deutschen  Philologen  der 
eine  oder  andere  angeregt,  den  schon  berührten  sprachlichen  und  den 
sich  beigesellenden  kulturgeschichtlichen  Problemen  nachzugehen,  so  wäre 
der  hauptsächlichste  Wunsch  erfüllt,  der  dieses  juristische  munusculum 
levidense  an  Basels  freudig  begrüßte  Gäste  begleitet. 

1.  Deutsches  und  römisches  Recht. 

I.  Die  Vermögensgewalt  des  Hausvaters,  die  güterrechtliche  Stellung 
der  Ehefrau  und  die  Berechtigungen  der  Töchter  haben  im  Laufe  der 
deutschen  Geschichte  mannigfache  Veränderungen  erfahren.  Alle  ihre 
Schicksale  wirkten,  ein  jedes  in  seiner  Art,  auch  auf  die  Natur  der 
elterlichen  Zuwendungen  rechtlich  bestimmend  ein.  Aber  die  zu  Anfang 
unserer  historischen  Tradition  einzigen  Akte,  und  noch  im  späteren 
Mittelalter  die  häufigsten  der  Geschäfte,  welche  als  elterliche  Teilungen 
angesprochen  werden  dürfen,  erhalten  doch  ihre  besondere  Kennzeichnung 
durch  die  Ausstrahlungen  desjenigen  Institutes,  das  ursprünglich  das 
gesamte  Familienrecht  beherrschte  und  lange  hin  in  dessen  Mittelpunkte 
stand : der  Hausgenossenschaft.  Gaben  des  Vaters  an  den  Sohn  bis  zum 
Betrage  des  Kindesanteils  am  Hausvermögen  sind  Auseinandersetzungen 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes. 

Der  sich  emanzipierende  Sohn  bekam  vermutlich  in  der  sogen, 
germanischen  Vorzeit  stets,  in  der  fränkischen  Zeit  soweit  es  der  Vater 
wollte,  seinen  Anteil  ausgefolgt.1)  War  es  hier  das  Bedürfnis  des  Ab- 

')  Vgl  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  la,  108;  Schröder.  Deutsche  Rechts, 
geschiclite,  4271.  822 f.;  Uber  das  deutsche  Mittelalter  vgl.  74(>. 
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köramlings  nach  wirtschaftlicher  Selbständigkeit,  so  war  es  dann  die 
Furcht  vor  einer  Verwirrung  oder  Schädigung  der  Güter,  die  im  Mittel- 
alter  bei  der  Wiederverheirntung  eines  überlebenden  Elternteils  zur  „Ab- 
schichtung“ der  Kinder  führte’);  oft  mit  der  rechtlichen  Verpflichtung 
der  Witwe,  bisweilen  auch  des  Witwers  zu  dieser  Lösung  des  Beisitzes.-) 

Seit  frühen  Zeiten  kam  es  ferner  vor,  daß  der  alternde  oder  kränk- 
liche Bauer  sein  Gut  an  den  nächsten  „Erben“  abtrat,  gegen  lebens- 
länglichen Unterhalt  oder  Rückbehaltung  eines  Teiles  seines  Besitztums.3) 
Auch  da  war  die  Grundlage  der  Transaktion  die  bisherige  Geraeinder- 
schaft,  die  Veranlassung  aber  ebensowohl  das  Verlangen  des  Greises 
nach  Ruhe,  wie  das  Begehren  der  Gemeinder  nach  rühriger  Bewirtschaf- 
tung ihres  genossenschaftlichen  Eigens.  Beides  genügte,  um  auch  die 
bei  solcher  Gelegenheit  vorgenommeue  Teilung  des  Gutes  unter  mehrere 
Söhne,  trotzdem  dadurch  die  Kommunion  ihr  Ende  fand  und  sich  der 
Gedanke  der  Erbauseinandersetzung  einmischte,  nur  als  eine  besondere 
Abart  desselben  Rechtsgeschäftes  aufzufassen.  Dort  Übergang  der  Ober- 
leitung, da  Auflösung  der  Gemeinschaft ; und  später  als  die  hausgenossen- 
schaftliche Verfassung  erschüttert  war,  Abtretung  aus  dem  Eigenvermögen 
des  Vaters,  sei  es  an  alle  Kinder,  sei  es  au  einen  Sohn,  der  die  Ge- 
schwister zu  versorgen  verspricht  — im  Grunde  verknüpft  alle  diese 
Geschäfte  die  Nachwirkung  jenes  Gedankens,  der  rein  und  deutlich  im 
älteren  Systeme  zutage  tritt.  Die  Schriftsteller  des  deutschen  Privat- 
rechts vernachlässigten  freilich  nachmals  diesen  historischen  Zusammen- 
hang. Sie  haben  die  übriggebliebenen  neueren  Rechtsfigureu  begrifflich 
auseinanderanalysiert  und  jede  einzeln  als  Kombination  aller  möglichen 
Bestandteile  erklärt,  oder  höchst  unzulänglich  als  successio  anticipatn, 
„erfrühte  Erbfolge“  zusammengefaßt.4)  Entschloß  man  sich  endlich  ein 
„eigentümliches  deutsch -rechtliches  Institut“  anzuerkennen,  so  ist  die 
„Eigentümlichkeit“  auch  nur  gegenüber  dem  römisch  - gemeinen  Recht 
ganz  richtig. 

ln  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  abschwächenden 
Entwicklung  des  Gemeinschaftsrechts  steht  schließlich  das  sog.  Ereiteils- 
recht  des  Vaters.  Gegen  Herausgabe  eines,  in  den  Stammesrechten  ver- 

')  Heusler,  Institutionen  2,  472f.  Schröder  a a.  O 741. 

-)  Rive,  Vormundschaft  2,2,  löfi.  Schröder,  Gesrh.  d.  ehel.  Güterrechts  2,  1,182  fl’ 

a)  Brunner,  Grundzüge  d.  d.  Rg.  '209. — Von  einem  Anspruch  der  igrogjährigen) 
Söhne  auf  Teilung  weis  nur  eine  vereinzelte  Stelle  des  Schwabenspiegels,  tVack  159 
Lassb.  186.  In  der  Auslegung  scheinen  Rive  a 0 2,2.  152  und  Schröder  Güterr. 
2,1,  12*.  156*  unsicher.  Vielleicht  hat  der  Spiegler  das  Recht  auf  Abtimdertintj  und 
Aussteuer  (Sacbssp.  2,19.1)  mit  dem  auf  Teilung  verwechselt.  Vgl.  aber  Eichborn, 
Rechtsg  2 §371,  d 

4)  '■gl  bes.  Hillebrand,  Deutsches  Priv.  R.  *751 ; (»erber  dass.  l"371.  531. 
Kraut  Grundriß  § 262 
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schieden  bestimmten  Teiles  des  Hausvermögens  an  die  Kinder  erlangte 
der  Vater  die  VerfÜgungsfreiheit  Uber  den  Rest;  in  erster  Reihe  zu 
Gunsten  der  Seelgaben  an  die  Kirche.') 

Von  alledem  besteht  heutzutage,  wo  nicht  noch  Gemeinderschaft 
vorkommt,  wie  z.  B.  in  schweizerischen  Gebirgstälern,  nur  noch  die  Guts- 
abtretung (Altenteil,  Altvatcrrecht  u.  ä.)  in  Verhältnissen,  die  durch  das 
enge  Zusammenleben  der  Familienglieder  der  alten  Wirtschaft  „zu  ge- 
meinsamem Gedeihen  und  Verderben“  ähneln.  Auch  in  Rom  war  dieses 
Geschäft  nichts  ganz  Unbekanntes.*) 

2.  Wollte  man  nun  aberden  ältesten  Römern  die  Hausgemeinschaft 
zuschreiben3),  so  ist  diese  doch  jedenfalls  in  den  Zeiten  unserer  haupt- 
sächlichen Quellen  längst  dem  Individualeigentum  des  pater  familias  ge- 
wichen. In  der  Kaiserzeit,  die  dessen  potestas  als  etwas  seit  Urzeiten 
her  bestehendes  behandelt  und  bereits  dabei  angelangt  ist,  sie  wieder  zu 
beschränken,  hebt  sich  vor  allem  als  eine  von  der  Erbeinsetzung  auf 
Quoten  verschiedene  Institution  die  letzticitlipe  Distribution  hervor.  Sie, 
auf  die  der  Ausdruck:  divisio  bonorum,  patrimonii  vorwiegend  gemünzt 
ward4),  konnte  innerhalb  wie  auUerhalb  des  Testaments  statttinden,  nt 
et  memoria  defuncti  non  violetur  parentis  et  occasiones  litium  dirimantur, 
wie  Constantin  nachmals  sagte.1)  Zärtliche  Verwandte,  die  bei  einer 
NachlaDteilung  zu  Hyänen  werden,  haben  nie  gefehlt,  und  antike  Moral- 
predigten versäumten  nicht,  die  Erbteilung  Brüdern  als  schöne  Gelegen- 
heit zu  empfehlen,  ihre  Selbstlosigkeit  zu  beweisen:  dal)  sie  nicht  wie 
die  opuntischen  Brüder  Charikles  und  Antiochos  erst  zufrieden  seien, 
*)  Brunner,  Grundzüge  § 57.  Schröder  D.R.G.  336. 

*)  Dig.  3*2,37,3:  „eiue  rechtliche  Situation  von  ganz  frappierender  Ähnlichkeit 
mit  der  (int »Übergabe*.  Hellwig,  Verträge  auf  Leistung  an  Dritte  S 10  N.  13. 

s)  Strikt  nachweisbar  ist  nur  das  antiquum  consortium,  quod  iure  atque  verho 
Komano  appellahatur  ercto  non  cito,  Gellius  1,  9.  12;  sonstige  (Quellen  bei  Girard, 
Manuel  de  droit  romain  4 573  N.  3 und  Lit.  bei  Cohu,  Zschr.  f.  vgl.  Rechts wiss.  13, 
64.  Doch  ist  in  den  weitgehenden  Behauptungen  von  Wilutzki,  Vorgesch.  des  Rechts, 
2 (1903)  97  und  sonstiger  allzu  kühner  Rechtsvergleicher  ein  Korn  Wahrheit.  Am  be- 
merkenswertesten bleibt  die  Stellung  der  hausangchörigen  Erben  als  notwendiger  (sui, 
doineslici,  necessarii  i,  ganz  abgesehen  von  deren  theoretischer  Erklärung  in  der  klassischen 
feststehenden  Lehre : Gai.  2,157  Sed  sui  quidem  heredes  ideo  appellantur.  quia  domestici 
heredes  sunt  et  vivo  quoque  parente  quodammodo  doinini  existimantur.  Dies  hat  sicher 
schon  Sabinus  gelehrt,  da  Paul.  D.  28.2  1 .11,  libro  2 ad  Sabinum  dieselben  Worte  bringt. 
Zweifelhafter  ist  bereits  die  Vermutung,  die  „Legate“  des  ältesten  Manzipationstesta- 
ments  hätten  die  gesetzlichen  Erben  als  Erben  gedacht,  was  namentlich  Ehrlich,  Atti 
del  congresso  intern,  di  scienze  storiche,  Roma  1903,  vol.  9,  329—337  annimmt. 

4)  Vgl.  die  Stellen  bei  Naber  a.  O.  S.  66  N.  4,  zu  welchen  auch  die  Vergleich- 
ung des  im  Yocab.  Jurispr.  Rom.  unter  „dividere“  und  „divisio“  beigebrachten  Materials 
keine  wesentliche  Ergänzung  verschafft.  Nur  selten  heißt  das  Verteilen  der  Erbschaft 
auf  Quoten  dividere,  so  Ulp.  D.  *28,5  1.  13  § 4. 

*)  C.  Theod.  2,  24,  1 i.  f. 
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bis  sie  einen  silbernen  Becher  und  ein  Gewand  je  in  die  Hälfte  geteilt 
haben.1)  Der  Erblasser  beugt  den  Streitigkeiten  vor.  Er  weiß  auch  die 
Teilung  besser  den  Bedürfnissen  der  Einzelnen  anzupassen  als  der  Richter 
und  vermeidet  scheinbare  oder  wirkliche  Willkür  des  letzteren.  Dies  und 
ähnliches,  wie  der  Wunsch  des  Testators,  ein  ihm  teures  Objekt  in  die 
Obhut  eines  bestimmten  Erben  gelangen  zu  lassen,  sind  noch  heute  bei 
den  romanischen  Völkern  die  gangbaren  Beweggründe  zum  Ausbau  des* 
selben  Instituts.  Eine  letztwillig  in  ordentlicher  Form  erklärte  Teilungs- 
anordnung des  Erblassers  erkennt  natürlich  auch  das  Deutsche  Bürg. 
Gesetzbuch  § 2042  als  bindend  an.  Diese  „Papierteilung“  nun.  im  Gegen- 
satz zur  vorher  besprochenen  Realteilung,  ist  eine  Anweisung  an  den 
Teilungsricbter,  cogitatione  futurm  successionis  officium  arbitri  dividenda- 
hereditatis  prieveniendo.*)  Naturgemäß  stellen  dabei  die  Quellen  elterliche 
Anordnungen  in  den  Vordergrund.  Eine  eigene,  durch  Formlosigkeit 
und  seit  Justinian  wenigstens  durch  Formerleichterung  ausgezeichnete 
Rechtsfigur  wurde  väterliche  oder  mütterliche  Teilung  aber  erst,  als  die 
übrigen  nichttestamentariscben  Verfügungen  seit  Constantin  an  die  neue 
Codizillarform  gebunden  wurden.3) 

Uber  der  gebührenden  Betonung  dieser  distributiven  letztwilligen 
Teilung  darf  indessen  nicht  vergessen  werden,  daß  sie  praktisch  in  mate- 
rielle Begünstigungen  des  einen  oder  andern  Erben  überzugeheu  pflegt  und 
die  juristische  Konstruktion  dem  Rechnung  tragen  muß.  Sodann  ist, 
damit  die  Gegenüberstellung  des  deutschen  und  des  römischen  Rechts 
nicht  zu  einseitig  ausfalle,  an  zweierlei  zu  erinnern. 

Es  bedarf  keines  Beweises  mehr,  daß  die  in  den  Digesten  überaus 
häufige  institutio  heredis  ex  re  certa,  die  Einsetzung  auf  einzelne  Sachen 
oder  Vermögensmassen  einer  alten  Gewohnheit  entsprach.4)  Bildet  sie 
doch  geradezu  die  überall  dem  Laien  nächstliegende  Testierart.  Nichts 
ist  dafür  bezeichnender,  als  daß  sie  sogar  in  Rom  nicht  auszurotten  war, 
wo  von  altersher  die  Universalsukzession  als  Fortsetzung  der  Persön- 
lichkeit und  der  Hausgewalt  die  leitende  Idee  der  Erbfolge  darstellte  und 
juristische  Beratung  das  Publikum  zu  der  Gepflogenheit  der  Erben- 
bestellung nach  unciae  zu  erziehen  strebte.3)  Es  ist  also  nicht  genug 
zu  sagen,  die  Distribution  des  Vermögens  auf  die  Quoten  sei  auch  im 

1 1 Plutarch  de  fraterno  amore  p.  483  D— c.  1 1 i.  f. 

»)  C.  Just.  3,  36,  2 t. 

8)  Über  das  Nähere  unterrichtet  am  besten,  wenn  auch  nicht  durchgehend  unan- 
fechtbar Polacco,  Delta  divisione  operata  da  ascendenti  fra  discendenti,  1886,  bes.  60 — 66. 

*'  Dies  hat  J.  E.  Kuntze,  Uber  die  Einsetzuug  auf  bestimmte  XachlaSstücke, 
Dek.  Progr.  Leipz.  1876  hervotgehoben.  Die  Quellen  s.  bei  Windscheid,  Pand.  3 § 653. 

5)  Auch  Niclitjuristen  kennen  die  Testamente  des  Virgil.  Donatus  Vita  Virg.  37, 
(Reifferscheid,  Suet.  Rel.  p.  63,  9)  und  bei  Cic  ad  Att.  7,  2.  2 (dazu  Girard,  Manuel  de 
droit  rom.  *823f.);  13.  48.  1. 
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Testament  erlaubt  gewesen.  Sie  war  häufig  dessen  einziger  Inhalt  in- 
sofern, als  man  zwar  heredes  ernannte,  aber  nicht  auf  (Quoten  sondern 
auf  bestimmte  Stücke,  und  erst  die  juristische  Analyse  die  aliquanten 
Verfügungen  in  aliquote  Erbeinsetzungen,  Vorverinächtnisse  und  Teilungs- 
anordnungen zerlegte. 

Zum  andern  fehlten  — natürlich  — auch  in  Rom  nicht  väterliche 
Zuweisungen  an  die  Kinder  durch  Rechtsgeschäft  unter  Lebenden.  Und 
auch  diese  haben  ihre  besondere  Geschichte.  In  einem  die  väterliche 
Gewalt  so  überaus  genau  durchbildenden  Rechte  mußte  die  Gültigkeit 
der  Zuwendung  zunächst  von  der  Emanzipation  des  Hauskindes  abhängen. 
Die  Schenkung  an  einen  Gewaltuntertänigen  begründete  das  faktische 
Verhältnis  des  Peculiums,  entbehrte  aber  mangels  eigener  Vermögens- 
fähigkeit des  Kindes  der  rechtsgeschäftlichen  Wirksamkeit  und  wurde 
bei  der  Erbteilung  geradezu  ignoriert.')  Daß  eine  Bestätigung  durch 
Testament  — Sctev.  D.  10,2  1.  39  § 5 — oder  Erbvergleich  nach  dem 
Tode  des  Vaters  — Pomp.  D.  41,10  1.  4 § 1 — bindend  wirkte,  ist 
damit  vereinbar.  Aber  es  lag  nahe,  schließlich  in  einer  tatsächlich 
vollzogenen  divisio  paterna  der  Aktiva,  namentlich  wenn  sie  von  einer 
Aufteilung  der  Passiva  begleitet  war.  eine  stillschweigend  enthaltene  letzt- 
willige Anordnung  zu  erblicken.  Und  dies  muß  bereits  Papinian  D.  10,2 
1 . 20  § 3 getan  haben,  als  er  von  einer  väterlichen  Teilung  sine  scrip- 
tura,  d.  h.  ohne  Teilungsbeurkundung“),  meinte,  non  videri  siinplicem 
donationem,  sed  polim  supremi  iudicii  divisionera,  was  von  einer  Papier- 
teilung nicht  gesagt  sein  kann.  Als  Folge  (cf.  1.  33)  ist  zu  denken,  daß 
die  Zuweisung  im  iudicium  familite  erciscundm  aufrecht  zu  erhalten  war, 
also  auch  zugunsten  nicht  emanzipierter  Kinder  galt.  Außerdem  leitet 
Pap.  eod.  aus  der  Ordnung  der  Schuldenhaftung  durch  den  Vater  auch 
noch  (plane)  eine  eigene  Klage  der  Bedachten  gegen  einander  aus  Ver- 
einbarung (placita)  ab.  Wie  es  mit  dem  vom  Vater  zurück  behaltenen  Ver- 
mögen stehe,  regelt  er  1. 32  eod.  Dieser  Rechtszustand  wurde  in  einem  Kaiser- 
erlaß des  Jahres  260  als  indubitati  iuris  erklärt")  und  von  Diokletian  im 
.Jahre  281  als  ex  prmeeptis  statutorum  recepta  humanitate  feststehend.*) 

■)  Pap.  Vat.  frag  294—296.  Daran  kann  auch  Ciceros  rhetorische  Frage  Verr. 
2,1,44  § 113  nichts  ändern. 

-)  Anders  Naber  a.  0.  67  N.  3:  „id  e»t  neque  testamentn  neque  codicillo“;  und 
so  offenbar  die  Meisten.  Wäre  dies  richtig,  so  ließe  sich  an  eine  Interpolation  nach 
C.  3.  3,36,  26  denken.  Aber  damit  scheint  mir  der  Gedanke  der  Stelle,  die  an  Ko- 
dizille nicht  denkt,  verwischt;  denkt  man  an  solche,  so  wäre  nicht  abzuschen,  warum 
ein  mündliches  Fideikommiß  nicht  wirken  soll,  wie  ein  schriftliches.  (Ulp.  fr.  23,3.)  Im 
Teilungsinstrument  wäre  dagegen  regelmäßig  eine  letztwillige  Verfügung  ohne  weiteres 
mit  enthalten,  und  darum  war  e§  wichtig,  ein  solches  aus  dem  Tatbestand  auszuschalten. 

5)  Cod.  Gregorianus  3,  8,  2.  Treffend  Cuq  Inst.  1 2,689. 

*)  Vat.  frag.  281. 
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Es  ist  daher  vollständig  irrtümlich,  zu  behaupten,  daß  man  vor  Diokletian 
O.  J.  3,36  1.  16  (a.  293)  auf  die  Absicht  des  Vaters,  ein  Kodizill  zu  er- 
richten, geachtet  und  daher  eine  vom  Vater  als  Schenkung  schlechtweg 
gewollte  Teilung  erst  noch  von  der  Bestätigung  der  Miterben  nach  des 
ersteren  Tode  abhängig  gemacht  habe.') 

Allerdings  verordnet  schließlich  Constantin  C.  Theod.  2,24  1.  2 : die 
reale  („de  bonis  usurpandis“)  Teilung  des  mütterlichen  Vermögens  durch 
die  Kinder  im  Aufträge  der  Mutter  sei  dadurch  bedingt,  daß  ein  Wider- 
ruf der  letzteren  bis  zu  ihrem  Tode  ausbleibt  Dies  hat  aber  mit  dem 
Rechtszustand  des  3.  Jahrhunderts  nichts  zu  tun,  da  die  Mutter  keine 
Gewalt  über  die  Kinder  hatte  und  Vergabungen  an  nicht  gewaltunter- 
worfene Kinder  immer  gewöhnliche  Schenkungen  gewesen  waren.*)  Die 
Entscheidung  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Kaiser  (eingangs)  zum 
erstenmal  in  unseren  Quellen’)  die  elterliche  Teilung  unter  den  verbotenen 
Vertrag  über  die  Erbschaft  eines  Lebenden  subsumiert.  Dies  ist 
gezwungen  konstruiert,  da  die  Mutter  verfügt  (proecipit),  aber  vermutlich 
heilsam  gewesen. 

Elterliche  Teilungen  verschiedener  Art  tauchen  bei  sehr  zahlreichen 
Völkern  auf;  übereinstimmend  zeigen  sie  uns,  daß  es  derartige  Rechts- 
geptlogenheiten  in  Zeiten  gibt,  wo  das  Testament  noch  unbekannt  ist.4) 
Uns  fesseln  am  meisten  die  griechischen  Überlieferungen. 

*)  So  Poloceo  61.  81,  dem  z.  B.  Schneider,  Krit.  Vierteljahresschr.  *28,420 ; Costa, 
Papiniauo  3,  58  folgen.  Auch  das  l>ei  Naber  67  vor  N.  7 Gesagte  ist  unzureichend.  Die 
eben  zitierten  Kaiserkonstitutionen  werden  regelmäßig  ignoriert,  und  die  demnächst 
zu  besprechende  des  Constantin  hat  offenbar  irregeleitet. 

3)  C.  J.  3,  ‘29,  2 v.  J.  256  sagte  dieses  Selbstverständliche  ( cf.  Vat.  fr.  291  ff) 
noch  ausdrücklich. 

’)  Später:  C.  J.  2, 3 1.  30  § 8.  — Überaus  lehrreich  ist,  wie  das  Constantinische 
Gesetz  von  der  Lex  Romana  Rhectica  Curiensis  {vgl.  lirunner,  D.  R.  G.  1 -517)  2.22,2  miß- 
verstanden wurde:  (mater)  ipsas  res  poatea  dum  vivit  teuere  potest  et  ipsa  divisio  post 
eius  mortem  firma  pennaneat.  Dem  deutschen  Recht  ist  es  selbstverständlich,  daß  eine 
reale  Teilung  bei  Lebzeiten  der  Mutter  stattfinden  kann;  dagegen  wird  als  etwas  Be- 
sonderes hervorgehoben,  daß  die  Verteilung  von  einem  Vorbehalt  des  Nießbrauchs  der 
Mutter  bis  zum  Tode  begleitet  sein  könne  und  dabei  die  Zuwendung  als  bindend  gedacht. 

4)  Über  Palcstina  (Deut.  21,  15.  17,  Ev.  Lue.  15,  12f.)  und  Indien  s.  Polacro  24  f. ; 
über  die  altrussischc  Prawda  Ruska  Ehrlich  a.  O.  332  N.  1;  Tonking;  Post,  Grund- 
lagen d.  Rechts  281.  Übb.:  Post,  Ethnol  Jnrispr.  2,  182  (Ozean.  Völker,  Perser, 
Germanen);  198;  200*.  Wilutzki,  Vorgesch.  175 
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II.  Griechenland.1) 

Menschliches  Leben  mag  sich  wiederspiegeln,  wenn  Kronos  den 
Uranos  und  Zeus  den  Kronos  der  Gewalt  entsetzt.*)  Aber  eine  Be- 
ziehung auf  den  Übergang  der  Hausgewalt  findet  sich  weder  da,  noch 
selbst,  wenn  Laertes,  von  Uaus  und  Hof  zurückgezogen,  seinen  Weinberg 
und  Obstgarten  bestellt,  und  in  des  Odysseus  Abwesenheit  Telemacli 
sich  tö  xQctTog  ivi  oixtji  beimisst. *) 

Weniger  pikant,  aber  ergiebiger  sind  unsere  Nachrichten  aus  Gortyn, 
N au  paktos  und  Attika. 

1 . Mitten  in  die  vom  germanischen  Rechte  her  vertrauten  Gedanken- 
gänge versetzt  uns  das  Stadtrecht  von  Gortyna.  Col.  IV  1.  23 ff.:  „Der 
Vater  bestimmt  betreffs  der  Teilung  (täd  öaiaiogj  über  sein  Vermögen, 
die  Mutter  über  das  ihrige.  Solange  sie  leben,  besteht  kein  Zwang  für 
sie  zu  teilen.  Aber  wenn  eines  der  Kinder  (zu  einer  Zahlung)  verurteilt 
ist,  so  soll  ihm  sein  Anteil  ausgefolgt  werden.“4)  Es  ist  schwierig,  genau 
zu  erkennen,  ob  der  Naturalanteil  oder  Geld  auszufolgen  war,  und  ob 
mehr  an  das  Interesse  des  Verurteilten  oder  das  der  Gläubiger  oder  an 
beides  gedacht  ist.  Dagegen  dürfte  kaum  ein  Zweifel  darüber  erlaubt 
sein,  daß  die  Ausnahme  immer  Ausnahme,  und  nicht  ehemals  Regel 5) 
war.  Nicht  darum,  weil  der  Vater  stets  der  „Herr  der  Kinder  und  des 
Vermögens“  gewesen  sein  muß,'1)  denn  die  vergleichende  Rechtsgeschichte 
lehrt,  daß  die  Verfügungsfreiheit  des  Vaters  auf  Kosten  der  Wartrechte 
der  Erben  zu  steigen  pflegt ; wohl  aber  deshalb,  weil  im  indischen  wie 
im  deutschen  Recht  auch  die  Mitberechtigung  der  Kinder,  soweit  wir 
dies  verfolgen  können,  regelmäßig  nur  eine  latente  war. 

Diese  latente  Mitberechtigung  ihrerseits  wird  durch  unser  Gesetz 
mit  der  denkbar  größten  Deutlichkeit  erwiesen,  indem  es  in  einem  Falle 
die  Bindung  fallen  läßt.  Überdies  führt  die  elterliche  Teilung  denselben 
Namen  wie  die  Auseinandersetzung  unter  den  Miterben,  col.  V,  28 : 
öaieTodai,  und  der  Unterschied  erschöpft  sich  darin,  daß  erstere  in  der 


Am  besten  erkannt  ist  der  Sinn  der  einschlägigen  Stellen  bei  Betuchet,  Hist, 
du  droit  priv6  de  la  rep.  ath.  8,  127;  689.  Die  letzten  deutschen  Darstellungen  des 
griechischen  Rechts.  Meier-Schoemann-Lipsius,  Att.  Proz.  2,  579  X.  1 u.  Hermann- 
Thalheim,  Rechtsalt.  4 63  X.  2 kennen  nicht  einmal  den  Xamen  der  elterlichen  Teilung. 

*)  Ihering,  Vorgesch.  d.  Indoeurop.  63. 

3)  Od.  1,  189;  16,  138.  — (1,  309];  21,  853.  Glotz,  Solidarite  de  la  famille  36 ff. 
erinnert  auch  an  Oineus  u.  Agrios. 

4)  Töv  naxi^a  röv  xixvov  xai  xdv  xqeiiutov  xaprepAv  iyev  r di  6 aiaiog,  xai  xäv 
iiaii(ta  xöv  /"£[*]  avxdt;  xQtudxov.  xa  ddovxi.  ui  indvavxov  //**[?]  daxi&xhu  ai 
di  xig  Arathif,  ü.Toddxxafiliai  rot  dxauivoi  d<  SyQaxxai. 

5)  Hierfür  Dareste,  Nouv.  rev.  histor.  10,  256;  Rec.  des  inscr.  jur.  gr.  1,  462  X.  2. 

•)  So  Guiraud,  propri6t4  99f.  und  Glotz,  Solidaritä  263 f. 
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Regel  nicht  verlangt  werden  darf,  letztere  nach  dem  offenbar  vorge- 
schrittenen l)  Zustand  des  Rechtsbuchs  durchsetzbar  ist.  Die  Kinder  sind 
als  die  Erben,  ja  als  am  Vermögen  nnteilnehmend  gedacht.  Allerdings 
separiert  col.  VI  2 ff.,  wenigstens  zum  Teil  neuernd  (1.  24),  die  Ver- 
mügensmassen  der  Familienglieder.  Trotzdem  kann  aber  ein  Anrecht 
der  Kinder  an  dem  Elterngut  im  Ganzen  bestehen,  oder  sogar  an  den 
einzelnen  Stücken,  insofern  dem  Vater  Schenkungen  regelmäßig  nicht 
erlaubt  zu  sein  scheinen  (X  15,  XII  17). 

Das  Stadtrecht  gedenkt  auch  noch  des  Beisitzes  des  Witwers  bei 
beerbter  Ehe,  verordnet  aber  für  den  Fall  der  Wiederverheiratung  nicht 
Teilung,  sondern  die  Endigung  der  „Herrschaft“  des  Vaters  — d.  h.  der 
Sache  nach  seines  Nießbrauchs  — am  Muttergut  (VI  44). 

2.  Das  ziemlich  alte')  Gesetz  über  die  Verhältnisse  der  nach 
Naupaktos  ausgewanderten  hypoknemidischen  Lokrer  sagt  in  § 8 (II): 
„Wenn  einer  (in  der  Heimat)  seinen  Vater  und  seinen  Vermögensanteil 
dem  Vater  zurückgelassen  hat,  so  darf  der  Kolonist,  wfenn  der  Vater 
gestorben  ist,  seinen  Anteil  dabinnehmen.“  Auch  hier  hat  der  Sohn  bei 
Lebzeiten  des  Vaters  einen  Anteil  (tö  uigog  töv  xgcfidrov)  und  es  ist 
als  möglich  gedacht,  daß  eine  Totteilung  bei  der  Auswanderung  statt- 
findet. Sie  wird  wohl  im  Belieben  des  Vaters  gelegen  haben. 

3.  Die  attischen  Reden  lassen  uns  in  einen  überaus  merkwürdigen 
Rcchtszustand  blicken.  Man  weiß  genügend,  daß  die  aus  Gortyn  und 
Sparta  bekannte  Hausgenossenschaft  bei  den  Joniern  sich  stark  verlor 
und  manche  Gelehrte  scheinen  darum  dieses  Institut,  das  die  Vertreter 
der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  zum  „Angelpunkt  der  ganzen 
historischen  Rechtsbetrachtuug“ a)  erheben,  bei  der  Darstellung  attischen 
Rechtes  noch  immer  beiseite  zu  setzen,  obwohl  Beauchet  bereits  einen 
ernstlichen  Versuch  zur  Würdigung  desselben  unternommen  hat.4) 
Man  wird  aber  dem  Vorgang  der  Germanisten  folgen  müssen,  welche 
neuestens  mehr  und  mehr  zu  einer  fundamentalen  Unterscheidung  von 
Familie  im  engern  und  im  weiteren  Sinne,  d.  i.  von  Haus  und  Verwandt- 

')  Besuchet,  Hist,  du  droit  jirivc  3,  424. 

s)  Ed.  Meyer.  Forschungen  1,  293  vermutet  Entstehung  vor  den  Perserkriegen. 
Die  Ausgaben  und  Übersetzungen  verzeichnet  Michel,  Rec.  Nr.  285  S.  222. 

J)  G.  Cohn.  Zschr.  f.  vgl.  Kechtsw.  18,  50.  Castillejo  y Duarte  u.  Ruhen,  ebd.  17, 113. 

Beauchet,  Hist.  1.  6;  3,  424.  Einiges  bereits  bei  Leist,  Altarisches  Jus  civile, 
sehr  treffend  die  kurzen  Bemerkungen  von  Ed  Meyer,  Geseh.  d.  Altertums  2,  86.  90  vgl. 
296.  Aber  neuestens  hat  wieder  Glotz,  a.  0.  das  Fehde-  und  Sühnerecht  mit  nahezu 
ständiger  Vernachlässigung  des  Hausbegriffs  auf  das  yiv oj  aufgebaut,  das  gar  nicht  nur 
Familie  ist  (Swoboda.  X.  d.  Sav  St.  26,  240.  244)  Für  das  Erbrecht  bleibt  ebenfalls 
noch  viel  zu  tun. 

34 
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schaft  gelangt  sind.1)  Auch  das  griechische  Haus,  olxog , oixia.  laxta *) 
u.  s.  w.  ist  eine  soziale,  wirtschaftliche  und  kultuelle  Einheit,  auf  der 
das  Familienrecht  und  ein  gutes  Stück  des  Blutrechts  ruht.3)  Davon  gibt 
es  im  klassischen  Athen  zahlreiche  Erinnerungen  in  Rechtssätzen,  nament- 
lich in  jenen  der  Erbfolgeordnung  und  des  Erbschaftserwerbs,  und  in 
Sprachwendungen  wie:  olxog  i^EQTjfioötcu,  dndXXvx ai4),  eIotxoieiv  dg  xov 
olxovf  ixnoidv  Ix  xov  oixov,  igioxao&cu  xov  olxov.  Vielleicht  liegt 
sogar,  denkbar  wäre  es,  ein  engerer  Rechtssinn  der  olxetöxijg  zugrunde, 
wenn  Leostratos  xijv  xaxä  xöv  vöpov  olxEt6xi]xa  gegenüber  seinem 
Sohne  verliert,  indem  er  ins  väterliche  Haus  zurückkehrt,  Leokrates 
aber  im  fremden  läßt.3)  Allerdings,  dies  alles  sind  nur  noch  Reste. 
Athen,  die  Stadt  des  Handels  und  des  beweglichen  Kapitals  ist  auch 
der  Ort  einer  grundsätzlich  unbeschränkten  Verfügungsfreiheit  des  Haus- 
vaters über  sein  Gut  geworden.  Der  einzige  Fall  einer  Vermögens- 
gemeinschaft zwischen  Vater  und  Sohn,  den  die  Neueren  aufstellen, 
dürfte  auch  zu  leugnen  sein.6)  So  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  einer 

*)  Vgl.  Huber.  Syst  u.  Gesch.  d.  Schweiz.  Privatrechts,  4,  234  und  bes.  Brunner, 
Deutsche  Rechlsg.  1*.  92.  Auch  die  „Sippe**  hat  mehrfache  Bedeutungen,  ebd.  112. 

8)  Vgl.  die  Wbb.;  für  oixia  namentlich  Aristot.  Pol.  1,  1,  17  näaa  yä(>  oixia 
ßaoi?.f  i etcu  tnö  roö  TtQcoßvzdtov,  auch  Lys.  18,  21.  Wenn  olxog  bei  Isokr.  de  pacc 
88  dem  yivog  u.  bei  Michel  Rec.  403  f.  der  <pvXt),  vielleicht  auch  wenn  er  bei  Pindar 
Isthm.  6.  65  der  jxdxqa  entgegengesetzt  wird,  so  ist  ein  Personenkreis  und  nirgends 
das  Hausvermögen  (Recueil  des  inscr.  jur.  gr.  2,  215  für  Isokr.  res  familiaris)  gemeint. 
(Von  dem  bekannten  olxog  SexeXeuov,  Ditt.  Syll.  2 295,  N.  18.  gilt  besonderes.)  — 
* larta  als  „Haus“  in  dem  oben  ang.  Ges.  von  Naupaktos  hat  Meister,  Her.  d.  sächs. 
Ges.  47,  294,  305 f.  richtig  erklärt. 

3)  Vgl.  oben  S.  529  N.  4. 

4)  Darauf  weist  v.  Wilamowitz,  Arist  u Athen.  2.  266  hin,  der  aber  diesen  „Haus- 
bestand“ durchwegs  als  „gentilizischen  Hegriff“  faßt.  — Nebst  den  Rednerstellen  vgl. 
auch  Plat.  Leg.  11,  p.  925  C i.  f. 

6)  [Dem.)  44  , 26  (die  Rede  ist  eine  Fundgrube  auch  für  die  oben  berührten 
Wendungen).  — Übrigens  legt  das  jedenfalls  sophistische  Argument  bei  läse.  1,  20 f.  die 
Vermutung  nahe,  daß  gerade  die  Übergehung  der  olxeloi  (in  dem  dritten  Sinn  des  Hesy- 
chiuB  v°  olxeloi:  ol  xax  oixia  v n dvxeg)  nach  der  geltenden  Interpretation  des  solonischen 
Gesetzes  über  die  pavia  das  Testament  inofliziös  machte.  Jedenfalls  dürfte  ja  Isceus 
den  Doppelsinn  der  olxei6xrtg:  Verwandtschaft  und  Vertrautheit  mißbrauchen  (so  auch 
Wyse,  Speeches  of  Isre.  204).  Und  sprachlich  deuten  die  olxeloi  doch  offenbar  näher 
auf  die  Hausgenossen  hin.  als  die  berühmten  öfiooixvot,  dnöxa.ioi  und  dfioxgane^oi. 
Aber  freilich  sind  sie  im  gewöhnlichen  attischen  Sprachgebrauch  die  Verwandten  über- 
haupt; und  auch  der  Hinblick  auf  Herodot  (s.  d.  Wbb.)  verhindert  eine  bestimmtere 
Fassung  der  hier  mit  allem  Vorbehalt  aufgestellten  Hypothese. 

fi)  Bei  Isae.  6,  38  glauben  nach  dem  Vorgang  von  Schoemann  Opusc.  ac.  1,  272  ff. 
die  Meisten,  so  auch  Heauchet  3,  487 — 490,  eine  Gemeinschaft  zwischen  Euktemon  und 
Philoktemon  zu  sehen.  Aber  Phil,  bat  wohl  nur  das  väterliche  Vermögen  faktisch 
verwaltet,  vgl.  neuestens  Wyse  a.  0 484  528.  Wenn  auch  ihm  ein  jLflxovpyelv  zuge- 
schrieben ist  — ein  Übrigens  bisher  m.  W.  nie  erörterter  Punkt  — , so  kann  dieses 
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Art  von  duplex  interpretatio  der  attischen  Quellen.  Sie  redeu  eine  alter- 
tümliche Sprache  und  denken  häufig  modern. 

Auszugehen  ist  von  der  berühmten  Schilderung  der  Herkunft  der 
Buseliden. 

[Dem.]  43  c.  Macart.,  19.  Buselos  hatte  5 Söhne,  xai  obiot 
dnavteg  — ävÖQtg  iyivovto,  xai  dtivetftev  ai’toig  tijv  otiaiav  6 jtatijQ 
ßjtaat  xaÄdjg  xai  öixakog  üoiteQ  ngoor/xtv')  — riuidiuioi  6k  tijv 
ovaiav  yvvaixa  ainütv  txaaxog  iytjfie  xatit  tovg  vüfiovg  — xai  natöeg 
iyivovto  ain olg  änaai  xai  Jtalötov  naiöeg,  xai  iyivovto  nivte  olxot 
ix  tov  BovoiXov  oixov  kvög  övtog,  xai  ytogig  ixaorog  ipxn  töv  iavtov 
iytov  xai  ixyAvovg  iavtov  xoiovfievog. 

Niemand  könnte  unter  der  vollsten  Herrschaft  der  Hausgenossen- 
schaft die  Auflösung  des  Hauses  in  mehrere  plastischer  schildern.  Der 
Vater  teilt  das  Hausvermögen  — wohl  noch  unter  Lebenden,  als  die 
Söhne  „Männer  geworden  waren“  — ; die  Teilung  ist  begleitet  von  der 
Absonderung  (xotqig  oixeiv),  und  die  letztere,  nicht  die  erstere  wird 
es  gewesen  sein,  die  für  die  Gründung  der  neuen  olxot  wesentlich  war, 
genau  so  wie  bei  den  Deutschen.  Den  Beweis  hiefür  liefert  [Dem.]  44, 10. 18. 
Archiades  behält  mit  seinem  Bruder  Midylides  in  Athen  dvi/iijtov  oöalav , 
geht  aber  nach  Salamis  seinen  eigenen  Wohnsitz  begründen  (tpxei  xa&’ 
alnöv  iv  tfi  SaHufiivi)  und  gewinnt  damit  den  eigenen  olxog  (2.19.27. 
28  u.  ö.)s)  %oj(iig  oixeiv  begründet  die  begünstigte  Stellung  der  Frei- 
gelassenen und  der  Sklaven. s)  Es  bedeutet  die  Absonderung  vom  Hause, 
gleich  jener,  die  manche4)  als  einstmalige  Voraussetzung  der  Emanzipation 
des  Haussohns  vermuten.  Ihr  gewöhnlichster  Fall  trat  naturgemäß  bei 
der  Verheiratung  ein,  jedenfalls  bekundete  diese  die  echte  Absonderung 
gegenüber  einer  zeitweiligen  Entfernung  und  pflegte  daher  eigens  erwähnt 
zu  werden.  Auch  jener  Kolonist  von  Naupaktos  ist  abgesondert  und  hat 
noch  sein  fiiqog  ttitv  yyijuiuov  in  der  Heimat. 

Ähnliches  gilt  von  [Dem.]  47,  34.  Der  Sprecher  will  eine  Zwangs- 
vollstreckung gegen  Theophemos  durchführen,  nimmt  Zeugen  mit  und 

aus  dem  Vermögen  des  Vaters  erfolgt  sein.  Ich  erinnere  an  die  römische  Lehre,  wo- 
nach die  muuera  des  Sohnes  als  solche  des  Vaters  gelten,  da  sie  dessen  Vermögen  be- 
lasten. und  an  die  Anwendung  dieser  Lehre  in  Ägypten.  Vgl.  Corp.  Pap  Rain.  1,  20 
und  Mitteis  dazu  S 104  bei  X.  6. 

1 1 Eine  Pflicht  zur  Teilung  oder  (lleichteilung  beweisen  diese  Worte  nicht,  aber 
immerhin  eine  gewisse  (Gebräuchlichkeit  des  Vorgaugs 

*1  Das  Letztere  verkennt  Dareste,  Plaid  civ.  2,  81  X.  7 

a)  Freigelassene:  Bokker  Anecd.  1.  816,  11.  [Dein  ] 47  c.  Euerg  et  Mnes.  72: 
dtftito  yäf  l’rid  roO  .70(00,  roe  ijtov  tAtv&CQa  xai  gtupl*  <7 XI i xai  di'ür.a  Fo%ev.  Wie 
Brauchet  2,  446  X.  2 diese  Frau  für  eine  Sklavin  erklären  kann,  verstehe  ich  nicht. 
— Sklaven:  Brauchet  a.  0 Über  die  dot>/.ot,  die  in  den  Buden  des  Theseion  Handel 
trieben,  v Wilamowitz,  Hermes  22.  119  X.  1. 

*1  Vgl  Brauchet  2,  104.  Dafür  vermisse  ich  noch  die  Beweise 
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gebt,  da  der  Schuldner  sich  nicht  zeigt,  zu  dessen  Bruder  Euergos  mit 
der  Frage:  ndtega  vevefiq/eevog  eh j jiqöz  röv  ddeX.tfbv  !}  xotvi)  i]  oöala 
eit]  ainoig.  Auf  die  Antwort,  des  Euergos  hin  : ou  revefttjfiivog  eh]  xai 
Xtopig  olxolt]  ö He6tf>t]]tog,  al'tog  de  nagä  rtji  naxQi  — erkundigt  sich 
der  Gläubiger  nach  der  Wohnung  des  Theophemos  und  verfugt  sich  mit 
dem  Amtsdiener  dahin.  Wieder  sind  Teilung  und  Absonderung  koordiniert, 
obwohl  verbunden.  Auch  hier  ist  unsicher,  ob  die  Teilung  durch  den 
Vater  geschah.  Dies  wäre  eine  Abschichtung  des  einen  Sohnes  wie  in 
Ev.  Luc.  25,  12 ‘),  der  letztere  wäre  „abgeteilt“  im  Sinne  des  Sachsen- 
spiegels, hätte  keinen  Erbanspruch  mehr.  Man  wird  auch  an  Plato  ge- 
mahnt, der  freilich  infolge  seiner  eigenartigen  wirtschaftspolitischen  Er- 
wägungen und  daher  viel  allgemeiner  als  Grundsatz  für  das  testamentarische 
vlfieiv  des  Vaters2)  aufstellt,  er  solle  denjenigen  Sohn  ausschließen,  der 
bereits  seinen  eigenen  Hausstand3)  besitzt:  Leges  11,  7 p.  923  D:  Stet 
d’ät'  xüv  vlitov  bndQXMv  olxog  j).  fit]  vlfietv  roinq)  twv  xQ'j/eürojv.  Mög- 
lich wäre  auch  eine  Auseinandersetzung  des  Euergos  und  des  Theophemos 
über  gemeinsames,  z.  B.  Muttergut.  Allein  die  Ungewißheit  rührt  hier 
wie  im  Falle  des  Busclos  doch  nur  davon  her,  daß  die  Sprache  zwischen 
der  einen  und  der  andern  „Teilung“  nicht  unterscheidet. 

Daß  aber  „Teilungen“  unter  Lebenden  vorkamen,  bezeugt  aus- 
drücklich Lysias  19,  38  f.  Konon  und  Nikophemos  behielten  den  größten 
Teil  ihres  Vermögens  auf  Kypros  und  ließen  ihren  Söhnen  in  Athen 
nur  das  Nötige,  dieses  freilich  zu  freiem  Recht*),  wie  die  Fortsetzung  zeigt; 

37.  .'rpög  de  eoveoig  lv9v(ieto9e  5n  xai  et  rtg  ui ; xttjod/tevog  dXXti 
nt ipö  rov  narQbg  JtaQaXaßmv  toig  natoi  dtlveftev,  ovx  IXdxtnea  äv  abttTi 
tniXi ne'  ßotjXovrat  yÜQ  nävteg  i>nb  xüv  nalAtov  9eQaneveo9ai  ?x°i’eeg 
XQtjuaza  fiäXXov  i)  ixelveov  detadat  dnoQovvreg. 

Die  Befürchtung  eines  König  Lear-Schicksals  war  es  also,  die  von 
allzu  freigebigen  Entäußerungen  abhiclt.  Eines  Kommentars  bedarf  die 
Stelle  nicht  weiter.  Nur  ist  abermals  auf  eine  Reminiszenz  zu  achten : 
bei  ererbtem  Gut  lag  die  Teilung  näher  als  bei  der  Errungenschaft,  ein 
.Gegensatz  der  natQtJta  und  ainöxTtjra , der  für  die  deutsche  Teilung 

*)  So  Naber  60.  Daß  sich  die  Wendung:  veveftr^tirog  xrgög  röv  &6fX<p6v  auf 
eine  solche  Erbabfindung  des  Sohnes  beziehen  kann,  ist  zweifellos,  obwohl  damit  bei 
Dem.  pro  Phorm.  10  u Lysias  lfi  pro  Maut.  10  eine  Auseinandersetzung  der  Miterben 
gemeint  ist. 

2)  Anders  Hruza.  Beiträge  z,  griech  Farn.  R.  2.  180,  der  von  „Erbteilung  unter 
Kindern“  spricht 

s)  Nicht  „ein  Haus  besitzt“. wie  Hieron.  Müller  7,  2,  370  übersetzt. 

4)  Nicht  dagegen:  fyyoCvxo  6h  xai  tä  ixet  (Kypros)  öuoioxg  [Cobet]  optotr  elvai 
ad  ojijxcq  xai  td  ixetva:  gemeint  ist  „sicher“,  nicht  „eigen“;  Rauchenstein,  Ausg  Reden 
z.  d.  St. 
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entscheidend  wirkte,  dem  griechischen  Recht  aber  auch  sonst  bekanntlich 
nicht  fremd  war. 

So  gibt  denn  keine  dieser  Stellen  ein  reines  Bild  des  einzelnen 
Vorgangs ; alle  zusammen  machen  sie  klar,  daß  inmitten  einer  indi- 
vidualistisch gestalteten  Eigentumsordnung  sich  uralte  Vorstellungen  be- 
haupteten. Modern  zu  konstruieren  wäre  das  dem  Lysias  vorschwebende 
Geschäft  wohl  als  Vorempfang  aus  dem  eiiterlichen  Vermögen  mit  An- 
rechnung auf  den  Erbteil,  und  durchaus  nicht  als  Abscbichtung.  Unter- 
stellen wir  dem  Buselos  eine  Teilung  mit  Zurückbehaltung  von  bona 
indivisa,  so  erinnern  wir  uns  der  Schwierigkeiten,  an  denen  nachmals 
die  Analyse  der  sehr  romanistisch  angehauchten  älteren  Germanisten 
scheiterte,  als  sie  die  „erfrühte  Erbteilung“  vorfanden.  Denn  hier  wie 
dort  lebt  eine  Gepflogenheit  fort,  die  aus  dem  Systeme  der  Hausgenossen- 
schaft  stammt  und  nur  höchst  notdürftig  in  die  Begriffe  der  modernen 
Rechtsordnung  übersetzt  werden  kann.  Rechtshistorisch  ist  gerade  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  der  realen  Teilung  mit  dem  Anteilsrecht 
der  Erben  von  Wichtigkeit,  mag  dieses  sich  auch  bei  den  Griechen 
frühzeitig  zu  einer  mehr  oder  weniger  des  Rechtszwangs  enthobenen, 
moralisch  oder  durch  den  Brauch  gebotenen  Berücksichtigung  der  Kinder 
verflüchtigt  haben. 

Ist  es  übrigens  der  archaistische  Grundgedanke,  der  die  an- 
scheinende Eigentümlichkeit  der  pseudo-demosthenischen  Stellen  verur- 
sacht, so  ergibt  sich  noch  etwas  anderes;  es  bedarf  dann  nicht  noch 
vielen  Beweises,  daß  diese  Stellen  uns  nicht  berechtigen,  von  einer  eigen- 
artigen „griechischen  elterlichen  Teilung“  zu  reden,  die  immer  und  überall 
Realteilung  hätte  sein  rnüsseu,1)  daß  etwa  eine  letztwillige  undenkbar 
war.  Verfügt  doch  schon  Herakles  in  den  Trachinierinnen  des  Sophokles 
v.  163,  falls  er  nicht  binnen  eines  Jahres  und  dreier  Monate  zurückkehre, 
IJv  t ixvotg  fioiQav  naiQt^ag  yfjg  AtaiQftijv  viftot.  Auch  gilt,  was  oben 
von  der  Erbeinsetzung  auf  bestimmte  Sachen  gesagt  wurde,  mutatis  mu- 
tandis  für  Griechenland.  Die  bemerkenswerteste  Erscheinung  in  dieser 
Richtung  bilden  die  „das  ganze  Vermögen  erschöpfenden  Verfügungen 
ohne  ausdrückliche  Erbeneinsetzung“,*)  als  deren  Musterbeispiele  die  Testa- 
mente der  Philosophen  Theopbrast,  Strato,  Lyko  und  Epikur  zu  gelten 
haben,  und  zu  denen  eine  Analogie  in  den  attischen  Gerichtsreden  nach- 
zuweisen nur  darum  nicht  gelingt,  weil  man  nicht  weiß,  inwiefern  dort 
letztwillige  Adoptionen  zu  unterstellen  seien. 

*)  Diesem  methodischen  Kehler  verfällt  V.  Arangio-Kuiz,  Succ.  te»t.  176  178 
hei  der  Zuteilung  der  ägyptischen  Papyri  an  griechisches  und  ägyptisches  Nationalrecht. 

*)  Schulin,  Oriech.  Testament  29.  Merkwürdig,  daß  er  bei  seiner  scharfsinnigen 
Auslegung  nicht  auf  die  Analogie  der  longohardischen  Vergabuogen  aufmerksam  wurde. 
Dieselbe  schlägt  ebenso  stark  durch,  wie  die  des  Adoptionstostaments.  Dies  sowie  meine 
S 5,'iö  dargelegten  Beobachtungen  hofl'e  ich  noch  näher  auszuführen. 
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III.  Papyri. 

In  den  klassischen  Zeiten  des  Pharaonenreichs  gab  es  noch  kein 
Testament,  wohl  aber  bereits  die  elterliche  Teilung,  mit  sofortiger  Wirkung, 
die  nur  durch  einen  Vorbehalt  des  Nutzgenusses  abgeschwächt  zu  werden 
pflegte.')  Es  liegt  nahe,  als  eine  Fortbildung  dieses  Instituts  einmal  den 
angeblichen  Kaufvertrag  des  Pap.  Casati,’)  sodann  die  ö/<o,?oyfi- Urkunde 
des  ägyptischen  Priesters  Stotoetis  BGU  1,  8ö  (155  n.  Ohr.)  anzusehen. 
Dieser  Akt,  der  das  ganze  Vermögen  an  Kinder  und  Frau  vergibt,  be- 
dient sich  der  Form  einer  Liberalität  unter  Lebenden:  ö/toZoyei:  ovyziogä, 
und  erreicht  die  Bedingung  durch  den  Tod  des  Gebers  mit  dem  Zusatz 
fitrü  rijv  iavTov  t t/ievtfjv  und  einer  Klausel,  die  bei  m.  E.  zweifelsfreier 
Ergänzung  die  Verfügungsfreiheit  bis  zum  Tode  vorbehält.*)  Der  erstere 
Zusatz  allein  hätte  auch  nur  die  Verwaltung,  nicht  das  Verfügungsrecht 
gewahrt.  Dies  ersieht  man  jetzt  aus  den  yafiixai  ygaycii,  die  Wilcken 
jüngst  publizierte;4)  aber  auch  bereits  aus  der  36aig  fiejä  tfjv  re/ievriji' 
BGIT  993  v.  J.  127  v.  Chr.,  deren  sofortige  Rechtsübertragung  an  Frau 
und  Tochter  vor  allem*)  aus  der  Bezahlung  der  Übertragungsgebühr 
(col.  4)  folgt,  die  durch  Öiaygaft) ")  des  oixovd/toc  und  des  TOJToyQa/iuaievg 
(Flurbuch- Beamten)  vorgeschrieben  ist.  Das  Geschäft  spielt  gleichfalls 
zwischen  Ägyptern.  Man  darf  es  eine  donatio  post  obitura  im  tech- 
nischen Sinn  der  Germanisten  nennen,  und  es  gehört  hieher  auch  inso- 


l)  Die  weiteren  bei  Arangio-Ruiz  10 — 12  von  seinem  Gewährsmann  Revillout 
übernommenen  Behauptungen  sind  wohl  noch  zu  überprüfen.  Vgl.  übrigens  neuestens 
den  Kommentar  zu  den  elterlichen  Schenkungen  in  den  Inschriften  von  Mten  bei 
Houlard,  Rec.  de  travaux  rel.  ä la  Phil,  et  ä PArchöol.  6g.  et  assyr.  29,  1907. 

*)  Pap.  Paris  5 col.  1 u.  2;  näheres  Zschr.  d.  Sav.  St.  Hd.  28. 

8)  1.  23 ff.:  i<f*  Sv  de  %qövov  6 öito/.oyCjv,  t%eiv  aviöv  jbtv  xai&]  ru>v 

löia> v ndv[t(ov ] öXoaxeQ^i  i$ovotav  ntoAelv,  fvror/#f<r#a[t],  trfyotg  7ia(>ao[u)yxaiQ£iv 
(statt  — qowtiüv),  wie  bereits  Arangio  172  N.  ähulich  Vorschlag!  — Daß  dies  kein 
prätorisches  Testament  Bei,  wie  Dareste  früher  meinte  (dagegen  Arangio  172 f),  hat  er 
selbst,  Nouv.  6tudes  183  bereits  anerkannt. 

4)  Arch.  f.  Pap  F.  4,  130.  140.  Die  Zuwendungen  fterä  tijv  tiuv  yovioiv  xeXevtt)v 
(!  40;  2,  10)  hindern  nicht,  daß  die  Enkel  darüber  testieren  dürfen  (3,  11). 

6)  Arangio-Ruiz  p.  187 — 189  Übersicht  diesen  entscheidenden  Umstand  und  be- 
tont statt  dessen  die  Form  als  avyyQcupfj.  Die  Worte  11  10  ‘Exdvres  ovveyQäipavio, 
die  Schubart  in  den  Singular  korrigierte,  dürften  allerdings  aufrechtzuhalten  (so  auch 
P.  M.  Meyer.  Klio  6,  438)  und  vielmehr  im  folgenden  die  Namen  der  beschenkten  ein- 
zuschalten sein  Aber  wer  das  Testament  der  Griechen  und  Ägypter  nicht  als  etwa» 
gegenüber  der  Schenkung  inter  vivos  grundsätzlich  Abgeschlossenes  ansieht,  wird  auf 
das  avyyQiitpfiv  nicht  allzuviel  Gewicht  legen;  vollends  aber  nicht  auf  das  dp oAoyeiv, 
betreffs  dessen  wir  derzeit  noch  nicht  klar  sehen 

6)  Vgl.  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.-F.  2,  388  u.  P.-Amh.  52. 
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fern  als  der  Schenker  erklärt:  djio/ttfugixivat  (/tetä  xijv  iavrov  ■ttiev- 
xrjv).  Mtgl^eiv  wird  auch  sonst  vom  Erblasser  gesagt. ')  Da  aber  unsere 
Urkunden  bisher  meistens  nur  Verfügungen  zu  Gunsten  der  Kinder  und 
der  in  Ägypten  eine  große  Rolle  spielenden  Frau  enthalten,  so  läßt  sich 
noch  nicht  entscheiden,  ob  gerade  diese  Geschäfte  den  Namen  „Teilung1- 
vorwiegend  trugen.  Im  weiteren  werden  wir  in  der  Tat  einige  elterliche, 
Teilung  genannte,  Rechtsgeschäfte  zusammenstellen  können.  Und  gerade 
die  Fürsorge  für  die  engste  Familie  ist  wohl  für  die  Entwicklung  auch 
des  Testaments  nicht  gleichgültig  gewesen.  * 

Aber  inan  muß  auch  für  Ägypten  feststellen,  daß  letztwillige  Teilung 
dort  nicht  bloß  reine  Distribution  ist  oder  auch  nur  aus  dieser  hervor- 
gehende Begünstigung,  sondern  Teilung  des  Vermögens  schlechthin.  Die 
ptolemäisch-griechischen  Testamente  pflegen  weder  einen  Erben  ix/bjgo- 
vöfios)  zu  ernennen  noch  Quoten  zuzumessen,  sondern  sind  regelmäßig 
gehäufte  Einzelvergabungen.  Da  sie  überdies  noch  gerade  so  wie  jene 
Philosophentestamente  mit  ihren  diöiofii- Verfügungen  die  Herkunft  aus 
der  Schenkung  verraten,  so  darf  man  zugleich  behaupten,  daß,  wenn  die 
Makedonier  wirklich  mit  ihrer  Sialh'jxi]  nach  Ägypten  ein  völlig  neues 
Element  eingeführt  haben  sollten  — was  noch  keineswegs  feststeht  — , 
sie  doch  nur  einige  Schritte  auf  derselben  Bahn  weiter  gelangt  waren, 
die  auch  vor  den  Ägyptern  lag.  Ich  erwähne  dies,  weil  es  uns  davor 
warnt,  eine  allzu  scharfe  Trennung  zwischen  den  griechischen  und  ägyp- 
tischen in  griechischer  Sprache  beurkundeten  Liberalitäten  zu  versuchen. 

Die  genauere  Geschichte  des  gräko  ägyptischen  Testaments  wird 
die  Aufgabe  haben,  festzustellen,  ob  etwa  die  öiad'ijxij  als  Intestatkodizill 
aufzufassen  ist,  wobei  die  Kinder  die  Erben  wären,  oder  ob  die  Universal- 
sukzession an  sich  vernachlüßigt  wurde.  Hier  sind  solche  Geschäfte  zu 
betrachten,  die  sich  entweder  Teiluug  nennen  oder  sachlich  in  eine  der 
oben  berührten  Kategorien  der  elterlichen  Zuwendungen  fallen. 

Eine  wahrhafte  väterliche  Gutsabtretung*)  mit  sofortiger  Wirkung 
(1.  12)  enthält  die  alotvia  xai  draipaigeroc,  Grenf.  2,  71,  a.  244 — 8 

n.  Ohr.  Sie  betrifft  einen  ganzen  Vermögenskomplex  (1.  13),  wenn  auch 

*)  Vgl.  ru-list  den  weiter  unten  ang  Beisp. : fiepio/tög  in  Drytons  3.  Testament 
(irenf.  1,  2t.  1.  13,  womit  auf  ein  trüberes  Testament  hingewiesen  ist;  Oxy.  3.  491 . 
1.  15  ä ipipiaa  avtol;  — 1 8 rü  iAtvaApeva  ei;  adroej  nyiiuat'i,'  pov.  ebd.  41*3  1.  I».  3 
dtatäootiv  toi;  tlxvot;  . . itp'  uh  Aär  ui  ui c Ul  ftepto/i  tili.  Wenn  dagegen  in  Oxy.  3. 
489  (a.  117  n.  Cbr.)  1.  10.  19  den  Kindern  verboten  wird,  andern  zu  /tep/^nv,  als  den 
Abkömmlingen,  und  im  Ebepactum  daselbst  n.  490  (a  127  n.  Chr.)  I.  11  dem  Mann 
erlaubt  wird,  ol;  iäv  floAHt][ttzi j e],  so  kann  der  .Sprachgebrauch  doch  durch 

den  Oedanken  an  das  gegensätzliche  /tepl^eiv  toi;  t/xvot;  beeinflußt  sein.  - Im  Syrier- 
testument  BOL"  3.  895  (2.  .Th.)  I 30  steht  das  Wort  in  einem  fragmentarischen  Passus. 

*)  So  treffend  schon  Wenger.  Stellvertretung,  1900.  106 
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wohl  nicht  das  ganze  Vermögen  überhaupt.  Die  Herausgeber  vermuten 
noch  Verfügungen  zugunsten  anderer  Personen;  sicher  scheint  nur,  daß 
hier  oder  anderweitig  eine  Anordnung  zu  gunsten  der  Töchter  getroffen 
ist,  welche  die  Söhne  II  2 anerkennen.1) 

Geradezu  diaigeoig  sowie  die  Auseinandersetzungen  zwischen  Mit- 
* erben  nennt  sich  die  Urk.  BGU  4,  1013  (Zeit  des  Claudius  oder  Nero), 
in  der  eine  Frau  erklärt:  (it/iegix/ ivaif  u.  z.  nach  der  Schubart’schen, 
durch  den  Namen  ätalgtatg  selbst  nahegelegten  Ergänzung:  /dnö  rijg 
ivtaTüxjrjS  i)ftigajg,  — also  sofort,  ferner  unwiderruflich  (1.  20 f.)*)  ihren 
Töchtern  ein  Haus  zugcteilt  zu  haben,  das  ihr  gehört,  1.  II,  demnach 
nicht  etwa  Vatergut  ist.  Sie  sichert  sich  zugleich  eine  Leibrente,  1.  12 — 15. 
Das  Stück  ist  freilich  in  so  schlechtem  Zustand,  daß  diese  Auslegung  nur 
als  wahrscheinlich  gelten  darf.  Wir  hätten  mit  derselben  eine  mütter- 
liche Gutsabtretung  vor  uns. 

SeitenstUcke  hiezu  bieten  Fay.  07  a.  78:  fitgitfia  (ein  Unikum!), 
ijv  jlve/fie  (b  narijg)  fjfieiv  negiüv  und  Oxy.  2,  243  a.  79:  fitfitgi- 
(j/iei’MV  fjr b rrjg  /itjtgbg  Zrjvaglov,  bnitt  negtijv;  endlich  aus  sehr  später 
Zeit  (6 — 7.  Jh.)  der  dem  jüdischen  Recht  angehörende  Rechtsfall  Oxy. 
1,  131,  wo  der  Vater  bei  Lebzeiten  dem  jüngeren  Sohn  David  das  Land 
der  Mutter  zuwies  und  als  er  zu  sterben  kam,  den  Sohn  damit  zum 
größten  Teil  abgefunden  erklärte.  In  den  ersteren  Urkunden  ist  zwar 
eine  bloß  letztwillige  Zuwendung  nicht  ganz  ausgeschlossen,  die  reale 
aber  doch  durch  den  Wortlaut  gewiß  näher  gelegt. 

In  verschiedenen  Ehegüterverträgen  — denn  als  solche  sind  die 
„Eheverträge“  hauptsächlich  anzusehen  — treten  Eltern,  besonders 
die  Mutter  von  Mann  oder  Frau  mit  Vergabungen  auf,  die  teils  als 
sofortige  Ausstattung  gedacht  sind,  teils  aber  Verfügungen  von  Todes 
wegen  darstellen.  Der  Form  nach  sind  diese  letzteren  Schenkungen 
mit  Vorbehalt  der  Verwaltung  oder  aber  auch  der  Verfügung  bis  zum 
Tode.1)  In  den  besterhaltenen  Urkunden  hat  Satabous,  die  Mutter,  ihr 
ganzes  Vermögen  unter  ihre  Kinder  verteilt  und  erklärt  ihren  Willen 
mit  geringfügigen  Abweichungen  zweimal  anläßlich  der  Errichtung  der 
Ehepakte  von  zwei  (längst  verheirateten)  Paaren;  wenn  man  nicht  um- 

')  In  l 7 — 12  «ebeint  dagegen  auf  eine  frühere  vom  Vater  ausgestellte  Urkunde 
Bezug  genommen,  auf  die  sich  die  Söhne  nicht  mehr  berufen  dürfen. 

*)  Dagegen  scheint  sich  1.  17  f.  anf  die  Verfilgungsfreiheit  der  Beschenkten  zu 
beziehen.  And.  M.  Arangio  184  N.  — Über  BGU  2.  483  vgl.  dens.  179f. 

3)  Ersteres:  Arch.  4,  130  (vgl.  oben).  Letzteres:  avyjrwQovoa  utta  ri, e tuvrijg 
irArrt^v  mit  t£ovo(a  nwXttp,  Vxoti&to&ai,  iiabiabat  BGU  1,  261  a.  81;  1.  183  (.3. 
719)  a.  85,  1 25  (sämtlich  die  divisio  der  Satabous  betreffend].  Fragmentarisch  sind 
Oxy.  2.  266  a.  81-95.  1.  9—12.  20.  4.3  -45;  BGU  1.  262  a.  98,  1.  lOff.  Sehr  wichtig 
dafür  ist  Cod.  J.  2.  3,  16,  woran  mich  Herr  Hans  Lewald  treffend  erinnert. 
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gekehrt  mit  Mitteis  annehmen  will,  daß  die  divisio  parentis  inter  liberos 
der  Hauptzweck  war  und  nebenher  den  Anlaß  zur  Yerbriefung  des 
Frauengüterrechts  bildete.1)  Jedenfalls  ist  das  Formular  einer  Real- 
teilung hier  durch  Riickbehaltungsklauseln  zum  Testament  gestaltet  — 
offenbar  unpassenderweise,  da  zwar  eine  durch  den  Tod  befristete,  nicht 
aber  eine  widerrufliche  Vergabung  beabsichtigt  war.s)  BGU  1,  183  ist 
vom  ygatpeiov  ausgefertigt  und  trägt  den  roten  Charagma-Stempel.  Aber 
daraus  folgt  nichts  für  die  Keflistrierunfi  der  Verfügungen  der  Mutter.*) 

Endlich  bietet  uns  P.  Oxy.  4,  713  auch  noch  Nachrichten  über 
die  Auseinandersetzung  einer  Witwe  mit  den  Kindern  Uber  das  durch 
den  Ehevertrag  denselben  verfangene  Vatergut.  Die  Eltern  „verfingen“ 
(xareoxov  1.  15)  den  Kindern  ihr  Vermögen,  offenbar  auf  die  uns  aus  CPR 
28  und  dem  Edikt  des  Mettius  Rufus4)  bekannte  Art.  Auch  in  diesem 
Stück  ist  nun  von  der  Mutter  erzählt,  daß  sie  tfiigioe  (1.  29)  gelegentlich 
der  Eheverträge  des  einen  Sohnes  und  der  Tochter;  d.  h.  ihnen  ihr 
Vermögen  abteilte,  sei  es  daß  sie  dazu  durch  den  eigenen  Ehevertrag 
schon  bei  Lebzeiten  verpflichtet  war,  oder  auch  nicht.  Ob  sie  aus  eigenem 
etwas  hinzutat,  ist  gleichgültig,  da  der  um  Verbuchung  seiner  xaro^i } 
nachsuchende  zweite  Sohn  mindestens  tut.  als  ob  al  ri]g  fi^rgög  dgorpai 
(1.  36,  cf.  24)  mit  dem  vom  Vater  hinterlassenen  Grundstück  (1.  22  r« 
ai'tov)  identisch  wären. 

So  liefern  uns  schon  jetzt  die  Papyrusurkunden  den  sprechenden 
Beweis  für  die  Vielgestaltigkeit  der  Geschäfte  — unter  Lebenden  und 
von  Todeswegen,  unwiderruflich  und  widerruflich  — die  unter  dem  Namen 
der  Teilung  gehen. 

Ein  besonderes  Institut  ist  die  elterliche  Teilung  bei  hausgenossen- 
schaftlicher Verfassung  als  Ausfolgung  des  ftlgog  rtöv  xgij/tduov,  und 
auch  in  anderen  Zuständen,  sofern  sie  erfrühte  Erbteilung  oder  Abfindung 
eines  Kindes  oder  Ausstattung  mit  Anrechnung  auf  den  Erbteil  darstellt. 

*)  Mittels.  Hermes  30,  610t,  der  weiter  eine  bis  zur  mfitterlicben  Teilung  lie- 
standcue  HausgenossenBchaft  vermutet.  Hegen  seine  Hypothese  Arangio-Ruiz,  2 Hi — 8. 
Auch  letzterer  nimmt  aber  wenigstens  an,  es  handle  sich  um  eine  auf  der  Grundlage 
der  alten  ägyptischen  divisio  parentis  erwachsene  Rechtsbildung.  — Wenn  Mitteis  ferner 
wegen  des  oben  berührten  Testaments  des  Stotoctis  BGU  86  von  einem  Kampf  spricht, 
den  das  Testament  „mit  der  älteren  Form  der  divisio  parentis  zu  bestehen  batte*,  so 
möchte  ich  den  darin  enthaltenen  Gegensatz  zwischen  beiden  Instituten  minder  schroff 
ausdrucken;  aber  mit  Naber,  Mnemosyne  34,  65  N.  3 betreffe  des  höheren  Alters  der 
Divisio  fragen:  „Unde  datum  hoc  sentit?*  wird  künftig  wohl  niemand  mehr  wollen. 

*)  Andere  Ansichten  bei  Arangio-Ruiz  2 1 4 f . 

*)  And.  M.  Nietzold.  Ehe  in  Ägypten  75,  vgl.  35 — 40. 

*)  P.  Oxy.  2,  237  VIU  35.  — ln  CPR.  1.  28  ist  1.  1 mit  Wilcken  Arch.  1.  491 
N.  1 zu  lesen  (rryypayodiaSijxi/j,  und  I.  8 mit  Hunt,  Gött.  Gel.  Anz.  1897.  1.  464: 
' Kdv  re  o i.  x i / 
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Das  Recht  zur  Teilung  ergibt  sich  dort  aus  der  Verwaltung,  da  aus  dem 
Eigentum  des  Vaters.  Die  aus  gleichen  Wurzeln  stammende  Befugnis 
zur  ktzttciUigen  Teilungsanordnung  verliert  sich  in  entwickelteren  Verhält- 
nissen in  allgemeineren  Instituten;  doch  wird  sie  ihrer  Eigenart  halber  in 
der  Kaiserzeit  und  später  privilegiert.  Unterfällt  aber  auch  die  elterliche 
Zuwendung  weiter  zu  fassenden  Rechtsbegriffen,  so  hat  doch  ihre  dem 
affectus  paternus  entspringende  Häufigkeit  geschichtlich  auf  die  Ausbildung 
manches  Reehtsinstitutes  eingewirkt.  Der  Historiker  hat  daher  allen 
Grund,  ihr  in  der  Geschichte  unentgeltlicher  Verfügungen  einen  ähnlichen 
hervorragenden  Platz  einzuräumen,  wie  ihn  die  Zuwendung  an  Heilig- 
tümer und  Kirchen  seit  langem  besitzt. 
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